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14 EDITORISCHE HINWEISE  

 
 

Editorische Hinweise 

Es sei betont, dass es sich nicht um eine kritische Edition mit inhaltlichen 
Anmerkungen handelt, sondern um eine blosse Transkription der Texte. 
Deren Publikation soll weitere Forschungen erleichtern, sei es aus dem Be- 
reich der (Rechts-)Geschichte oder auch anderen Forschungsbereichen. 
Deshalb wurde für die Publikation die digitale Form gewählt. 

Die Briefe werden zeichen-, zeilen- und seitengetreu wiedergegeben. 
Entsprechend werden auch durchgestrichene oder unterstrichene Textstel- 
len einbezogen. Es wird darauf verzichtet, Schreibfehler  und  Ähnliches durch 
Bemerkungen besonders zu kennzeichnen. Der Text enthält jeweils nur 
Kommentare und Hinweise im Hinblick auf die Gestaltung des Textes: 

 
// = Seitenumbruch innerhalb eines Briefes 
[‹Text›?] = nicht eindeutige Stellen 
[?] =   unlesbare Stellen 
┌...┐ =   Ergänzungen Hubers ausserhalb der jeweiligen Zeile 

(etwa am Rand), wobei die Notiz zuunterst auf der jeweiligen 
Briefseite wiedergegeben wird 

 
 
 
 
 
 
 
 

Vorwort zur Edition der Eugen-Huber-Briefe s. Band 1, 1910, S. 12: 
https://dx.doi.org/10.21260/EHB.1910 



 

L,h.. I 
 

tfl/. 



 

 
 

1911: Januar Nr. 1 



17 1911: JANUAR NR. 1  

 

Briefe an die tote Frau 

Januar 1911 

1911: Januar Nr. 1 
 

[1] 
 

Bern, den 1. Januar 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Was für eine Unrast war heute den ganzen Tag, ich konnte nur 
Briefe schreiben, Auskunft erteilen, Besuche empfangen, u. so ist es Abend 
geworden u. ich fühle mich elend, unsagbar elend: 
Die Nacht wachte ich auf, als es eine Weile geläutet hatte. Ich hielt mir 
die Ohren zu u. suchte weiter zu schlafen. Ich erwachte wieder, als es 
an meiner Uhr zwei schlug. Und dann schlief ich weiter, bis zur 
Morgendämmerung, die jetzt spät genug ist. Ich redigierte in der 
Nacht zwischendurch einen Artikel für die Blinden, als Correctur für 
den im OR. beschlossenen. Ich liess mit Stadtauftrag den blinden 
Stud. Spahr zu mir kommen, der dann auch um 4 Uhr anrückte 
u. über meine Mitteilungen sehr zufrieden war. Dann war 
Graffino der, der nach dem Tessin zurückkehrt, um Einzelrichter zu 
werden, u. gerne noch Kolleg bei mir gehört hätte. Er erzählte mir 
dabei, dass Russland nun den Bundesrat ersucht habe, Landz 
zum Obmann zu ernennen, während er ihm das bishin unter- 
sagt hatte anzunehmen. Also gehts so ganz hübsch gegen mich, 
allein mir aufs beste genehm, durch Comtesse. Dann gab 
ich Werner Kaiser Auskunft, nachher kam Ernst Brenner, 
der über die guten Berichte sehr erfreut war, weiter 
meldete sich Rossel, nach Spahr, u. er teilte mir mit, dass er 
nun doch in «Wissen u. Leben» gegen den Gotthardvertrag 
geschrieben habe. Er sandte mir auch seinen Artikel in der 
Übersetzungsfrage, gegen Casano gerichtet, der sehr geschickt 
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gemacht ist. Und daneben schrieb ich Briefe u. Briefe, ohne dass ich 
mit dem Herzen viel zu sagen hatte. Ich hatte das Gefühl, dass 
dieses Jahr in einem Trubel beginne, der als übles Zeichen 

 
[2] 

 
genommen werden könnte. Aber letztes Jahr war es um- 
gekehrt sehr beschaulich, u. was für ein Jahr wurde es! 
Marieli hat auf das Jahresläuten ein Gedicht gemacht, das ich 
im Moment nicht genoss u. ihm zurück gab. Es ist darob un- 
glücklich geworden. Aber ich will ja alles wieder gut machen. 
Nur war es mir im Augenblick nicht möglich, mich in sein 
Gefühl zu versetzen. – Es ist jetzt so mit mir. Ich spüre, dass alle 
Widerwärtigkeiten kommen werden, während die Erfolge 
ausbleiben. Die Deutschenhasserei, die mich umgibt, wird 
immer widerwärtiger, u. dabei machen unsere Freunde so 
viele Fehler! Nun ja, ich will stille halten u. sehen, was 
zu retten ist. 
Morgen Nachmittag Abreise. Wie wird das wieder gehen 
in diesen Kommissionen? Es ist ein tröstlicher Gedanke, dass 
es die letzte sein werde. Aber wo liegt denn des Lebens 
Wert, wenn das was man als Lebensaufgabe getan 
hat, sich derart in Widerwärtigkeiten auflöst? Oder ist dies 
die Frucht des Alters? 
Brenner teilte mit, dass Frau BR. Forrer plötzlich gestorben 
u. dass die geschiedene Tochter wieder sich verheiraten wolle, 
sodass der Vater dann ganz allein wäre. Müsste ich jetzt nicht 
in die Kommission verreisen, so würde ich Forrer die nächsten 
Tage aufsuchen. So aber muss ich auch dies auf später ver- 
sparen. 
Ich habe noch wenige Neujahrstage so wenig gefeiert 
im innern, wie diesen. Und es geschah nicht, weil ich dem Schmerz 
der Feier ausweichen wollte, die schmerzliche Betrachtung 
wäre mir ganz recht gewesen, ganz nach meinem innersten 
Empfinden, sondern es war die Folge der Umstände, die mich 
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[3] 
 

bestürmten u. mir fast die Fassung raubten. Anna war auf 
dem Friedhof. Marieli sass herum u. erzählte heute Abend, dass 
Dumont doch wirklich kein guter Arzt sein könne, denn bei seinem 
letzten Besuch habe er zu einer Zeit gefunden, es stehe sehr gut, wo es 
weiter Husten gehabt u. Stiche verspürt habe. Das stimmt ja mit 
dem, was Du von Dumont gehalten, u. was Dir zum Verhängnis 
geworden. Denn hättest Du Vertrauen zum hiesigen Arzt gehabt, 
so wärst Du nicht nach Basel gereist u. hätte Oeri uns nicht so 
missleitet, wie es dann geschehen ist! 
Das Gedicht Marielis habe ich aus dem Papierkorb gerettet, 
wohin es richtig mangels eines anerkennenden Wortes meinerseits 
gewandert war. Es lautet: 

 
Vor einem Jahr in derselben Nacht, 
Da sassen wir glücklich beisammen, 
Wir haben geplaudert u. froh gewacht, 
Bis die Mitternachtsglocken erklangen. 

 
Und als dann das junge Jahr brach an, 
Zwölf Schläge taten erklingen, 
Da schauten wir uns tief innig an 
Und fragten: «Was wird es uns bringen?» 

 
Wir ahnten kein Leides, wir träumten von Glück, 
Umgaukelt von seligem Glauben, 
Sonst hätten wir zitternd erfragt vom Geschick: 
«Doch dies Jahr – was wird es uns rauben?» 

 
Und fürchterlich hätte die Antwort geheissen: 
«Die Liebste, die Beste der Welt, 
Die wird das ruchlose Schicksal entreissen, 
Die zur Stund Ihr umschlungen noch hält!» 
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Jetzt läutets wieder vom hohen Turm, 
Wir wachen einsam u. bange, 
In unsern Herzen braust trostloser Sturm 
Und wir fragen: «O Gott, noch wie lange?» 

 
Ich will mit diesen Worten eines erwachenden Kinderge- 
mütes abschliessen. 
Lebe wohl diesen ersten Tag! Segne den Eingang zu – 
ich weiss nicht was! 

Dein elender, aber getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Januar Nr. 2 
 

[1] 
 

Montreux, Hotel Eden, 2. Jan. 1911. 

Liebstes Herz! 

So bin ich nun zu der letzten Kommissionssitzung 
verreist u. sitze wieder in einem Hotel-Zimmer, u. warte der 
Dinge, die da kommen sollen. Den Tag über hatte ich noch 
viele Briefe zu schreiben, darunter einen an Bücher, der mir aus 
einem Ferienaufenthalt bei Dresden mitteilt, dass ihn die 
letzte Zeit Kopfneuralgie fast arbeitsunfähig gemacht 
habe. Ich riet ihm Ruhe u. nichts als Ruhe an, denn ich denke 
mir, dass seine Rastlosigkeit in der Arbeit in Verbindung mit 
dem seelischen Leiden aus Anlass der furchtbaren Krankheit u. 
des Verlustes seiner Frau in diesen Zustand versetzt hat. Dann 
stellte ich die Abänderungsanträge zum OR., die nun ein- 
gegangen waren, zusammen. Rechne dazu einen Besuch 
von Kronauer, der sich nach Brenner erkundigte, u. von Walter 
Burckhardt, u. am Nachmittag kurz vor der Abreise nach einer 
Neujahrsvisite von Prof. v. Mülinen, so siehst Du, dass der Tag be- 
setzt war bis zu dem Moment, wo ich mit Marieli zur Bahn 
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fuhr. Und jetzt bin ich in demselben Montreux, wo ich vor 
12 Jahren mit Dir in der Gesellschaft von Fritz u. Hermina 
einige so schöne Wochen verbracht habe. Ich war eben mit 
den Herren in dem Café du Solmiare, das wir s. Z. noch mehr- 
mals am Abend besuchten, sass in derselben Ecke, wie da- 
mals mir Dir zusammen, aber jetzt war alles anders. 
Die Kommissionsmitglieder sind vollständig eingetroffen. 
Bühlmann, ganz unter dem Eindruck des gestern bei sich verlebten 
Familientages u. erfreut darüber, dass er sich jetzt wieder 

 
[2] 

 
viel wohler fühle. Hoffmann mit mehr als gewöhnlicher 
kritischer Reserve, aber freundlich. Rossel, als abgetretener 
Nationalratspräsident in guter Stimmung. Schatzmann wie immer 
ein treuherziger deutschgesinnter Bär u. Schwerenöter, 
Rutty, der galante Genfer, Kräntel, der Draufgänger, der sich 
ruhig tupfen lässt, Gabuzzi, der neugewählte Ständerat, er- 
freut in der Kommission zu sitzen, u. endlich Bonzon, der 
neue Vize-Kanzler, wie mir scheint, eine feine Natur, die 
gerne etwas mitarbeiten wird. – Die Unterhaltung brachte von 
Neuem dies an den Tag, dass Menthe über das ZGB. Vorträge 
halte, die an Kritik alles nur mögliche leiste, vielleicht etwas 
übertrieben ausgeschmückt, von denen, die mich gerne mit 
der Nachricht überraschen, u. dann die Bestätigung, dass Meili 
in St. Gallen ebenfalls kritisiert u. sogar [Zötchen?] nicht 
verschmäht habe, um Erfolg bei der Zuhörerschaft zu erringen. 
Ich nahm das nicht schwerer, als nötig. Es gehört zum Gesamtbild 
dessen, was ich in der Sache überhaupt erlebt habe. Also, 
nichts desto weniger vorwärts, das muss meine Losung sein! 
Wir sind in einem neuen Hotel untergebracht, in den 
obersten Stockwerken, wo sich auch das Beratungszimmer be- 
findet. Ich denke der Geist der Beratungen wird nicht schlimmer 
sein, als die früheren Male u. wir werden dergestalt bis Ende 
der Woche wohl doch mit unserem Pensum fertig werden. 
Marieli hat mir die Tage wieder etwas Sorge gemacht. 
Sie hüstelt wieder u. ist in gedrückter Stimmung. Sie begann 
wieder Sehnsucht nach den Bergen zu verspüren u. meinte, wenn 
sie doch nur nicht zu Bühlmanns müsste. Ich ermahnte sie, doch 
nicht wieder sich den Besuch bei Bühlmanns durch solche Gedanken 
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verkümmern zu lassen, wie ihr die Reise u. der Aufenthalt in 
England verkümmert worden sei, u. ich glaube, das hat dann 
doch etwas gewirkt u. sie gab sich wieder etwas fröhlicher. Sie 
wird morgen, Dienstags, Nachmittags nach Grosshöchstetten reisen 
u. bis Freitag dort bleiben. Sie wird dort auch noch eine Anzahl 
Enkelkinder Bühlmanns antreffen, u. ich habe sogar Frau Bühlmann 
etwas in Verdacht, dass sie Marielis Besuch gerade auf diese Zeit 
gewünscht habe, dass sich eine erwachsene Person mehr dieser 
Kinder annehmen könne. Jedenfalls wird aber viel geschlittelt 
werden, u. dies ist dann ja auch wieder gut für unser armes 
Kind. 
Von Forrer berichtete Kronauer, dass er, nachdem seine Frau 
am Donnerstag Abend gestorben, am Freitag wieder wie ge- 
wohnt aufs Büreau gegangen u. auf dem Heimweg bei Ballys 
vorbei gekommen sei, um mit den Töchtern über den Tod 
seiner Frau zu sprechen. Das sind eben doch ganz andere Leute, 
als wir es sein müssen. Da fehlt etwas, oder sie sind erhaben, 
über allen Schmerz, was ich nicht glaube. 
Es liegt viel Schnee auf Dächern u. Strassen, u. der Winter 
hat auch in Montreux sich festgesetzt. Um so besser. Ich denke, 
dabei desto mehr Ruhe mir sichern zu können. 
Und nun, gute, gute Nacht. Hilf mir in aller Not, die sicher 
kommen wird. Gar manches geht um mich herum vor, das 
sich ansieht, wie lauernde Katzen. Aber wenn man sie fest im 
Auge behält, so wird man sie bemeistern, das ist die alte 
Erfahrung aller, die etwas zu leisten hatten. 
Ich musste bei einem Gespräch das ich letzter Tage über das 
Schlafen mit jemandem hielt, daran denken, wie wenige 
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jenes Aufgehen in der Arbeit komme, dass es sich schlafend 
wach hält, u. dass sie die Langeweile der schlaflosen Stunden in 
hohe geistige Arbeit verkehren. Hannerling sagt von ihnen, 
«welche der Genius ruht, die liegen wie scheintot 
wach in den Särgen des Schlummers». 
Aber ich will doch schlafen, das ist praktisch, wenn man 
tagsüber arbeiten muss. Und arbeiten will ich. 
Nochmals gute, gute Nacht! Ich bin 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Januar Nr. 3 
 

[1] 
 

Montreux, den 3. Jan. 1911. 

Liebstes Herz! 

Nach dumpfem Schlaf ging ich heute ziemlich resigniert 
an die Kommissionsarbeit, u. ich war dann davon um so 
mehr befriedigt, als die Erledigung der Artikel rasch vor sich 
ging u. wir das Pensum von 100 Nummern bis ein Uhr 
ohne Schwierigkeit bewältigten. Den Nachmittag schaute ich 
zuerst dem Café-Jass zu u. machte dann durch die winterlichen 
Strassen von Montreux einen einsamen Spaziergang. Ich 
kam zuerst nach Territet hinaus zum Denkmal der Kaiserin 
Elisabeth u. schrieb in der Postfiliale eine Karte an Marieli 
u. eine an Anna. Dann ging ich zurück an den verschiedenen 
Plätzen vorbei, wo mir bald diese bald jene Erinnerung 
auftauchte. Ich wanderte über den umgebauten Cryna 
hinaus bis zum Continental u. dann längs dem See 
zum Hotel zurück. Seitdem Aufenthalt im Chalet des 
Gryna war ich nur zweimal in hier, an einem Sonntag 
von Genf aus mit Brenner u. Reichel, da wir im Grand 
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Hotel Territet dejeunierten. Es war die ersten Tage Januar 
von 1903 u. wir suchten eine Unterkunft für die Zivil- 
rechtskommission auf das Frühjahr. Dann mit Dir im Herbst 
1905, als wir auf Mont Pelerin waren u. über Vevey 
einen Ausflug hieher machten u. in der Grossen Confiserie 
in einem lästigen Gedränge einen Afternoon Tea nahmen. 
An alles das, namentlich aber an die Tage, die wir 1898 
im März hier zubrachten, dachte ich Schritt für Schritt u. machte 
mir meine Gedanken über den Wandel der Zeit. 

 
[2] 

 
Es hat sich am Ort selbst vieles verändert. Die Plätzchen 
von ehemals, an die sich Erinnerungen knüpfen, existieren 
meist nicht mehr. Fritz ist gestorben, Hafner ebenso, u. Lien- 
hard dergleichen. Martha ist mir fremd geworden, kurz es ist 
alles anders. Nur die grosse Arbeit geht noch weiter. Man 
weiss nicht, mit welchem Ausgang. 
Als ich von dem Spaziergang ins Hotel zurückkehrte, stiess 
ich im Corridor auf die Jasser, u. kehrte gleich um, u. 
machte mit Bühlmann u. Hoffmann einen zweiten, auf 
dem wir vielerlei politisierten. Hoffmann machte Be- 
merkungen, als ob er doch am Ende eine Bundesratswahl an- 
nehmen würde. Ich bin nicht sicher, ob er nur gerne gewählt 
wäre, um gleich seinem Vater ablehnen zu können, oder ob 
es ihn ernstlich lockt. Wahrscheinlich ist er selbst darüber nicht 
klar u. lässt die Dinge unschlüssig an sich herankommen. 
Nach der zweiten Rückkehr kam Bühlmann zu mir auf 
das Zimmer u. besprach mit mir lange seine neuen 
Anträge zum bernischen Einführungsgesetz. Dann schrieb ich 
ein Billet an Haf in Lausanne, den ich gerne einmal in 
hier sehen würde. Nach dem Diner war Ball im 
Hall u. meine Collegen setzten sich wieder zum Jass ins 
Fumoir. Ich schaute eine Zeitlang zu u. bin jetzt auf das 
Zimmer gegangen. 
Es sind fast nur Engländer u. vornehmlich Engländerinnen 
hier, die sich an den steilen Hängen mit Schlitteln u. Sky- 
laufen amüsieren. Abends tanzen sie. Im Sommer ist die 
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Gesellschaft eine ganz andere, fast nur Franzosen, u. im 
Herbst u. Frühling mischen sich die Deutschen unter eine Menge 
von Repräsentanten in der ganzen Welt. Der Wirt im 

 
[3] 

 
Eden war s. Z. Schullehrer am Walensee, ging dann zur 
Stickerei über, war mehrere Jahre in Amerika, lernte dann 
die Tochter des Edenwirtes kennen u. bekam sie zur Frau unter 
der Bedingung, dass er zur Hotelerie übergehe. Jetzt hat er 
den Gasthof für 2 ½ Millionen übernommen. Das Haus ist 
seit drei Jahren sehr vergrössert, es zählt 200 Betten. Das 
Geschäft soll sehr gut gehen. So mehrt sich in der Schweiz diese 
Industrie immer mehr u. der Reichtum in solchen Anlagen 
vermehrt sich mit jedem Jahr. Es ist nur schade, dass mit diesem 
Gewerbe so manch Unlauteres mitläuft. 
Es war heute hier ziemlich kalt, zwar nicht im Sitzungszimmer, 
das ziemlich klein ist, aber in den Schlafgemächern u. den Corridors. 
Das Haus ist fast gefüllt, was zu dieser Jahreszeit etwas un- 
gewohnt vorkommt. Die Leute sind recht, es würde auch Dir 
in dem Hause gefallen haben. Ich lerne hier nun den neuen 
zweiten Vize-Kanzler, Bonzon, kennen, einen Waadtländer, 
der s. Z. bei mir Vorlesung gehört hat. Er ist ein grosser stattlicher 
Mensch, dem ich einen guten Charakter, aber auch eine ziemliche 
Bequemlichkeit zutraue. Er erzählte mir, dass er die Notizen 
Gigandets zu den letzten Entwürfen des ZGB. vorgefunden, 
die zeigen, wie viel u. wie tüchtig Gigandet noch an der 
Übersetzung nachgebessert habe. Rossel sollte dankbar sein für 
diesen Dienst, denn ohne dies würde die Übersetzung noch ganz andere 
Mängel aufgewiesen haben. Allein gerade dies verträgt 
Rossel schwer u. spricht immer von Gigandets Dienst mit 
einer gewissen Geringschätzung. Das ist so der Welt Lauf. Rossel 
ist Literat u. schafft sich eine Position mit seiner vielgeschäftigen 
Schreiberei. Dass er dabei in allem es nicht genau nimmt, ersah 
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ich auch wieder aus einem Gespräch, das er mit Gabuzzi hatte, 
wobei dieser ihm allerlei an der neuesten schweizerischen Lit- 
teraturgeschichte betreffend den Kanton Tessin aussetzte u. na- 
mentlich bedauerte, dass das wesentlichste weggelassen sei, näm- 
lich die Litteraturnachweise u. Angaben über die Publikationen 
der Schriftsteller. Mit Krantel komme ich diesesmal besser aus 
als im Herbst im Tessin. Er ist viel weniger agressiv u. gegen 
Rossel weniger liebesdienerisch. 
Ich hoffe nun bestimmt, dass wir am Samstag nach Hause reisen 
können, worüber ich ausserordentlich froh sein werde. Ich 
muss über den Sonntag alsdann schleunigst die Rechtsphilosophie 
auf Dienstag u. Donnerstag präparieren. 
Und damit schliesse ich den Tag u. gehe zu Bett. Gestern 
wurde es fast Mitternacht u. ich schlief nicht besonders gut. Heute 
denke ich einiges nachzuholen. Merkwürdig ist der starke Durst, 
den ich seit etwa zehn Tagen verspüre. Ist das etwas Krankhaftes? 
Es können solche Störungen wohl kommen. Das Schwitzen bei 
Bühlmann im Sommer war auch so etwas. Es ängstigte ihn, 
wie er heute erzählte, so sehr, dass er sogar Dubois consultiert 
hat, der ihn aber mit der Bemerkung ausgelacht habe, das 
seien eben Alterserscheinungen. 
Jetzt aber Schluss – mit innigem Kuss u. Gruss! 

Ich bin 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
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[1] 
 

Montreux, den 4. Jan. 1911. 

Liebstes Herz! 

Es ist heute nach elf Uhr geworden, bis ich auf mein Zimmer 
gekommen bin, weil der Wirth, Eberhard, zu uns ins 
Fumoir kam u. ein paar Flaschen Bier u. einige Gläser 
Grog aufstellen liess, bei denen man sich unterhalten hat, u. 
zwar namentlich über Hoteldiebstähle. Der Wirt ist ein 
ganz gescheidter man, der freilich ein nicht gut accentiertes 
Französisch (dafür jedenfalls ausgezeichnet englisch) spricht. 
Ich erzählte Dir früher, dass er sechs Jahre in Amerika war u. dann 
die Tochter des früheren Eden-Wirthes, Fellegger, heiratete. Er 
erzählte Hoffmann u. mir, während die andern noch jassten, 
wie er zu seiner Erholung von den Geschäftsstrapazen nach 
Montreux ins Eden gekommen sei, u. wie er da eines Morgens 
im Garten eine junge Dame gesehen, die ihm so gefallen, dass 
er gleich gedacht habe, die möchte er zur Frau. Gleich habe er 
sich an sie gemacht, erfahren, dass sie die Tochter des Hauses sei, 
u. drei Tage später sei er verlobt gewesen. 
Die Abend Kneipe war nicht die einzige Diskrepanz, die ich 
heute erlebt. Wir machten nach Tisch einen Ausflug: Krentel, 
Gabuzzi, Schatzmann u. Hoffmann mit mir, fuhren mit der 
Bahn nach Chamby, von dort nach St. Légier, wo wir vor 
fünf Jahren, als wir von Vevey nach St. Denis fuhren, gewesen 
sind. Wir gingen dann zu Fuss zur schönen [Finil?]-Brücke, 
die wir damals auch betrachteten, u. weiter nach Vevey hin- 
unter, wo wir im alten Vevey-Café, wo man durchs Fenster 
einsteigt, einige Flaschen prächtigen Villeneuve tranken, u. 
dann gings, schon bei Nacht, nach Vevey zurück, mit dem Tram, 
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wo wir um 6 Uhr anlangten, zu spät, als dass ich noch einen 
Besuch bei den Damen Rappard, die sich im [Stolmieres?] aufhalten, 
hätte machen können. Wir haben auf dem Weg allerlei ge- 
plaudert, namentlich konnte ich heute auch Hoffmann einiges 
Näheres betr. Brenner mitteilen. 
Bis zum Nachtessen überlegte ich alsdann den Brief, mit dem 
ich die Widmung an Gierke begleiten will, u. schrieb eine 
Karte an Hermine unter Anknüpfung an den Aufenthalt, den 
wir vor zwölf Jahren mit Fritzens im Cygna in hier gemacht 
haben. 
Vorige Nacht bin ich ziemlich zeitig zu Bett gekommen 
u. habe gut u. lange geschlafen, wobei es mir die sonder- 
barsten Dinge geträumt hat. Ich war einmal zu Pferd u. 
ritt durch ein wüstes Gestrüpp. Ein andermal fühlte ich mich eines 
Verbrechens schuldig, oder half einem Verbrecher u. suchte um 
der Polizei zu entfliehen. Trotz der ruhebringenden Nacht 
war ich dann heute bei der Arbeit gar nicht besonders aufge- 
legt u. habe wenig geleistet. Wir haben aber doch unser 
Pensum bewältigt. 
Und nun, was soll ich Gierke schreiben? Ich denke etwa 
Folgendes: 

Hochverehrter Herr Geheimrat u. Jubilar! 
Mit grosser Freude komme ich heute im Geiste zu Ihnen, um 
Ihnen auf Ihren siebzigsten Geburtstag von ganzem Herzen 
Glück zu wünschen, und ebenso Ihrer Hochverehrten Frau Ge- 
mahlin u. Ihrer ganzen Familie! Man kann bei den Per- 
sönlichkeiten, die der Mit- u. Nachwelt etwas zu sein vermögen, 
stets zwei Seiten unterscheiden: Ihre Ausgestaltung im 
Familienkreise, in der gesellschaftlichen Stellung u. im Amte, 
einerseits, u. Ihre geistige Bedeutung anderseits, u. zumeist 

 
[3] 

 
ist es derselben Person versagt, nach diesen beiden Richtungen 
gleichmässig vom Schicksal begünstigt u. zu der Stellung erhoben 
zu werden, die sie ihrem Werte nach verdienen. Bei Ihnen zeigt 
sich dagegen ein Gleichmass der Entfaltung der Persönlichkeit, die 
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Ihren Freunden u. Zeitgenossen das Herz erfreut, u. es ist der beste 
Wunsch, den ich für Sie aussprechen kann, dass Ihnen diese Harmonie 
noch auf lange Jahre hinaus erhalten bleiben möge! 
Es drängte mich, Ihnen zu der Feier des siebzigsten Geburts- 
tages eine kleine Gabe darzubringen. Sie erhalten Sie in Gestalt 
einer kurzen Abhandlung, die ich mit einigen erklärenden Worten 
begleiten muss. Ich entwarf den Aufsatz letztes Frühjahr, in 
den Tagen, da meine liebe Frau bereits wegen ihrer schmerzhaften 
Nervenentzündung darnieder lag. Ich hatte beabsichtigt, mit meiner 
Frau nach Italien zu reisen, u. als dieser Plan durch ihr Krankwerden 
vereitelt wurde, da sagte ich ihr, ich wolle die für Sie in Aussicht 
genommene Arbeit jetzt schreiben, damit wir dann in den 
grossen Ferien zusammen nach England, ans Meer reisen 
könnten. So schrieb u. schrieb ich jeweils des Vormittags, während 
ich die Nachmittage vorlesend an ihrem Bette sass. Als dann 
die schwere Katastrophe eingetreten war, da vermochte ich auf 
Monate hinaus nicht mehr, weiter zu fahren. Aber der erste Ent- 
wurf war, zur Herzensfreude meiner lieben Frau, noch zwei 
Tage vor ihrem Hinschied fertig geworden. Und es liess mir 
keine Ruhe mit der Wiedererlangung der Arbeitsfähigkeit auch jener 
Studie mich wieder zuzuwenden. Es wäre mir wie eine 
Pietätslosigkeit vorgekommen, wenn ich die Arbeit nicht 
abgeschlossen u. für sie soweit als möglich fertig ausgearbeitet 
hätte. Ich habe sie also im Spätherbst wieder aufgenommen u. 
sie in die Gestalt gebracht, wie sie jetzt vor Ihnen liegt. Sie kann 
darmit noch als einen Gruss gelten, an dem geistig in ihrer 
seelischen Anteilnahme auch die teure Verstorbene beteiligt ist. 

[4] 
 

Und um so mehr kommt sie mir von Herzen. 
Sie werden ein schönes Fest feiern, an dem ich, durch Kom- 
missionssitzungen bis gegen Mitte des Monats in hier festgehalten, 
im Geiste teilnehmen werde. Möge die Feier Ihnen Freude 
bereiten, u. ein Anlass werden, wo Sie, getragen vom 
Dank aller der zahlreichen wissenschaftlichen u. persönlichen 
Freunde, auf eine noch recht lange u. glückliche Lebensbahn 
hinaus blicken! 
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Mit der Versicherung meiner treuen Ergebenheit u. 
den wärmsten Grüssen an Sie u. an Ihre Frau Gemahlin 
verbleibe ich 

in freundschaftlicher Hochschätzung 
Ihr getreuer 

E. H. 
 

Was meinst Du etwa zu diesem Brief? Ich werde ihn noch etwas 
durchsehen, aber nächsten Montag muss er spätestens geschrieben 
u. zur Post gegeben werden. 

Gute Nacht, liebe teure Seele! Mit welch innigen Gedanken 
habe ich heute an den Mont Pelerine hinübergeschaut u. die Wege 
verfolgt, die wir zusammen gegangen! Jener Abstieg, da wir in 
den Platzregen kamen, u. jene Flanken, durch die wir Hand in 
Hand an den Herbsttagen gepilgert sind. Oh nur noch einen 
einzigen Moment möchte ich so bei Dir sein – u. das alles ist 
nun bloss noch in der Erinnerung gegeben, – bis ich mit Dir wieder 
vereinigt sein werde! 

Gute, gute Nacht. Es küsst u. umarmt Dich 
Dein ewig getreuer 

Eugen 

 
1911: Januar Nr. 5 

 
[1] 

 

Montreux, den 5. Jan. 1911. 

Liebstes Herz! 

Ich war heute zu Beginn der Sitzung trotz der Kürzung des 
Schlafes ganz ordentlich frisch. Aber die Anderen machten die Sache, 
wie Bühlmann nachträglich sagte, nietig u. war die Be- 
ratung heute sehr ermüdend u. nicht so rasch wie gestern. Zum 
Mittagessen war die Schwiegertochter Bühlmanns auf ihrer 
Durchreise nach Leysin, wo sie eine Tante besucht, da, die Irländerin, 
die Witwe Dr. Bühlmanns, deretwegen Bühlmann dann 
nicht mitging, als wir übrige nach Les Avants fuhren mit 
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den von der Bahnverwaltung geschenkten Billets. Schatzmann, 
Gabuzzi, Krentel u. ich fuhren an dieser Station, die von 
Fremden in allen möglichen Winter Kostümen wimmelte, vor- 
bei, indes die andern vier sich die Sache mit dem Schlitteln 
etwas näher ansahen u. kalte Füsse davon trugen. Unsere 
Fahrt ging durch ein einsames verschneites Tal, unter der 
Dent de Jaman durch nach Montbovon, wo wir s. Z. 
an dem schönen Pfingstausflug den Wagen verliessen u. in 
die Bahn einstiegen. Ich erinnerte mich wehmütig an jene Stun- 
den, die sich niemals wiederholen werden. Die Landschaft war 
herrlich, die waldigen Bergrücken glitzerten in ihrer Ver- 
schneiung. Als wir um halb sechs Uhr zurück waren, ging 
ich noch zu den Damen Rappard in die Pension Solmiers. 
Ich wurde in einen kleinen Salon geführt, wo Frau v. Rappard 
mich zu begrüssen kam. Clara v. R. war wegen Erkältung 
im Bett u. nicht sichtbar. Ich blieb nicht lange, es war ein 
Dankbesuch für das Aquarell, das sie mir geschickt, u. eine 
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Erkundigung nach dem Befinden der Damen, mehr war es nicht 
u. wollte es auch nicht sein. Um sechs war ich auf meinem 
Zimmer. 
Aufgefallen ist mir heute, dass Hoffmann mir über den Tisch 
als Schöpfer des ZGB. Bemerkungen machte, u. schon gestern 
Nachts fiel eine solche. Ich weiss nicht, soll es freundlich sein oder 
liegt eine Verbissenheit drin, oder gar eine Captatio bene- 
volentiae. Du hast es hie u. da erfahren, dass ich bald an das 
eine oder andere denke. Manchmal irre ich mich dabei u. legte 
den Dingen eine Bedeutung zu, die sie gar nicht haben. Öfter 
aber hat mir die Zukunft recht gegeben. Heute war es die 
Bemerkung, man werde über die Proporzgesetzgebung doch 
nicht entscheiden, ohne mein System zu erwägen. Das würde 
eine schöne Aufregung im ganzen Land hervorrufen, wenn 
einer dem Baumberger in die N. Z. N. einen Artikel ein- 
sandte des Inhalts: Der Schöpfer des ZGB. habe ein neues 
Vertretungssystem ausgedacht, auf der Fahrt von Mailand 
nach Lausanne. E. H. Huber werde damit nun auch zum Con- 
ciliator im Schweizerischen Parteiwesen. Ich sagte zu ihm, es 
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sei nicht ganz begründet, wenn er so abfällig über die Sache 
rede, die mich aber doch im Eisenbahnfahren gerade genug 
beschäftigt habe, um mir die Reise zu kürzen. 
Marieli schrieb mir von Grosshöchstetten einen Brief, der 
nicht viel besagte. Es erinnerte mich aber daran, dass ich im 
Auftrag der Frau Prof. Niehans deren hier wohnende Tochter 
Frau Dr. Perret, besuchen sollte, u. so werde ich wohl morgen 
dieser Pflicht genügen. 
Es war heute draussen kälter als gestern, weil die Sonne 
vor Mittag im Nebel verschwand. Das Hotel ist sehr gut 

 
[3] 

 
geführt, so dass man gerne hier seinen Aufenthalt macht, u. 
er ist jetzt bald vorüber. Noch diese u. die morgige Nacht, dann 
bin ich, wohl gleich nach Mittag wieder zu Hause. 
Wegen der Aussetzung der Beratung des italienischen Textes kann 
ich noch nicht ins reine kommen. Ich weiss nicht, soll ich es wagen 
u. eine Woche im Semester schwänzen. Morgen oder übermor- 
gen muss ich mich aber entscheiden. Es wäre unter Umständen 
ganz angenehm, Ende Februar in Lugano einen 14 tägigen 
Aufenthalt zu machen, wenn ich nur wüsste, wie sich die 
Ferien sonst gestalteten. Soll ich an die Sitzung des Institut nach 
Madrid? Soll ich über die Frühjahrssession in Bern sein? Je- 
denfalls tritt eine äussere Abhaltung, wie mit dem russisch- 
türkischen Schiedsgerichtsfall es eingetreten wäre, nicht dazwi- 
schen. Vielleicht nehme ich ganz einfach den März in Aussicht, ohne 
mich weiter lange zu besinnen. 
Ich bin von gestern her heute sehr müde u. habe wieder den 
Durst, der mich seit einiger Zeit verfolgt. Ist es am Ende die Hotel- 
Centralheizung, die ihn erzeugt? Nun, jetzt tu ich am besten 
ins Bett zu gehen, um wieder einmal auf zehn Uhr zum 
Schlaf zu kommen. Ich habe die letzte Zeit vor dem Einschlafen 
wiederholt die Reisen recapituliert, die wir beide zu- 
sammen gemacht. Allein es ist mir nicht alles u. jedes im 
Gedächtnis geblieben. Ich muss dann einmal mit meinen 
Tagebuchnotizen nachhelfen. Selten sind wir im Jahr mehr 
als einmal fort gewesen von Hause auf länger als ein paar 
Tage. Wenige Jahre aber sind wir trotz unserer so lange miss- 
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lichen Einkunftsverhältnisse gar nicht fortgekommen. Es ist ein 
ganz schöner Kranz, den ich um unsere Lebenstour legen 
kann, an solchen gemütsreichen Fahrten, die dann so 

 
[4] 

 
jähe abgebrochen worden sind. 
Nun aber halte es mir zu gute, ich bin müde, es treibt mich 
ins Bett. Ich bin wie in einem Taumel u. habe die Ruhe 
nötig. Gute, gute Nacht, mein Lieb! Ich bin 

Dein getreuester 
Eugen 

 
Frau Rappard erzählte mir beim Besuch, dass sie einmal 
eine ehemalige Magd als Witwe wieder bei sich aufgenommen. 
Die Sache sei sehr gut geraten. Sie sei namentlich, weil sie ihr 
erlaubt, das jüngste ihrer Kinder mitzunehmen, sehr dankbar 
gewesen. Ist das nicht ein Fingerzeig? Und es wurde in Ver- 
bindung mit dem Hinweis auf Deine Güte in der Erinnerung 
aufgewertet! 

 
 

1911: Januar Nr. 6 
 

[1] 
 

Montreux, den 6. Jan. 1911. 

Liebstes Herz! 

Wir hatten heute einen wunderschönen Wintertag, an 
dem wir aber, wie es so oft gegangen, gerade durch Vor- u. 
Nachmittagssitzung in Anspruch genommen waren. Nach dem 
Essen spazierten wir längs der Quais von Montreux u. von 
Clarens, wo sich seit unserem gemeinsamen Aufenthalte so 
vieles geändert hat, u. ich machte, dem lebendigen Wunsche 
Marielis folgend, den ich aus Rücksichten des Vertrauens in 
das kindliche Gemüt entsprechen musste, Besuch bei Dr. Perrots, 
den Kindern der lieben Frau Niehans. Auch hier, wie bei Frau 
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Rappard, traf es sich, dass die Hauptperson an Erkältung leidend 
im Bette lag. Ich traf statt der Tochter Niehans’ nur den Schwieger- 
sohn, einen im übrigen sehr sympathischen Mediziner, der mich 
freundlich empfing. Ich sah sofort in ein bekanntes Gesicht, war er 
doch vier Jahre Assistent in Bern, aber gekannt hatte ich ihn 
nie. 
Die Verhandlungen sind heute so zum Abschluss gekommen, 
dass wir morgen halb elf verreisen können. Wir hatten noch 
einige recht unangenehme Diskussionen, u. die Hauptsache, 
betr. die Angliederung des OR., machte mir Hoffmann eine ja sehr 
begreifliche Opposition, denn mein neuster Plan ist ja etwas 
aussergewöhnliches, das sich nur aus der Geschichte unserer 
schweizerischen Codification später wird erklären lassen. Allein 
ich bin so überzeugt von der Inferiorität unseres OR. gegenüber 
demjenigen des BGs, dass es mir nicht beikommen wollte, diesen 
Abschnitt dem ZGB anzugliedern, als wäre es dieselbe Arbeit. 

 
[2] 

 
Wir wollen es der Zukunft überlassen, wie mit den nicht 
revidierten Teilen des OR. verfahren werden will. Ich bin 
auch immer mehr der Ansicht, dass es für mich wohl besser sein 
wird, wenn ich die Ausarbeitung der Entwürfe für das 
Handelsgesellschaftsrecht u. das Wertpapierrecht nicht mehr 
übernehme. Als ich in Mentone bei Brenner war, dachte ich 
wohl daran, diese Arbeit auf mich zu nehmen. Aber die 
kühle Aufnahme, die der Gedanke bei ihm gefunden, hat 
mich schon damals stutzig gemacht, wie ich Dir s. Z. geschrieben. 
Ich hätte gemeint, er würde sagen, natürlich solle ich diese 
Aufgabe übernehmen, das sei selbstverständlich. Aber er 
zeigte sich im Gegenteil gleichsam besorgt, eine unberechtigte 
Anmassung diplomatisch abzulehnen. Und von den andern 
hätte ich nichts besseres zu erwarten. Also! 
Freilich stürzt mich dies in neue Zweifel. Was soll ich tun? 
Am Ende doch danach trachten, mich auf einen Altanteil in 
Deutschland zurückziehen, sei es auch wirklich in Deutschland, etwa 
in Heidelberg? Oder geht auch dies nicht mehr? So schliesse 
ich diese letzte längere Kommissionssitzung keineswegs in 
freudiger Stimmung. Es ist halt so, dass wir bei uns keine 
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Freude am Erfolg empfinden können, weil jedem, der 
feinere Empfindungen hat, der Erfolg durch die Nebenwirkungen 
vergellt wird. Dem Sinn, der edel denkt, verarmt auch 
hier die Gabe, wenn der Geber kränkt. 
Das Hotel macht mir fortgesetzt einen guten Eindruck. Es ist schade, 
dass wir niemals miteinander in hier waren. Es ist merk- 
würdig, wie jetzt, da es doch Winter ist, das Haus sich gefüllt hat. 
Der Lift Boy sagte mir heute, jetzt fahre er im Tag etwa 

 
[3] 

 
900 Mal auf, u. in den Zeiten der Haute Saison, namentlich 
wenn es etwas regnerisch sei, 11 – 1200 Mal. 
Und nun also bin ich morgen wieder daheim, u. es geht wieder 
in den Semestertrott hinein, ohne dass ich mich recht auf die Tage 
besinnen konnte. Bald sind auch die Rathausvorträge wieder da. 
Das ist mir schon recht, weil die Zeit dabei fliegt. Aber zu dem 
was ich gerne hätte, komme ich dabei nicht. Es bleibt eine Leere, 
die ich fast nicht überwinde. 
Auf das Frühjahr werde ich nun doch, statt eine grosse Reise 
machen zu können, in das Tessin zu den Übersetzungs Konferenzen 
gehen müssen, u. ich tue das so ungern; es ist mir fast ein Schmerz, 
nur daran zu denken. Ob ich dann nach Ostern doch mich ent- 
schliesse, die Sitzung des Instituts in Madrid mitzumachen, das ist 
mir heute fraglich, nach dem Erlebnis mit der Ernennung 
Landys zum türkisch-russischen Obmann. Wem habe ich das zu 
verdanken? Vielleicht dem Schicksal, das es wohl mit mir 
gemeint hat. 
Nun aber schliesse ich diese letzten Zeilen aus Montreux. 
Lebe, lebe wohl, liebe gute Seele. Ich verbleibe auf immer 

Dein getreuer 
Eugen 
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1911: Januar Nr. 7 
 

[1] 
 

Bern, den 7. Januar 1911. 

Meine liebe Lina! 

So wäre ich jetzt wieder zu Hause u. wie bin ich froh 
darüber! Die Kommission schloss ihre Sitzungen um 9 ½ Uhr. 
Wir konnten um 10 ½ Uhr verreisen. Bühl- u. Schatzmann 
nahmen den Weg über Zweisimmen. Rütty, Bonzon u. 
Krentel blieben in Lausanne, u. zwar so dass ich ihnen nicht 
mehr Adieu sagen konnte. Hoffmann, Gabuzzi, Rossel u. 
ich fuhren durch die winterliche Landschaft Bern zu, u. ich musste mit 
ihnen im Wagen essen, wenn ich mich nicht absondern wollte. Mit 
Gabuzzi hatte ich ein ganz belebtes Gespräch über italienische 
Litteratur. Er rühmte Manzonis Dramen, von deren Existenz 
ich gar nichts wusste. 
Leider schloss diese letzte Kommissionsberatung mit einem 
Misston, indem Bonzon nochmals auf die Artikelfolge zu sprechen 
kam u. in ziemlich süfisanter Art sich für Hoffmanns Auffas- 
sung aussprach. Dieser sagte dann selbst noch einmal, dass er mit 
dem Beschluss von gestern Abend gar nicht zufrieden sei: Es liegt 
mir die Sache sehr am Herzen. Persönlich habe ich vielleicht 
eine Dummheit gemacht. Allein was schadet es: In der Sache ist 
doch mein Vorschlag begründet. Bühlmann war ja auch dafür, 
u. die andern alle haben mich unterstützt, nur Bühlmann geriet 
unter Hoffmanns Einfluss ins Schwanken. Wir müssen nun 
abwarten, was weiter geschieht. Es war keine vergnügte 
Stimmung als wir uns trennten. 
Der Abschied im Hotel war recht. Der Wirt, Eberhard, gab sich 
noch recht Mühe u. das Personal schien befriedigt von unseren 

 
[2] 

 
Trinkgeldern. Dennoch bin ich doch im Zweifel, ob ich mit 
Dir einmal dahin gegangen wäre. Es liegt etwas viel 
Geschäftsmässigkeit im Ton. 
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Zu Hause angekommen las ich schnell die Briefe u. Zeitungen 
nach u. schrieb dann einen langen Brief an Bertoni, um 
womöglich seine offenbar vorliegende Missstimmung über die 
Einberufung Gabuzzis abzuschwächen. Auch hatte ich Vorschläge 
wegen der Übersetzungskonferenzen zu machen. Wir wollen 
nun abwarten, wie sich die Herren Tessiner verabreden. 
Ich war noch nicht fertig mit diesem Brief, so führte Rosa einen 
Herrn in mein Studierzimmer, den ich nach einem Augen- 
blick als Sickel aus Strassburg erkannte. Er ist grau geworden, 
aber immer noch von derselben Lebhaftigkeit u. Kritiklust, wie 
Du ihn bei seinen früheren Besuchen kennen gelernt. Er hatte 
die Tage von Mittwoch bis heute in Altdorf bei einer Familie 
Christen zugebracht, die das Hotel auf Oberalp führen, wo 
er scheints seit Jahren Stammgast ist. Die Frau Christen ist 
eine Tochter von Bundesrichter Schmid, den er ebenfalls gesehen, 
u. dem er Grüsse brachte. Von Wert war mir, dass er über 
Siegwart sehr sympathische Berichte brachte. Scheints ist der junge 
Mann auch Dichter. Das würde uns noch näher bringen. Von 
Siegwart erfreute mich eine Karte, sehr nett geschrieben, 
worin er mir mitteilt, dass er am Montag wieder da sein 
werde, da es seinem Vater besser gehe. 
Es wurde Nachtessenszeit u. ich hätte früher Sickel zum Tisch ge- 
laden. Er begriff, dass das nicht angehe unter den jetzigen 
Verhältnissen. Nach dem Essen schrieb ich den Brief an 
Bertoni fertig u. dann noch das kurze Gutachten für 

 
[3] 

 
den ökonomischen u. gemeinnützigen Verein Burgdorf, wegen 
des Dienstbotenheims auf Oeschenberg. Sie möchten die Stiftung 
gerne in eine landwirtschaftliche Schule zum Teil wenigstens 
aufgehen lassen, was ich als unmöglich bezeichnete. Wahrscheinlich 
werden aber doch der Präsident Brecher u. Regierungsrat Moseb 
mit mir über die Sache sprechen wollen, gegen Ende der Woche, 
wenn es sein muss. 
Marieli habe ich sehr munter angetroffen. Es hat zwar bei 
Bühlmanns in dem ungeheizten Zimmer furchtbar gefroren 
u. Frostbeulen an den Zehen davon getragen. Aber daneben 
war es gut aufgenommen u. ist auch nicht krank geworden, was 
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ich etwas befürchtet hatte. Interessant war, was es von dem 
Verhältnis der Enkelkinder zum Grossvater u. zur Grossmutter 
zu erzählen wusste. In den Liebhaberphotographien seien die 
Kinder mit dem Grossvater alle Augenblicke reproduziert, mit der 
Grossmutter niemals. Frau Schädeli fand es sehr nett. Die 
Engländerin sei ihm, wie es meinte, als ein ganz fremdes Element 
in dem Hause vorgekommen. Sie fühle sich nicht wohl dort, u. den 
Schwiegereltern sei auch nicht heimelig um sie. Sie sei namentlich 
träge. An einem Tag machten sie auch mit Schlitten eine Fahrt 
nach Biglen, es sei prächtig gewesen. Nett waren Marielis 
Beobachtungen auch in Betreff des Maschinenfräuleins, das jetzt auf 
Bühlmanns Büreau arbeitet. Sie könne Bühlmanns Schrift nicht 
gut lesen u. verstehe nicht zu stenographieren. Da gebe es dann 
manche Unannehmlichkeit, wie Frau Oberst erzählt habe, denn 
ihr Mann sei so ungeduldig. 
Die letzten Nächte suchte ich mir im Gedächtnis zu reproduzieren 
wann wir zusammen in Ouchy, Beauvirage gewesen, seit der 
Uebersiedlung nach Bern. Ich glaube nicht vergessen zu haben, will 

[4] 
 

aber jetzt mit meinen Notizen noch controllieren; das erste 
Mal Herbst 1894, dann März 1896, im März 1898 u. 
dann noch einmal unter ganz veränderten Verhältnissen. 
Aber was waren das für schöne Tage in unserem liebebe- 
dürftigen Leben! 

Nun zu Bett. Ich habe morgen sehr viel Arbeit: 
Briefe u. Colleg. Ich will mich bereit halten. 

Lebewohl, liebstes, bestes Herz! Ich bin Dein 
getreuster 

Eugen 
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1911: Januar Nr. 8 
 

[1] 
 

Bern, den 8. Januar 1911. 

Meine teure Lina! 

Ich habe diesen Sonntag alle Hände voll zu tun mit 
Briefe schreiben u. Gutachten, wenn morgen wieder der normale 
Trott beginnen soll. Unter anderem habe ich den Brief an Gierke be- 
reits geschrieben u. zwar mit folgenden Worten: 
Hochverehrter Herr Geheimrat! 
Mit besonderer Freude komme ich heute im Geist zu Ihnen, um 
Ihnen zum siebzigsten Geburtstag von ganzem Herzen Glück zu 
wünschen. Ich wünsche es auch Ihrer verehrten Frau u. allen lieben Ihrigen, 
die an diesem Jubelfest um Sie versammelt sein werden. 
Der Mensch hat in gewissem Sinne zwei Schicksale, die sich parallel 
laufen: Das dem äussern Lebensgang gewidmete, in Familie, Amt u. 
Gesellschaft sich entwickelnde u. dasjenige, das ihm zum Ausdruck seiner 
geistigen Persönlichkeit verhilft. Und es ist, wenn wir die bekannteren 
Männer überblicken, zumeist derselben Person versagt, in beiden 
Richtungen glücklich zu werden. Bei Ihnen zeigt sich dieses Glück mit zwei 
Fronten in schönster Harmonie, zur Herzensfreude aller, die Ihnen 
näher treten dürfen, u. es ist das beste, was ich Ihnen wünschen kann, wenn 
ich sage: Möge diese Harmonie Ihnen noch auf lange Jahre hinaus erhalten 
bleiben! 
Ich dachte schon seit einem Jahr darauf, Ihnen auf den siebzigsten Geburtstag 
eine, wenn auch kleine Gabe darzubringen, u. nun erhalten Sie eine 
solche auch wirklich in Gestalt der kurzen Abhandlung, die hier beiliegt, u. die 
ich mit einigen erklärenden Worten begleiten muss. Ich entwarf den 
Aufsatz letztes Frühjahr, als meine liebe Frau bereits an ihrer schmerzhaften 
Nervenentzündung darnieder lag. Wir hatten eine Reise nach Italien geplant 
u. als dann die Krankheit den Plan vereitelte, sagte ich der lieben 
Kranken, ich wolle jetzt die Hauptarbeit machen, damit wir in den 
grossen Ferien ans Meer fahren können. Und so schrieb ich jeden 
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Vormittag, während ich die Nachmittage, aus Keller u. Göthe 
vorlesend, am Krankenbette sass, u. das erste Manuskript wurde 
zwei Tage vor der Katastrophe fertig, zu meiner u. meiner Frau 
Freude. In den folgenden Wochen war ich arbeitsunfähig, aber als 
der Lebensmut wieder auflebte – aufleben musste, da wäre es 
mir wie eine Pietätlosigkeit vorgekommen, wenn ich die 
Arbeit nicht zum Abschluss gebracht hätte. So habe ich sie im Spätherbst 
wieder aufgenommen u. in die Gestalt gebracht, wie sie 
jetzt vor Ihnen liegt. Mit diesem Aufsatz verknüpfen sich dergestalt 
meine schönsten, u. zugleich meine schmerzlichsten Erinnerungen, u. er 
kann als ein Gruss gelten, an dem mit ihrer seelischen Teilnahme 
auch die liebe Verewigte verbunden ist. Um so mehr kommt 
dieser Gruss mir vom Herzen! 
Seien Sie meiner treuen Ergebenheit versichert u. empfangen Sie, mit 
herzlicher Empfehlungen an Frau Geheimrat u. an alle lieben 
Ihrigen, den Ausdruck unwandelbarer Freundschaft von 

Ihrem 
EH. 

 
P. S. Ich sende diese Zeilen mit der Beilage schon heute, weil ich gleich 
wieder zu Sitzungen gehen muss, die der Redaktion des OR. in der drei 
Texte gewidmet sind, u. doch selbst noch die Postsendung besorgen will. 
Nochmals herzlichsten Gruss von Ihrem 

EH. 
 

Du siehst, es sind die selben Gedanken in dem Brief wie ich sie 
Dir vorige Woche niedergeschrieben, nur kürzer. Ob mir Gierke 
herzlich darauf antworten wird? 
Nun will ich noch die Korrektur der Kommissionsarbeit 
am OR. für die Druckerei besorgen, u. mich auf das Kolleg prä- 
parieren. Vor Schlafengehen noch ein Gruss! 
Nun ist wirklich nach dem Nachtessen, nachdem vorher BR. Müller 
u. Fräulein uns einen lauten Besuch gemacht, noch etwas ganz merk- 
würdiges begegnet. Frau Prof. Lüdemann kam u. wollte mich 
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allein sprechen. Sie müsse mir eine Mitteilung machen, damit sie ewent. 
gerechtfertigt seien. August Gyr habe ihrer ältern Tochter Annia auf Weih- 
nachten eine sehr teure Broche geschenkt mit einem überschwänglichen 
Gedicht. Sie habe ihm geschrieben, das gehe nicht, worauf er der Tochter einen 
sehr heftigen Brief geschrieben, er wolle sie als Braut, u. sie dürfe nicht mit 
ihm spielen, wie mit andern u. s. w. u. s. w. mit Vorwürfen an die Eltern, 
die ihn in den Glauben versetzt, er sei wie der Sohn des Hauses. Darauf 
Brief von Herr Lüdemann, u. definitiv Krach. Morgen soll August kommen 
u. mit allem umziehen, ohne dass er Lüdemanns mehr sehen will. 
Das ist doch eine ganz unerwartete Geschichte. Ich bin nur froh, dass ich 
Marieli gewarnt habe. Denn ihm gegenüber hat er doch ganz anders den 
Liebhaber herausgekehrt, als wie es scheint bishin der Frau Lüdemann. 
Es scheint, dass er dieser oft geschrieben, dass sie sehr gut mit ihm war u. ihn 
gefördert hat, wo es nur ging, indem sie seine Solidität schätzte. 
Aber Absichten mit der Tochter hatte sie offenbar nicht, wenigstens nicht so 
nahe, wie es hätte sein sollen. Ich musste die Briefe lesen, den einzigen, 
den er an Annia geschrieben hat, das Gedicht, das mit der Brosche ver- 
abreicht wurde, u. den letzten Brief an Frau Lüdemann. Es ist offenbar 
ein ganz ungeschickter Handel, der mir August in neuem Licht er- 
scheinen lässt, in einer unglaublichen Selbstüberhebung! Ich denke nun, 
wenn er herkommt, nichts davon zu sagen, erst wenn er davon 
erzählt, werde ich mit ihrem Einverständnis von dem Besuch der Frau 
Lüdemann erzählen. Auch wegen seines Wohnungswechsels werde 
ich ihn befragen, ihm auch nicht spontan helfen, sondern die Sachen an 
mich herankommen lassen, wenn nötig seinem Vater schreiben. Am 
Ende ist die Quelle aller seiner Sonderbarkeiten ein heimlicher 
Hochmut, mit dem er Ansprüche erhebt, die er durch Fähigkeiten u. Lei- 
stungen gar nicht zu begründen versucht. Daher sein Benehmen gegen 
Dich u. dann gegen mich, seine kritischen Bemerkungen. Daher nun 
auch sein unüberlegter Anlauf zu der Verlobung mit Annia, 
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ohne auch nur einen Moment sich vorher darüber zu vergewissern, 
dass Annia ihn will, u. es scheint, sie hat niemals nur im entferntesten 
daran gedacht. Kann sein, dass Frau Lüdemann anders dachte u. 
Pläne hatte, die nun plötzlich an seiner Dummheit u. Annias Ablehnung 
gescheitert sind. Lüdemanns tun mir leid. Ob auch August 
einen dauern muss, wird später zu beurteilen sein. 
Nun habe ich den ganzen Tag gearbeitet u. bin fast stumpf müde. 
Also ins Bett, ins Bett! Gute Nacht, u. innigsten Kuss von 

Deinem getreuen 
Eugen 

 
 

1911: Januar Nr. 9 
 

[1] 
 

Bern, den 9. Januar 1911. 

Meine liebste Lina! 

Heute haben die Vorlesungen wieder begonnen. Die 
Studiosi waren bei dem hellen, kalten frühen Morgen in 
guter Zahl erschienen, u. empfingen mich freudig. Im Do- 
zentenzimmer traf ich Marti, der mir mitteilte, dass er seinen 
Sohn Martin für den Rest des Winters nach Adelboden ge- 
bracht habe, wegen Tuberkulose, u. dann Singer, Steck u. 
Barth. Zu Hause fand sich Siegwart ein, sehr recht, u. am 
Nachmittag konnte ich mit der Rechtsphilosophie endlich wieder 
einmal fortfahren u. mich wenigstens für die nächsten zwei 
Stunden präparieren. Daneben erhielt ich drei Besuche. 
Erst die Schwester des Solothurner Studiosus Häberli, die sich er- 
kundigte, ob ihr Bruder das Doktorexamen noch machen 
könne. Sie u. die Mutter sind in grosser Betrübnis, denn sie 
erkennen, dass mit dem Sohn etwas geistig nicht in Ordnung ist. 
Sitzt er doch seit mehr als drei Jahren über der Dissertation, 
verpasst alle praktische Tätigkeit, ist den nicht vermöglichen 
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Frauen eine Last u. dabei sieht man kein Ende ab. Er sollte 
versprechen, nach dem Militärdienst (8 Wochen) in ein Büreau 
(zu Kistler) zu gehen, war auch einen Tag in Biel, kam aber gleich 
wieder zurück, weil er nicht arbeiten könne, bevor er den Doktor 
gemacht habe. Der Irrenarzt Crepin in Rosegg soll empfohlen haben, 
gegenüber diesen Zwangsvorstellungen sich an Dubois zu 
wenden u. ich gab Fr. Häberli alsdann den Rat, Crepin zu 
ersuchen, vorher an Dubois zu schreiben u. ihm den Tatbestand 

 
[2] 

 
mit der Dissertation aus einander zu setzten. Sie war 
froh wenigstens etwas zu wissen. Ich hatte Mitleid mit dem 
alternden Mädchen, das mir in seiner Sorge um den Bruder 
sehr bange zu sein schien. Die Mutter, sagte sie, habe in den 
letzten Jahren so viel durchgemacht. Ein anderer Bruder sei an 
Phtyse drei Jahre lang krank gewesen u. gestorben, nachdem er es 
bis zum Diplom als Ingenieur gebracht, u. der Vater habe Krebs 
gehabt, bis er vor einem Jahr erlegen. 
Um zwei Uhr kam Stud. Lauber, um mich in einer per- 
sönlichen Angelegenheit zu befragen. Er wisse nicht, was er 
nach dem Examen anfangen soll, sei quasi mit der Tochter 
des Direktor Dietler verlobt, Journalismus befriedige ihn 
nicht, im Amt sei man zu sehr eingeengt, als Anwalt sei es 
schwer eine Praxis zu gewinnen u. s. w. Er war sehr offen, u. ich 
begriff ihn, konnte ihm aber keinen andern Rat geben, als 
jetzt vor allem zunächst sein Examen zu machen. 
Endlich war Prof. Tuor bei mir, um mich wegen seiner 
halb beabsichtigen Ausgabe eines Handbuchs d. ZGB zu 
befragen. Er gefiel mir heute besser als vor zwei Jahren. 
Und nun ging Marieli heute wieder zu Dumont u. 
brachte richtig den Bericht, dass es wieder Lungenkatarrh habe, u. 
zwar offenbar aus Grund der Erkältung in Grosshöchstetten. Dumont 
soll gleich gefragt haben, ob bei Bühlmanns Centralheizung sei. 
Das begegne regelmässig, dass man sich bei einem solchen 
Wechsel erkälte. Anna bestätigte auch, dass Marieli am 
Freitag Abend ganz vertschudeled nach Hause gekommen u. 
Marieli erzählte, dass es vor Kälte in der Nacht von Mittwoch 
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auf Donnerstag überhaupt nicht geschlafen habe. Daneben 
war Frau Bühlmann sehr gut mit ihm, aber in dieser 
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Hinsicht eben doch nicht einsichtig, u. Marieli war verlegen ge- 
nug, auf die Frage, ob es einen Bettwärmer wünsche, weil die 
andern keinen nahmen, auch abzulehnen. 
August Gyr ist nun heute nicht gekommen. Ob er bei 
Lüdemanns vorgesprochen u. seine Effekten geholt, wird man ver- 
nehmen. Ebenso wo er sein neues Quartier bezogen. Marieli 
war auch wegen dieser Geschichte heute offenbar etwas alteriert. 
Sie sah sehr müde aus u. ich steckte sie nach dem Mittagskaffee ins 
Bett. Wenn sie zu Dumont ging, so war diesmal ganz gewiss ihr 
subjektives Unwohlseinsgefühl daran Mitveranlassung. Vielleicht 
auch dachte sie, dass ihr noch ein Winteraufenthalt irgendwo 

zudiktiert 
würde. Denn das habe ich wohl beachtet, wie gerne sie über die Ferien 
statt nach Grosshöchstetten irgendwo in die Berge gegangen wäre. 
Sie sagte auch gestern, sie habe gar keine Lust an die Collegien zu 
denken. Gleichwohl bezweifle ich nicht, dass sie es dabei zu etwas 
bringen wird. Es ist nur so eine gewisse Schwunglosigkeit, die sie 
nichts mit Eifer erfassen lässt. Oder ist das überhaupt Berner Art? 
Heute ist nun das Buch mit dem Brief an Gierke abgegangen. 
Ich hatte heute Abend fast Bedenken, ob ich nicht zu intim gewesen 
sei. Ich machte mir Vorstellungen, vielleicht auch aus Anlass des 
Schweigens von Stutz. Aber ich verfolge diese Gedanken nicht weiter. 
Es wird sich ja zeigen, was für Gemüter dort an der Arbeit 
sind. 
Da ich nun die Rechtsphilosophie für die Woche hergerichtet, so 
atme ich freier auf, es ist nun alles getan, was mich momentan 
bedrängte u. ich sehe, wie ich hoffe, einer ruhigeren Zeit entgegen. 
Wenn man so ein paar Wochen programmgemäss abge- 
wickelt hat, so sieht sich dies nachträglich immer ganz sonderbar an. 
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Man hat den Berg erstiegen, ohne wieder herunter zu müssen, 
oder man ist eben nicht hinaufgekommen, sondern bei der alten 
Scholle geblieben. 
Nun gute Nacht, liebste Seele! Ich bin im alten Traum. 

Dein 
Eugen 

 
 

1911: Januar Nr. 10 
 

[1] 
 

Bern, den 10. Januar 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Es war heute früh ein starker Schneefall, der die Trams 
fast nicht fahren liess. Ich merkte das zeitig genug, um nicht zu 
lange auf den Wagen zu warten, u. ging zu Fuss zum Zeitglocken 
u. vom Bahnhof auf die Schanz. Von neun Uhr an wurde es tauig 
warm ohne Schnee u. Regen. Ich war am Vormittag, offenbar vom 
Schneefall beeinflusst, den ich, wie Du weisst, immer gespürt habe, im 
Colleg recht unbeholfen. Am Nachmittag ging es mir, als ich über 
den Materialismus zu sprechen hatte, etwas besser. 
Um elf Uhr kamen Frl. Hess u. Frau v. Goumones zu mir 
u. klagten über die Verschlimmerungen in den Sittlichkeitsartikeln 
des Strafrechtsentwurfs von 1909 gegenüber dem v. 1903, wie mir 
nach ihren Mitteilungen schien, mit Recht. Ich sagte ihnen aber gleich, 
dass ich mich unmöglich dieser Sache annehmen könne. Alsdann 
Frl. Hess meinte, ich werde dann doch im Nationalrat für ihre 
gute Sache eintreten, hielt ich es nicht für nötig, ihnen zu sagen, dass ich 
mich nicht mehr wählen lassen wolle. Ich schwieg. 
Gegen drei Uhr kam August Gyr u. zwar sehr befangen, u. 
erzählte mir gleich, dass ihm mit Lüdemanns etwas Schlimmes 
begegnet sei, so dass er nicht mehr in Bern bleiben könne. Seine 
Angaben über den äussern Verlauf stimmten mit dem, was mir 
Frau Lüdemann erzählt hat, überein. August betonte nur 
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noch, dass er wirklich schon im Sommer der Frau Lüdemann 
Andeutungen gemacht habe, u. dass Frl. Annia mehrfach, 
auch in Gegenwart blos noch des Bruders, mit ihm vom Verheiraten 
gesprochen habe. Ferner war neu, dass der Brief, der zum Ab- 
schluss Herr Lüdemann an August geschrieben, wegen der 
unvollständigen Adresse an den Vater August Gyr gelangt u. 

 
[2] 

 
von diesem geöffnet worden sei. Folge davon sei, dass die Eltern 
Gyr gleich die ganze Sache erfahren haben. Der Vater hat dann 
offenbar entschieden, dass August sofort von Bern abreisen soll. 
Dann wird er vermutlich das Studium aufgeben u. in eine 
Bank in Bern gebracht werden. Es liege ihm selbst nun nichts mehr 
am Doktorexamen. Er hätte das nur gemacht um der Frl. Annia 
willen. Diese Seite der Sache ist für mich die Versöhnlichste. Denn 
die Aussicht auf das Examen Augusts hat mir schwer gemacht, sobald 
ich daran dachte. Im übrigen war August einsichtig genug, sich bei mir 
zu entschuldigen, dass er mir das Verhältnis zu Lüdemanns so ge- 
trübt habe, u. dankte auch für alles Gute, das er empfangen. Er 
will, bevor er nach Berlin reist, nochmals nach Bern kommen, u. 
sich auch bei Marieli u. Anna verabschieden, die er heute, be- 
greiflicherweise, nicht zu sehen wünschte. 
Was haben wir jetzt mit den beiden Gyrs erlebt, Gertrud 
u. August! Und wie hat da das Diamantengeschenk in beiden 
Fällen eine so fatale Rolle gespielt, bei Gertrud Dir gegenüber u. 
bei August gegenüber Frau Lüdemann! Die Quelle des Unge- 
schickes ist aber in beiden Fällen dieselbe: Geldstolz u. heimlicher 
Hochmut ohne Einschätzung der tieferen Empfindungen, die in gebildeteren 
Kreisen vorhanden sind. Die Lehre gehört beiden, nur habe ich mit 
August mehr Mitgefühl. Denn was er wollte, war an sich brav 
u. nur in der Form vergriffen, missleitet von jenem innern 
Hochmut. Bei Gertrud aber war alles Übermut. August wird 
heute Abend mit Sack u. Pack nach Zürich verreist sein. Es wundert 
mich, ob sein Vater mir nicht ein paar Worte schreiben wird. August 
hat heute bei mir geweint. 
Auf Mittag erhielt ich einen Brief von Meili, den ich mit Spannung 
öffnete, denn ich fürchtete, Egger habe ihm vielleicht mitgeteilt, 
was ich aus St. Gallen über seine Vorträge erfahren. Allein Meili 
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schrieb wegen etwas ganz anderem u. doch verwandtem: wegen 
der ungünstigen Kritik, die die Ztschr f schw R. über Eggers Kommentar 
gebracht hat. Richtig ist, dass diese Kritik ungerecht ist, indem Gmürs 
Kommentar u. Rossels Buch darüber gestellt werden, was ganz 
geflissentlich gefälscht ist. Egger hat vielmehr verarbeitet. Aber was 
will man mit einer solchen Rezension sich herum schlagen, u. 
wie will sich Meili brüsten, nachdem er in St. Gallen ganz anders 
gegen das Gesetzbuch vorgegangen? Ich weiss in der Sache nichts zu 
tun, werde wohl auch Meili gar nicht antworten, ich könnte es nicht, 
ohne ihm selber einen Vorwurf zu machen. Eher noch schreibe ich 
Egger, oder es gibt sonst Gelegenheit sich in der Sache zu äussern. 
Wahrscheinlich hat Egger in irgendetwas Hausler speziell contrariiert, 
in einem Lob an mich, das er nicht verträgt, wie er das ja gegenüber 
Rümelin deutlich gezeigt hat. Hausler ist eben doch nicht der Charakter, 
als der er von seinen Freunden gepriesen wird. Er kann sehr klein 
sein u. wird andern selten gerecht, sobald sie nicht der gleichen Richtung 
angehören wie er. 
Sonst habe ich heute einen ruhigeren Tag gehabt, als die letzte Zeit. Es 
beginnt sich zu lichten. Wenn die Rathausvorträge nicht wären, so hätte 
ich sogar ein behagliches Leben vor mir, verhältnismässig. Doch werden 
auch die vorübergehen. 
Marieli lag heute im Bett, es hatte etwas Fieber u. Kopfweh, u. 
Du hast es ja letztes Jahr auch so gemacht: Ins Bett mit ihm, mag auch 
Dumont das für nicht angezeigt erachten. Wir kennen die Kleine 
besser. In der Tat geht es ihr diesen Abend auch bereits etwas besser, 
u. ich hoffe, sie wird wieder munter. 
Ich erwarte jetzt dann gleich noch Guhl bei mir, mit dem ich 
amtliches zu besprechen habe. Es ist doch wirklich die alte Sorglosig- 
keit u. Unzuverlässigkeit bei aller Ergebenheit: Er hätte mir für 
die Redaktionskommission das ganze OR. lesen sollen. Das 
brachte er nicht fertig u. hat mir zwei Drittel geschickt mit dem 
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Anerbieten den (nicht revidierten) Rest, wenn ich es wünsche, später 
lesen zu wollen. Ich hoffe wirklich mit Siegwart besser versorgt zu 
sein, als ich es mit Guhl gewesen wäre. 
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Doch nun will ich den Tag schliessen, wenn ich nach Guhls Weggang 
nicht etwas besondres noch anzufügen habe. 
Gute Nacht, liebe gute Seele! O könnte ich alles festhalten, was 
wir so kindlich fröhlich miteinander verlebt haben. Es kommen 
mir manchmal die Erinnerungen, ich klammere mich an sie, sie 
werden mit mir verschwinden. 

Mit innigem Kuss 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Januar Nr. 11 
 

[1] 
 

Bern, den 11. Januar 1911. 

Liebste Lina! 

Ich war heute mit der Arbeit freier als die letzte Zeit. 
Aber dafür wurde es mir im Gemüt schwerer. Ich hatte keine 
dringende Arbeit, schloss die Kollegrechnung ab, erledigte ein 
paar Pendenzen, war bei Werner Kaiser auf dem De- 
partement, um über das Laufende u. noch zu erledi- 
gende mit ihm zu sprechen. Das alles war mir Zeitver- 
treib, wie ich auch am Morgen in dieser Stimmung etwas 
länger im Sprechzimmer blieb. Ich wollte noch an dem 
nächsten Vortrag zu arbeiten anfangen, aber es wurde nichts 
daraus bis jetzt u. ich lasse es lieber auch diesen spätern Abend 
bleiben. 
Endlich kam Hänni, der verreist u. sonst stark beschäftigt 
war, um unsere Bemerkungen betr. Dein Relief entgegen- 
zu nehmen. Er war sehr verständig u. geschickt u. verbesserte 
vor unsern Augen das Bild wesentlich. Er will noch weiter 
daran arbeiten u. nächsten Samstag wiederkommen. Wie 
würde es mich freuen, wenn das Bild ähnlich u. freundlich 
herauskäme! Ich will noch recht dabei sein, um zu den Ver- 
besserungen das Mögliche beizutragen. 
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Marieli war heute wieder auf, aber sehr matt. Es klagte 
über Herzklopfen, es wird sich also wohl um Blutarmut 
handeln. Ich kann mir nicht helfen, aber seine Art ist mir je 
länger je fremder: An gar nichts Freude, zu gar nichts Lust, u. 
dabei eine weinerliche, matte Stimme, u. wenn es Klavier spielt, 
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Tonleiter oder Übung, wo auch keine Freude aus der 
Musik daraus spricht. Wenn ich nur einen grösseren Einfluss 
auf es ausüben könnte. Aber das ist auch nicht möglich, u. so 
muss ich mich mit Geduld wapnen, komme was da wolle. 
Ich habe angenommen, die Erfahrung mit August Gyr habe 
ihm persönlich zugesetzt. Es bestreitet dies aber aufs lebhafteste. 
Freilich kann es ja doch richtig sein, nur dass es sich’s nicht gestehen 
will. Es war auch ein starkes Stück von August, dass er den 
ganzen Sommer über Marieli aus dem Colleg begleitete, 
u. als es sich dies im Anfang dieses Semesters auf meine Vor- 
stellungen hin verbot, in den Pausen zu Haags Auditorium 
hinauf kam u. immer wieder Begegnungen zu verabreden 
suchte, während er bereits mit Annia Lüdemann innerlich 
sich verlobt haben wollte. Ich bin ausserordentlich froh, dass ich 
Marieli wenigstens noch davor warnte, sich mit August 
weiter einzulassen, da er doch schwerlich ernste Absichten haben 
werde. Das hat sich nun mit ganz anderer Vehemenz [erwahrt?], 
u. dass Marieli ihn schon einige Zeit geflissentlich von sich fern 
gehalten, macht jetzt den Wandel weniger fühlbar. Dass M. 
August wohl mochte, das hast ja auch Du noch beobachtet. 
Als ich heute bei Kaiser so über die Kommissionssitzungen 
u. meine Beteiligung sprach, u. gesagt hatte, es sei mir ganz 
recht, wenn die eine Sitzung mit der andern collidiere, ich 
komme dann zu einem trifitgen Grund, in einer auszubleiben, 
musste ich wieder einmal von mir denken, ich sei doch der 
reinste Gabriel Couray. Ich habe das schon oft gedacht u. früher 
auch zu Dir davon gesprochen: Eine ehrliche Haut, die aber ganz 
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ungeschickt u. tölpelhaft wird, wenn sie andere nachahmen 
u. etwas einrichten will, eben doch nicht klug genug, auch nur den 
Schein hievon meiden zu können. Es fehlt mir an Takt, das weiss 
ich, u. das tut mir so weh, weil ich gerne mit allen gerecht sein 
möchte. Darum ist der Verkehr in einem grossen Kreise, sobald ich 
nicht in eine richtige Aufgabe eingespannt bin, für mich so ganz u. 
gar nicht befriedigend, u. mit dem Alter wird dies natürlich nicht 
besser. Ich sagte mir dann auch, als ich nach Hause trabte, da 
hast du’s wieder an dir erlebt, geh raus aus der Geschichte. 
Lass dich bei Leibe nicht mehr in den Nationalrat wählen! 
Und nun muss ich noch einen kleinen Aufsatz über die Todes- 
strafe lesen, indem Liebermann von der deutschen Juristenzeitung 
meine Auffassung haben möchte, neben vielen andern. Viel- 
leicht schreibe ich ihm ein Sätzchen darüber. Ich weiss es noch nicht. 
Übrigens zeigt die Anfrage, dass er wegen der Absage vom 
letzten November betr. Kohler nicht verschnupft geblieben ist, u. 
das freut mich. 
Gute Nacht, liebstes, bestes Herz! Ich bin 

Dein getreuer Kamerad, 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: Januar Nr. 12 
 

[1] 
 

B. d. 12. Jan. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Jetzt sitze ich da u. schreibe an Dich, anstatt in der Aula 
den Vortrag Walter Burckhardts über die Verwaltungs- 
reform im Bunde anzuhören. Sicherlich wäre ich mit Dir 
hingegangen. So aber habe ich mich nicht überwinden können. 
Es ist fatal, dass ich so schwer mich entschliesse, mit andern 
zu verkehren. Ich bin allein u. will allein sein. Dass dabei 
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einige Verbitterung mitwirkt über die Dinge, wie sie gehen, 
wird schon richtig sein. Es ist alles so schloderig, was da be- 
gegnet. Heute hat Walter B., u. zwar mit Recht, darüber 
sich ausgelassen, wie undiszipliniert die Bundesger. Urteile 
abgefasst seien, u. als er aus dem Departementszimmer weg- 
gegangen war, kam Thormann u. beklagte sich, dass 
Burckhardt zwei Doktor Diplome habe drucken lassen, auf 
denen er die Namen der Promovierten nicht latinisiert 
habe (Ernst Ducloux statt Ernesto D. u. s. w.), u. er hat auch 
damit gegen B. recht. Ich wäre übrigens vielleicht doch in 
den Vortrag gegangen, wenn Marieli mich hätte begleiten 
können. Allein sie fühlt sich immer noch angegriffen, sodass es 
bei der kalten Nacht, die wir haben, nicht rätlich gewesen 
wäre, sie hinaus zu schicken, obgleich sie heute doch um 8 Uhr 
bei Zahnarzt Wirt u. um 2 Uhr bei Prof. Haag in der Latein- 
stunde war. Sie hatte übrigens diesen Abend eine gute Stunde, 
war gesprächig, wusste manches zu erzählen, u. erwies sich 
in ihrem Urteil als sehr besonnen u. doch frisch. Wollte Gott, 
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es würde etwas von diesem Geist über sie kommen, anstatt 
dem wortkargen, mausigen Wesen, das in der letzten Zeit 
bei ihr leider wieder vorgeherrscht hat. Hilf ihr, liebes Herz, 
damit man doch Freude an ihr erleben kann, zu ihrem u. 
meinem Wohl! Walther Burckhardt wird mir das nicht übel 
nehmen, wenn ich nicht komme. Ich habe übrigens voriges 
Jahr den Vortrag von Rossel ja auch nicht besucht. 
Heute merkte ich, dass Lüdemann im Sprechzimmer mir etwas 
sagen wollte, u. habe deshalb in der Pause auf ihn gewartet. 
Richtig teilte er mir dann mit, August Gyr, der Sohn – vom 
Vater sei merkwürdigerweise nichts gekommen, fand er – 
habe ihm einen Brief geschrieben, in dem er ganz ins 
Gegenteil umgeschlagen sich ganz zerknirscht zeige. Daneben 
mache er ganz merkwürdige Bemerkungen, so z. B. 
schreibe er, er habe es auch als Zuneigung der Tochter 
aufgefasst, als diese ihm einmal, als August bemerkt, 
sie sei nervös, geantwortet habe, sie möchte ihn prügeln. 
Allerdings eine originelle Liebeserklärung. Die ganze 
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Geschichte ist Lüdemann gewiss fatal, aber sie haben sich 
gut aus der Sache gezogen, u. August wird es sich doch 
hoffentlich auch eine Lehre sein lassen, wenn er daraus 
zu erkennen vermag, dass das Geld nicht überall allmächtig 
ist. 
An der Vorlesung über Rechtsphilosophie hatte ich heute 
wieder Freude. Der Besuch ist gut u. die Listen, die ich gestern 
erhalten, zeigen, dass ich in diesem Colleg mehr Hörer habe, 
als in einem der andern, über achz[t]ig. Das hätte ich mir 
nie vorgestellt bei den so mühsamen Anfängen u. Er- 
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fahrungen, die ich früher mit den Publice – Vorlesungen über 
die Grundlagen des Rechts gemacht habe. Es wäre mir doch eine 
grosse Freude, wenn ich diese Arbeit noch einmal mit einem 
veröffentlichten Werk abschliessen könnte! 
Vom Gierke-Jubiläum erhielt ich heute Abend, mitten aus 
dem Fest heraus, einen besonders herzlichen Brief von Stutz. 
Die Gratulationsfeier sei prächtig verlaufen. Dabei teilt mir 
Stutz weiter mit, dass er nicht nach Leipzig gehe. Man habe 
in Berlin Wert darauf gelegt, ihn in Bonn zu halten, u. im 
Grunde sei er auch lieber in der Stadt, die ihm landschaftlich u. 
historisch so vieles biete, als in der äusserlich glänzenderen Stellung 
in Leipzig. Er hat auch wohl Recht im Grunde. Nach Leipzig gehört 
ein zügiger Dozent, was Stutz niemals gewesen wäre. In 
Bonn kann er weit mehr seinen Liebhabereien leben, u. 
vielleicht ist ihm auch die Beförderung nach Berlin in Aussicht 
gestellt worden. Er ist doch erst etwa 42 Jahre alt. 
Nach dieser Mitteilung könnte ich jetzt wieder in die Zweifel 
verfallen, die mich im Dezember plagten, da ich nach dem 
Erlebnis mit Gmür in einer Nacht laut hersagte, und ich 
gehe, wenn sie mich haben wollen. Aber ich denke jetzt 
anders, trotz aller Bitternis mit Meili, Hausler, Mentha. 
Es ist mir wieder weit mehr altenteilig zu Mut, es ist mir, 
ich möchte ruhen, um ungestört noch das ausreifen zu 
lassen, was allein mich noch innerlich, aber dafür auch 
wirklich tief innerlich bewegt. Oh, wenn diese Ruhe mir noch 
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beschieden wäre! Wie herrlich würde das sein! 
Nach einem Brief, den ich heute von Gabuzzi erhalten 
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habe, ist es nun doch möglich, dass ich während des Semesters 
nicht mehr nach Bellinzona reisen muss, sondern erst Anfangs 
März. Auch das kann mir nur angenehm sein, ich habe 
es nun soviel ruhiger. 
Wahrscheinlich kommt wieder Sturm, das Barometer ist 
tief gefallen. Er soll nur kommen. Wie will ich froh sein, 
wenn dieser Winter, wieder ein Winter, vorüber ist! 
Gute, gute Nacht, mein einzig Lieb u. treues 
Herz! Dein gedenkend in inniger, unauslöschlicher 

Liebe 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Januar Nr. 13 
 

[1] 
 

B, d. 13 / 4. Jan. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Nach einer sehr ruhsamen Nacht bin ich heute merk- 
würdig niedergedrückt, ich weiss nicht weshalb. Oder ich weiss 
es nur zu gut. Der Frühling rückt näher u. alle die Erin- 
nerungen verjähren sich. Schritt für Schritt treten die An- 
denken ferner, u. dabei drängt sich so sehr die Arbeit in 
den kleinen Stückwerken, dass ich fast nicht wehren kann. 
Ich habe keine Freude mehr, ausser im Kolleg, wenn es 
gut geht, u. wenn nicht so geschwänzt wird, wie heute im 
Praktikum, wo kaum mehr als die Hälfte anwesend 
war. Es wird der Sport, die Schlittbahn, das Eisfeld daran 
schuld sein. Es gilt jetzt als ein verdienstliches Werk, 
derart der Gesundheit zu leben. Sport ist verdienstlicher 
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als Kolleg hören, gar noch als Übungen mitmachen, u. 
ganz so unrecht haben erst noch die jungen Herren nicht. 
Ich will aber das gar nicht weiter bedenken. Es war ja 
um diese Zeit des Semesters immer so. Nur drückt es 
mich heute stärker, weil mir alles schwerer geworden 
ist. Nun ja, vorwärts, für eine Weile werde ich es 
schon aushalten können, u. dann kommt die Er- 
lösung! 
Marieli war heute wieder bei Dumont, der gar nichts 
Beängstigendes mehr gefunden hat, u. auch aus dem Herz- 
klopfen, über das es sich beklagte, nichts machte. Es geht 
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jetzt fast intim zu Frau Georges, die ein zweites Kind 
erhalten hat. Ich dachte mir schon, der ältere Bruder von 
Frau Georges wäre vielleicht von dieser im Auge behalten, 
dass sie Marieli ihm zur Frau wünschte, denn sie hat Ge- 
danken in dieser Richtung. Doch kann ich mich täuschen. 
Es ist wieder Wochenschluss u. ich bin müde. Also schliessen 
wir für heute. Morgen ein mehreres, mein einziges 
Lieb, du weisst ja, wie ich Freitag Abends oft abgespannt 
war, wenn wir die Studenten bei uns hatten. 

Den 14. Jan. 
Es ist heute wieder spät geworden, u. ich habe nicht einmal 
fertig machen können, was ich gewollt. Es gab Briefe u. 
Briefe zu schreiben, Antworten auf alle möglichen An- 
fragen u. dazu habe ich doch einige an Guhl abgeladen, der 
von halbsechs bis halbacht in Amtssachen bei mir war. 
Am Vormittag schrieb ich vor dem Morgenessen an Lieber- 
mann wegen der Todesstrafe u. an Meili wegen Egger 
u. Hausler, ob an beide mit gutem Geschick ist mir fraglich. 
Dann war ich wegen einer Bestimmung im Einf. ges. bei 
SR. Scheuer, der mich rufen lassen, darauf bei Schatz- 
mann, bei Kaiser, der von Brenner recht gute Be- 
richte erhalten hat. Auf dem Rückweg traf ich Welti, den 
Redaktor, der sich über die Intimität Comtesses mit 
Frankreich ereiferte, mit Recht. Nach dem Essen kam 
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Hänni, der Dein Relief jetzt sehr nett verbessert hat, 
so dass ich es wohl so machen lassen kann, als ein liebes, 

 
[3] 

 
liebes Andenken. Als er fortging, war es zu spät nach 
Brünnen zu gehen u. ich präparierte am Vortrag vom 
nächsten Samstag bis Guhl kam. So gehen die Tage weiter, 
ich komme fast nicht zur Besinnung. 
Über Walter Burckhardts akademischen Vortrag habe ich nur 
Gutes gehört. Er soll frei u. laut gesprochen haben. Ich wollte, ich 
hätte ihn gehört. Aber es war nach anderer Richtung 
wohl doch besser, dass ich nicht hinging. Item es ist jetzt ge- 
schehen. 
Ich bin ausserstande weiter zu schreiben. Der Tag war 
wieder so aufgeregt, dass ich froh bin, er ist vorüber. Tiefen 
Eindruck machte es mir heute den plötzlichen Tod Jollineks 
zu lesen, der im Abendkolleg vom Schlag getroffen wurde. 
Es ist ein schöner Tod u. doch schrecklich. Wer weiss in welcher 
Form es mir zuteil wird. 
Gute, gute Nacht! Von Deinem alten Kameraden 

Deinem getreuen 
Eugen. 

 
Marieli ist andauernd heiter. Heute hatte es Kränzchen, 
d. h. Susanne u. Mängerli waren bei ihm. Und in seinem 
Zimmer hat es eine Umstellung vorgenommen. Das ist immer 
ein gutes Zeichen. Wo kein Interesse mehr am eigenen 
Wohlbefinden, kein Zug zur Arbeit, keine Freude, da teilt 
der Geist auf, den ich so oft an ihm bedaure. Ich bin überzeugt, 
wenn Du noch um es wärst, das würde sich ganz anders 
entwickelt haben. Für Marieli fehlst Du in besonderem Sinne, 
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u. es ist schwer, eine Nachwirkung gegenüber dem jungen Wesen 
in Deinem Geiste festzuhalten. Aber warum nicht eine Leitung 
von Deiner Hand in Deinem Segen? 

Nochmals gut, gute Nacht! Dein 
Eugen 

 
 

1911: Januar Nr. 14 
 

[1] 
 

B. d. 15. Januar 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Das war wieder ein Tag, an dem Du mir Schritt für 
Schritt gemangelt hast. Nachdem ich den nächsten Rathausvortrag 
fertig schematisiert u. eine zu druckende Beilage für Dürrenmatt 
hergerichtet, nahm ich das Relief von Hänni vor u. ich konnte 
mich nicht enthalten, an Deinem lieben Gesicht corrigierend 
zu modellieren. So traf mich Walter Burckhardt, der als wir 
auf seinen Aula-Vortrag zu sprechen kamen, von sich aus 
sagte, er habe wohl begriffen, dass ich nicht gekommen, ich 
hätte ja nicht eine Ausnahme machen können. Ich ergänzte 
das, indem ich ihm sagte, wie schwer mir im Gemüt sei u. 
wie ich mich scheue, mit Leuten, in grossen Mengen, zusam- 
men zukommen. Das macht mir ja eben diesen Winter 
die Rathausvorlesungen so schwer. Ich muss mich jedesmal 
zwingen u. plagen, bis ich nur daran denken darf, in dem 
grossen Auditorium aufzutreten. Und niemand weiss es 
u. fühlt es mir nach. Nächsten Samstag habe ich über die 
Stellung des überlebenden Ehegatten zu sprechen, ja ich könnte 
davon reden, Bücher füllen, wenn ich sagen wollte, was es 
ist, dergestalt das Leben zerspalten zu sehen! 
Ich hatte eigentlich vor, Nachmittags mit Marieli nach 
Brünnen zu gehen u. die Angelegenheiten betr. Sophies 
Kinder in Ordnung zu bringen. Allein das gute Kind kam 
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so zerfroren von der Egelhölzli-Eisbahn, dass ich es schlechter- 
dings zu Hause lassen musste. So begab ich mich dann, um 
doch meinen innern Kummer zu unterbrechen, zu Dürrenmatt, 

 
[2] 

 
brachte die erwähnte Beilage hin u. zahlte die Rechnung für 
alle die Sendungen, die er mir im Laufe des Sommers 
besorgt hatte. Ich traf die beiden alte Leute in wohltuend 
ruhiger Stimmung, Walter war abwesend. Wir unterhielten uns 
von Sophie u. ihren Knaben, u. dabei trat eine eigentümliche 
Parallele zur Auffassung zu Tage, wie ich sie bei Walter Burck- 
hardts getroffen: Er fand die Unterbringung in die Anstalt 
für weitaus das beste, sie schwankte u. neigte sich innerlich 
offenbar mehr meinem ersten Plane zu. Es ist auch wohl 
möglich, dass er der bessere war, nach innerlichen Begriffen, 
während die Versorgung ganz gewiss eher der Weltklugheit 
entspricht. Wir wollen nun abwarten. Rosa geht 
furchtbar ungern aus dem Hause. Sie nimmt es jetzt schwerer, 
als gleich beim Anfang, da sie verschiedene Versuche, eine 
neue Stelle zu bekommen, vergeblich gemacht hat. Es tut 
einem auch wirklich weh, wenn man sieht, wie die 
alte Frau, so schwerfällig u. ungelenk, wie sie geworden, 
nun wieder eine neue Aufgabe antreten soll, und sie 
hatte so wohl den Gedanken gelebt, bei uns ein warmes 
Nest u. ein dauerndes Asyl zu erhalten! Aber die Dinge 
marschieren weiter, es kommt, wie es muss, und gegenüber 
Sophie empfinde ich auch eine Art von Pflicht zur Hülfe. 
Es ist mir heute alles so schwer u. schwarz vorgekommen. 
Das Auftreten Hauslers gegen Egger hat mir gleichsam eine 
Binde von den Augen gezogen. Der Angriff gilt indirekt 
mir, u. Egger wird angegriffen, weil er treu zu mir ge- 
standen. Habe ich Recht gehabt, Meili gegenüber mich darauf 
zu berufen, dass man die Anfälle von Ungerechtigkeit, denen 
Hausler unterworfen sei, nicht wo schwer nehmen dürfe? Ich 
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tat es mit dem Hinweis darauf, dass Egger nun eben auch 
die bittere Erfahrung machen müsse, von schweizerischen Kollegen 
vor allem herunter gerissen zu werden, u. vielleicht hat Meili 
gemerkt, dass ich dabei an sein eigenes Verhalten mir gegen- 
über gedacht habe. Ich erlebe es vielleicht, dass Hausler u. Meili 
gemeinsam gegen mich Front machen. Vorläufig ist alles durch- 
einander: Hausler lobt Gmür, Gmür ist mit Meili verfeindet, 
Wieland greift Egger an u. anderseits schreibt er am gleichen 
Commentar, wie dieser. Hausler lobt Rossel im Gegensatz zur 
deutschen Wissenschaft, u. ist doch grundsätzlich deutsch u. nicht welsch. 
Kurz es ist ein trübes Wasser, indem wir zur Zeit herumpantschen 
müssen. Ich hoffe nur, dass Bruckhardt Recht bekommen möge, 
dass diese Schlammmassen sich bald setzen werden, über dem 
Bodensatz ein reines Wasser zurücklassend. 
Wenn man dies alles so bedenkt, so würde man versucht 
sein, am Ende doch alles aufzugeben u. sich irgend wohin zu 
stiller Arbeit zurückzuziehen. O wie gerne würde ich mich dazu 
entschliessen! Was aber hält mich denn davon zurück? Die 
Geldfrage kann es nicht sein, denn ich hätte ja genug, um 
Marieli zu versorgen u. für mich zu leben. Es ist im Grunde 
etwas ganz anderes, Dir näher stehendes: Es sind die Worte, 
die Du im Herbst 1909 zu mir gesprochen hast, als ich auch mich 
mit Rücktrittsgedanken trug – Du meintest, das würde meinen 
Sinn nicht befriedigen. Denn dieser sei auf Wirksamkeit ge- 
richtet. Das ist ja nur zu wahr, u. sicherlich war es richtig, damals 
in Deinem Sinne zu handeln. Allein nun bin ich so allein, u. 
ich fühle, dass es mir in der grössten Einsamkeit gerade wohl 
genug wäre. Soll ich dabei bleiben, so werde ich ohne andau- 
ernden Kampf nicht auskommen. Und was dann? Es gilt 
für mich, wenn ich ausharre, noch alles das fertig zu machen, 
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was ich in meinem innerlich u. äusserlich so bewegten Leben 
angefangen habe. Schenkt mir das Schicksal gesunde Tage, so 
werde ich auch die Kraft besitzen, diesen Plan durchzuführen, u. 
dann ist es schon besser, wenn ich bei der mir zugewiesenen 
Arbeit bleibe. 
Es wird mir wohler, nachdem ich Dir dies geschrieben 
habe. Hilf mir, mein guter, treuer Kamerad, auch weiter. 
Meine Liebe bleibt bei Dir bis an das Ende der Tage! 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Januar Nr. 15 
 

[1] 
 

B, d. 16 / 7. Jan. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Die Vorlesung war mir die erste Stunde heute sehr schwer. 
In der zweiten gelang es mir, mich zu bemeistern, die Stimmung 
drang durch u. infolge dessen wurde auch mein Gemüt befreit. 
Ich traf zu Hause eine Anfrage z. n. Einführungsgesetz, die ich sofort 
beantwortete, u. von 12 ¾ bis 3 ½ war ich auf dem Weg 
u. Rückweg u. draussen in Brünnen, bei kaltem schneeigem 
Winterpfad. Es war aber befreiend, u. nachher arbeitete ich 
mit Guhl, präparierte Rechtsphilosophie, schrieb an Sophie, er- 
ledigte zwei Amtssachen. Kurz es ging, u. nachdem ich jetzt 
noch das Kolleg für morgen angeschaut, bin ich müde u. 
gehe gerne zu Bett. Marieli ist bei Walter Burckhardt zum 
musizieren. Es wird aber wohl nicht zu lange ausbleiben 
u. dann geht’s schleunigst zu Bett mit mir, denn ich habe 
morgen wieder einen besetzten Tag, mit drei Kollegstunden, 
Examen u. Consultationen! Marieli fühlte sich heute nicht 
recht wohl, war aber doch munterer als auch schon unter ähnlichen 
Verhältnissen. Es erzählte, Frau Gmür habe zu der englischen 
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Turnlehrerin gesagt, es habe keine Haltung. Es lachte darüber, 
sein Urteil über Frau Gmür ist eben schon seit einiger Zeit 
nicht mehr so günstig u. nähert sich dem Deinigen. Es muss 
also doch daran etwas sein, ein gewisses Manco von Gemüt, 
eine doch mehr oberflächliche Selbstgerechtigkeit, die sich in einem 
stolzen Sichselbstgenügen gefällt, dann aber doch gelegentlich in 
Kritik andrer ausbricht. – Von Schröder habe ich einen guten Brief 
bekommen, desgleichen von Hoffmann, der mir wirklich nichts 

 
[2] 

 
nachzutragen scheint, wegen der Bemerkungen, die ich ihm 
in der Kommission entgegenwarf. 
Doch nun geht es für heute nicht weiter. Ich kann vor Mü- 
digkeit nichts rechtes mehr schreiben, u. Du weisst, es war immer 
mein Grundsatz, alsdann nichts zu zwingen, sondern nach- 
zugeben, eine Regel, der ich ja schon früher meine rela- 
tive Frische bei höherem, zunehmendem Alter zuschreibe. 
Also, halte es mir zu gute, wenn ich hier abbreche u. 
morgen weiter fahre! 

Den 17. Januar 
Ich bin heute nur eine halbe Stunde bei besserer Stimmung 
gewesen, nämlich als Hänni da war u ich ihm über Dein 
Relief einige Winke geben konnte, die so gut einschlugen, dass 
die Ähnlichkeit u. namentlich die Lebendigkeit wirklich gross 
ist. Das muss mich über dem Ungemach trösten, dass ich von allen 
Seiten Feindschaft u. Verkennung erfahre u. wirklich auch nach 
meinem Benehmen verdiene. Wir hatten heute im Dozenten- 
zimmer eine Diskussion, bei der ich ohne es zu wollen, 
Singer lächerlich machte. Zu Hause sagte ich Anna ein Wort, 
das sie verletzte. Nachher war ich mit Siegwart unartig. 
Drauf kamen zwei Studenten, denen ich verdrossen Be- 
scheid gab. Im Abendkolleg arbeitete ich mich mühsam durch u. 
habe trotz Kant diesmal jedenfalls wenig Eindruck gemacht. 
Im Examen war Balli da, der mir erzählte, er arbeite 
für sich u. er sei über Neujahr in Paris gewesen u. habe sich 
verlobt mit einer Nichte von Minister Pioda (leider für 
mich eine Enttäuschung). Dann kam, als ich kaum aus 
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der Fakultät zurückgekehrt zu Nacht gegessen hatte, der 
junge Dürrenmatt u. brachte die Korrektur von der Beilage, 
die ich am Samstag verteilen will. Er blieb bis nach neun 
Uhr, ein netter Kerl, an dem ich Freude habe. 
Die Affäre mit Hausler – Meili – Egger gibt mir immer noch 
viel zu denken. Es kann da noch eine ganz wüste Geschichte 
geben, in die ich mich vielleicht schon zu sehr gemischt habe. Das 
wäre wieder so recht schweizerisch. Die Leute sind schreckhaft 
klein u. eitel! 
Nun gute Nacht, liebes gutes Herz! Ich bin, wie immer 

Dein getreuer 
Eugen. 

Rosa hat jetzt eine Stelle, bei Stadtpräsident v. Steiger, 
wenn ich sie recht verstanden habe. Ich bin sehr froh darüber. Es 
hätte mir leid getan, sie auf die Strasse zu stellen, d. h. stellen- 
los zu wissen, wenngleich sie Unterkunft leicht bei ihren Ver- 
wandten findet. 

 
 

1911: Januar Nr. 16 
 

[1] 
 

B. d. 18. Jan. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Das Kolleg lesen fiel mir heute physisch u. psychisch so 
schwer, dass ich unter den Eindruck geriet, es würde am Ende 
doch das beste sein, mich zurück zu ziehen u. den weitern Kampf 
mit allen widerstreitenden Faktoren aufzugeben. Setzt mir 
die andauernde Kälte, der Mangel an Abwechslung so zu, oder 
sind es die Widerwärtigkeiten mit Hausler, Meili, u. auch 
Rossel u. Gmür, die mich verstimmen? Ich wusste darauf keine 
Antwort, ich hatte nur das Gefühl, heraus aus diesem Chaos 
der sich gegenseitig heruntermachenden Leute, heraus in eine 
Stille, die mich den leidigen Rest des Lebens noch einigermassen 
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in Frieden existieren lässt! Beim Nachhausegehen aus der Vor- 
lesung hing ich diesen Gedanken nach. Ich plauderte dann mit 
dem mir täglich vertrauter werdenden Siegwart, ich machte 
einige Notizen für die Bibliotheksanschaffungen, endlich am Nach- 
mittag revidierte ich den Text des OR nach den Notizen Bühl- 
manns, u. diese Arbeit hat mich wieder ruhiger gemacht. 
Es ist halt doch so: Die Stille würde binnen Kurzem eine Leere 
für mich werden. Ich muss aushalten, nach Deinem Rezept, 
u. auf der Stelle weiter arbeiten. Wenn nur die Zweifel 
mich bald ganz in Ruhe liessen, wenn nur nicht jede 
Kleinigkeit mir so zu schaffen gäbe! Aber mit Deiner Hülfe 
will ich es am Ende doch noch zu diesem Ziele bringen, das 
soll mir stets wieder vor Augen stehen! 
Die Arbeit drängt sich übrigens in ganz unstatthafter Weise. 
Ich sehe Tag für Tag besetzt vor mir. Eine Dissertation, von 
Stud. Egli, ist eingelaufen, ich weiss nicht, wann u. wie ich dazu 
komme, sie zu lesen. Und jetzt von Samstag an wieder die 

[2] 
 

Vorträge für die Praktiker! Wann u. wie soll ich sie 
präparieren? Und doch darf ich mich auch nicht in einem einzigen 
derselben blossstellen, sie müssen, sie sollen alle das beste ent- 
halten, was ich bei der kurzen Zeit, u. ohne die Möglichkeit, 
mich formell in denselben nach Wunsch einzurichten, wenigstens 
materiell zu bieten vermag. Das ich dann auch die Stenogramme 
wieder werde lesen müssen, das weiss ich vorläufig freilich gar 
nicht, wie ich es zeitlich ermöglichen soll. Und zu allem noch 
der Semesterschluss, der ja ohnedies eine Ermüdung zeitigt, 
die ich in keinem normalen Semester ganz überwinden 
konnte! 
Liebermann hat mich noch einmal angefragt, ob ich mich 
nicht für die Aufnahme der Todesstrafe in das Strafgesetz- 
buch aussprechen wolle. Ich musste ihm ein zweites mal, u. 
diesmal deutlicher, eine Absage schreiben, die heute zur 
Post gegangen ist. 
Marieli ging gestern u. heute mit Maja Burckhardt am 
Nachmittag aufs Eis. Sie kam nicht freudiger nach Hause 
als sie ging. Es war u. ist, wie wenn die Lebenslust ein- 
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fach in diesem jungen Gemüt nicht Einzug halten könnte. Sie 
beklagt sich auch selbst darüber, dass sie an nichts, auch namentlich 
nicht an den Universitätsstudien, Freude habe. Und dabei 
isst sie nichts, u. ist empfindlich, indem sie freilich alles in 
sich eingräbt. Anna meinte heute, als wir allein beim 
Nachtessen waren – Marieli war zu Singer ins Kolleg 
gegangen – die Depression könnte von einer Erkaltung 
der Beziehungen zu seiner Freundin Döhler herkommen, der 
Marieli eine kleine Novelle auf Weihnachten geschrieben 
u. in hübschem Einband zugestellt hatte, worauf eine 
nichtssagende Antwort gekommen sei. Ich habe 

 
[3] 

 
hievon nichts gewusst, d. h. von der Antwort nicht. Die Novelle 
selbst habe ich s. Z. gelesen u. viel stürmisches Gefühl, unab- 
geklärte Schwärmerei, aber guter Stil darin gefunden. Zur 
Entmutigung ist daraus kein Anlass gegeben, aber ich weiss 
ja aus eigener Erfahrung, wie solche Sachen wehtun können, 
vorausgesetzt dass überhaupt die Mutmassung Annas richtig ist. 
Rosa kommt jetzt richtig zu Stadtpräsident v. Steigers. Ich kann 
nicht sagen, dass mich das contraiert. Ich bin überaus froh, dass 
sie überhaupt eine Stelle hat, wie ich Dir schon geschrieben. 
Ob sie für die neue Arbeit passt, das wird sie allerdings 
mit sich selbst ausmachen müssen. 
Von Meili erhielt ich eine Karte, die [?] die 
Hauptfrage, mit der Feindschaft unter den Schweizerkollegen, von 
der ich ihm geklagt hatte, mit Stillschweigen übergeht. Egger 
hat noch nicht geschrieben. 
Man lernt, so lange man lebt, die Menschen nicht zu 
Ende kennen. Welch ein Gewirr, mit dem man sich herum- 
treiben muss! Kürzlich fiel mir in der Nacht ein, es wäre 
wichtiger anstatt nach Temperamenten, die Menschen nach 
Stylrichtungen einzuteilen, in Lyriker, Epiker u. Dra- 
matiker. Diese Unterscheidung sagt mir im Augenblick mehr 
als die altgewohnte. Denn wärst Du ein lyrisch-epischer 
Geist, u. ich ein dramatisch-epischer, oder so was. 
Dabei musst Du nicht denken, dass ich in der Nacht die 
letzte Zeit viel nachgedacht hätte. Ich war jeweils Abends 
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müde, ging auf zehn gerne, ja sehnsüchtig zu Bett, u. schlief 
mit kleinen Unterbrüchen bis etwa um 6 Uhr. So wird es 
ja ganz normal sein u. ich komme dabei zu der Ruhe, 
die ich neben der unausgesetzten Arbeit nötig habe. 

 
[4] 

 
Von Gierke erhielt ich ein autographisches Gedicht, das er 
selbst zu seinem 70sten Geburtstag geschrieben. Es zeugt von 
dem trefflichen Charakter des Mannes. Und die Zeitung 
brachte heute die Nachricht, dass Ehrenberg – den wir s. Z. in Halle 
bei Lomings kennen lernten – an Stelle Friedbergs nach 
Leipzig berufen sei. Stutz erhielt nicht, was er begehrte, u. 
blieb in Bonn, wie ich Dir vor einigen Tagen schon geschrieben. 
Die beiden Nachrichten setze ich hintereinander. Sie markieren 
jetzt meine Stellung zur deutschen Professoren-Carriere! 

Und nun gute, gute Nacht, mein Lieb! Sei im Geiste 
innigst umarmt von 

Deinem getreuen 
Eugen 

 
 

1911: Januar Nr. 17 
 

[1] 
 

B. d. 19. Jan. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich komme, wie es meist in der zweiten Semester- 
hälfte der Fall gewesen ist, wieder ins Fliegen hinein. 
Ich weiss nicht, wie die Tage vergehen. Ich habe keinen 
Augenblick ruhigen Nachdenkens. Denn wenn ich auch eine 
Pause mache, so überfällt mich die Müdigkeit u. ich kann 
nichts denken, sondern staunen oder schlafen. Das ist 
für mein Alter kein wünschenswerter Zustand, u. ob er 
sich ändert, wenn das OR. erledigt u. der Nationalrat 
abgeschüttelt ist? Sicher bin ich dieses Erfolges nicht. 
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Von Frau Dr. Strickler erhielt ich diesen Abend durch Frl. 
Haldimann den Nekrolog ihres Mannes, d. h. Bild u. die 
im Crematorium gehaltenen Ansprachen Martis u. 
Oechilis. Dazu ein rührendes Briefchen der Frau selber. 
Soll ich sie besuchen? Das war ja noch der Gegenstand einer 
unserer letzten Besprechungen, als wir jener sonderbaren 
Zumutung bedachten, dass ich ihr hinter dem Rücken ihres 
Mannes helfen soll in Vermögenssachen. Er hat es wohl 
nicht mehr erfahren, was damals gegangen ist, u. ich bin 
unschlüssig, ob ich durch einen Besuch vielleicht Gelegenheit 
geben würde, Sachen aufzufrischen, die besser vergessen 
bleiben. Jedenfalls werde ich ihr, wenn ich nicht hingehe, 
schreiben. 
Die beiden Affairen Rossel – Casano u. Hausler – Egger 
machen immer wieder von sich reden. Thormann begann 

 
[2] 

 
davon im Sprechzimmer, u. Guhl, der heute Abend in 
Amtssachen da war, wusste auch etwas darüber. Das sind 
alles Nachläufer verhaltenen Grimmes über die glatte 
Erledigung des ZG. Mag es sich nun weiter entwickeln. 
Du weisst noch, dass ich als Wielands Commentar erschien, 
keine Freude hatte. Ich schrieb damals in meine Notizen, 
man sollte den Juristen der Schweiz doch entschieden den 
Rat geben, ab der Röhre u. nicht aus dem Trog zu trinken, 
d. h. das Gesetz zu beraten u. nicht die Commentare. Dieser 
Eindruck ist mir geblieben, wenn auch Egger klareres 
Wasser bietet als Wieland oder Hefter, resp. Gmür. Dass 
sich der Einfluss der heutigen deutschen Wissenschaft im 
Sinn u. Geist unserer Zeit auch auf das ZG. geltend 
machen werde, war ja vorauszusehen. Wir werden 
uns dessen erwehren müssen. Hätte Hausler sich gegen 
die Kommentare im allgemeinen gewendet, so würde 
ich es mit Freuden begrüsst haben. Aber Wieland übers 
Mass loben, dazu Reichel u. Gmür begrüssen, um dafür 
den am Tisch u. geistiger Verarbeitung alle weit übertref- 
fende Egger herunter zu machen, das ist von Hausler unge- 
recht, u. ich werde darauf denken, das gut zu machen. 
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Im Kolleg ging es mir heute wieder nicht so gut, wie ich 
gehofft hatte. Ich war präpariert, aber nicht in der Stimmung. 
Es sind so viele Dinge, die mich ablenken, u. man wird dieser 
Nebeneinflüsse nicht Herr, wenn man müde ist. 
Marieli war heute wieder munterer, vielleicht dank 
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eines Besuch bei Frl. Reineck. An Anna habe ich natürlich 
bei der Bewältigung der psychischen Schwierigkeiten, die sich 
bei Marieli etwa einstellen, gar keine Hülfe, umgekehrt, 
stiftet sie bekanntlich lieber Verwirrung. Ich muss mir alleine 
helfen, u. ob dies geht, darüber kann ich selbst noch nicht 
klar werden. Nicht zu viel nachdenken, das ist schliesslich die 
zutreffendste Parole, u. Tag für Tag seine Sache machen. Etwas 
anderes gibt es für mich, namentlich gegen den Semesterschluss 
schwerlich. Heute sprach ich Marieli davon, wie es wäre, wenn 
es nächsten Winter in Italien zubringen könnte? Zuerst er- 
schrak es, dann aber griff es den Gedanken mit einiger Leb- 
haftigkeit auf u. meinte, es wäre schon gut, wenn es noch 
ein wenig in die Fremde könnte. 
Und nun gute Nacht, mein Lieb! Ich meine am Donnerstag 
Abend zumeist, die Woche sei jetzt vorüber, u. doch folgt morgen 
noch das Praktikum u. Samstags der Rathausvortrag. 
Gute, gute Nacht ruf ich Dir über Zeit u. Ewigkeit – 

Dein getreuer 
Eugen 
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1911: Januar Nr. 18 
 

[1] 
 

B. d. 20. Jan. 1911. 
 

Meine liebe Lina! 
 

Ich habe mich wieder einmal im Praktikum in einer 
Art u. Weise ausgegeben, dass ich heute Abend mich ganz 
erschöpft fühle. Der Besuch war gut, während ich ihn bei dem 
schönen Winternachmittag schlecht erwartet hatte. Es kam Zug 
in die Leute u. so verflogen die zwei Stunden in einem 
Augenblick. In der Nacht hatte ich mich unwohl gefühlt. Auf 
dem Weg zur Universität verspürte ich Herzklopfen. Jetzt am 
Abend reisst es mich bald da, bald dort, Altersbeschwerden, 
die vielleicht auch auf einen nahen Wetterwechsel hindeuten. 
Wenn ich nur morgen noch über den Rathausvortrag gut 
hinwegkomme. Es ist mir wieder ganz weh in dieser Perspektive, 
ich bin nun einmal nichts für dieses Auftreten, wenn ich es so 
mit der Zeit erklauben muss. 
Ich hatte heute sonst meine wehen Stunden. Wenn ich 
die alten Praktikumsfälle durchgehe, um neue zu gestalten, 
da tritt mir in Deinen Schriftzügen die ganze Erinnerung vor 
die Augen, dort Gedanken an alles das, was Du mir ge- 
wesen bist u. für mich getan hast. Welche Summe von 
Arbeit liegt in den jahrelang wiederkehrenden Abzügen, 
u. mit welcher Freude u. Emsigkeit hast Du jeweils diese 
Arbeit getan! Du konntest nicht fest genug dabei sein, Du 
liessest dir keinen Augenblick Ruh, bis alles gemacht war, 
u. eine Entlastung bedeutete Dir eine Herabsetzung, das war 

 
[2] 

 
Dein gross angelegtes Wesen, wie Du alles von der 
Seite der Leistungskraft u. der Pflichttreue erfasstest u. Dir keine 
Ruhe gönntest, bis alles gemacht u. recht gemacht war. Diese 
Eigenschaften sind so selten, dass Du dafür mehr Dank verdient 
hättest. Aber ich war ja selber so sehr im Sturm u. Drang, dass ich 
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das alles eben hinnahm, wie wenn es so sein müsste, ganz 
in der Ordnung. Freilich war dich Dir dankbar, sagte es auch, 
aber ich dachte zu wenig daran, Dir mit Gegenleistung dafür 
erkenntlich zu sein. Du musstest meine eigene Arbeit 
als Dank u. Anerkennung dafür nehmen, den Erfolg in 
den Praktikas, die langen Hörerlisten, die Du immer mit 
besonderer Freude abgeschrieben hast. Und ich kann zu meinem 
Trost auch wirklich annehmen, dass Dir dies Dankes genug war, 
das entspricht eben gerade auch wieder Deiner hochgestimmten 
Natur, die alles, was ihr in die Hände kam, um eine 
Stufe erhöhte. 
Marieli hat heute nochmals von dem Aufenthalt in 
Italien gesprochen. Es findet es ganz passend, dass es so ge- 
ordnet werde, u. so muss ich dann gelegentlich Schritte tun, 
um etwas einzurichten. Soll ich an Frau [Meurikoffra?] 
schreiben, oder an Frau Crugnola, oder mich an Fräulein 
Trüssel wenden? Wozu würdest Du mir wohl raten? 
Am Ende tue ich alles zugleich, in der Hoffnung, dass sich irgend- 
wie etwas rechtes bieten werde. Es muss aber wohl noch 
vor Semesterschluss geschehen, wenn auch der Aufenthalt erst 
auf den Herbst geplant ist. 
Heute hat Siegwart die Ausziehung der Parallelstellen 

 
[3] 

 
zum ZG aus dem BGb u. [?] vollendet. Ich musste ihn jetzt 
in den Plan etwas genauer einweihen u. habe es dann 
auch getan, indem ich ihn anwies, nur die Litteratur für 
die einzelnen Abschnitte des ZG – Systems zusammen zu stellen. 
Wie lange er nun damit zu tun haben wird, weiss ich nicht. 
Jedenfalls kann ich mit den Diktaten für den ersten Band 
erst im Sommersemester beginnen. 
Dann kam heute auch die von einem detaillierten Programm 
begleitete Einladung zur Sitzung des Institutes in Madrid. Soll ich gehen? 
Wenn ja, allein, oder Marieli mitnehmen? Oder eine 
Reise damit verbinden u. Kleiner davon benachrichtigen? 
Letzten Herbst noch hätte ich mich rasch für eine möglichst ausge- 
dehnte Reise entschieden. Jetzt bin ich schwankend. Gleich Anfangs 
März muss ich zur Italienisch-Übersetzungsconferenz, dann 
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Ende März, wenn man im Nationalrat über das OR. ab- 
stimmt, würde es doch sonderbar aussehen, wenn ich ohne dringende 
Not fehlte. So könnte ich also erst nach Anfang April ver- 
reisen, u. ob ich das tun soll, das ist doch sehr die Frage. 
Vielleicht klären mich die nächsten Wochen darüber ab. Denn 
bis zum 1. März hat man Frist, sich event. reduzierte Fahr- 
karten zu bewerben. 
So schwebt das eine an das andere. Und die forteilende, 
drängende Arbeit gönnt kaum die Zeit, sich recht zu besinnen. 
Ich muss mir allemal wieder vorstellen, dass es ja gut 
sei, wenn es so davon trotte. Die Hauptsache wird ja davon 
nicht berührt, die Sammlung auf das eine, das not tut. Ich 
muss alles dieses Beiwerk als Nebensache betrachten, u. kann 
es auch oft ändern – oder tagelang, wenn ich mich ganz in das 

 
[4] 

 
Andenken an Dich vergrabe. Bei aller Arbeit, war heute 
ein solcher Tag, u ich danke Dir dafür. 
Noch will ich melden, dass ich mich entschlossen habe, nicht persön- 
lich zu Frau Dr. Strickler zu gehen. Ich habe ihr geschrieben. 
Nun gute, gute Nacht! Sei im Geiste innig umarmt von 

Deinem getreuen 
Eugen 

 
 

1911: Januar Nr. 19 
 

[1] 
 

B. den 21. Jan. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Der heutige Rathausvortrag war wieder gut be- 
sucht, wenngleich die Erhebung des Kursgeldes von 15 frs 
mitten im Zyklus, die das Comité des Jur. Vereins ohne 
mein Wissen vorgenommen hat, gewiss manchen mit 
Recht verschnupft hat. Auf die Vorlesung hatte ich mich, wie 
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gewöhnlich, nicht mehr u. nicht weniger, vorbereitet u. es ging, 
wie ich hoffe, nicht schlimmer als die andern Mal. Dagegen 
bekam ich in dem etwas warmen Saal, – es ist draussen 
weniger kalt als die letzten Tage – eine zunehmend trockene 
Kehle u. als wir nachher zum Bier gingen, trank ich 
gegen meine Gewohnheit zwei Gläser statt einem. 
Folge davon war eine gesteigerte Aufgeregtheit, die sich auch 
nach dem Nachtessen nicht gelegt hat. Es ist möglich, dass dazu 
auch ein Artikel Meilis, für Casano (u. nebenbei auch 
für Egger) u. gegen Rossel, beigetragen hat, der mich um 
so mehr ärgerte, als der «Bund» natürlich nichts besseres 
wusste, als einen Teil desselben leitartikelweise ab- 
zu drucken. Die geheimen Feinde u. Neider benutzen 
die Gelegenheit, dem ZG. eines anzuhängen, u. mir 
bleibt das Zusehen, wie man nachträglich bemüht ist, 
das gute herab zu würdigen. Meilis Artikel enthält auch 
eine kleine Bosheit gegen mich – er stellt mich als einen 
Nachahmer Bluntschlis dar u. spricht von dem übermässigen 
Lob eines Deutschen «Meistersingers». So geht es bei uns, 

 
[2] 

 
u. büsst es alle Tage, für ein kleines Land u. ein 
noch kleineres Geschlecht gearbeitet zu haben! 
Freude hatte ich an einem Besuch von Notar Schwab, der 
mich heute vor zwölf Uhr in einigen Fragen des Einfüh- 
rungsgesetzes consultierte. Das ist die richtige Art, aus dem 
Neuen das Beste zu machen, was hier mir entgegentrat. 
Aber leider haben andere daran Freude, das Neue um- 
gekehrt so schlecht als möglich darzustellen. [S?] sagte ein- 
mal, beim deutschen BGB. habe man, solange es Entwurf 
war, alles mögliche kritisiert, jetzt aber seien dieselben 
Kritiker am ersten dabei, das Vernünftige herauszulesen. 
Bei uns will es wiedereinmal umgekehrt gehen: man 
hat im Gefühl, einer Überlegenheit gegenüber zu stehen, 
geholt, u. geschwiegen, um jetzt um so dreister gegen 
das Gesetz loszugehen. Beruhigt hat es mich einiger- 
massen, dass die heute Abend zum Vortrag erschienenen 
Bundesrichter über Casano u. Meili lachten. Sie betrachten 
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die Angriffe als kleinlich u. bedeutungslos. Und in der 
Sache haben sie recht. Aber wie stellt sich das Publikum 
dazu? Verbreitet sich nicht die Ansicht, auch dieses Werk des 
Bundes sei, wie alles, was vom Bunde kommt, verfehlt? 
Ist das nicht recht eigentlich die Absicht jedenfalls Hauslers, 
während bei Meili die Eitelkeit u. Selbsteingenommen- 
heit allerdings wahrscheinlich gar nicht merken, was sie für 
Schaden stiften! Ich habe immer mit diesen Strömungen 
der Zukunft gerechnet. Ich werde auch diese «Litteratur» in 
meinem ersten Bande als die erste Periode der Litteratur 

 
[3] 

 
des ZG. gebührend schildern. Hoffentlich finde ich die Worte, um 
in würdiger Weise zu sagen, was gesagt werden muss. Es ist 
traurig, dabei immer im Hintergrund jenen «Hannibal» 
lauern zu sehen, den ich bei der schönen Feier in der Concordia- 
Mütze zufälliger Weise auf mein graues Haar gesetzt 
bekommen! 
Von Sophie erhielt ich heute Bericht. Sie wird am 1. Februar 
eintreffen. Sie scheint guter Stimmung. Hilf mir, dass es gut geht! 
Marieli war heute wieder so unerfreut u. niedergedrückt, 
wie je. An Nichts geht sie mit Lust heran. Der Besuch der Eis- 
bahn am Nachmittag mit Frl. Maja war ihr eine Qual. 
Und ich kann es nicht ändern! 
Heute will ich zeitig zu Bett. Dr. Fick kam auf sechs Uhr 
ins Rathaus u. sagte sich auf morgen 9 Uhr an. Hoffentlich 
ist dabei nicht wieder ein Ärger zu erwarten. 
Und nun gute Nacht, liebe, einzige Seele mein! 
Bleib bei mir, lass mich Dich nicht verlieren, so wird alles 
noch gut werden, wenn nicht hier, so dort! 

Ich bin Dein alter, müder, treuer 
Eugen 
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1911: Januar Nr. 20 
 

[1] 
 

B. d. 22. Januar 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich hatte auf den heutigen Tag sehr viel Aufräumens u. 
Nacharbeiten vor, u. bin dann nur zum aller notwendigsten 
gekommen. Nachdem ich die Morgenpost gelesen, kam auf 
9 Uhr wie verabredet D. Fick u. nachher gemäss Abrede 
mit diesem Fritz Zeerleder, die mich beide im Bezug auf die 
Ausgabe von Portionen des Obligationenrechts consultieren 
wollten, u. in munterer Unterhaltung bis nach 10 Uhr blieben. 
Kaum hatte ich dann die Brochüren, für die ich Dank schuldete, 
vorgenommen, erschien Walter Burckhardt zu einem ge- 
mütlichen Plauder bis zum Mittagessen. Nachmittags 
vor zwei Uhr war Rossel bei mir u. erzählte mir davon, 
dass er auf die Angriffe, die Meili u. auch Winkler, 
ersterer wegen der Casano-Affaire, letzterer in Sachen 
des Gotthardvertrages, in der N. Z. Z. gegen ihn eröffnet, 
kurz geantwortet habe, u. zwar gegen Meili (ohne mich 
zu fragen) unter Berufung auf meine Controle der 
Übersetzung. Und als ich nach seinem Weggang kaum 
mich wieder an die Arbeit gesetzt, erschien Winkler, um 
mir seine Beschwerden gegen Rossel vorzutragen. 
So wurde es Nachtessenszeit, u. erst so spät gelangte ich 
dazu, die Praktikumsfälle zu präparieren, elf Nummern, 
die ich spätestens morgen der Frau Blom zur Verviel- 
fältigung zustellen muss. Dazwischen hinein gelangte 
ich doch dazu, eine Anzahl Dankbriefe u. Dankkarten 
zu schreiben u. namentlich der Frau Prof. Stadler für die 
Übersendung eines von Cohen verfassten Nekrologes 
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[2] 
 

ihres Mannes Dank zu sagen. Der Nekrolog hatte mich, wie 
ich ihn heute vor u. nach Tisch gelesen, sehr ergriffen. Es ist ein 
ruhmvolles Blatt der Anerkennung der geistigen Tüchtigkeit 
des selten begabten Philosophen. 
Die Affaire mit der Antwort Rossels auf Meilis unmoti- 
vierte Einmischung in den Übersetzungsstreit kann vielleicht 
noch Weiterungen erleben. Aber das nehme ich mir vor: mich 
nicht in die Sache zu mischen. Denn das was ich sagen könnte, 
wie es bei der Übersetzung zugegangen ist, darf ich jetzt nicht 
öffentlich sagen, u. blos Rossel zu verteidigen, ist auch nicht 
meine Aufgabe. Also lassen wir die Herren immerhin machen, 
was sie wollen. Zu ändern ist ja doch nichts mehr. 
Der Gotthardvertrag ist dann freilich eine andere Sache. Ob 
ich da noch öffentlich auftreten muss? Ich hoffe nicht. Von In- 
teresse war es für mich, dass Winkler mir ganz vertraulich 
mitteilte, Bülow sei kürzlich bei ihm gewesen u. habe sich bei 
ihm für die Verteidigung des Vertrages u. die Anerkennung der 
richtigen Auffassung Deutschlands bedankt. Dies darf aller- 
dings niemand wissen. Winkler hätte es gar Niemandem 
sagen sollen. 
Rossel war sehr freundlich, wohl weil er das Gefühl hatte, 
über mich in nicht ganz zulässiger Weise disponiert zu haben. 
Immerhin, wenn der Wortlaut nicht ärger ist, als er es mir 
vorsagte, so kann ich schweigen u. will es, wo immer nur 
möglich. 
Inzwischen ist es spät geworden u. ich muss mich noch aufs 
Kolleg präparieren. Es war heute ein sonniger Nachmittag 
u. wie Anna erzählte, sehr viel Schlittenlärm auf den Strassen. 
Ich komme nicht mehr aus meinen vier Wänden. Anders als 
wenn mich Geschäfte rufen. Und leider folgt Marieli meinem 
Beispiel. Sie litt, wie es scheint, die ganze Woche wieder an 

[3] 
 

Verstopfung, hat dann heute Vormittag auf mein Anraten 
ein Bad genommen, u. jetzt geht es ihr wieder besser. Susanne 
erzählte ihr bei einem Besuch den sie ihr machte, von den Zo- 
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fingerkränzchen u. dem bevorstehenden Ball. Man muss, um 
Marielis Stimmung gerecht zu werden, schon bedenken, dass jetzt 
sein Leben bei seiner Jugend wirklich recht freudenarm ist. Ihr ver- 
schlossenes Wesen steigert sich dabei naturgemäss noch mehr. Aber 
helfen kann ich da nicht. Mein Schicksal wird jetzt eben auch das 
seine. 
Bei Anna war Frau Müller-Nöthiger, u. sie erzählte, wie 
es scheint, von einem Notar, der meine Rathausvorlesungen 
besucht u. ganz begeistert sei. Das tut mir wohl, gerade weil 
ich selbst so wenig Freude an dieser Veranstaltung empfinde. 
Nun aber muss ich für heute schliessen. Das Kolleg will absolut 
noch gelesen sein u. morgen habe ich sowieso einen strengen 
Tag. Ich weiss nicht, wie ich alles bewältigen soll! Aber daneben 
winkt mir für morgen auch die Freude, dass Hänni Dein 
Relief in Gips bringen will. Wie schön, wenn ich es so finden 
werde, wie ich es jetzt erhoffe! 
Gute, gute Nacht! Ich bin auf ewig 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Januar Nr. 21 
 

[1] 
 

B. d. 23. Januar 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute auf elf Uhr hat also Hänni den Relief in Gips 
gebracht. Marieli, Anna u. ich fanden es sprechend. Ach, 
das liebe Gesichtchen, mit dem ich solange Jahre zusammenge- 
wesen, da sehe ich wieder vor mir die lieben Augen, die 
gerade u. doch nicht scharfe Nase, der sprechende Mund, die 
liebe Wange mit dem schlanken Hals, alles wie vor den 
vielen Jahren, da wir zusammen in Trogen u. Basel haus- 
hielten. Hänni hat gemacht, was er machen konnte. 
Ich finde, er hat sich als Künstler erwiesen, da er Dein Bild 
so lebendig aus der Photographie herzustellen vermochte, 



75 1911: Januar nr. 2  

ohne Dich je gesehen zu haben. Nun wird es bei Gladenbeck 
in Berlin in Bronce gegossen. So kommst Du noch einmal 
nach der Stadt, wo wir zweimal so schöne, glückliche Tage 
verlebten u. einmal die wehmütigen Stunden des Abschieds 
von der deutschen Professur miteinander getragen haben. 
Ich gab Hänni nun auch noch Auftrag zu einem Bronce- 
Kreuz für den Friedhof. Ich habe Vertrauen, dass er auch dies 
recht machen wird. 
Nachdem ich heute Nachmittag die Auszüge für die Bibliotheks- 
anschaffungen fertig erstellt, machte ich mich auf, um endlich 
Lüdemann den längst versprochenen Besuch abzustatten u. ihm 
die «Gierke-Abhandlung» zu bringen. Er empfing mich in seinem 
sehr wohnlichen Studierzimmer u. wir philosophierten zusammen 
fast eine Stunde. Der Mann ist auch bei diesem Anlass mir 

 
[2] 

 
wieder so bedeutend vorgekommen, wie Du ihn immer 
eingeschätzt hast. Von August Gyr sprachen wir nur ein Wort. 
Auf dem Weg sah ich den Leichenzug von Grossrat Demma: 
Leichenwagen, Blumenwagen u. sechs Kutschen. Es war ein 
schmerzliches Erinnern. Auf dem Rückweg begegnete mir 
Prof Steck, der sich über Asthma beklagt u. sich mehr u. mehr 
vereinsamt fühlt. Zu Hause angekommen vernahm ich von 
Marieli, dass Prof Haag wieder krank im Bett liegt. Die 
Herzaffektionen sind neuerdings, schwächer aber länger an- 
dauernd, aufgetreten. Frau Moser, die mit uns zum Café 
war, erzählte von mehreren Fällen von herzkranken Frauen, 
die monatelang alle paar Tage Anfälle hatten u. 
furchtbar leiden mussten. 
Guhl war vor dem Nachtessen bei mir u. ich erzählte ihm, 
dass Morel mir geschrieben, er habe in dem Zirkular an die 
Teilnehmer des St. Galler Vortragszyklus sich darauf be- 
rufen, dass ich ihn empfohlen habe. Ich tat das, damit er nicht von 
anderer Seite von dieser kleinen Taktlosigkeit zuerst Kennt- 
nis erhalte. Er nahm es ruhig auf, mit einer Wurstigkeit, 
die ihn ja öfters anfällt. 
Die Zuschriften von Rossel an «Bund» u. «N. Z. Z.» sind nun 
erschienen. Jene ist besser als diese, beide aber sind nach 
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meinem Eindruck überflüssig. Er erwähnt mich in letzterer 
wirklich, indem er sagt, die Redaktionskommission habe 
unter meiner permanenten Kontrole die Texte festge- 
setzt. Das ist nicht schlimm, wenngleich natürlich die Absicht, einen 
Teil der Verantwortung auf mich abzuladen, deutlich 
ersichtlich ist. Es ist auch nicht ganz richtig, indem das ziemlich 
intensive letzte Durchkorrigieren ohne mein Wissen stattge- 

 
[3] 

 
funden hat. Und überdies sind eben alle die Schwierigkeiten 
nicht angemerkt, die mir gerade von seiner Seite bei meiner 
Kontrole bereitet worden sind. Wie oft musste ich über die 
deutsche Sprache schimpfen hören, wenn ich verlangte, dass diese 
oder jene Nuance im Französischen Ausdruck erhalten soll! 
Zuletzt wurde mir das widerwärtig u. ich erklärte mehrmals 
die Verantwortung für den französischen Text ihnen über- 
lassen zu müssen. Was mich an der ganzen Sache eigentlich 
ärgert, sind zwei Sachen: Dass Meili seine eitle Schnauze in 
die Sache gemischt, u. dass der «Bund» sofort wieder darauf ver- 
fiel, einen Vorwurf gegen einen Berner Professor (Rossel) 
breit zu schlagen u. aus der NZZ. abzudrucken. Das ist die alte 
Universitätsfeindlichkeit, die bei jenem Blatt immer u. immer 
wieder hervortritt. Guhl meint, Redaktor Müller sei das 
Karnickel, u. der habe eine Pique auf die Professoren, weil er 
nie regelmässig an der Universität studiert habe. Ich weiss 
nicht, was daran ist. Bühler kann sich der Sache noch nicht annehmen, 
wenn es ihm auch wieder besser geht. Er soll auf Aus- 
gängen getroffen worden sein. 
Endlich habe ich diesen Abend noch eine Stunde Rechtsphilosophie 
präpariert u. will zeitiger zu Bett, als es gestern möglich 
war. Ich schlief kaum vier Stunden u. war infolge dessen 
am Morgen recht matt. Der Ausgang am Nachmittag hat 
mir dann wohl getan u. ich hoffe heute nachschlafen zu 
können. 
Morgen wird wieder ein sehr besetzter Tag sein. Nach den 
zwei Stunden Frühkolleg will Frau Bleu nochmals zu mir 
kommen u. mit mir über das Verhältnis ihrer Tochter zu 
dem Stud. Kohler sprechen, ich weiss nicht was. Dann muss 
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ich mich auf ein schwieriges Kapitel des Rechtsphilosophie Kolleges 
näher vorbereiten, u. von fünf an bis über acht Uhr werden 
wir Fakultätssitzung haben. Seis drum, ich sehe, nachdem ich 
etwas aufgeräumt, wieder besser ans Ende. Noch will ich Dir 
mitteilen, dass Stud. v. Mohr heute Nachmittag eine Stunde 
bei mir war. Er entpuppte sich in der Unterhaltung zu meiner 
Überraschung, als ein leidenschaftlicher Romansch (er, der so ganz 
germanisch aussieht) u. meinte, sie verlieren bei ihnen schrecklich 
viel Zeit mit dem Deutsch Lernen. Ja ja, die Disziplin, die in 
dem deutschen Wesen liegt, die behagt eben allen diesen 
Leuten nicht. Es sind halt doch zwei verschiedene Welten, die sich 
da gegenüberstehen u. von denen schliesslich die eine über die 
andere siegen muss. Welcher dies zuteil wird, ist mir nicht 
zweifelhaft. 
Lebewohl für heute, liebe gute Seele! Ich umarme Dich 
im Geiste u. bleibe auf ewig 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Januar Nr. 22 
 

[1] 
 

B. den 24. Jan. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Der heutige Tag hat die Flucht der Geschäfte gebracht, 
die ich schon gestern als bevorstehend bezeichnete. Frau Bleu 
war bei mir v 11 ¾ bis 12 ¾ Uhr. Ich erkundigte mich auf 
ihren Wunsch bei einigen Kollegen nach dem Geliebten 
ihrer Tochter Alice, aber keiner konnte Auskunft geben. 
Am Examen arbeitet er schon lange, ohne zu seinem 
Professor zu gehen, was gut oder schlimm ausgelegt werden 
kann. Wegen Säumnis in der Bezahlung der Kollegiengelder 
kam er ans schwarze Brett. Ich schrieb das alles pflichtschuldig 
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für Frau Bleu auf. Sie dauerte mich, weil sie offenbar unter 
der Sache leidet. Ich sagte ihr, dass ihr Entschluss, er müsse erst 
das Examen machen, bevor etwas aus der Sache werden 
könne, offenbar gerechtfertigt sei. 
Dann war ich schnell bei Walter Burckhardt um die 
Adresse für Schröder zu betrachten. Sie ist ein kalligraphisches 
Meisterstück. Dabei vernahm ich, dass nun Maja in die 
Waldau als Wärterin – Gehülfe eingetreten ist. Es soll ein 
schwerer, tränenvoller Entschluss gewesen sein, das kann 
ich mir denken, denn die Dame hat Lebenslust, hat 
Gemüt, u. es wird ihr hart vorkommen, sich nun derart 
in das fromme Geschäft der Irrenpflege einzukapseln. 
Es war heute ein feuchter, kalter Tag, sonnenlos, so dass 

 
[2] 

 
es mich fror u. bis zu innerst kalt anwehte. Ich bin 
offenbar etwas unwohl, obgleich ich letzte Nacht ordentlich 
geschlafen habe. Es zuckt mir bald am Herzen, bald im 
Magen, die andauernde Kälte mag dafür Erklärungs- 
grund sein. Vielleicht aber ist es auch nur die Nachwirkung 
der mangelnden Sonntagserholung, was mich etwas herunter- 
drückt. Diese Unwohlseinsstimmung hat mich nun mit einem 
Mal den Wunsch wieder empfinden lassen, die ganzen 
nächsten Ferien, nachdem das Geschäft der Übersetzerkonferenz 
erledigt, im Süden zuzubringen u. die Bundesversammlung 
zu schwänzen. Aber dann, soll ich, kann ich Marieli 
mitnehmen? Ich wünsche es nicht, aber vertrüge sie das 
Zuhause bleiben? Kann sein, dass sie sich darüber trösten 
würde, wenn inzwischen der Plan mit dem Aufenthalt 
in Italien vom nächsten Winter feste Gestalt annähme. Aber 
an wen soll ich wegen dieses schreiben? O könntest Du mir 
einen guten Rat geben! Ich dachte an Frau Molli in Li- 
vorno, an Frau Mauricoffra, an Frau Crugnola. Zuerst 
auch an Frau Balli, allein das habe ich jetzt nach dem neusten 
Benehmen ihres Sohnes fallen lassen. Soll ich an jene drei alle 
schreiben u. sehen, was herauskommt? Oder soll ich die guten 
Beziehungen von Frl. Trüssel in Anspruch zu nehmen versuchen? 
Das sind alles Fragen, über die ich mich noch näher zu besinnen 
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habe, u. jedenfalls will ich auch abwarten, wie es mit Sophie, 
die ich morgen in acht Tagen erwarte, geht. Denn schliesslich 

 
[3] 

 
kann Marieli doch nur fort, wenn für meinen Haushalt 
gesorgt ist oder ich ihn aufgebe! Hilf mir, das richtige zu finden! 
Es ist so schwer, sich auf einem Boden zu bewegen, den man 
nicht kennt, u. in Plänen, deren Ziel u. Ausgang ganz u. gar 
unsicher sind! 
Heute im Abendkolleg habe ich die Idee, die ich s. Z. Chamberlain 
mitgeteilt, u. die er freudig aufgenommen, vorgetragen. 
Ich kam dabei in Wärme u. das hat, wie ich zu spüren glaube, 
meiner Erkältung gut getan. Ich fühle mich jetzt eher 
etwas besser, als vor einer halben Stunde. Es sollte dieses 
Semester wirklich ausgehalten werden. Das Comité hat ja 
schon den Kurspreis erhoben, bevor ich fertig gelesen, da darf ich 
nichts ausfallen lassen. Ich hoffe auch, dass es geht. Sobald dieser 
Anfall von Erkältung in den nächsten Tagen mit etwas 
vermehrter Ruhe abgeschlagen werden kann, dann geht es 
schon. Und es kommt ja die nahe Zeit wärmerer Tage! 
Beim Nachhausekommen aus der Sitzung fand ich ein 
Dürrenmatt-Blättchen eine Correspondenz gegen Deutschland 
so unflätig, dass ich ausbrauste u. sagte, das Blatt darf mir 
nicht mehr ins Haus. Ich denke jetzt ruhiger. Es ist als 
Symtom von Wert, zu wissen, welch ein Geist da hinter 
den Leuten steckt. Sie werden es mit Zwängerei pro- 
bieren, das glaube ich schon, u. es wird eine grosse 
Hetze werden, ich ahne das schon. Aber mir kann das 
nichts anhaben. Ich werde ihnen entrinnen, dass sie eine 
Freude daran haben. O wie wohl tut der Gedanke, 
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diesen miserabeln Zuständen zu entweichen. Lotmar 
sprach heute von der Anstellung Ballis als Fremderie u. 
Düsteri. Er verdiente eine Ohrfeige dafür. Aber wer gibt 
sie ihm? 

Gute Nacht, mein Lieb, gute Nacht! 
Ich bleibe 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Januar Nr. 23 
 

[1] 
 

B. den 25 / 6. Jan. 1911. 

Liebstes Herz! 

Nach einer Nacht, wo ich recht geschlafen habe, aber oft für 
einige Augenblicke erwachte u. dann viel in Schweiss befand, 
habe ich mich heute unglaublich matt hingeschleppt. Das Gehen 
war fast schmerzhaft mühsam. Im Kopf war ich hell. Die 
Bibl. Fachkommission hatte am Nachmittag Sitzung, sodass ich 
ausgehen musste. Die Arbeit wurde aber, weil Thormann 
auf 7 Uhr wo hin musste, nicht fertig (es war offenbar 
zu Frau Prof v. Wyss, wo ich abgesagt hatte) u. muss nächsten 
Montag nochmals hinter die Arbeit. Vor dieser Sitzung 
war ich bei Schatzmann, der für die italien. Übersetzgs- 
beratungen Lugano u. e. kleine Pension (Jaduni) 
vorschlug, u. mir ist ja alles recht, wenns nur bald 
vorüber wäre. Vielleicht begleitet ihn seine Frau. Zunächst 
gehen sie nach Cannes mit der immer noch kränklichen 
Tochter u. bleiben dort zwei Wochen. Endlich machte 
ich auch Rossel einen Besuch, um ihm eine Stelle aus 
einem heute eingetroffenen Briefe Soleilles vorzulesen, 
worin dieser sich wegen Casano sehr entschuldigt. Er habe 
niemals Rossel kritisieren, oder angreifen wollen etc. 
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Ich bin so matt u. fühle mich so fiebrig, dass ich jetzt gleich – 
es ist nicht acht Uhr – zu Bett gehe u. daher den Brief hier 

 
[2] 

abbreche. Ich muss morgen wieder zeitig auf, habe drei 
Stunden zu lesen, u. zudem kommt August zum Mittag- 
essen u. bleibt wohl über Nacht. 

Den 26. Januar 1911. 
August ist richtig heute zum Essen gekommen, nachdem 
ich noch den grössten Teil des Vortrages auf Samstag in acht 
Tagen skizziert hatte. Nachmittag wurde in Anspruch ge- 
nommen durch die Rechtsphilosophie u. eine amtliche 
Besprechung mit Guhl. Nachher war ich mit August zusam- 
men mit einer Unterbrechung durch Dr. Niehens, der 
meine Unterschrift für die [?] Versammlung von 
Studierenden haben wollte zur Anhörung von Vorträgen 
eines berühmten evangelischen Redners. Ich habe mir 
Überlegung erbeten, werde aber absagen. Ich kann da 
nicht mitmachen, die Gesellschaft ist nicht die meine. 
Ich habe mich letzte Nacht doch recht ordentlich ausge- 
ruht u. fühlte mich heute nicht mehr rheumatisch, da- 
gegen ging es mit der Stimme nicht gut u. der Schnupfen 
wird mich gewiss bis nächsten Samstag plagen. 
Nun, es muss mit dem Vortrag gehen, wie immer 
es sein mag. 
Casano hat Rossel neuerdings geantwortet. Es ist 
eine schlimme Sache, wenn Rossel nicht schliesslich einlenkt, 
oder zu schweigen vermag. Guhl fragte mich, ob ich nicht 
antworten wolle, aber ich fühle dazu weder Pflicht, 
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noch Lust, ich werde, was ich darüber zu sagen habe, in 
anderem Zusammenhang sagen. 
Doch jetzt zu Bett, es ist mir Bedürfnis, in Wärme mich 
einzupacken u. zu Ruhen nach Herzenslust. Also, 
gute, gute Nacht! 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Januar Nr. 24 
 

[1] 
 

B. den 27 / 8. Jan. 1911. 

Liebstes Herz! 

August ist heute 5 Uhr wieder verreist. Marieli hat 
ihm die Tasche zum Bahnhof getragen, ich war im Kolleg. 
Er kam mir heute noch mehr gealtert vor als gestern. 
Namentlich zeigt er merkwürdig wenig Interesse. Auch 
die gutmütige Heiterkeit, an der Du Dich letztes Jahr so 
freutest, ist jetzt einem ziemlich apathischen Wesen gewichen. 
Es kann aber auch wieder anders kommen. 
Rossel kam heute Vormittag zu mir u. sagte, er werde 
Soleilles bitten, der Jur. Ztg einen Artikel zu senden, 
worin er Casanos Kritik, etwa so wie in dem Brief an 
mich, zurückweise. Ich konnte ihm nicht abraten, aber 
ich hoffe, Soleilles wird das geschickt genug machen, um 
nicht blos Oel in die Flammen zu giessen. Ich denke fast, 
Schweigen wäre ebensogut gewesen. Allein Rossel war 
sehr dezidiert u. erklärt, dass ihn die Sache erst diese Nacht 
sehr geplagt habe. Er wollte eben von Soleilles Auto- 
rität nie etwas wissen u. hat sich daher schwer dazu ent- 
schliessen können, sie auf diese Weise u. mit diesem Schritt 
nun doch zu anerkennen. 
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Sonst habe ich heute den Vortrag für die nächste Woche 
fertig skizziert, das Praktikum präpariert u. muss jetzt dann 
noch den Vortrag für morgen etwas überlegen, ich weiss 
nicht wie. Es geht mir zwar gesundheitlich ordentlich, so 
dass ich hoffen kann, morgen mich durchzubeissen. Aber 

 
[2] 

 
ich bin unglücklicher Weise wiedereinmal unter eine 
mathematische Zwangsvorstellung geraten u. habe 
heute längere Zeit die Lösung gesucht – statt gescheiteres zu tun. 
Die Hauptsache ist freilich, dass ich mich dabei ruhig verhielt u. 
so dem Unwohlsein den Abzug erleichterte. 
Auch heute kann ich nicht mehr schreiben. Ich muss schlafen, 
schlafen, sobald die Präparation für den Vortrag beendet. 
Gute Nacht dann, liebstes Herz! Für heute gute Nacht! 

Den 28. Jan. 1911. 
 

So ist denn der siebente Vortrag vorüber, der knappste, 
umfassendste u. skizzenhafteste, den ich gehalten, u. es bleiben 
nur noch drei. In vier Wochen sind auch die vorüber. Nach dem 
Vortrag war ich wieder mit den Brichtern Schurter u. Merz 
u. Prof. Röthlisberger zusammen. Auch RRat Kunz u. Direktor 
Winkler gesellte sich zu uns. Ich war angeregt u. fühlte mich 
in der Gesellschaft ganz gut. Den Tag über konnte ich nur über 
die Dinge brüten, die ich zu sagen hatte, tat, abgesehen von 
einigen kleinen Briefen u. einer Unterhaltung mit [Anelin?], 
der nächsten Dienstag ins Examen kommt u. mir Besuch machte, 
gar nichts anderes. Und der Aufenthalt im Schlafzimmer, das 
ich mir so ganz der Stimmung der Vereinsamung entsprechend 
eingerichtet, sowie die Nachwirkung des Besuches von August liessen 
mich zwischendurch immer u. immer wieder an Dich denken, 
u. dabei schmerzlichst empfinden, dass mich die Vortragspflicht 
daran verhinderte, diesen Gedanken ganz u gar nachzugehen. 
Die Nacht hatte ich lange u. fast ohne Unterbrechung geschlafen. 
Das Unwohlsein war am Morgen fast vorüber. Nur die 
Belegung der Stimme war mir sehr fühlbar, man soll aber 
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im Vortrag nichts davon gemerkt haben. Das sind Tage, ich 
weiss nicht, wie ich sie fassen soll. Ich fühle mich bei diesen Präpa- 
rationen allemal so einsam. Was war das für eine Zeit, 
wenn ich die Vorträge Dir allemal auf unsern Vorträgen 
hersagte u. Du mir lobend u. ermunternd zur Seite standest. 
Gewiss, wenn ich Dich noch bei mir hätte, ich würde jeden 
Samstag Vormittag mit Dir einen Spaziergang gemacht 
haben, um auf diesem auch auf den Vortrag zu concentrieren, 
indem ich mich gezwungen hätte, ihn so gut es ging dahin- 
schreitend leise Dir vorzusagen. Das alles ist jetzt vorbei. Ich 
bin allein mit der Präparation, u. doch nicht allein, weil 
ich immer an Dich denken muss, dass es mir das Herz zusammen- 
krampft. Das eben macht mir diese Vorträge den Winter über 
so schwer, dass ich sie halten muss, trotzdem alles alles anders 
geworden ist! 
Die mathematische Aufgabe habe ich glücklicher Weise 
gestern Abend gleich nach dem Nachtessen noch lösen könne, 
so dass mich diese Sache nicht weiter störte. Ja ich habe dann heute 
vor der Morgenpost auch noch mit der Dissertation Eglis 
beginnen können, die meiner Beruhigung eine gute Arbeit 
zu sein scheint, die mich nicht zu sehr in Anspruch nehmen wird. 
Leid hat es mir heute getan, dass Winkler erzählte, Segesser 
habe Siegwart als einen Intriganten gehasst u. in seinen 
Schriften blosgestellt. Wenn so etwas in meinem Adlatus 
stecken würde! Bis jetzt habe ich nichts davon gespürt. Siegwart 
war heute wie gewöhnlich den Vormittag von 8 bis 12 Uhr 
fleissig bei mir. Dann erzählte er mir, er habe in der letzten 
Nacht im Casino den Ball der Burgunder mitgemacht u. sei 
erst um halb sechs nach Hause gekommen u. nicht mehr ins 

 
[4] 

 
Bett gegangen. Man konnte ihm nichts davon anmerken, er hatte 
umgekehrt fast noch mehr Frische an sich als gewöhnlich. 
Das sind doch keine Anzeichen von Hinterrücks-Wesen, u. es lässt 
mich hoffen, dass die Leistungskraft einer idealen Auffassung ent- 
sprechen werde, die jene Schattenseiten gar nicht aufkommen 
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lässt. Heute hatte Anna Besuch von Frau Prof. Barth, die ich 
auf dem Gang zum Rathaus noch angetroffen. Sie soll zu 
Anna gesagt haben, ihre beiden Söhne kommen jeweils 
ganz begeistert aus meiner Vorlesung über Rechtsphilosophie. 
Auch seien kürzlich zwei Basler Freunde, Juristen, bei ihnen 
gewesen, die am Montag Vormittag mein Kolleg von 
8 bis 10 Uhr besucht u. ganz erfreut darüber erzählt hätten. Das 
ist ja alles recht gut. Wenn ich nur subjektiv mich daran 
erbauen könnte. Aber da fehlt es eben. Ich komme über 
das grosse Unglück nicht hinweg u. schaue mit Bedenken schwerer 
Art in die Zukunft! 
Nun ist es wieder Schlafenszeit geworden. Vielleicht schlafe 
ich auch diese Nacht wieder, wenn die Abspannung nach dem 
Vortrag nicht umschlägt. Morgen sehe ich einem ruhigeren 
Sonntag entgegen. Ich hoffe wenigstens darauf. Es können 
aber allerlei Zwischendinge passieren. 
Gute Nacht auch für heute. Hilf mir, hilf uns, meine 
liebe gute Seele, wie Du bishin mir geholfen hast! 

Sei im Geiste innig geküsst u. verlass nicht 
Deinen getreuen 

Eugen 

 
1911: Januar Nr. 25 

 
[1] 

 

B. den 29. Januar 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute hatte ich Besuch von Walter Burckhardt, u. zwischen 
hinein von Eug. Balli, dem Rentier am Vormittag. Am 
Nachmittag kamen Hebbels, u. während sie da waren, erschienen 
Schädelin u. Frau u. blieben eine Weile. Alle die gekommen, 
freuten mich, ich konnte auch zwischen hinein die Frage studieren, 
die ich morgen mit Oberst v. Sprecher zu besprechen habe, u. 
die Rechtsphilosophie für diese Woche präparieren, u. las ein 
Kapitel der Promessi Sposi, über die Hungersnot in Mailand. 
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So ging der Sonntag vorüber. Ich kann nicht sagen in un- 
glücklicher Verfassung, aber eben doch mit dem steten na- 
genden Gefühl, dass ich nicht mehr so recht zum Leben tauge. 
Zwei Fragen haben mich eben beschäftigt, bei deren Beant- 
wortung ich Deinen Rat hätte haben sollen. Die erste be- 
trifft die Zumutung des jungen Niehans, den Aufruf der 
christlichen Studenten zum Besuch der Vorträge des Ameri- 
kaners Mott zu unterschreiben. Es ist ja zweifellos, dass 
die Strömung, die damit gefördert werden will, den ethischen 
Anschauungen, die ich vertrete, weit mehr entspricht, als alle 
die Ausgelassenheiten u. das Sichausleben der andern 
Studenten. Allein der Apparat, der sich damit verbindet, 
diese teils pietistische, teils orthodoxe Gesellschaft, die den 
Materialismus mit   einer   selbstgefälligen   Reaktion 
bekämpfen will, davor behüte mich Gott. Es ist ja schon 
möglich, dass da oder dort künftig einmal die Alternative 
gestellt werden mag: Materialismus u. ich will geradezu 
sagen Ultramontanismus. Allein so weit sind wir nicht, 

[2] 
 

u. ich will auch das meinige dazu tun, dass es nicht soweit 
kommt. Ich verlange Hochachtung vor der Wissenschaft u. nur 
deren Zurückweisung in die gebührenden Schranken. Das kann 
ich nicht erreichen, wenn ich à la Hilty der Wissenschaft den 
Rücken kehre u. ganz auf die Seite der Opponenten trete. 
Ich musste ablehnen, aber es tut mir weh, jene Richtung der- 
art mit ablehnen zu müssen, ohne dessen sicher zu sein, dass ich 
in meiner Auffassung verstanden werde. Und doch kann ich 
nicht helfen. 
Die zweite Frage wurde mir von Balli gestellt. Ich erhielt 
vor Wochen schon ein Circular, worin zum Beitritt zu einer 
Wohnungsgenossenschaft der Stadt Bern aufgefordert wurde. 
Ich antwortete nicht. Dann langte letzte Woche eine zweite 
Aufforderung ein, unterschrieben von Balli, der mir, wenn 
ich es wünschte, seinen Besuch anbot, um mich über die Zwecke 
der Genossenschaft aufzuklären. Ich antwortete wieder 
nicht. Und nun kam er doch, in Person. Es handelt sich um 
den Bau von Häusern mit billigen, gesunden Arbeiter- 
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wohnungen. Der Betrag ist auf wenigstens 1000 fr. ange- 
setzt. Es soll ein Wohltätigkeitsinstitut sein, bei dem die Gelder 
3 bis 4 % eintragen können. Viele bekannte Namen, 
unter anderem auch Hurter mit 5000 fr., stehen auf der 
Liste. Das alles war mir klar, bevor Balli es mir ausein- 
ander setzte. Allein ich komme über das Bedenken nicht hin- 
weg, das ich Dir manchmal betreffend die Bazars ausge- 
sprochen habe u. das Du stets so voll geteilt hast. Ich stehe 
eben auch hier auf einem andern Standpunkt als diese 
Unternehmer. Sie sollen solches nur machen, es ist ganz 
recht u. jedenfalls besser, als wenn sie mit zugeknöpften 
Taschen auf ihren Reichtümern sitzen. Aber es ist eben doch 

 
[3] 

 
nicht der rechte Geist, um zu helfen. Es fehlt das persönliche u. 
das soziale Element, die Anschauung, das Bekenntnis, dass ein 
Recht der Armen die Besserung der Zustände verlangt. Als 
Balli mir sagte, sie legten Wert darauf, dass ich beitrete, u. es 
sei wünschenswert, dass alle mitmachen, erklärte ich gleich mich 
der Liste mit 1000fr. anschliessen zu wollen. Aber als er dann 
fortfuhr, dass sie die Pfarrer u. Professoren verschonen, da diese ja 
ohne dies kümmerlich durch müssen u. schlecht bezahlt seien, u. als er 
in diesem Tone fortfuhr, da sagte ich ihm, ich hätte auf andere Weise 
für die Wohltätigkeit zu tun u. kehrte um, was ich um so eher 
konnte, als er erklärte, er könne keine Unterschrift jetzt entgegen- 
nehmen, ich möge ihm schreiben. Und wie ich ihn dann zur Haus- 
türe begleitete, erklärte er beim Abschied, ich möge doch entschuldigen, 
dass er mich gestört habe, u. er erwarte also keine Zeichnung von 
mir. Marieli u. Anna meinen, ich soll es hiebei bewenden 
lassen, u. es wird wohl das beste sein. Oder gibst Du mir einen 
andern Rat? Soll ich ihm meine Gründe schriftlich auseinander 
setzen? Ich müsste dabei noch die eine, nicht wenigst wichtige 
Erwägung anfügen, dass ich zu solchen Dingen gerade bei Bern u. 
seinen Verhältnissen gar kein rechtes Zutrauen habe. Ich müsste 
an das Schicksal des Museums erinnern, das wie eine Anklage 
gegen die Verwilderung der edelsten Aspirationen dasteht, 
an das Schänzli, das ebenfalls in den Händen geringer Spekulan- 
ten seinem Ruin entgegen geht. Ich müsste an die Schicksale der 
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Victoria, des pflänzerischen Augenspitals, der Lori-Stiftung er- 
innern, um zu sagen, dass ich ganz u. gar kein Vertrauen dazu 
habe, dass die jetzt mit Wohltätigkeits Allüren begonnene Unter- 
nehmung nicht in wenigen Jahren in die Hände egoistischer Speku- 
lanten fällt. Die Brunnengass Häuser stehen da scheints im Vorder- 
grund, mit ihnen wollen Balli u. seine Freunde anfangen. Ist es 

 
[4] 

 
nicht möglich, dass gerade da die Eigentümer dieser Häuser im 
Comité sitzen u. dass die neuen Polizeivorschriften, die es gestatten, 
gesundheitswidrige Häuser u. Wohnungen zu schliessen, ihrem 
«wohltätigen» Unternehmertum auf die Beine geholfen haben? 
Auch dies wirkt noch mit, dass ich eben dann doch als Mitglied 
der Genossenschaft später in die Lage kommen könnte, Zeit u. 
noch mehr Geld einer Sache zu widmen, die ja an sich gewiss 
gut gemeint u. wirksam sein kann, mir aber doch ferne liegt, 
gegenüber den Aufgaben, die mir vor Augen stehen. So 
werde ich wohl am besten die Sache stillschweigend auf sich beruhen 
lassen. Ich stehe dann zwar vor Balli als ein Professor u. armer 
Schlucker. Allein es liegt mir an seiner Achtung nicht so viel, 
dass ich deshalb zu etwas beitreten möchte, dem gegenüber 
ich so viele Bedenken habe. Aber es ist nicht angenehm, u. ich 
muss auch zugestehen, dass es meine Anhänglichkeit an 
Bern nicht erhöht. Ich werde durch alle diese Erlebnisse dem 
hiesigen Aufenthalt immer fremder. Vielleicht kommt es 
auch wieder besser, oder es erfolgt eine andere Wendung. 
Gute Nacht, meine liebe gute Seele! Ich will hoffen, 
nach einer ruhigen Nacht einer Woche entgegen zu gehen, die 
mich kräftigt. Rosa geht, wie ich heute mit Frau Stadtpräsident 
Steiger am Telephon abgemacht habe, schon am Dienstag Nach- 
mittag von uns weg, u. am Mittwoch soll Sophie mit 
ihren beiden Knaben einrücken. 
Nochmals gute, gute Nacht! Bleibe bei mir u. ich stehe 
treu zu Dir auf immerdar! 

Dein 
Eugen 
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1911: Januar Nr. 26 
 

[1] 
 

B. den 30. Januar 1911. 
 

Meine liebe Lina! 
 

Heute den ganzen Tag litt ich unter einer entschiedenen 
Missstimmung u. war aufgeregt. Alles kam mir schlimm vor, 
ich wälzte den Gedanken auf dem Weg zum Kolleg u. beim 
Nachhause gehen in mir herum oder geistig vor mir her: Nein, 
ich bleibe nicht da, wo es mir so geht! Ich ziehe mich auf den Herbst 
zurück, ich weiss nicht wohin. Lotmars «Fremdenindustrie» nagte 
an mir, Meilis «Deutscher Meistersinger», der das Gesetzbuch 
in den Himmel gehoben, kam mir impertinent vor. Kurz 
alles, alles fiel mir ein, was mir die letzte Zeit das Hiersein 
verbittert hat. Um elf Uhr kam Hänni mit dem Modell 
eines Grabkreuzes, das nur halb gefiel, aber doch wohl im 
Kern die beste Lösung enthält. Guhl war zugleich da, in Ge- 
schäften, u. gab sein Urteil ebenfalls ab. Die Sache beruhigte 
mich etwas. Nach dem Essen hatte ich eine Pause, las darauf 
eine Stunde in Eglis Dissertation u. ging dann zu v. Sprecher, 
mit dem ich die Evakuation nochmals zu verhandeln hatte. 
Nach einem kurzen Besuch bei Werner Kaiser, dem ich im 
Auftrage Winklers zu sagen hatte, dass er eine Nichtberufung 
in die Ger. Organisations Kommission als eine persönliche 
Beleidigung empfinden würde (es wird jetzt gar keine 
einberufen),   wurde   die   Bibliotheksanschaffungskonferenz 
für jus fortgesetzt u. beendigt, u. um 7 Uhr war ich zu Hause. 
Ich antwortete Hoffmann, der dann aber telephonieren liess, 
dass die Kommission zu lange daure, u. er daher nicht kommen 
könne. Dies hat mich anfangs gekränkt, dann zog ich aber 

[2] 
 

diese Gefühle als ungerechtfertigt wieder zurück u. schrieb 
ihm gleich eine Karte, dass ich ihn morgen nach dem Kolleg 
herausrufen werde, um ihn doch noch geschwind zu sehen. 
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Das will ich nun morgen zu meiner eigenen Beruhigung 
ausführen. Es ist besser es zu versuchen, auch wenn es miss- 
lingen sollte! 
Rossel traf ich auf der Passerelle. Er sagte mir, dass Soleilles 
ihm geschrieben habe u. noch den Artikel von Meili ver- 
lange. Ich telephonierte dann zu Hause an Welti u. dieser 
sandte sofort die betr. Nummer der N. Z. Z. nach Paris. Bei der 
Gelegenheit sagte mir Welti, dass er Rossel nicht ganz in 
Schutz nehmen könne. Ich entgegnete, dass ich ihn gerne einmal 
zu mir gerufen hätte, um ihm Aufschluss zu geben, dass mich aber 
dann das Erscheinen des «unverschämten» Artikels von 
Meili daran gehindert habe. Er lachte ins Telephon 
hinein, als ich das sagte. Wie er denkt, wer weiss es! 
Am Morgen fühlte ich mich in der schon erwähnten 
Aufgeregtheit. Das kam so im Sprechzimmer in der Art, 
wie ich zu den Herren (Marti, Singer) sprach, mir selber 
zum Bewusstsein. Es ist möglich, dass die scharfe Bise an diesem 
Zustand mit schuld war, die übrigens am Abend, als ich 
mit Walter Burckhardt aus der Bibliothek über die Brücke 
nach Hause spazierte, noch viel stärker eingesetzt hatte. Ich 
glaube, wir kriegen jetzt noch eine steife Kälte. Und morgen 
muss Marieli den Ofen besorgen, bis dann am Mittwoch 
Sophie einrücken soll. 
An [R?] habe ich wegen der Strafuntersuchung gegen 
Dähler geschrieben u. er brachte die Akten in meiner 

[3] 
 

Abwesenheit. Ich habe sie gleich etwas durchblättert, weiss 
aber noch nicht, was ich sagen soll. Es ist eine Brandstiftungs- 
geschichte, die sich schlimm ausnimmt, bei der aber (1901) 
dem Verwalter nichts nachgewiesen werden konnte. Von 
Unsittlichkeiten ist in Bezug auf ihn gar nicht die Rede. 
Und nun muss ich Rosa abfinden. Es ist gut, dass sie in Ehren 
fortgeht. Sie hat eben doch für uns nicht gepasst, dies sieht man 
aus allem. Sie hat die letzten Tage wieder mancherlei 
Sturm gemacht, bei aller plumpen Gutmütigkeit, die sie 
sonst an sich hat. Möge sie bei der Frau Stadtpräsident eine 
Herrin finden. So gerne ich es ihr geboten hätte, es wäre schwerlich 
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möglich gewesen, auch wenn nicht Sophie dazwischen gekommen 
wäre. 
Und nun für heute Schluss! Ich bin bei u. über diesen 
Zeilen wieder ruhiger geworden. Hilf mir, dass ich nicht zu 
grosse Dummheiten mache. Ich bin ja ein «Gabriel Couray», 
das weiss ich wohl. Aber dem ist auch geholfen worden! 

In treuer Liebe auf ewig 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: Januar Nr. 27 
 

[1] 
 

B. den 31. Januar 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Der heutige Tag hat allerlei gebracht. In erster Linie 
sei Dir mitgeteilt, dass ich glücklicherweise mich in der Nacht 
noch auf das morgige Doktorjubiläum von Schröder besann 
u. ihm am Morgen vor dem Frühstück eine kurze, aber 
warme Gratulation schrieb. Dann lag mir daran, die 
Sache mit Hoffmann in Ordnung zu bringen u. ich ging, wie 
ich ihm mit Billet von gestern Abend noch angekündigt 
hatte, ins Rathaus, liess ihn aus der Kommissionssitzung 
herausrufen, vernahm, dass ich ihn eben nicht deutlich genug 
zum Nachtessen geladen, verständigte mich mit ihm über 
einige Fragen der Korrektur des OR. u. verliess ihn mit 
dem Eindruck, dass er keine Animosität hege, freilich auch 
mit dem Gedanken, dass ein herzliches Verhältnis zwischen 
uns beiden kaum mehr stattfinden wird. Zu Hause ge- 
kommen, zahlte ich Siegwart aus u. fragte etwas nach 
seinen Plänen, indem ich bemerkte, dass ich stets auf seine 
Interessen denken werde u. dass er leider bei unsern Ver- 
hältnissen nicht daran denken könne, durch die Verbindung 
mit mir in seiner Carriere gefördert zu werden. Marieli 
meinte nachher, wenn er das nur nicht so ausgelegt habe, 
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als sei ich mit seinen Leistungen nicht zufrieden. Nun, dies 
werde ich schon richtig stellen können. Allein Tatsache ist es 
schon, dass mir die Mithülfe eines Secretärs mit der Zeit 

 
[2] 

 
eher lästiger als vertrauter wird. Und im Hintergrund 
lauert bei mir eben doch immer der Gedanke, dass es in 
gewissen Fällen für mich sehr bedenklich sein könnte, den 
Enkel Siegwart-Müllers bei mir zu haben. Vermutlich 
kommt es darauf hinaus, dass ich ihm keine Schwierigkeiten 
bereiten werde, wenn er auf Ende des Jahres in Uri eine 
Gerichtsstelle annehmen will. Inzwischen wird es sich bei mir 
auch abklären, ob ich in Bern bleibe, oder die Professur 
aufgebe. Diese kurze Besprechung mit Siegwart war das 
Resultat der Unruhe, die mich in den letzten Tagen in den 
Gedanken an den Rückzug aus Bern befallen hat. Was 
daraus wird, sei abgewartet. 
Auf zwölf Uhr musste ich Guhl zu mir kommen lassen, 
in Amtssachen, u. dabei erzählte mir dieser, dass er neuerdings 
von [Gnaser?] angefragt worden sei, auf den Sommer drei 
Stunden Sachenrecht in Vertretung von Rölli am Polytech- 
nikum zu lesen. Ich machte ihn darauf aufmerksam, dass 
dies eine Gelegenheit sein könnte, in Bern zur Professur 
zu gelangen. Allein ich spürte, dass er auf die hiesige Fakul- 
tät kein Vertrauen mehr setzt, u. dass er befürchtet, Dr. 
Bürki könnte jene Stellvertretung erhalten u. damit An- 
wartschaft auf die Nachfolge für Rölli, wenn er diese Gele- 
genheit nicht benutze. 
Nach Tisch hatte ich Besuch von einem Sachsen, Hensch, der eine 
Weltschrift erfunden haben will u. vorschlug, das ZGB in die- 
selbe zu übertragen. Nach kurzer Unterhaltung entdeckte ich, es 
mit einem Flüchtling aus einer deutschen Irrenanstalt zu tun 
zu haben, u. es gelang mir, seiner mit guten Worten 
loszuwerden. Was sind das für Existenzen! Die Figur 
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wird mir in Erinnerung bleiben, sie vermehrt mein Gedächtnis- 
inventar von Geistesgestörten in einer Richtung, die ich noch selten 
kennen gelernt habe. 
Noch ein anderer wehmütiger Anblick ergab sich diesen 
Nachmittag: Rosa, gut gekleidet, gutmütig, Vertrauen er- 
weckend, verliess um drei das Haus, um zu Frau Stadtpräsident 
Steiger hinüber zu gehen. Sie war ja nicht tüchtig für mich u. hat 
namentlich bei den Besuchen u. der Sprechstunde eine Dummheit 
um die andere gemacht. Und dennoch war ich ihr innerlich ge- 
wogen. Es war ein Typ schwerfälligen Bernerwesens, das viel- 
leicht in schwerer Zeit Gutes geleistet hätte, vielleicht auch nicht. 
Und was bringt uns Sophie? Sie wird jetzt schon auf der Bahn 
sitzen mit ihren beiden Knaben, eine schwere Fahrt bei diesem 
richtig kalten Ostwind. Morgen werde ich Dir wohl von ihrer 
Ankunft berichten können. 
Von den Studentenbesuchen will ich nur eines erwähnen, 
nämlich, dass mir Hitz aus Prättigau seine Dissertation ge- 
bracht hat. Also auch noch eine vermehrte Arbeit. 
In der Fakultät hatten wir das Examen von Thorandems 
Omlins. Ersterer ist jener von Gmür gemietete Abschrei- 
ber ┌…┐. Gmür wagte es nicht, für ihn ein magna cum laude 
zu beantragen. Das besorgte für ihn Rossel, woraus ich 
wieder erkennen konnte, wie Gmür u. Rossel heimlich 
im Einverständnis stehen. Marieli weiss hievon vieles zu 
erzählen, was durch diese neuste Beobachtung bestätigt 
wird. Die knappe Mehrheit sprach sich dann für das m. c. l. 
aus. Burckhardt war, mit mir, nicht dagegen. Das Examen 
Omlins war sehr gut, u. er erhielt dann auch einstimmig 
summa cum laude. – In der Sitzung erfuhr ich, dass die 

┌oder Nachschreiber┐ 
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Mitteilung, die Marieli gestern direkt an Rossel hätte ausrichten 
sollen, von der Magd richtig falsch ausgerichtet worden. So hat 
Rossel von Gmür die Meili-Artikel holen lassen, u. an Soleilles 
geschickt, der auf diese Weise zweimal die Nummer erhalten 
hat. Für Marieli war das wieder eine Lehre über die Nach- 
teile seines wortkargen Wesens. 
Das ist der lange Tag, mit dem der erste Monat des Jahres 
schliesst. Was werden die folgenden bringen? Bin ich am 
Schluss des Jahres noch in Bern? Es bröckelt so vieles zusammen, 
in den Gedanken an die Unsicherheit des ganzen hiesigen 
Wesens, u. Idealisten nehmen die Sache immer schwerer 
als die realistischen Mistgucker (an Spatzen gedacht). 
Von Frau Blum erhielt ich die Anfrage, ob ich mich nicht bei 
Markuson u. Thormann nach Kohler erkundigen wolle. Ich 
habe es getan, aber sie kennen den Mann auch nicht. 
Und nun Schluss! Gute, gute Nacht! Ich bin auf ewig 

Dein getreuer 
Eugen. 
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1911: Februar Nr. 28 
 

[1] 
 

B. d 1 / 2. Februar 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute ist also Sophie mit ihren beiden Kindern 
eingerückt. Sie ist am Montag um 1 Uhr von Berlin 
abgefahren, in gewöhnlichen Zügen mit langen Pausen 
über Leipzig-Hof. Regensburg bis Dienstag Abend nach 
München gekommen, dann über Kempten am 
heutigen Morgen in Lindau angelangt u. endlich um 
6 ½ Uhr in Bern. Eine Armenbillet-Fahrt. Aber es 
war überall recht geheizt, sagt sie, u. zu essen hatte 
sie auch. Frau Deucher gab ihr 10 Mark, u. Zeit war 
bei den Halten in den Bahnhöfen genug dazu. Sie 
war aufgeregt, hat das alte scharfe Gesicht, an das ich 
mich werde gewöhnen müssen, u. ist gescheit. Ich hoffe, 
auch verträglich u. anpassungsfähig. Über die Knaben 
werde ich morgen mit ihr reden. 
Es sind jetzt ein Monat weniger als 13 Jahre, dass Sophie 
uns verlassen. Ich schrieb damals, sie sei ein froher, herrsch- 
süchtiger, tumultuoser Charakter, in ihrer Art trefflich. 
An das letztere Wort will ich mich in meinen Hoffnungen 
halten. Wenn sie das Haus besorgt, wird es wohl auch 
besser gehen als damals. Charakteränderungen gibt es 
allerdings nicht, aber -läuterungen. Etwas von unserer 
Pauline hat sie schon an sich. Sie ist übrigens hagerer, als 
wie sie bei uns fortging, u. sie macht vorwiegend 
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einen gescheidten Eindruck. Mit gescheiten Naturen 
kann man schon auskommen. 
Heute hatte ich Briefe zu schreiben, u. las die Eglische 
Dissertation bis zur Hälfte. Sie ist recht. Sonst nahm mir 
ein von Aug. Walti empfohlener Winterthurer, Thurnherr, 
der in Leipzig studiert, den Nachmittag weg mit Nach- 
fragen über sein Dissertationsthema (Verzeihung in 
der Ehescheidung). Das ist mir jedesmal der peinlichste 
Zeitverlust, wenn es sich um eine Leipziger Disserta- 
tion handelt. Aber da konnte ich nicht ablehnen. 
Per Telephon verlangte sodann Frau Bleu Aus- 
kunft über K., wie ich sie gestern von Markeisen erhalten. 
Es ist nichts weiter. Sie weiss nicht wo ein u. aus. 
Damit will für heute abbrechen, u. nur noch anfügen, 
dass Marielis Befürchtung ganz grundlos war: Siegwart 
war heute besonders sympathisch. 

den 2. Februar 
Ich habe heute mit Sophie angelegentlich über ihre Ver- 
hältnisse gesprochen. Sie entschied sich aus sich selbst heraus dazu, 
die Kinder in Brünnen zu versorgen u. zwar möglichst rasch. 
Und so sind denn Marieli u. sie mit den beiden Knaben heute 
nachmittag nach dort gefahren u. die Kleinen schlafen wohl 
zur Stunde bereits – im Waisenhaus. Sophie kam etwas ge- 
kränkt zurück. Man hatte ihr die Schlafräume nicht gezeigt, u. 
das war Anlass für sie die Anmeldung u. die Vorbezahlung (das 
Geld hatte sie mit) auf den Besuch zu verschieben, den sie Sonntags 
dort machen will. Ich vernahm dann auch von ihr, dass ihr Vater 
noch lebt, dass ein älterer Bruder dessen Heimwesen bei 

[3] 
 

Boltigen übernommen u. dass dieser recht wohlhabend sei. Ferner 
dass eine Schwester in guten Verhältnissen sich anerboten habe s. Z., die 
beiden Knaben zu sich zu nehmen. Da auch die Schwester in Berlin in 
recht guten Verhältnissen lebt – sie hat den einzigen Knaben des 
an der Auszehrung gestorbenen Bruders, des Oberschweizers, bei 
dem Sophie anfänglich war, zu sich genommen. Also alles Verhältnisse, 
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die darauf deuten, dass Sophie sehr wohl von den Verwandten hätte ge- 
holfen werden können. Aber sie wollte sich nicht helfen lassen. Sie 
hat eben ein trotziges Wesen, heute wie vor dreizehn Jahren. Nur 
ist sie jetzt halt doch eine sehr gebrochene Existenz, die vielleicht in 
der Ruhe unseres Hauses sich wieder sammeln u. besser werden 
wird. Die Knaben sind äusserlich nicht hübsch, aber frische gesunde 
Jungen, die mir wohl gefielen, wenngleich ich den Wunsch, sie hier 
zu behalten, nachdem ich sie gesehen, nicht stärker spürte als vorher. 
So liegt noch viel Unklares über das, was kommen wird, vor 
mir. Es muss etwas von dem Geist, mit dem Du unser Heim 
erfüllt hast, auf sie übergehen, wenn es gut kommen soll. Gescheit 
ist sie, redlich ebenso, voll Eifer ganz gewiss. Also hoffen wir 
das beste. Es muss doch auch wieder besser kommen können. 
Unter allen Umständen werde ich mit Sophie besser versorgt sein 
als es mit Rosa der Fall war! Marieli hat sich in der Sache 
bis jetzt sehr recht benommen. Es kam aus Brünnen mit dem 
günstigsten Urteil über Frau Döhler u. ihre Kindern zurück. Da 
kann doch etwas erreicht werden. 
Der «Bund» brachte heute wieder eine polemische Bemerkung 
gegen Rossels Übersetzung u. zwar veranlasst durch eine Notiz, die 
Gmür in der Ztschr. d. B. J.V. etwas ungeschickt veröffentlicht hatte. 
Ich machte Rossel darauf aufmerksam, er nahm jedoch Gmür 
auffallend in Schutz, was auf das Verhältnis hinweist, das ich 
gestern geschildert habe. Es spitzt sich jetzt immer deutlicher alles 
auf Franzosen- oder Deutschfreundlichkeit zu. Man wird 

[4] 
 

das erleben, u. was wird die Folge davon für mich sein? 
Ich weiss es nicht. Aber ich vertraue der Zukunft nicht zu viel an, 
ich muss in der nahen Gegenwart handeln. Wie, wo, u. was, 
das weiss ich nicht. 
Den Brief für Sprecher habe ich heute Abend geschrieben. Ich 
weise darin die Bemerkungen des Departements, die nach 
Sprechers Andeutung der unvermeidliche Leo Weber veranlasst 
haben wird, in einigen kurzen, aber schlagenden Sätzen zurück. Hof- 
fentlich nützt es etwas. 
Und scheint es wärmer werden zu wollen. Es kommen wieder 
Stürme aus dem Westen. Ich bin froh darüber, denn die sechs- 
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wöchentliche Kälte hat mir schliesslich doch etwas zugesetzt. 
Und nun Schluss für heute. Sei im Geiste innigst 
umarmt, sei mein liebes gutes Linale u. hilf mir, 
wie bishin! 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Februar Nr. 29 
 

[1] 
 

B. d. 3. Februar 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

Der heutige Tag brachte einige schmerzliche, sich dann 
aber gut auflösende häusliche Stimmungen, während das 
berufliche sich glatt abwickelte, d. h. Lesen eines weiteren 
Teils der Dissertation Eglis, Gang zur Bibliothek u. Praktikum. 
Am frühen Morgen machte sich Marieli hinter den Ofen, der 
schon gestern ihre Anstrengungen erforderte u. trotz alles Schürgens 
nicht recht brennen wollte. Das gute Kind strengte sich zum 
Übermass an, es half alles nichts. Die Röhren wurden lauer 
u. kühler, u. schliesslich, als ich nachschaute, sah ich, dass nichts mehr 
zu machen war, als Neuanfeuern. Ich liess, während ich 
Marieli zur Lehrstunde mit Margrit Weber auf die Univer- 
sität schickte, Sophie den Ofen ganz ausräumen, was sie 
willig tat, u. da zeigte sich, dass der Feuerungskessel in der 
hinteren Hälfte ganz mit Schlacken angefüllt war. Rosa 
hatte also nie recht ausgeräumt, u. es bedurfte nur des 
Nachlassens der Bise u. der Verminderung der Kälte, um 
bei gemindertem Zug dem Feuer jede Möglichkeit der 
Fortsetzung zu nehmen. Sophie benahm sich beim Wieder- 
anfeuern ganz geschickt u. bis zehn Uhr war alles 
wieder gut im Gange. Nur Marieli vermochte sich von seiner 
Anstrengung u. seinem Kummer nicht zu erholen, klagte 
über Kopfschmerzen, sah schlecht aus, fühlte sich unglücklich, dass 
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sie auf morgen sich zum Dante-Colleg noch präparieren 
müsse u. deshalb die heutige Turnstunde aussetzen sollte. 

 
[2] 

 
Ich gab ihr dann den Rat, in die Turnstunde zu gehen u. lieber 
das morgige Colleg bei Jaberg zu schwänzen, u. als ich aus 
dem Praktikum nach Hause kam, da sah sie wirklich ganz 
anders aus, war wieder munter, ass u. plauderte. Und doch 
hatte sie nicht geturnt, denn die Stunde war verlegt worden, 
was sie nicht wusste, weil sie Montags aus anderem Grund 
nicht zur Stunde gegangen war. Dafür hatte Frl. Dilisch sie 
freundlich empfangen u. sie zu einem Spaziergang mit ihr 
aufforderte, da sie so gar schlecht aussehe. Richtig hat dieser 
Gang in der sympathischen Begleitung ihr so wohl getan, wie es 
vom Turnen kaum zu erwarten gewesen wäre, u. sie 
meinte, heute werde sie gewiss gut schlafen. Wollen wir 
dies hoffen! 
Das zweite häusliche Erlebnis war, dass Sophie heute ihre 
anfängliche Aufgeregtheit am Nachmittag abgelegt hat u. 
recht bescheiden u. zutraulich war. Es geht am Ende doch mit 
ihr. Gescheit ist sie, fleissig u. tüchtig auch. Wenn sie es also 
gelernt hat, sich etwas zu fügen, so wird sie für unser 
Haus am Ende doch werden, was ich gleich Anfangs, wie 
der Plan mit ihr auftauchte, gehofft habe. Das wäre ein 
grosser Trost für mich. Auch da gilt es abzuwarten. 
Die N. Z. Z. brachte einen Artikel gegen Meili, aber ganz 
im Sinne der Übersetzungskunst Casanos. Rossel lachte 
darüber. Er beginnt Geschmack daran zu finden, genannt 
zu werden, wenn auch im feindlichen Sinne. Es schmeichelt ihm, 
mag man ihm auch seine Irrtümer u. seine Oberflächlichkeit 
vorwerfen. Er hat sich nun doch entschlossen, Vorträge über 
das ZGB. u. zwar in [Sonzeboz?] zu halten, u. natürlich, wie 

[3] 
 

in meinem Kurs, fünf u. fünf in zwei Abteilungen 
zu 1 ½ Stunden. Er ist der geborene Nachahmer. Dann 
fand ich zu meiner Überraschung in einem heutigen Circular 
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seinen Namen (statt des meinen, da ich ja abgelehnt) unter 
den einladenden Professoren, bot die Vorträge Motts, des 
Generalsecretärs der christlichen Studenten. Es ist für mich 
interessant diesen Namen (neben Fischer, Niehans, Kocher, Lau- 
terburg) unter dem Aufruf zu lesen. Die welsche Pietisterei 
hat an ihm einen oberflächlichen Freund, der allem Recht gibt, 
was seiner persönlichen Gefallsucht schmeichelt. Denn grundsätzlich 
gehört er natürlich so wenig in diese Gesellschaft wie ich. Dass er 
mit Graf s. Z. u. neulich so eng zusammen gehalten, bestätigt 
diesen Charakterzug. Ich habe aber ja auch die Vorteile für meine 
Sache daraus ziehen können u. lasse ihm das Vergnügen 
herzlich gern. 
Heute war auch Raaflaub bei mir u. holte die Akten betr. 
Dähler zurück. Sie ergeben nichts Ehrenrühriges für ihn. Ich muss 
mich nicht mit Gedanken tragen, als ob da etwas nicht in 
Ordnung wäre. Raaflaub war mir wieder sehr sympathisch. 
Er ist ein prächtiger, tüchtiger junger Mann. 
Dann kam endlich auch noch Onelin, der frisch gebackene 
Dr. summa c. l. Er war sehr munter, u. dass ihm der Erfolg 
etwas zu Kopf gestiegen u. er infolge dessen sich über diese u. 
jene Persönlichkeiten etwas überlegen aussprach, wer kann 
es verargen! Er wird seine Rolle in der Heimat sicher 
spielen, das ist kein Zweifel, u. wird dabei in gutem Sinne wirken, 
des habe ich gleichfalls sichere Hoffnung. Interessant war es mir 
zu vernehmen, dass der Sohn Merz in Heidelberg den Doktor 

 
[4] 

 
machen wollte, u. dass seine Dissertation von Fleiner zurück- 
gewiesen worden. Ferner erzählte mir Onelin, dass die Burgundia 
sich sehr demokratisch entwickele u. deshalb von Redig, von Hatlingen, 
Wirz u. a. m. nicht bei sich aufgenommen habe, während die 
Adeligen von Sillon sich scheints gut mit den vorherrschenden 
«Demokraten» vertragen. Kurz, ich war, als er sich verabschiedete, 
nicht ganz in der gleichen Stimmung für Onelin, wie nach dem Examen. 
Und morgen nun der weitere Vortrag. Er bereitet mir 
Mühe, was soll ich tun, wenn er mir nicht gelingt? 
Gute, gute Nacht! Wehmut bereitet mir jedes An- 



101 1911: Februar nr. 29  

zeichen des kommenden Frühlings. O diese Trümmer 
verflossenen Lebens! Aber wer, von denen, die gelebt 
haben, hat sie nicht? Man lebt nur lange, um schliesslich 
in einer Ruine den Abend heran zu wachen u. die Nacht 
abzuwarten. 

Gute, gute Nacht! Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Februar Nr. 30 
 

[1] 
 

B. den 4./ 5. Febr. 1911. 

Liebstes Herz! 

So ist der achte Vortrag vorüber u. es bleiben nur 
noch zwei, die ich hoffentlich auch noch bewältigen kann. 
Heute war mir recht unwohl. Müdigkeit drückte mich nieder, 
Heiserkeit machte mir das Sprechen anfangs schwer, 
ein Rheumatismus plagte mich im linken Beine. Aber 
item, es ist jetzt vorüber mit der Concentration auf die 
«Formen», von denen mich heute immer wieder die Ge- 
danken daran ablenkten, dass heute schon zehn Monate 
seit deinem Heimgang verflossen sind. Ach, diese zehn 
Monate! Wie habe ich mich durch gerackert, u. jetzt weiss 
ich weniger als je, was aus mir in dieser Einsamkeit 
werden wird. 
Zu Hause ging es recht. Marieli hat bei Jaberg im 
Dante-Colleg einen Triumph erlebt, indem es als einziges 
über ein vor langem im Colleg behandeltes Detail 
Aufschluss geben konnte. Und es wollte erst gar nicht hin- 
gehen, weil es nicht präpariert sei! Der Vorfall hat ihm 
mächtig Mut gemacht u. wird es auch leiblich wieder 
etwas aufrappeln. Es weilt in diesem Augenblick 
in einer Dante-Vorlesung in der Aula u. kommt spät 
nach Hause, wahrscheinlich erst wenn ich schon zu Bett gegangen 
bin. Denn mein Zustand lässt mich baldiger Ruhe wünschen. 
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Interessant war ein Erlebnis. Frau Prof. Lüdemann 
schrieb an Marieli, dass ihre Mutter trostlos sei wegen einer 
Karte, die August Gyr an ihre Tochter zu Weihnachten nach 
Berlin geschickt, die Marieli mit unterschrieben, u. worin 
über den freudlosen, arbeitbedrückten Winter das Erbarmen 
ausgesprochen wurde, den sie in der Fremde erleben werden. 
Marieli konnte Frau Lüdemann mitteilen, dass dies einer 
der Scherze gewesen sei, wie sie August gemacht habe u. dass 
natürlich das Gegenteil gemeint gewesen sei. Aber du 
siehst, die Ungeschicklichkeit war u. ist furchtbar. Marieli 
wird morgen Fr Lüdemann eine Antwort, indirekt 
für ihre Mutter bestimmt, bringen, worin dies klar gemacht 
ist. 
Ich war mit Marieli vor Tisch bei Hänni, um das 
Broncekreuz zu bestellen. Warten wir ab, was er weiter 
für Auskunft erteilen wird. 
Und nun für heute verzeihe mir, wenn ich schliesse. 
Ich muss, ich muss zur Ruhe! 

den 5. Februar. 
Ich habe heute einen sehr stillen Sonntag gehabt. Am 
Vormittag konnte ich Dissert. Egli fertig lesen u. das 
Stenogramm des 6ten Vortrags korrigieren. Am Nachmittag 
las ich zwei Stunden Promessi Sposi u. nachher entschloss 
ich mich nun doch, an einige Bekannte die «bewährte 
Lehre» zu verschicken. Es kam so an mich, wie eine Art 
mildere Auffassung meiner selbst, u. eine leichtere Note 
in der Beurteilung, sodass ich es im Moment für richtiger 

 
[3] 

 
hielt, die Abzüge zu versenden. Hätte ich es dann nicht gleich 
getan, wenigstens mit 18 Ex., so würde ich es wohl ganz 
unterlassen haben. Hoffentlich bereitet mir mein Entschluss 
nicht weiteren Kummer. Zwischen hinein war Fr. v. Wyss ge- 
schwind da zu einem kurzen Besuch. Er war recht, aber ich 
habe eben doch nicht mehr die rechte Achtung vor ihm, seitdem 
jene Geschichte mir bekannt ist. Ob er es mir anmerkt, weiss 
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ich nicht. Endlich hatte ich Besuch von Prof. Kocher, der mich über 
die Verhältnisse des Testaments Lori unterrichten wollte, 
u. dem ich dafür auch recht dankbar bin. Ich war übrigens 
erstaunt, wie der Mann, den ich nun längere Zeit nicht mehr 
gesehen, gealtert hat. Er wird freilich in diesem Jahr siebzig. 
Sophie ging nach Brünnen, u. da Marieli gar keinen 
Animus hatte, mitzugehen, u. Sophie doch eine Begleitung 
bei diesem ersten Besuch mit Recht gerne gesehen hätte, so ging 
Anna mit. Der kleine Karle muss sich furchtbar verlassen 
fühlen, nach den Berichten, die Anna erstattete (lieber wäre 
mir schon gewesen, von Marieli Bericht zu haben). Und 
Gottfried hat scheints, wie er die beiden zur Bahn begleitete, 
auch geklagt. Das ist nun allerdings, was zu erwarten war. 
Aber es tut mir doch weh, u. ich komme immer wieder auf 
den Gedanken zurück, dass es besser gewesen wäre, die 
beiden Buben in unseren Haushalt aufzunehmen. Doch 
wird sich mit der Zeit auch darüber Aufklärung verbreiten. 
Es muss doch in irgend einer Weise möglich sein, diese Sache 
für alle Teile richtig zu ordnen. Sophie ist jetzt viel milder, 
als den ersten Tag, hat heute auch dort, ohne die Schlafräume 
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gesehen zu haben, die Anmeldungen unterschrieben u. 
die 200 Fr. für das erste Halbjahr (Probezeit) der beiden 
dort gelassen. Von Gottfried erzählte sie, dass er sehr mit den 
Händen geschickt sei. Von Karle, dass er seine Liedchen so hübsch 
u. correct singe. Das sind die Ausdrücke für ihre mütterlichen 
Gefühle, die ich wohl begreife u. denen ich gern Rechnung 
tragen möchte. Aber Anna u. Marieli denken eben 
anders, u. andere Leute desgleichen. 
Heute telephonierte mir Frau Walter B., dass ihr Mann 
nicht zu mir kommen könne. Er liege mit Fieber im Bett, 
vielleicht sei es Influenza, vielleicht aber auch eine nervöse 
Abspannung, wie er sie letztes Jahr gehabt. Er habe in der 
jüngsten Zeit eben zu viel gearbeitet. Es ist sehr möglich, 
denn er kommt nun eben auch in das Stadium, wo 
alles von ihm bedient werden will. Er klagte schon vor 
etlichen Wochen, dass er gar nicht mehr dazu komme, ein Buch 
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zu lesen. Mein Gott, das kenne ich ja auch zur Genüge. 
Solang er im Büreau war, verfügte er freier über die 
Zeit als jetzt, denn Büroarbeit ist in ihrer Regelmässigkeit 
vielfach die reinste Erholung gegenüber dem, was die Hetze 
mit sich bringt in dem Sturm der Anforderungen, die an 
den Professor gestellt werden. Dessen Beruf ist entschieden 
einer der anstrengendsten, wenn man es ernst nimmt u. 
etwas zu leisten versucht. Hoffentlich ist der liebe Mann 
bald wieder hergestellt u. tritt nichts Schlimmeres ein! 
Gute Nacht, gute Nacht. Ich gehe jetzt zu Bett, u. warte nicht bis 
Marieli aus dem heutigen Dante-Vortrag zurückkommt, was 
gestern um 10 ¾ Uhr der Fall war. 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Februar Nr. 31 
 

[1] 
 

B. d. 6. Febr. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich war heute, von einem Stockschnupfen geplagt, sehr wenig 
zum dozieren aufgelegt u. es ging auch darnach. Vor Tisch 
machte ich einen Besuch bei Walter B. u. fand ihn im Bett, 
es geht ihm aber besser, es soll nur ein Influenza-Fieber sein, 
das ihn gepackt hat, sagte mir seine Frau, die Dr. Deucher 
beigezogen hat. Am Nachmittag kam Walter Im Hof zu 
mir u. entwickelte mir in fast stündigem, geistreichen Vor- 
trag den Inhalt seiner Dissertation, eine Anstrengung, die 
mich nun doch davon überzeugt hat, dass er sich aufzuraffen 
versuchte. Verfällt er – was ich nicht für wahrscheinlich halte – 
nicht wieder in seine Lethargie, so sollte er gerettet sein u. 
seine Arbeit mit dem Examen in einigen Monaten 
nun doch fertig bringen. Ich bin herzlich froh darüber, schon 
für seinen Vater. Das hat aber Mühe gekostet. Es war zum 
Verzweifeln. Nachher kam auch der Burgunder Egli, der 
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sehr ungnädig es aufnahm, dass ich mir erlaubte, an seiner 
Dissertation einiges auszusetzen. Endlich hatte ich Guhl bei 
mir, der mir sagte, dass mein letzter Vortrag, wie er von 
verschiedener Seite vernommen, ausserordentlich einge- 
schlagen habe. Ich hatte, nach der Aufmerksamkeit zu urteilen, 
mit der zugehört wurde, wirklich denselben Eindruck. Als ich 
aber Siegwart ein Wort davon sagte, meinte er, er habe 
das nicht bemerkt, er kehre aber an seinem Tischchen dem 
Saal den Rücken. Es war mir dies ein kleines Symptom, 
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dass ich mich mit Siegwart am Ende doch vergriffen habe. Was 
mir seit einiger Zeit an ihm nicht gefällt, ist seine ausser- 
ordentliche Liierung mit der Brugundia. Das kann mir 
nicht passen. Es wäre mir unangenehm, wenn es bei einem 
Helveter oder Zofinger der Fall wäre u. bei einem Katholiken 
der Art der Burgundia könnte es mir geradezu uner- 
träglich werden. Wir wollen das nun noch eine Zeit lang 
beobachten u. dann, wenn ich nicht zu anderen Eindrücken 
komme, muss es ein Ende nehmen, so oder anders. Es ist 
halt doch das Bedenken, das mich von Anfang an beschäftigte 
u. das auch Brenners Bemerkungen auf meine Zweifel u. 
Sickels gute Worte nicht zu beseitigen u. auszuwischen ver- 
mochten: Der Katholik strenger [?] geht auf die Länge 
nicht mit mir. Dazu bin ich viel zu sehr im Protestantismus 
aufgewachsen u. die Jugendeindrücke, wie man 
bei mir zu Hause vom Sonderbund u. seinen Führern 
dachte u. sprach, wirken viel zu stark nach. Anderseits hat 
Siegwart soviele gute Seiten u. ist, wie ich ihn jetzt kenne, 
so sehr ein anständiger Mensch, dass ich mich ganz sicher fühle, 
bei seinem Engagement keinen unüberlegten Streich 
begangen zu haben. Es kann eben nur schliesslich so heraus- 
kommen, dass ich mir sagen muss, die schon im Anfang vor- 
handenen Bedenken, seien berechtigt gewesen. Es gehe 
nicht, wie ich es gehofft hatte. Darüber wird wohl noch in 
diesem Frühling die Entscheidung fallen. 
Die Geschichte mit dem lieben kleinen Karle Sophies hat 
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mich heute immer beschäftigt u. ich war Marieli darüber im 
Innern ernstlich böse, dass es gestern nicht mit Sophie nach 

 
[3] 

 
Brünnen gegangen. Denn es hätte mir doch anders berichten 
können als die altersschwache Anna, die ja niemals in persön- 
lichen Dingen ein brauchbares Urteil hatte. Nun kam heute 
Frau Biedermann zu Anna u. fragte, ob wir für ihren kranken 
Knaben, der nun nach einer schweren Operation aus dem 
Spital nach Hause gekehrt ist, nicht ein altes Bett zu verkaufen 
hätten. Müssen wir die beiden Knaben Sophies am Ende 
doch, nach meinem ersten Plan, zu uns nehmen, so haben wir 
kein überflüssiges Bett. Andernfalls wohl. Was ist nun zu 
machen? Anna dachte doch von selbst an diese Complication 
u. so wird es am besten sein, ihr die Entscheidung zu überlassen. 
Sie will ihr Bett dem Knaben Biedermann geben, dafür 
Marielis Eisenbettstatt nehmen. Sie soll es tun. Kommt es 
dann doch zur Aufnahme beider Knaben in unser Haus, so 
wird man sich wieder helfen können. Sophie war gestern 
Abend wegen der beiden Knaben sehr aufgeregt. Heute 
hat sie ruhig u. bescheiden ihre Sache gemacht. Sie hat doch viel 
gelernt im Leben. 
Es war mir interessant heute im Sprechzimmer darüber 
kritisieren zu hören, dass der Redner u. Amerikaner Mott 
vom Rector in einem Aula-Vortrag eingeführt werden 
soll. Was würden dieselben Leute, die das tun, sagte Marti, 
sich auslassen, wenn Vetter etwa einem sozialdemokratischen 
Redner dieses Relief hätte geben wollen. Und diese Kritik 
hat etwas recht, das war es ja eben, was mich abhielt, den 
Aufruf zu unterschreiben, die Parteinahme, die damit ver- 
bunden ist. Rossels Unterschrift beachtet niemand. Er hat das 
Talent durch zu schlüpfen u. mit den Verschiedensten zu fraterni- 
sieren, wo es sich um Sachen handelt, die ihn innerlich gar nicht berühren. 
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Er bleibt aber doch hie u. da hängen. Hier freilich, wie es scheint, 
ist dies nicht der Fall. 
Und nun ist es wieder Ruhezeit geworden u. ich will 
schliessen. Gute Nacht, meine liebe gute Seele! Ich bin 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Februar Nr. 32 
 

[1] 
 

B. d. 7. Februar 1911. 
 

Meine liebe Lina! 
 

Ich erwarte heute Abend noch Nationalrat Schär, der mit 
mir über das Berner Einf.ges. sprechen u. mich zu einer 
Sitzung der Gr. Ratskommission einladen will. Die Sache ist 
mir so unsympathisch wie nur möglich, aber ich weiss 
nicht, wie ich mich der Sache entziehen kann. 
Heute vor Tisch war ich wieder bei Walter B. Er hat keine 
gute Nacht gehabt u. das Fieber stieg am Morgen auf 39,1. 
Was mich bei dem Besuch beschäftigte, war einerseits die Ruhe 
u. Gelassenheit, mit der er selber die Sache auffasst, u. anderseits 
die ganz unglaubliche innere Rohheit, mit der die Frau wieder 
einmal aufgetreten ist. Ich begegnete ihr im Hausflur, als 
Wäscherin gekleidet, in grosser Aufregung. Sie sagte mir gleich, 
wie der Mann wieder Fieber bekommen u. wie er schlecht 
aussehe. Namentlich die Nase habe ein bedenkliches Aussehen 
gehabt, so dass sie ihm gesagt, er sehe aus wie ein Auszehriger 
im letzten Stadium. Ich fand ihn dann freilich mit viel besserer 
Miene als gestern, u. als ich ihr dies beim Fortgehen sagte, 
entgegnete sie, sie sei halt seit acht Uhr (es war zwölf) nicht 
mehr bei ihm gewesen, es sei jetzt wirklich besser. Es geht 
da sicher drunter u. drüber, u. die geschulte Krankenpflegerin, 
obwohl sie so grosse Stücke auf sich hält, verführt sie zu allerlei 
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Experimenten, die hohe Bedenken erwecken. So nahm er 
die Nacht ein Abführmittel u. heute am Morgen eine Tasse 
schwarzen Kaffee, so dass sein schlechtes Aussehen von dem 
Kaffee u. seine hohe Temperatur nach demselben eine sehr 
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einfache Erklärung finden könnten. Um 12 war die Temperatur 
auf 37.9 gesunken, immerhin noch genug, um den lieben 
Freund ans Bett zu fesseln. Ich will sehen, wie es weiter geht. 
Bei dem Anlass machte Marieli eine liebe Bemerkung, 
es sei sonderbar, wie die Leute etwa sagen, wir werden Dich 
schwer vermissen, u. doch wissen sie alle nicht, was Du uns ge- 
wesen, denn sie hätten gar keinen Begriff von dem, was Du 
an Liebe u. Güte uns allen geboten habest. Das ist es ja, 
was ich immer u. immer mir vergegenwärtige u. wo- 
rüber ich nicht hinauskomme. Als ich heute Abend aus der 
Vorlesung nach Hause ging, kam mir mit einemmal in 
den Sinn, wie Du etwa an heiterm Februarabend mir nach 
fünf Uhr entgegen gekommen u. wie wir dann einen 
Spaziergang gemacht haben. Es war mir, es könnte nicht 
anders sein, als dass Du an der Nägeligasse mir entgegen- 
kommen müsstest, u. mich ergriff der ganze Jammer meiner 
Lage. Hätten wir doch miteinander hinaus wandern können, 
anstatt dass ich nun allein zurück geblieben u. im Leben 
nirgend mehr die Liebe finde, die wir zusammen in unseren 
Herzen geborgen! Es lässt sich bei aller Arbeit ein Ziel 
nicht mehr ins Auge fassen, dass es mir so erfüllen würde, 
wie das gewesen ist. Das sind alles Trümmer, zwischen 
denen ich unglücklich hin u. her irre. 
Auf eine telephonische Anfrage erfuhren wir heute 
aus Brünnen, dass der kleine Karle gestern den ganzen 
Tag geweint habe, heute gehe es etwas besser. Aber 
was muss ich anfangen, wenn er sich nicht bald eingewöhnt? 
Sophie ist sehr arbeitsam u. still. Was denkt sie in sich? Was 
erwartet sie? Mich plagt der Gedanke immer wieder, 
dass es halt doch besser gewesen wäre, wenn ich die beiden 
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Knaben in unser Haus genommen hätte. Die Leiden eines 
Knaben! Was hat der kleine Karle verschuldet, dass solches Herze- 
leid ihm beschieden sein muss! Es ist ein Jammer! Ich weiss nicht, wie 
lange ich dem noch zusehen soll! 
Sonst hatte ich heute viel kleine Arbeit, Briefe, Gutächtchen 
u. dann war Guhl wieder da. Er hat heute mit Lohner gesprochen 
u. ihm von der Anfrage betr. Zürich gesprochen. Es wurde ihm 
das Dozentenhonorar in Aussicht gestellt, aber wenn ihm der 
Direktor des Polytechnikums am Donnerstag eine ausserordentliche 
Professur für das ZGB. in Sicht bringt, so wird er wohl dorthin über- 
siedeln. Ich könnte es ihm nicht abraten, trotzdem ich ihn ungern 
verliere. Ich hatte ihm auch mitzuteilen, dass nach einem Brief von 
Soling ein deutscher Verleger zur Herausgabe eines Lehrbuchs 
des schweiz. Privatrechts einen Bearbeiter suche u. dass ich ihn 
vorschlagen werde. Die Fachkollegen sind doch alle durch ihre 
Kommentare in Anspruch genommen. Ihm würde das 
eine grosse Freude bereiten. 
Und nun muss ich noch an die Kollegarbeit, Schär kann 
überdies jeden Augenblick kommen. Also Schluss! 

Innigst bin ich Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Februar Nr. 33 
 

[1] 
 

Bern, d. 8 / 9. Februar 1911. 

Liebstes Herz! 

Ein Tag mit vielen Widerwärtigkeiten geht zu Ende. 
Schreiben an einen Dr. jur., einen jungen Leipziger Doktor, 
wegen Abänderungsvorschlägen zum OR., die verspätet u. 
diftelig sind, Schreiben an Werner Kaiser wegen Zerreissen 
eines Aktenstückes beim Öffnen eines unsinnig verklebten 
Couverts, Schreiben an Schmoller als Antwort auf eine 
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Anfrage betr. die vor zwei Jahren in Aussicht gestellte 
Abhandlung über Gierke, u. vor Allem Einladung der 
Grossratskommission zu einer Conferenz mit dem Obergericht 
über dessen Opposition gegen neue Vorschläge für das Einf. Ges. 
eine Sache, die ich bishin nicht verfolgt, u. die mir viel Arbeit 
u. Unlust bereiten wird. Dann hat der Schlosser das Schloss am 
Gartentor nicht recht repariert etc. etc. – Nun es wird dies 
alles vorübergehen. 
Ich war am späteren Nachmittag, nachdem Nat. R. Schär 
statt gestern Abend heute drei Uhr bei mir gewesen, bei 
Walter Burckhardt u. fand ihn immer noch fiebernd im Bett. 
Aspyrin hat ihm schlecht gemacht u. Dr. Deucher hat jetzt Chinin 
verschrieben. Ich war ganz an Dein Krankenlager versetzt, 
als ich den Abend bei ihm sass. Ein guter, gescheiter Freund, 
geduldig, ergeben, ärztlich in guten Händen, so viel besser 
als Du von Oeri besorgt warst, dem ich es nicht vergessen 
kann, dass er Dir nicht sofort zur Beiziehung eines Berner 
Arztes geraten. Wer weiss, mit Chinin hätte auch Dir geholfen 
werden können. Denke ich daran, so steigt ein körperliches 
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Weh in mir auf, als würde mir ein Band um die Brust 
gelegt u. ich fühle das Herz schlagen. Eine unsagbare 
Traurigkeit umhüllt mich, u. ich habe das Gefühl jenes 
Ruhebedürfnisses, das der ewigen Ruhe vorangeht. 
Heute begann ich die Dissertation Hitz zu lesen, Gottlob 
eine gute Arbeit, die ich sobald als möglich erledigen will. 
Und sonst Arbeit, Arbeit ohne Freude. Von irgendsher wird 
mir eine wahre Innigkeit entgegengebracht. Alles, alles 
ist nur Interesse u. Ausnutzung, ich kann nur auf wenige 
vertrauen, die still neben mir hergehen. Seis drum, es 
nimmt ja auch einmal ein Ende. 
Marieli ist jetzt im ganzen wieder viel munterer. 
Der kleine Erfolg vom letzten Samstag im Dante Kolleg 
hat Wunder gewirkt. Möge es anhalten. 
Ich schliesse für heute. Jedes Wort zu schreiben macht mir 
körperlich Mühe. Morgen ein weiteres! 



111 1911: Februar nr. 29  

den 9. Februar. 
Ich habe die Nacht über eine Lösung der Güterrechtsfrage 
für das bern. Einf. Ges. nachgedacht, erst auf einer falschen Fährte, 
dann mit einem Ergebnis, das mich befriedigte: Einfach 
bestimmen, dass der überlebende Ehegatte, wenn er auf 
das Erbrecht verzichtet (nach ZG.), bei dem bern. Recht bleibt. 
Ich schreibe darüber nach dem Kolleg Bericht mit Artikeln 
u. telephoniere um halb drei an Scheurer. Der hat auf 3 Uhr 
eine Sitzung mit Abordnung des Obergerichts. Ich bringe 
meinen neuen Vorschlag noch schnell hinüber. Er nimmt ihn 
freundlich an u. will ihn gleich der Kommission vorlegen. 
Ich habe wenig Hoffnung, so sehr mir der Vorschlag die richtige 
Lösung zu bieten scheint. Es geht ja hier alles so steif u. langsam. 
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Allein ich bin meinem Temperament gefolgt, habe wieder 
einmal combinierend gestaltet wie so oft beim ZG., nur dass 
ich dort eben leiten konnte, während jetzt beim Einf. Ges. alles 
in fremden Händen liegt. Bühlmann ist eben doch kein Gesetzes- 
redaktor. Zufällig bin ich darauf gekommen, wie in den 
neuen Kommissionsanträgen ein flagranter Widerspruch in 
der Behandlung der Allmenden u. Alpen sich eingeschlichen hat: 
In Art. 19 werden sie als juristische Personen behandelt u. in 
Art. 94bis sind sie Gemeinschaften u. haben Gesamteigentum. 
Aber muss ich denn Alles nachprüfen? 
Es war den Nachmittag wegen des Ganges zum Rathaus 
eine ziemliche Hetze. An der Sonne ist es diese Tage eher sehr 
warm u. sonst sehr kalt. Ich kam in Schweiss u. fror zugleich. 
Danach war ich dann im Rechtsphilosophie Kolleg ganz 
bei der Sache u. hatte guten Besuch. Nach der Vorlesung sah ich 
einen Augenblick Thormann. Er hatte mir auf die Sendung 
der «bewährten Lehre» eine nichtssagende Karte geschickt, die 
mich innerlich anwiderte. Heute sprach er mit grosser Anerkennung 
von dem Teil, den er gelesen, es ist also weniger Mangel 
an Gehalt, als Mangel an Form, was mich an ihm stossen 
darf. 
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Mit Sophie geht es fortgesetzt gut. Wenn sie sich andauernd 
so hält, so wird es eine wirkliche Chance für mich gewesen sein, 
sie ins Haus zu bekommen. Nach dem kleinen Karle habe ich 
seit Dienstag nicht mehr fragen lassen. Es muss gewiss auch in 
dieser Hinsicht eine vernünftige u. liebe Lösung gefunden werden. 
Wie die Tage eilen! Ich stand heute noch sehr auf; präparierte 
mich, war ¼ vor 8 Uhr auf der Gr. Schanz. Spazierte bis 

 
[4] 

 
acht bei prächtigem Winterwetter u. 9° R Kälte hin u. her, bis 
die Sonne aufging u. ich mich in das Lehrerzimmer zurückzog, 
wo bald auch Marti u. v. Mülinen erschienen. Und dann 
gings im Trab den ganzen Tag weiter. Diesen Abend will 
ich mich etwas in Hitzs Dissertation lesen. Ich sollte sie diese 
Woche fertig kriegen! 
Gute, gute Nacht, meine liebe Seele. Ich spüre Deine 
Nähe u. Deinen Segen! Lass Dich festhalten in 
Ewigkeit! 

Dein getreuer  
Eugen 
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[1] 
 

B. d. 10. Febr. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Was die Zeit, die ich jetzt durchzumachen habe, charakterisiert, 
das sind die vielen Anfragen, die ich täglich beantworten 
muss. Anfragen betreffend das neue Recht sind ja selbstver- 
ständlich u. werden von mir stets schnell u. nach bestem 
Können erledigt. Gesuche um Gutachten laufen immer ein 
u. müssen regelmässig abgelehnt werden, wenn sie nicht 
von der Regierung, Kanton oder Bund, ausgehen, wie die 
jüngsten Fragstellungen des Generalstabes u. der kantonalen 
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Direktion des Innern. Aber nun die Begehren, diese oder 
jene Bewegung mitzumachen, dieses oder jenes Problem 
wissenschaftlich zu behandeln, finanziell da u. dort bei- 
zuspringen – vor Schmoller, einem Oberlandesgerichtsrat von 
Jecca, Liebermann, Balli etc. etc. – ich schreibe u. 
schreibe ab u. will von allem nichts wissen, u. doch ist 
es mir nicht wohl dabei, derart immer einsamer zu 
werden. Denn – liebe Briefe fehlen gänzlich. Könnte es mir 
zuteil werden, wieder einmal einen zu erhalten! Aber 
es geschieht nicht. Ich werde nur ausgenutzt, ich entbehre 
des Dankes, der inneren Anerkennung, des Ausdrucks der 
freudigen, freundschaftlichen Harmonie mit Andern. Das ist 
wohl ein Zeichen unserer Zeit, sie wird rücksichtloser u. roher, 
bei aller äusseren Verfeinerung in der Seele kälter u. kälter, 
u. es widerfährt mir, was Du in der letzten Zeit so oft 
geklagt: Man erweist Freundlichkeit über Freundlichkeit, 
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man setzt unbedenklich seine Interessen vor den der andern 
zurück, man strebt nach Harmonie so gut man es nur 
kann, u. begegnet es einmal, dass man den harmonischen 
Einklang von der anderen Seite erwartet, so geht alle die 
Hoffnung unters Eis u. man steht, fast belächelt, allein. Wie 
sehr hast Du dies empfunden, wie sehr habe ich selbst das in der 
letzten Zeit mir vergegenwärtigen müssen! 
Soweit hatte ich geschrieben, als es klingelte u. – Kleiner 
kam. Es war wie eine Antwort auf obige Klage. Ich 
habe ein Stündchen vertraut mit ihm gesprochen, von den 
alten Bekannten vernommen, gehört, dass es der gutmütigen 
Lina wieder ganz recht geht u. s. w. Er ist wieder in Kommissions- 
sitzung, bleibt morgen u. wird aber bald wiederkommen. 
Etwas andres Gutes haben wir heute telephonisch aus der 
Anstalt Brünnen vernehmen können. Nachdem der Bericht 
vom Dienstag noch so niederdrückend gelautet, wurde heute 
mitgeteilt, der Karle sei jetzt sehr munter geworden, schlafe 
gut, esse recht u. fange an herumzuspringen. Also ist diese 
Sorge nun hoffentlich doch überwunden. Es machte mir Freude, 
dies Sophie mitzuteilen. Sie verdiente diese Entlastung von 
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einer bangen Sorge um so mehr, als das Haus bei ihrer 
Besorgung wirklich wieder ein besseres Ansehen bekommt. 
In der Küche glänzt es wieder, der Ofen arbeitet recht, die 
Zimmer sind gut besorgt, die Anmeldungen macht sie ganz 
correct. O, wie wäre ich froh, wenn das sich nun alles 
in dieser Richtung entfaltete! 
Kleiner berichtete, dass Albert Heim ihm vor etwa zehn 

 
[3] 

 
Tagen, da er ihn auf einem Spaziergang angetroffen, mit- 
geteilt habe, sein Sohn Arnold wolle von der akademischen 
Laufbahn nichts wissen, u. werde wohl in Indien längere Zeit 
bleiben. Er, der Vater selbst, aber gedenke auf das nächste Se- 
mester von der Professur zurückzutreten. Was sind das für 
Geschichten! Ich betrachte das als eine Alterserscheinung u. dieser 
Gedanke wirft auf mich selbst ein eigenes Licht zurück. So wie 
ich es an Heim beurteile, so würden meine Bekannten es an 
mir beurteilen, wenn ich jenen Wechsel vornähme, an 
den ich so oft gedacht. Ich sehe in diesem Spiegel, was ich nicht tun 
muss, übrigens nichts anderes, als was Du mir immer geraten: 
Aushalten trotz allem. Es ist immer noch das beste! 
Nebenbei vernahm ich von Kleiner auch, dass Sophie Heim 
wieder in Königsfelden sei, ein neuer Anfall von Geistes- 
krankheit habe sie hart mitgenommen. Und von Kägi wusste 
Kleiner, dass er mit den Nerven wieder arg geplagt u. fast arbeits- 
unfähig sei. Da warst u. bist Du halt immer mein Segen, liebste 
Seele, u. musst es bleiben, solange ich noch zu leben habe. 
Das hält mich aufrecht u. lässt mich alle Mühe erdulden, unter der 
ich oft seufze, ohne die Hoffnung ganz zu verlieren. 
Marieli ist im Vortrag Motts. Ich bin gespannt, welchen 
Eindruck es haben wird. Es war heute viel lieber als sonst, u. dies 
ist die Folge einer ersten Vorstellung, die ich ihm gestern vor 
Schlafengehen noch über sein hässiges, unfreundliches, wortkarges 
Wesen gemacht habe. Es war hart von mir, aber es hat 
geholfen u. ich will sehen, dass ich mit grösserer Strenge etwas 
an ihm ausrichte. Denn ein so sonderlinghaftes Wesen soll es 
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nicht werden, dass es meint, es dürfe drei Tage sauer drein 
schauen, wenn ihm einmal etwas anders gekommen, als 
es erwartet. Doch darüber ein andermal. 
Es ist Zeit zu schliessen. Marieli wird gleich zurückkommen. 
Gute, gute Nacht! 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Februar Nr. 35 
 

[1] 
 

B. d. 11. Febr. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute ist wieder eine Anfrage gekommen, die ich 
ablehnend beantworten musste: Von Max Rumpf in Oldenburg 
der mit andern eine Zeitschrift «Rechtsfindung» gründen will, 
und dabei gerne auf mich Bezug genommen hätte. Ich habe 
meine Sympathien für die Vertiefung der Rechtsprechung aus- 
gedrückt, auch in Aussicht gestellt, dass ich gelegentlich etwas über 
diese Angelegenheiten, wenn möglich, ihnen einsenden 
werde, sonst aber gebeten, mich nicht öffentlich als Mitarbeiter 
zu nennen. Ich dachte dabei für mich wieder an die Möglich- 
keit, einmal doch noch in Deutschland über Rechtsphilosophie 
lesen zu können, u. über Gesetzgebungspolitik. Aber ich sehe 
ja wohl ein, dass dies leere Gedanken sind. In meinem Alter 
bleibt man bei der Stange, an der man zu ziehen ge- 
wohnt ist, es wäre dann dass Erlebnisse, wie die Leonardos 
mich aus dem Vaterland verjagen würden. 
Nachdem ich den Tag über Hitz’s Dissertation fertig gelesen 
u. annehmbar gefunden habe, auch Walter B., der nun endlich 
fieberfrei ist, einen Besuch gemacht habe, war Guhl bei mir. 
Er erzählte, dass Gnehm von seiner Anstellung als Extraor- 
dinarius nicht recht habe reden wollen, aus Rücksicht 
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auf Rölli, u. dass daher der Plan, dort zu vikarisieren, wahr- 
scheinlich dahinfalle. Ferner meldete er aus St. Gallen, 
dass Bürke ihm erzählt, Meili habe seine Vorträge schandbar 
salopp gehalten u. alles lächerlich zu machen versucht. 
Er habe damit aber wohl sich selbst am meisten geschadet. 
Auch Dr. Morel habe ihm, Guhl, gesagt, die Vorträge Meilis 

 
[2] 

 
seien nicht gewesen, was sie gewünscht hätten. Das ist 
ja alles ganz nett, dass Guhl es mir mitteilte, ist auf 
Conto seiner Freude an persönlichen Erzählungen zu schreiben. 
Mich darf die Sache weiter nicht berühren. 
Mit Siegwart bin ich in Verlegenheit, wie ich ihn weiter 
beschäftigen soll, wenn ich nicht Zeit finde, vorzuarbeiten. 
Es war mir fast peinlich, mit ihm heute darüber zu sprechen, 
u. es ist möglich, dass er innerlich nun doch dazu neigt, sich 
wieder frei zu machen. Auch dies muss ich abwarten. 
Peinlich war heute für mich wieder ein Satz den die Frau 
Sophie Burckhardt fallen liess. Sie bemerkte, der Arzt finde 
ihren Mann so mager, u. als Walter B. dem gelinde 
widersprach, fuhr sie fort: Sie hätte manche Leiche von 
Auszehrigen sezieren helfen, die nicht so mager gewesen 
wie Walter es sei. Herr Gott, dass ich ihr nicht übers Maul 
fahren konnte. Walter verzog nur schmerzlich den Mund. Die 
Rohheit war überwältigend u. hat mir wieder gezeigt, 
dass die Frau halt doch ist, was sie war u. immer geschienen 
hat, das bessert sich nicht mehr. 
Wenn nun nichts Besonderes eintritt, so sollte ich morgen 
einen ruhigen Sonntag haben. Ich will ihn beschaulich be- 
gehen, denn die nächsten können wieder anders werden. 
Die Stellung Sophies wird täglich besser. Wenn sie nur aus- 
hält in diesem guten Geist, dass nicht die Launen wieder- 
kehren, jene circulären Störungen, die ich früher an ihr be- 
obachtet. Die Putzfrau Schori hat ihr offenbar wohl zuge- 
redet, dass die beiden Knaben viel besser versorgt seien, 
als wenn sie sie bei sich hätte. Auch eine Tante aus hier 
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soll ihr geschrieben haben, es sei so gut geordnet, u. es 
freue sie, dass Sophie mit den Kindern nun so wohl aufgehoben sei. 
Marieli hatte gestern Abend mit dürren Birnen u. Syrup sich 
richtig eine Katastrophe gegen die Verstopfung angegessen, 
an der sie die ganze Nacht gelitten. Dennoch ging sie ins 
Kolleg zu Jaberg u. musste dort übersetzen – darum wollte 
sie nicht fehlen –, u. es ging scheints recht gut, sodass sie trotz Leib- 
schmerzen vergnügt nach Hause kam. Es muss jetzt gegen 
diesen Lähmungszustand etwas getan werden. Sie soll 
bei ihrem nächsten Besuch bei Dumont energisch mit diesem 
darüber reden, sie hat es versprochen. 
Für die nächste Woche ersorge ich den Montag mit seiner 
Conferenz betr. das bern. Einf. Ges. Was soll ich da machen? 
Die Sache ist mir so unsympathisch als möglich, namentlich nach- 
dem mein Compromissvorschlag keinen Anklang zu finden 
scheint. Warten wir ab, was kommt. Ich sage das fast 
zu häufig, aber wenn man so reichlich gelernt hat, in 
welch unerwarteter Weise die Dinge bald diese, bald jene 
Wendung nehmen, so gerät man schliesslich in solche Stimmung. 
Ob die Kälte jetzt sich zu brechen beginnt? Es waren den 
Nachmittag Föhnwolken am Himmel u. die Berge glänzten 
wundervoll. Nach meinem Empfinden würde der Wechsel 
wohltun. Sieben Wochen Eis u. Schnee ohne Unterbruch sind 
doch für uns reichlich lang. Aber was geschieht im März? 
Ich habe noch immer keine Mitteilung, wann u. wo die 
Conferenz für den ital. Text des OR. zusammentreten wird. 
Und bis dahin kann ich nichts planieren. Etwas Erholung 
werde ich aber schon nötig haben. Ich spüre das nach einem 
ruhigeren Tag, wie es der heutige war, fast stärker als 

[4] 
 

mitten im Strudel der Arbeit. Ach, es so eigen, nun 
das alles mit sich allein ausmachen zu müssen. Aber 
gelt, Du hilfst mir, dass ich nicht gar so ungeschickt entscheide! 
Die Vorträge des Amerikaners Mott haben begonnen. 
Marieli war gestern im ersten. Viel Inhalt scheint er nicht 
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gehabt zu haben: Reklame u. [?] frans, das wird im 
Ganzen gesagt werden müssen. Nach meiner Einsicht werden 
auf solchen Wegen nicht Persönlichkeitswerte geschaffen, sondern 
vielmehr Herrschsucht u. Eitelkeit gepfanzt! 
Gute Nacht, liebe liebe Seele! Ich bin 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Februar Nr. 36 
 

[1] 
 

B. d. 12. Febr. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Wieder ein stiller Sonntag. Das nasskalte Wetter 
mit dem Schneefall am Nachmittag hat jedermann vom 
Ausgang abgehalten, u. ich war froh darüber. Am Vor- 
mittag brachte die Post Korrekturbogen von einer 
Schrift über das Erbrecht, die Kuoni veröffentlichen will. 
Der warme Ton hat mir wohlgetan. Er verlangte meine 
Photographie u. ich habe sie ihm geschickt mit ein paar 
herzlichen Worten. Ausserdem hatte ich einige andere 
Briefe zu schreiben, machte mich nochmals hinter das 
Bernische Einführungsgesetz, um auf morgen in der 
Sitzung, zu der ich geladen worden bin, auf alle 
Fragen vorbereitet zu sein, u. ging dann auf elf Uhr 
zu Walter Burckhardt, der aufgestanden war, aber 
ein kaltes Zimmer hatte. Die Frau schnurrte herum, 
Walter ging mit mir ins Esszimmer, u. dann fing 
die Frau nebenan Klavier zu spielen. Dennoch 
blieb ich, um etwas mit ihm zu plaudern u. ging 
weg, ohne dass ich ihm gestattete, seine Frau am Spiel 
zu stören. Zu Hause waren Marieli [und ich] darüber unglei- 
cher Ansicht. Ich meinte, sie hätte gespielt, um mich 
wegzubekommen, u. es, damit sie sich produziere. 
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Das eine ist so unfein wie das andere. Walter hat mich 
gedauert. Gut nur, dass es ihm besser geht, wenn er 

 
[2] 

 
auch noch miserabel aussieht. Am Mittwoch will er 
wieder lesen. 
Den Nachmittag war ich ganz allein u. las einige 
Kapitel in den Promessi Sposi. Wie das wohl tut, 
eine Ruhe u. Gemütstiefe atmet aus dem Werk, es 
ist ein wahres Seelenbad, in das man da untertaucht. 
Sonst habe ich den Nachmittag, abgesehen von einigen 
zu ordnenden Kleinigkeiten nichts anderes getan. Die 
Ruhe war für mich das willkommenste, da mich die Ge- 
danken an die hiesige Welt wieder so bitter verfolgen 
wollten. 
Im «Bund» war eine ziemlich scharfe Besprechung 
gegen den christlichen Redner Mott, worin gesagt war, 
wir hätten nun doch noch ganz andere Kulturwerte, als 
nur die biblischen Geschichten u. es sei eine masslose 
Beschränkung, dieses letztere als das einzig gültige 
hinzustellen. Marieli griff das auf u. glaubte bei- 
stimmen zu sollen, ich suchte ihm dann aber klar zu 
machen, dass es sich eben hier nicht um Kulturwerte 
handle, sondern um religiöse Hingebung zur Beruhigung 
in allen Unvollkommenheiten des Lebens u. zur 
Erlösung von allem Übel. Das könne mit den ästhetischen 
Worten auch der besten Litteratur, solange man sie nur 
als solche geniesse, niemals erreicht werden, u. ich glaube, 
Marieli hat mich verstanden. Gewiss liegt auch in Goethe, 
in Schiller, Shakespeare ausserordentlich viel Religiöses. 

[3] 
 

Allein wir fassen es nicht so auf. Wir geniessen, viel- 
leicht auch wir philosophieren. Dagegen zu dem weiteren 
Schritt der religiösen Erkennung gelangen wir damit nicht. 
Die Philosophie steht dieser näher als die Poesie, soweit die 
Reflexion mitspricht, während von der Stimmungsgrundlage 
aus das Verhältnis umgekehrt ist. 
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Ich bin nun gespannt, was ich Dir morgen werde zu 
berichten haben. Dass ich gar keine Mitteilung über die 
gestrige Kommissionssitzung erhalten habe, lässt mich nicht 
viel erwarten. Es erhellt aber auch wieder einmal, 
wie elend ich im Grunde hier bestellt bin. O dass ich doch bei 
Zeiten hätte wegkommen können. Ich bin hier im Grunde 
jedermann im Weg, soweit ich nicht benützt werde, um 
dem einen oder andern aus einer Patsche zu helfen. 
Da gehören andere Leute hin als ich, selbstbewusstere, 
oberflächlichere, eitlere. Die Tüchtigkeit an sich kommt 
auf die Dauer zu kurz. Doch lass mich morgen klagen, 
wenn die Beratungen beendigt sind, bei denen ich im 
Grunde nur der Kommission gegen das Obergericht helfen 
soll. Das werde ich freilich nicht tun. 
Nun muss ich mich noch auf die morgige Vorlesung 
präparieren, deren zweite Stunde aber leider, wegen 
der Kommissionssitzung, wegfällt. Und dann zu Bett. 
Ich bin zwar nicht müde, aber der ruhige Sonntag hat 
eine Art Schlummer über mich verbreitet, ähnlich dem 
Schlummer in Hebbels Abendgedicht. Vielleicht ist es heute ein 
Jahr, dass Du mir das Gedicht vor Schlafen rezitiertest. Ich 

 
[4] 

 
habe den Sinn damals nicht in der Tiefe erfasst, wie er 
mir seitdem klar geworden ist. 
Gute Nacht, liebe, liebe Seele! 

Dein getreuer 
Eugen 
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1911: Februar Nr. 37 
 

[1] 
 

B. d. 13. Febr. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Die Kommissionssitzung, bei der ich als Informations- 
person mitwirken musste, war um Mittag zu Ende. 
Die Einigung zwischen Obergericht u. Regierungsrat wurde 
erzielt, wenn auch nicht unter Annahme, so doch unter Mit- 
wirkung meiner Anregung. Was nun der Grosse Rat selbst 
morgen beschliessen wird, wollen wir abwarten. 
Sonst war ich heute sehr niedergedrückt. Ich erhalte auf meine 
Sendungen von keiner Seite ein freundliches Wort, u. ich 
bin so sehr von solchen Aufmunterungen abhängig. Das ist ja 
stets meine schwache Seite gewesen. Hätte ich mehr 
Selbstvertrauen gehabt, so würde ich Schriftsteller geworden 
sein, u. nicht in die arbeitsüberlastende Stellung geraten 
sein, die unsere Verhältnisse so ganz beherrschen musste, dass 
wir eigentlich nie recht zum Bewusstsein des Glücks ge- 
langten, das wir miteinander hatten. Es waren immer 
nur Aufgaben zu lösen u. Arbeiten zu bewältigen. Wo ich 
hinkam, musste ich aufräumen u. nacharbeiten u. wieder 
in Stand setzen. Ich habe auch da nichts geerbt, alles, alles 
mir selbst errungen, um nun müde u. nieder- 
geschlagen in Einsamkeit da zu sitzen. Ja, es war köstlich, 
aber es war mühsam. Kampf u. stets bestrittener Sieg, 
man kommt zu keinem Ende! Ich war heute niedergeschlagen, 
auch deshalb, weil mir RegRat Scheurer u. Fürsprech 
Brand so sonderbar begegnet sind, als müssten sie sich 
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dafür hüten, irgend ein lobendes Wort zu sagen, um 
nicht eine Gegenströmung wach zu rufen. Sie mögen dies 
so auffassen. Künftige Zeiten werden anders urteilen. 
Ich arbeitete heute Nachmittag fleissig am OR u. am Bericht 
der Redaktionskommission habe ich wenigstens angefangen. 
Dann ist auch dieser Tag vorüber gegangen. Guhl war bei 
mir, ich hatte kurz mit ihm zu verhandeln. Er sollte nun doch 
ausserordentlicher Professor werden. Er rechnet damit, 
u. was ich kann, will ich in der Sache schon tun. 
Es ist merkwürdig wie in letzter Zeit die Ereignisse sich 
mir wie unter einem Schleier darbieten. Ist es die Ab- 
nahme der subjektiven Empfindung, das Alt werden, oder 
die Einsamkeit, die Gedrücktheit, die das bewirkt? Es ist 
vorgekommen, dass ich der Nacht irgend etwas träumte u. mich 
eigentlich besinnen musste, ob das Wahrheit, Erlebtes, oder 
nur ein Traum sei. Das sind ja natürlich Symptone einer 
Abschwächung der äussern Eindrücke, mag jene von dieser oder 
jener Ursache herrühren. Das Gute ist damit verbunden, dass 
die schlimmen Erfahrungen sich rasch verflüchtigen u. in der Grund- 
stimmung aufgehen, die guten aber desgleichen. So ergibt sich eine 
Gesamtauffassung, die sich in Serena Heiterkeit oder in 
elegische Hingebung, in Demut oder Beschaulichkeit 
befestigt. Dieses Ziel sehe ich vor mir, in welcher Richtung 
die Befestigung eintritt, wie könnte ich das wissen! Da musst 
u. wirst Du das aller wesentlichste beitragen! 
Über Mott habe ich heute Stimmen gehört u. gelesen, die 
alle von den Vorträgen nicht sonderlich erbaut waren. Eine 
etwas höhere Heilsarmee, sagten die einen, ein Mann 

 
[3] 

 
ohne jede wissenschaftliche Bildung die andern. Jedenfalls 
gibt mir diese Beurteilung nachträglich recht in der Entscheidung 
womit ich die Unterschrift verweigert habe. 
Frl. Reinek hatte mit Marieli verabredet, heute Abend 
den dritten u. letzten Mott-Abend zu besuchen u. Marieli 
lud sie ein, da sie bis 7 Uhr im Waldheim Stunde hatte, 
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bei uns zu Nacht zu essen. Sie ist gekommen, war aber vom 
Sky-fahren von gestern so müde; dass sie erklärte, nicht in den 
Vortrag gehen zu können. Infolge dessen kommt nun Marieli 
auch nicht hin. Ich aber habe nach dem Essen mich verabschiedet, 
um die dann allein zu lassen. Es kam mir unerwünscht, 
diesen Gast bei Tisch zu haben, eine Bescherung Marielis. 
Nun schliesse ich für heute, mit einem innigen Gut- 

Nacht-Gruss u. bin 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Februar Nr. 38 
 

[1] 
 

B. d. 14./ 5. Febr. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich kann heute nur noch ein paar Zeilen an Dich 
schreiben. Ich weiss nicht weshalb – oder ich weiss es nur 
zu gut, denn die Gedanken an die Zeit vor einem Jahr 
halten mich wach – ich habe letzte Nacht von drei an nicht 
mehr geschlafen, stand um 6 auf u. hatte mit Unterbruch 
einer Mittagspause, wo ich für eine halbe Stunde fest ein- 
geschlafen, bis jetzt mit Kolleg u. Fakultätssitzung u. 
Nebengeschäften eine Fülle von Arbeit, die mich zwingt, 
bald abzubrechen u. auf zehn Uhr ins Bett zu streben. 
In der Fakultätssitzung hat der Dir bekannte Betschart von 
Einsiedeln ein mittleres Licentiatsexamen gemacht, immerhin 
magna c. l.. Sein Genosse, Hauser, viel gescheiter, ver- 
haspelte sich so, dass er kaum rite erhielt. Sonst war der 
Tag wie immer. An die Stelle der sonnigen Kälte ist Tauwetter 
mit Schneesulze u. angreifendem Wind getreten, der 
beim nächtlichen Nachhause gehen durch Mark u. Bein 
drang. 
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Marieli war bei Dumont. Der Bericht über die 
Lunge ist gut. Endlich hat es dem Arzt auch seine andauernde 
Verstopfungsgeschichte zu erzählen sich entschlossen. Er sei sehr 
erstaunt gewesen u. hat ein Mittel gegeben, dessen 
Wirkung nun abzuwarten ist. 
Über den gestrigen Besuch v. Frl. Reineck hat Marieli ein 
ähnliches Urteil gefällt wie ich. Zum ersten Mal kam 
sie mir etwas «unappetitlich» vor. Sie sprach von Kinder- 

 
[2] 

 
zeugen u. wollte mehrmals von den nächtlichen Aben- 
teuern mit Studenten auf einer Skifahrt erzählen, wofür 
ich aber nie zu haben war. Die grosse Ermüdung, in der sie sich 
befand, hat vielleicht ihre Achtsamkeit geschmäht u. sie gab sich 
mehr als sonst, wie sie ist. Dass sie dabei so zum Vorschein 
kam, tut mir für sie u. Marieli leid. Doch will ich keine 
Geschichte daraus machen, wohl aber aufmerksamer als bishin 
beobachten. 
Doch, es sei, ich schliesse für heute – mit einem innigen 
Gut-Nachtkuss! 

Den 15. Febr. 1911. 
Heute Nachmittag hatte ich wieder Oser bei mir, was 
immer eine Anstrengung ist. Denn er arbeitet so intensiv 
dialektisch, dass immer eine exakte Behandlung erforderlich 
ist. Und er ist so kritisch, dass es ihm begegnet seine eigenen 
Vorschläge, die angenommen worden, ohne dass er sich dessen 
erinnert, zu zerzausen, was ihm schon etliche Male bei mir 
begegnet ist. Seine Mitarbeit ist stets eine ausgezeichnete 
Förderung, u. daneben ist er bescheiden, fast schüchtern, wenn 
er auch viel sicherer auftritt als früher. Wir sprachen auch 
über Häuslers Kritik Eggers. Er fand das Auftreten Häus- 
lers launenhaft u. boshaft, u. setzte namentlich das Lob Brod- 
becks in Gegensatz zum Tadel Eggers, während doch jeder 
halbwegs Kundige mit dem Urteil über die Publikationen 
ganz im Gegensatz zu jenem bald im Reinen ist. Ich habe 
im Anschluss an die Publikat Besprechung mit Oser die 
Akten zum OR. etwas geordnet. Es ist unglaublich, wie 
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viel da wieder zusammen gekommen ist. Ich weiss fast 
nicht, wo wehren. Und daneben ist es mir eben doch müh- 
samer, mich mit solcher ordnender Arbeit zu beschäftigen, 
wohl nicht nur des Alters wegen, sondern weil ich auch gar 
keine Lust mehr dazu habe. Anna meinte heute Abend, es 
komme auch daher, dass ich mit Niemandem darüber sprechen 
könne. Das weiss ich nur zu gut. Ich bin allein bei der 
Arbeit, weil Niemand mir hilft, niemand mir mit einem 
guten Wort sie begleitet. Marieli möchte wohl, aber es 
versagt, weil es keinen eigenen Trieb dazu hat. Es war wohl 
bemüht, einige Äusserlichkeiten von Dir nachzuahmen, aber 
es tat es ohne eigenes Notwendigkeitsgefühl, u. ich verlangte 
ja auch nicht darnach. Ich muss ihm alles sagen, wenn es mir 
etwas tun soll. Sogar die Postmarken, die es für mich holt, legt 
es mir unabgelöst an meinen Platz, u. ich versorge sie in 
die Schachtel, in dem ich sie von einander trenne, während früher 
Du das besorgt hast. Ich bemerke dies nicht der Sache halber, die 
ja eine Lapalie ist, sondern nur als Symtom. 
Heute hat Rümelin 50. Geburtstag. Ich habe geschwankt, 
ob ich ihm schreiben oder telegraphieren soll, habe auch in der 
Nacht die Depesche entworfen. Ich liess es dann aber bleiben, 
weil mir sein kaltes Wesen der letzten Zeit wieder in 
Erinnerung kam. Er ist nicht mehr der frühere, seit er so hoch ge- 
stiegen. So soll er das auch von mir zu spüren bekommen, 
wie dies s. Z. von Seiten Zitelmanns der Fall war. Ich erinnere 
mich lebhaft an dasjenige, was mir Z. in Paris vor sechs Jahren 
über Rümelin gesagt hat. Damit will ich freilich nicht den Ent- 
schluss gefasst haben, nicht mehr mit ihm zu verkehren. Es ist ja 

 
[4] 

 
möglich, dass ein klein wenig Zurückhaltung das innere Feuer 
in ihm wieder etwas anfacht, wie ein Ofen bei kälterer Tem- 
peratur besser Zug bekommen kann. Freilich riskiere ich dabei 
auch, dass das Feuer ausgeht, worüber ich aber in meinen 
jetzigen Verhältnissen nicht unglücklich würde. 
Es ändert sich so vieles, seit Du nicht mehr da bist, in mir u. 
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um mich. Eines scheint zum Guten kommen zu wollen, Du 
würdest eine Herzensfreude daran haben: Sophie wird jeden 
Tag leistungsfähiger, ist unermüdlich, arbeitet u. ist gescheit. 
Es ist doch etwas andres, wenn die Tüchtigkeit haushält, als 
wenn in allem was zu tun u. zu lassen ist, die Bequem- 
lickeit u. Albernheit die Hand führt, u. von der Rosa kann 
man das trotz aller ihrer anerkennenswerten Gutmütig- 
keit, wie ich jetzt nachträglich empfinde, solches wohl sagen. 
Und nun breche ich auch hier heute ab. O wie froh werde ich sein, 
wenn endlich auch die Mühen dieses Jahres vorüber sind, 
erlebe ich es, so sollte es dann später endlich etwas ruhiger 
werden. 
Gute Nacht, mein liebstes Herz! Bleibe nahe Deinem 

getreuen 
Eugen 

 
1911: Februar Nr. 39 

 
[1] 

 

B. d. 16. Febr. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Das Semesterende macht sich fühlbar. Zwar der Besuch 
der Vorlesungen, namentlich der Rechtsphilosophie, war heute 
recht gut. Aber das Gefühl, mit dem man vorträgt, die Stimmung 
aus der heraus man sich gibt, ist – Semesterende. Noch 
dreimal werde ich Rechtsphilosophie lesen, u. dann ist auch 
dieser Abschnitt meiner Amtstätigkeit u. meines eigensten 
Wirkens abgeschlossen, ein Stück der Zeit, die mir die schwerste 
u. zugleich die heiligste meines Lebens gewesen ist. Ich sagte 
manchmal zu Dir, wie für den Professor das Semester eine 
Einheit bilde, die in der Erinnerung u. für das Bewusstsein sich 
auf eine Handlung, einen Lebensschritt zusammendrängt. 
Und so folgt sich Schritt auf Schritt, innere Schwellen, und wenns 
hoch kommt, hat man mit 70, 80 Schritten dieses Leben 
durchwandert u. steht am Ziel. Ich denke hieran um so mehr, 
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als in der N. Z. Z. die Nachricht gestanden hat, von der mir schon 
Kleiner confidentiell gesprochen, dass nämlich Albert Heim 
sich auf dieses Frühjahr von seiner Doppelprofessur zurückziehen 
werde. Also ist es Tatsache. Es tut mir weh, daran zu 
denken. Ich stelle mir vor, dass ich mit ähnlichen Plänen 
mich getragen habe, u. ich befestige mich in der Betrachtung, die 
sich mir von aussen hier aufdrängt, in dem Gedanken, dass es 
besser gewesen sei, dass ich es nicht getan habe. Für Albert 
mag der Gesundheitszustand ein anderer sein als bei 
mir, dafür hat er aber auch eine befestigtere Dozenten- 
laufbahn, als ich in dem so wenig Anregung u. Anerkennung 

 
[2] 

 
leistenden Bern u. in meiner Kollegenschaft. Kann auch 
sein, dass Arnolds Weggang den Schritt Alberts beschleunigt 
hat, was bedeutet das Scheitern der Hoffnung. Arnold 
werde sein Nachfolger gegenüber dem, was mir an 
Einsamkeit beschieden ist? Dafür freilich war ich auch u. bin 
ich vom Schicksal weniger verwöhnt als er. Item, ich will 
sehen, wie sich die Sache in Zürich weiter entwickelt. 
Marieli geht es seit den paar Tagen, da es die Pulver, 
die ihm Dumont verschrieben hat, einnimmt, entschieden besser, 
obgleich es anfangs auch gar keinen Glauben daran 
hatte. Es wäre ein grosser Gewinn, wenn die Sache in 
Ordnung käme. Nicht nur physisch, auch psychisch würde das 
Kind besser aufleben u. in seinen Stimmungen gleich- 
mässiger werden, dessen bin ich gewiss. 
Die Berner haben nun das Einführungsgesetz er- 
ledigt, so wie es die Kommission vorgeschlagen, u. 
wenn es gut geht, so wird die Sache schliesslich nicht so schlimm 
herauskommen, wie Scheurer gemeint hat. Die Volks- 
abstimmung kann im Mai erfolgen. Warten wir ab, 
wie es sich gestaltet. Überhaupt kommt nun die Periode 
der kantonalen Entscheidungen, u. zweifelslos wird dabei 
manches ärgerliche mitunter laufen. Ich muss mich damit 
trösten, dass es die letzte derartige politische Periode sein 
wird, an der ich persönlich beteiligt bin. Nachher rechne 
ich, solange ich gesund bleibe, noch auf einige Jahre 
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wissenschaftlicher u. schriftstellerischer Arbeit. Das wird sich 
schon machen lassen, da ja Du mir als schützender u. 
leitender Geist immerfort zur Seite stehst. Über Siegwart 

 
[3] 

 
denke ich nun wieder so, dass es am Ende doch, wenn er 
ausharren will, gehen wird. Kann ich nur einige Freiheit 
durch seine Hilfe erlangen, dass ich doch geistig atmen u. mich 
der schönen Seiten meiner Tätigkeit freuen u. ihrer bewusst 
werden kann, so ist dies ja für mich jedes Geldes wert. 
Burckhardt hat heute wieder gelesen, ich glaubte gestern u. 
bin deshalb nicht mehr zu ihm gegangen. Er sah heute Abend sehr 
ausgeruht aus. Seine Stimme ist noch etwas belegt, aber 
er wird dies wohl rasch überwinden. Seine Frau wartete 
auf der Strasse auf ihn, als er heute mit mir aus dem Kolleg 
kam, u. auch die Schwester Maja, die jetzt in der Irrenanstalt 
Waldau Pflegerinnen Dienste lernt, u. sehr munter aussah. 
Die Frau habe ich wieder mit etwas andern Augen ange- 
sehen, seit ich während der letzten Woche dreimal so ungereimte 
Sache an ihr erleben musste. 

Und nun gute Nacht, liebe, liebe Seele! 
Ich bin Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Februar Nr. 40 
 

[1] 
 

B. d. 17. Februar 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute haben wir seit sieben Wochen den ersten warmen 
Tag, wo alles taut, die Wege weich u. fast ungangbar sind 
u. der Schnee von den Dächern rauscht. Beim Nachhausgehen 
flog bei der neuen Post eine solche kleine Lawine vier Schritte 
vor mir aufs Trottoire. Wenn es mich getroffen hätte, würde 
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mein Hut mir arg angetrieben worden sein. Ich war am 
Vormittag auf der Bibliothek u. kam im Schweiss nach Hause, 
obgleich keine Sonne schien. Die Gartenwege schwellen an. Das 
kleine Thor konnte gestern Abend erst geschlossen werden, nach- 
dem ich ein paar Millimeter am Riegel abgefeilt hatte, u. 
heute hat der Schlosser es um einen ganzen Centimeter wieder 
eingestellt. Alles bricht sich zum Frühling durch. Er bringt auch 
die Erinnerungen ans vorige Jahr, den Besuch Augusts u. so 
weiter, wie es sich in derselben Folge damals zugetragen 
hat. Unsicher bin ich freilich noch immer, wenn ich nach Tessin 
soll zur Übersetzer-Conferenz. Zu den vielen Unordnungen, 
die wir haben, gehört auch die, dass Niemand recht zu der 
Sache sieht, die er zu besorgen hat, wenn es ihn nicht selbst auf 
die Finger brennt. Bleibt die Einladung noch lange aus, so 
werde ich am Ende gar nicht hingehen können, denn von 
einem Tag auf den andern ist es mich unmöglich, mich mit 
der Arbeit darauf einzurichten. 
Die wärmere Zeit mit der beginnenden Frühlingsstimmung 
macht mich zur Arbeit fast unlustig. Ich möchte etwas anders 
treiben u. habe es mir die letzten Abende unter Verschiebung 
nicht gerade dringlicher Sachen nicht nehmen lassen, einige 

 
[2] 

 
Kapitel in den Promessi Sposi zu lesen. Ich bewundere jedesmal 
den Roman, wenn ich wieder eine Seite darin aufschlage. 
Seit Jahren habe ich dabei die erste Hälfte bevorzugt. Erst seit 
Neujahr lese ich absichtlich in den letzten Teilen. Sie zeigen 
die gleichen Vorzüge, wie die vorgehenden: Anschaulichkeit 
ohne lästigen Realismus, hohe Gedanken, feine psychologische 
Beobachtungen, liebliche Zeichnung aller auftretenden Personen. 
Dagegen fällt mir in dieser zweiten Hälfte auf, dass die Ver- 
wicklungen sich oft sehr naiv lösen, dass Schilderungen sich einflechten, 
die, so schön sie sind, den Gang der Geschichte selbst hemmen. 
Nur der überaus hohe Wert dieser Schilderungen selbst macht 
mir dann die Lektüre doch anziehend u. annehmbar. Zum 
Schluss bin ich noch nicht gekommen. 
Heute ist mit der Bahn angelangt, was Sophie von ihrem 
Haushalt gerettet hat: Zwölf in Emballage eingenähte [?], 
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darunter zwei oder drei Betten (ohne Bettstelle) u. eine 
Nähmaschine, die Sophie voriges Jahr noch für 150 Mark 
gekauft hat. Sie war selbst auf dem Zollamt, hatte aber 
keinen Zoll zu bezahlen. Der Empfang machte auf sie sichtlich 
einen niederschlagenden Eindruck. Es war traurig für sie, diese 
Trümmer in das fremde Haus zu bringen, in dem sie nun 
ihre Heimat finden will. Sie macht ihre Sache recht gut u. ist 
ausserordentlich fleissig. Wenn es so fortgeht, werde ich an 
ihr eine Hülfe haben, wie ich sie nicht besser wünschen kann. 
Es kann ja freilich noch Jahre gehen, bis ich des Lebens enthoben 
werde, u. da ist es schon gut, wenn für das Äussere einiger- 
massen gesorgt ist. Es kann sich dann eine Hörigkeit ent- 
wickeln, die ihr bekommt, u. mir förderlich ist, besonders 

 
[3] 

 
wenn die Erziehung der beiden Knaben in der Anstalt 
Brünnen ihre guten Wege nimmt. Mit Marieli u. Anna ist 
Sophie bis jetzt gut ausgekommen. 
Von Albert Heim, an den ich gestern noch geschrieben habe, steht 
heute Abend eine Berichtigung in der NZZ., dass er nicht auf Ende 
dieses, sondern des Sommersemesters seine Entlassung ge- 
nommen habe, die Hauptsache ist also authentisch bestätigt. 
Morgen habe ich meinen zweitletzten Vortrag. Wie bin ich froh, 
wenn er vorüber ist. Er liegt mir wieder auf dem Magen, dass 
ich es schwer aushalte. Aber es geht ja vorüber. Die Drucke sind 
immer noch nicht erschienen. Der ganze Plan mit dieser Ver- 
vielfältigung ist infolge der Saumseligkeit des Druckers zer- 
stört, da es nun so lange geht, bis sie erscheinen, hätte der 
Vorstand besser getan, meine Anerbietung anzunehmen, 
u. im Sommer das Ganze von mir durchgesehen u. mit An- 
merkungen begleitet im Buchhandel zu veröffentlichen. 
Jetzt ist es auch hiezu zu spät. 
Im Praktikum war ich heute in der Stimmung des 
Durchreissens. Ich behandelte vier Fälle in scharfem Tempo 
u. mit persönlichem Schneid. Nächsten Freitag ist eben Schluss 
u. daraufhin muss ich noch das Nötige vorbereiten. 
Im Sprechzimmer traf ich Rossel, dem es wieder besser geht, u. 
Burckhardt, der sehr munter war. Dagegen soll es Blumen- 
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stein u. namentlich seinem zweijährigen Söhnchen, das an 
einer Mittelohrentzündung leidet, nicht gut gehen. Er 
hat heute die Vorlesung wieder ausgesetzt. Es ist ja erstaunlich, 
was er seinem contracten Körper zumutet, u. wie er 
trotz seines Lallens die Studenten wirklich zu fassen ver- 
steht. Aber dabei muss er soviel an Kraft ausgeben, dass ich 

 
[4] 

 
eine plötzliche Erschöpfung nicht für unmöglich halte. Der 
Mann ist mir wieder lieber geworden, als er es mir 
eine Zeit lang war. 
Und nun, gute Nacht, mein einziges gutes Herz! 

Ich bin Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Februar Nr. 41 
 

[1] 
 

B. den 18. Februar 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

So ist der neunte Vortrag vorüber. Ich hatte den Vormittag 
mich wieder, wie die andern Male mich im Schlafzimmer auf- 
gehalten. Nach dem Essen schlief ich auf der Longue Chaise 
ein Viertelstündchen. Wie ich aufwachte, hatte ich Kopfschmerzen, 
die mich getreulich in den Vortrag begleiteten u. jetzt noch bei 
mir sind. Der Aufenthalt im Schlafzimmer, unter Deinem Bild, 
den ganzen Morgen war mir heute u. stets eine Wohltat u. 
doch eine Steigerung des Schmerzes, die mir weh getan. Und 
das offene Fenster, allerdings bei Sonnenschein u. über 10° 
Wärme, hat vielleicht auch dazu beigetragen, dass ich jetzt un- 
wohl geworden bin. Hoffentlich hält es noch bis zum Schluss 
des Semesters, oder doch bis zum letzten Vortrag in acht 
Tagen, dann mag kommen, was da will. Ich würde 
ganz gerne die Conferenz im Tessin schwänzen. 
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Von Schatzmann habe ich heute Mitteilung bekommen, 
Gabuzzi habe ihm – nicht mir – mitgeteilt, dass die Conferenz 
am 2. März beginne. Schatzmann nimmt offenbar von 
sich aus an, in Lugano, denn er fügt bei, er bestelle für 
sich u. seine Frau Zimmer bei den Sorelle Induno, u. ich 
werde doch mit Marieli auch kommen. Es ist mir ein 
Schmerz hieran zu denken, u. sicher nehme ich Marieli nicht 

 
[2] 

 
mit. Am liebsten würde ich auch nicht gehen, die Sache ist 
mir zu widerwärtig. Aber ich bin so tribeliert von den 
Angriffen auf meine Gesundheit u. mein Gemüt, dass 
mir schliesslich alles gleich viel wert ist. Kann ich ge- 
sundheitshalber die Reise unternehmen, so werde ich daher 
wohl automatisch meine Pflicht tun. 
Mitten unter der heutigen Präparation überkam 
mich das Verlangen, in den Promessi Sposi zu lesen, 
u. ich habe dann die Dutzend Seiten, die mir noch zum 
Schluss fehlten, erledigt. Ich hatte nicht mehr in Erinnerung, 
wie fein Manzoni Don Albondis am Schluss wieder 
in den Vordergrund treten liess, u. wie dabei die 
Figur wieder an Gewicht gewinnt u. schliesslich nicht un- 
sympathisch abschliesst, das ist ein Meisterstück des 
Verfassers. Auch die Art wie er die Sposi zu ge- 
wöhnlichen Leuten aus dem Volk werden lässt, ist 
ganz vortrefflich. Es wird damit der Roman des he- 
roischen, das doch im Gesamteindruck auf Renzo u. 
Lucia nicht passen würde, entkleidet u. es tritt die 
ganze Geschichte in den kleinen bürgerlichen Rahmen 
zurück, dem sie entsteigt. Sie gewinnt damit überaus 
an innerer Wahrscheinlichkeit, an seelischem Ge- 
halt u. an Poesie. Deswegen sind die heroischen 
Kapitel ja doch geschrieben u. hat jedes derselben sein 
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Plätzchen, an das es passt u. in dem es für eine Zeit 
lang den Leser in die Atmosphäre eines historischen Romans 
versetzt. Kurz das Buch ist u. bleibt eine Perle! 
Morgen hätte ich einen Ruhetag, wenn ich nicht die 
Manuskripte – deren zwei – der Vorträge corrigieren 
müsste. Hoffentlich geht es gesundheitshalber. Denn jetzt 
pressiert man mit einem Mal wieder. Und am 
Montag hoffe ich einen ruhigen Nachmittag zu haben u. 
soll nun auf fünf zu einer Conferenz mit Leo Merz, 
u. Leo Weber. So geht es immer. Känguruh! Du kennst den 
Spass. 
Ich schliesse. Das Schreiben ist mir mühsam. Es ist als 
hätte ich heute eine Niederlage erlitten, u. doch kann 
davon, nach dem Eindruck, den ich von den Hörern erhielt, 
keine Rede sein. So malt sich der psychische Zustand im 
physischen, ich bin halt abgemattet u. aller Welt gram. 
Merz fragte mich an, es soll am letzten Vortrag Abends 
ein Bankett sein, ich soll gefeiert werden. Ich suchte 
erst eine Ausrede, sagte ihm dann aber, die Zeit Deines 
Hinschieds verjähre sich, ich sei wohl nicht fähig, ein solches 
Bankett mit zu machen. Aber ich werde ihm noch darüber 
schreiben. Diese Antwort, ich fühle es, wird negativ aus- 
fallen. Ich kann, ich mag nicht. Es ist auch viel kluger, sich 
von diesen Leuten nicht feiern zu lassen. Denn schliesslich 
schaut ja doch nichts als vermehrter Neid dabei heraus. Ich 

[4] 
 

kenne das von den früheren Anlässen her. Doch musst 
Du mir mit Deinem Rat beistehen. Heute wäre ich 
zu keiner Entscheidung als zur Ablehnung fähig. 

Gute, gute Nacht, Du mein verlorenes Alles! 
Bleibe bei Deinem getreuen 

Eugen 
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Der Geist, in dem wir leben, verkehrt das beste in 
sein Gegenteil u. wer klug ist, zieht sich zurück – 
sei es auf die Art Krönleins oder auf die Heims! 

 
1911: Februar Nr. 42 

 
[1] 

 

B., den 19. Februar 1911. 

Liebstes Herz! 

Ich habe heute den 7. u. 8. Vortrag nach den Stenogrammen 
corrigiert. Sodann schrieb ich an Trüssel, dass ich auf ein Bankett 
am Schluss meiner Vorträge verzichte, aus verschiedenen Gründen, 
von denen der Hauptsächlichste ja allgemein bekannt sei. Dann 
las ich etwas Houssaye u. schrieb viele kleine Billets für 
Brochüren, die mir zugestellt worden. Walter B. war einen 
Augenblick bei mir, ich war aber eben mitten in jenem 
Korrigieren u. so liess ich ihn bald wieder gehn. Es war mir anfangs 
recht unwohl. Am Nachmittag wurde mir besser. Der Tag war 
regnerisch u. stürmisch. Sophie ging allein nach Brünnen u. brachte 
von beiden Knaben guten Bericht. 
Was mir den ganzen Tag nicht aus dem Sinn kommen wollte, 
war die letzte Nacht. Ich war gestern Abend recht unwohl. Das 
Athmen machte mir Mühe, wie Du ja weisst, dass ich mit offenem 
Mund nicht schlafen kann, u. bei verhocktem Rachen dann leicht 
in Athemnot gerate. So war es die Nacht. Ich schlief ein, er- 
wachte immer wieder, stand auf, trank Syrup, schlief wieder. 
Und dann war es mir, ich kriege eng u. enger u. müsse er- 
sticken. Du kamst mit ernster Miene an das Bett u. ich 
fragte Dich, ob Du nicht Marieli oder Sophie klingeln wollest. 
Die Not wuchs, ich spürte deutlich, wie etwas im Halse mich am 
Athmen hinderte, u. Du decktest mich zu u. schautest mich furchtbar 
ernst an. Ich geriet in Hitze, Schweiss, mit einem Mal hielt ich 
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Deinen Fuss in der Hand, u. erwachte in grosser Erregung, 
am Halse in Schweiss gebadet. Es schlug zwei Uhr. Nachher 

 
[2] 

 
kam ich dann wieder zum Schlaf, ganz ruhig, nur dass ich 
am Morgen mich immer noch unwohl fühlte. In den Pausen meines 
Wachseins dachte ich stets an Deine Cocainumschläge, u. wie ich Dir 
den letzten, anderthalb Stunden vor Deinem Hinschied noch auf- 
gedrungen hatte u. erinnerte mich an jede Einzelheit, wie ich 
Dir zugeredet, wie Du aufgesessen, aufgestanden, damit ich 
die Sache doch ja recht gründlich machen könne, u. wie dann der 
unglückselige Arzt den Verband, wie er die Sache gesehen, ängstlich 
weggenommen. Aber es war zu spät. Wenn ich nicht in Erin- 
nerung hätte, wie Du im Anfang der letzten Woche einmal, da 
wir am Nachtessen waren, geklingelt, u. wie mir dann Marieli, 
das zuerst hinauf sprang, später sagte, Du habest ihr mitgeteilt, 
es sei Dich plötzlich so schwarz geworden – ein Symtom der 
Herzschwäche, während Du zu mir, als ich ankam, etwas ganz 
Gleichgültiges als Grund des Klingelns angabst, wenn ich also nicht 
annehmen dürfte, dass eben schon vor den Cocain-Umschlägen 
Dein Herz sich am nahen Ende befunden, – ich müsste mich an- 
klagen, durch meinen unseligen Eifer den Zusammenbruch ei- 
gentlich herbei geführt zu haben! Diese Gedanken suchen 
mich seit einiger Zeit häufiger heim als früher. Es mag sein, 
dass die Semestermüdigkeit daran mit Schuld ist. Aber die 
Tage, u. die Nächte noch mehr, werden mir damit furchtbar 
schwer! 
Marieli war heute einen Augenblick wieder in jener 
nicht lieben Stimmung, dass es, als ich sagte, es sollte ein Couvert 
zu Trüssel getragen werden, sich nicht dazu anerbot, das zu 
besorgen. Ich bemerkte dann bei Tisch, ich werde das selbst zu 
Trüssel tragen, u. da kam doch die Besinnung u. sie ging nach 

 
[3] 

 
dem Mittagessen an die Beatusstrasse hinaus u. bestellte die 
Sache. Es ist eben nicht von Deinem Geist, alles geht durch den 
Verstand, anstatt durchs Gemüt, u. dazu kommt ein staunendes 
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Wesen, das oft von Trägheit nicht zu unterscheiden ist. Was das 
Zusammenleben dennoch möglich macht, das ist ihr guter Verstand, 
ihre genaue Beobachtung, wenn sie nicht auch hierin etwa 
durch ihr traumhaftes Wesen um jede Aufmerksamkeit gebracht 
wird. 
Von Gabuzzi erhielt ich heute die Mitteilung, dass die Kommission 
am 2. März ihre Arbeit beginnen könne, dass aber am 6.ten der 
Grosse Rat zusammentrete, wo Bertoni u. Motta beschäftigt 
sein werden. Ich telephonierte an Schatzmann, um ihm zu sagen, 
dass dies mit seinem gestrigen Bericht nicht stimme, u. im Einverständ- 
nis mit ihm schrieb ich an Gabuzzi, dass doch wohl in diesem Fall 
vom 6. an die Kommission in Bellinzona tagen müsse. 
Schatzmann wünscht in Lugano zu tagen, wo er in einer kleinen 
Pension für sich u. seine Frau Zimmer bestellen u. mich mitnehmen 
will. Er meinte, auch Marieli müsse mitkommen, allein 
dazu habe ich gar keine Lust. Es ist besser, ich gehe allein, fürchte mich 
aber vor dieser Pension der Sorelle Induni. So verdirbt sich 
mir, dieser Schluss der Kommissionsarbeit von vorneherein 
wieder, u. ich sehe auch da nichts als Plage, keine Freude vor 
mir. Nun, es soll ja so sein. Ich soll nicht mehr freudig 
werden. Alles soll zu der Trauer werden, die ich Dir schulde, 
bis die Tage vollendet sind. 
Von Brenner erhielt ich auf die Sendung der bewährten 
Lehre eine nichtssagende Karte, worin er beifügt, es gehe im 
alten langsamen Tempo weiter. In zwei Monaten hoffe er 
aber wieder der alte zu sein. Hofft er es wirklich, oder ist das 

[4] 
 

alles nur ein Spiel, um den Austritt aus dem Bundesrat 
hinaus zu schieben! 
Die N.Z.Z. brachte heute eine längere Ausführung über eine 
Beobachtung, die ich auch gemacht hatte. In der letzten Zeit sind 
mehrere Fälle vorgekommen, wo einmal ein kleiner 
Knabe, zweimal schwer Verwundete von fremden Leuten 
zwar angetroffen, aber hilflos stehen u. liegen gelassen 
wurden u. folgenden Tags in der strengen Winterkälte erfroren 
aufgefunden wurden. Das sind Symtome der Abnahme des 
moralischen, weil des religiösen Empfindens, Abnahme des 
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Christentums! Es weist darauf hin, welche Zukunft uns be- 
vorsteht, wenn das so weiter geht. Christus ist als sozial- 
empfindender Mensch ein Ideal, ein Gott, der die Herzen 
zum rechten bestimmt, u. er wird von einer falschen wissen- 
schaftlichen Richtung verleugnet, so dass mit dem Sagenhaften 
die ewige Wahrheit verstossen wird! 
Gute Nacht, mein gutes, liebes Herz! Vielleicht 
schlafe ich heute besser. 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Februar Nr. 43 
 

[1] 
 

B. den 20. Februar 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Als ich heute früh an die Arbeit ging, fühlte ich mich sehr 
unwohl. Nach dem Beginn des Morgen Kollegs dauerte die 
Übelkeit u. das Kopfweh an. Ich hatte mich aber zu einem 
kräftigen Morgenimbiss gezwungen, kam in der Vorlesung 
zum korrigieren u. um 10 Uhr, nach dem zweistündigen 
Kolleg, fühlte ich mich wohl. Und das hat den Tag über an- 
gehalten. Ich hatte vor Tisch Besuch von Frau Prof. Sidler, 
die wegen eines Testaments, das sie errichten will, mit 
mir sprechen wollte. Leider erschien das als Spiritus rector 
wieder die unvermeidliche Frl. Dr. Sommer, die schon Sidler 
zur Testamentserrichtung oder -Abänderung bewog u. dabei 
für sich u. Frl. Prof. Tumarkin – Du kennst den Fall – einige 
tausend Franken ergatterte. Ich war nahe daran, zu 
fragen, ob in dem Projekt, das Frau Sidler mit der Sommer 
ausgearbeitet hatte, die letztere auch bedacht sei. Ich unterliess 
die Bosheit, aber die arme Frau dauerte mich, denn es ist 
sicher wieder so etwas im Spiel. Sie hat auch das Gefühl, dass 
sie nicht ganz recht gegenüber ihren Verwandten handle, 
u. wollte gerade zu dem Zweck, damit ich sie beruhige, 
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mit mir von der Sache sprechen. Allein ich konnte sie nicht 
beruhigen, machte ihr umgekehrt die Sache durch allerlei Gegen- 
vorschläge complicierter u. gab ihr den Rat, nichts zu über- 
eilen. Sie schied nicht getröstet, aber vielleicht vor dem Einfluss 

 
[2] 

 
ihres merkwürdigen ärztlichen Beistandes einigermassen 
gesichert. Eine arme Frau. 
Am späten Nachmittag hatte ich eine Besprechung mit 
Leo Merz wegen der Begutachtung des Testamentes Lori. Leo 
Weber war auch da u. benahm sich recht. Bei dem Anlass setzte 
ich Leo Merz, bevor der zweite Löwe eingetroffen, meine 
Gründe auseinander wegen derer ich das projektierte Nacht- 
essen ablehne. Er begriff das sehr schön u. die Sache wäre 
jetzt in Ordnung. Bei dem Anlass erfuhr ich auch, dass an jenem 
Samstag Abend, als ich aufgefordert wurde, zum Nachtessen 
in Pfistern zu kommen, die Regierung den beiden Bundesrichtern 
das Abendessen offerierte. Man hätte mich also damals 
nachträglich auch mitgehen lassen. Das wusste ich damals 
nicht, u. bin jetzt um so mehr froh darüber, diesen zweiten 
Anlass abgelehnt zu haben. 
Von Albert Heim erhielt ich einen etwas merkwürdigen 
langen Brief. Er meint, er hätte mich in der Sache consultiert, 
wenn ich nicht auf die Anfrage Meiers, ob einer von ihnen 
zu mir kommen solle, geschwiegen hätte. Das war doch 
nicht so, sondern Marie schrieb mir, wenn sie oder Albert 
mir etwas bieten können, so soll ich schreiben. Es war 
eben der Stolz betreffend Arnold, der sie verhinderte, mich 
in die Sache herein zu ziehen, die offenbar Albert nahe ge- 
gangen. Denn er schreibt, es sei ihm sehr schmerzlich, dass 
Arnold erkläre, nicht Professor werden zu wollen. Im 
übrigen geht aus dem Brief hervor, dass Albert mit dem 
Entlassungsgesuch die Sache noch nicht erledigt betrachtet, dass er 
vielleicht wegen Pensionierung u. Entlastung verhandelt, dass 
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die Veröffentlichung in der Zeitung ein arger Schachzug gegen 
seine Pläne darstellte, in dem er eine böse Indiskretion 
erblickte, während es wohl eher Machenschaft eines Gegners oder 
Concurrenten ist. Kurz, seine Naivität, u. daneben doch be- 
rechnete Interessiertheit kommt wieder werkwürdig an das 
Tageslicht, so dass ich das Mitgefühl, das ich über seinen Rücktritt 
empfunden, fast verloren habe. Ich weiss noch nicht, ob ich ihm 
antworten soll. 
Heute war ein rechter, wechselvoller Februartag: Regen, 
Wind, Sonnenschein. Aber das Wetter ist wärmer geworden 
u. der Winter nun wohl doch gebrochen. Wie gerne sieht man 
dem Frühling entgegen. Allein daneben wiederholen sich jetzt 
die Tage des vorigen Jahres. Wenn ich am 2. März für die 
Kommissionssitzung nach dem Bahnhof gehe, werde ich mich 
der letzten Begleitung erinnern, die Du am 28. Feb. bei 
der Kommissionsfahrt nach Zürich mir so besorgt u. lieb ge- 
geben hast. Und so wiederholt sich jetzt Tag für Tag das eine 
und das andre. Auch Augusts Besuch steht bevor – die trau- 
rige Erinnerung an die lethale, confuse Einladung u. ihre 
Folgen u. kurz, alles, alles taucht wieder auf. Ich kann 
u. will mich nicht dagegen wagen, aber es ist schwer! 
Ich schliesse mit einem innigen Gruss! Steh mir bei, wie 
ich verbleibe 

Dein getreuer 
Eugen 
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1911: Februar Nr. 44 
 

[1] 
 

B. den 21. Februar 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute haben wir ganz Frühlingstag u. ich habe am Vor- 
u. Nachmittag in den Winterkleidern geschwitzt, wie im Sommer- 
diese Wärme hat mich curiert von der Befangenheit der Stimme u. 
ich bin wieder auf dem Damm. Aber gleich sind wieder die alten 
Fragen aufgetaucht: Soll ich nun im kommenden Jahr die 
Vorlesungen anders gestalten? Weniger lesen? Dass ich den 
Nationalrat aufgebe, das ist nun ja eine entschiedene Sache, 
nachdem Scheurer meine Anregung der Nichtwiederwahl mit 
so offenbarem Vergnügen zu Gunsten seines Freundes Moser 
entgegengenommen hat. Da wird es wohl besser sein, ich lese 
den nächsten Turnus jedenfalls noch ganz. Ich kann dann meine 
Erfahrung machen, wie viel mich der Austritt aus dem Rat 
u. des Aufhören der Kommissionssitzungen, ferner die Mitarbeit 
Siegwarts entlastet. Vielleicht komme ich mit den zwölf Stunden 
dann ohne Überlastung ganz gut aus, wenn auch, wie ich hoffe, 
der Druck des Buches beginnt. Also zuwarten u. nicht neuerdings 
sich Gedanken machen. Mir ists als hörte ich Dich mir diese Ermahnung 
ans Herz legen. Ähnlich verhält es sich mit der andern Frage, 
die eine kurze Bemerkung von Merz mir wieder aufgerüttelt 
hat, da er sagte, jetzt könnte er sich dann entschliessen, ein Haus 
zu kaufen. Soll ich, sagte ich mir, am Ende dazu entschliessen, das 
teure u. allzugrosse Heim loszuwerden? Aber auch da sehe ich besser 
noch zu. Es verknüpfen mich so viele Dinge mit dem Heim, ich 
habe so bequem Platz, u. die Geldfrage ist ja so nebensächlich, dass es 
wenig begründet wäre, ohne Bern zu verlassen die Wohnung zu wechseln. 
Und an eine Auswanderung denke ich, nachdem die Gedanken mit 
dem Schiedsgericht u. Leipzig öde verlaufen, gewiss vernünftiger 
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Weise nicht mehr. Rechtsphilosophie u. Gesetzgebungspolitik in 
Heidelberg zu lesen, das wäre ja ganz schön. Aber ich bin nicht 
einmal sicher, dass ich dort so viele u. fleissige Hörer hätte, wie hier. 
Also Aushalten, Aushalten! 
Mit Siegwart kam ich heute in ein Gespräch u. meinte, im 
Sommer könne er dann im Garten arbeiten, d. h. seine 
Arbeit verrichten. Er entgegnete nichts, machte aber ein freund- 
liches Gesicht, dem ich den Gedanken entnahm, dass er auf eine 
Fortsetzung seiner Arbeit rechnet. Es ist mir freilich schwer ihm 
jetzt, wo ich keine Zeit habe, etwas vorzubereiten, Arbeit zu 
präparieren. Aber etwas Nützliches kann er immer tun, u. so 
gehts weiter. Auf das Geld kommt es mir auch hier nicht an 
u. darf es mir nicht ankommen. Mit den Ferien gestaltet 
sich die Sache nun wahrscheinlich so, dass ich keine Reise mache. 
Erst muss ich die zehn Tage in das Tessin. Dann bleibe ich 
bis zur Bundesversammlung hier. Nach Madrid möchte ich nachher 
nur reisen, wenn ich sicher wäre, Meili dort zu treffen. Aber 
mit dem bin ich jetzt innerlich gründlich überworfen. In den 
letzten Nächten dachte ich sehr darüber nach, wieso ich nun so gar mich 
in feindliche Gefühle hinein arbeite u. am Ende, noch zum 
Menschenfeind werde. Ich dachte daran, ich sollte klaren 
Tisch machen, dann würde mir wohler. Ich stellte mir vor, 
ich schreibe an Hausler, dass ich von der Redaktion der Zeitschr. 
zurücktrete. Dann teile ich dem Verleger Helbing u. Lich- 
tenhahn mit, dass ich wegen ihres mehrfachen hämischen 
Auftretens gegen mich kein Vertrauen mehr zu ihnen habe u. 
sie daher bitte, mir meine Unterschrift für den Verlag der 2ten 

Auflage zurück zu geben. Und anderes mehr. Das wären 
wohl geistige Selbstmordsgedanken. Ich würde damit meiner 

 
[3] 

 
ganzen Vergangenheit ins Gesicht schlagen. Es waren auch 
nur Nachtgedanken, die ich Dir hier einzig schreibe, um Dir zu illu- 
strieren, in welcher Verfassung ich mich in jener Nacht von Samstag auf 
Sonntag befunden habe. 
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Heute hatten wir einen Bulgaren u. einen Italiener im Examen, 
ich hatte nichts zu prüfen, beschäftigte mich aber in der Mussezeit mit 
den Gedanken, die ich nun hier für Dich aufgeschrieben habe. Dabei 
dachte ich auch an die Reihe der jungen Juristen, die uns seit ich 
hier bin die Sport-Unglücksfälle entrissen haben u. zu 
denen nun am Sonntag der 20 jährige Erich v. Fischer, ein 
erstsemestriger Student, gekommen ist. Er stürzte auf einer 
Skitour von dem Abhang des Männlichen über die Dir ja 
wohlbekannten Felsen Wengen zu hinunter. Er war auf über- 
hängenden Schnee geraten. Ich denke dabei an Edgar v. 
Steiger, Walter Fürst, Riniker, Kleinert, Krebs, Lorgin. Alles 
tüchtige Leute, die ihre Leidenschaft oder ihr Übermut in das 
Verderben gerissen hat. Oder war es ihr Glück? Wer weiss es! 
Ich denke jetzt etwas anders vom Leben als früher. 
Damit will ich diesen Brief schliessen. Gute Nacht, gute, liebe 
Seele! Ich bleibe auf ewig 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Februar Nr. 45 
 

[1] 
 

B. d. 22. Februar 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Die Wärme (Mittags im Schatten 10° R) verbunden mit 
Regen hat mich heute bei dem kleinen Nachmittagsausgang 
zur Bibliotheks Kommission ganz in Schweiss versetzt, wie wenn 
wir im Sommer wären, natürlich mit verursacht durch die warmen 
Kleider. Ich leide wieder an jenem Zustand, den Du kennst, u. 
es ist so schwer zu helfen, da man die warmen Kleider doch 
wegen der plötzlich wieder eintretenden, wahrscheinlichen 
Kälterückschläge nicht entbehren kann. Auch Nachts ist es mir 
nicht wohl unter der Decke, ich habe schnellen Puls u. es schmerzt 
mich bald da, bald dort in den Gliedern. Daneben bin ich aber 
im Kopf hell u. bringe mich gut durch die Arbeit. Es mag auch 
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sein, dass der anhaltende Durst mich veranlasst, zu viel zu 
trinken. Kurz ich bin froh, dass das Semester nun zu Ende geht. 
Die Ermüdung macht sich geltend. Wohl muss ich dann gleich nach 
Tessin verreisen. Allein es wird dort mehr nicht als täglich 
eine Vormittagssitzung geben, da vom 6. an am Nachmittag 
der Grossrat Sitzung hält, wo Motta u. Bertoni beschäftigt sein 
werden. Entschieden ist nun auch, dass wir von Anfang an 
nach Bellinzona gehen. Der Plan Schatzmanns, bei den 
Sorelle Induni mit seiner Frau in Lugano Quartier 
zu nehmen fällt also nach Anordnung Gabuzzis dahin, was 
mir sehr recht ist, so gerne ich an sich mit Schatzmanns den 
kurzen Ferienaufenthalt gemacht hätte. Es ist doch besser, 
wir sind in Bellinzona Kommissionsweise zusammen. Aller- 

 
[2] 

 
dings wird Frau Schatzmann nun vielleicht nicht mit- 
kommen, was mir für ihn leid tut. Denn Frau Sch. wird 
nun die Zeit über ganz allein in ihrem Hause sein, weil 
Frl. Sch. in Cannes weilt, u. der Sohn im Spital Quartier 
hat. Das war auch der Grund, weshalb Sch. so darauf gedrängt 
hatte, in Lugano Sitzung zu halten. 
Ich schrieb heute an Albert einen Brief, der ihm vielleicht 
etwas unangenehm liegt. Ich sagte ihm offen, dass ich sein 
Verhalten nicht recht begreife, namentlich nicht die Art des sich 
Verbergens, um nachher sich auszureden, das sei aus Rück- 
sicht auf mich geschehen. Ich bin gespannt, was er mir darauf 
antworten wird. 
Am Montag brachte mir die gutmütige Glätterin, Frl. 
Haldimann, ein eingerahmtes Bild von Dr. Strickler, das 
die alte Frau Strickler ihr übergeben hatte, damit sie es 
mir gebe, u. es lag zugleich eine kleine Photographie der 
Frau selbst bei. Sie liess mir sagen, ich soll doch einmal bei 
ihr vorbei kommen, ich soll aus der Bibliothek ein Buch 
zum Andenken auswählen. Ich hatte ja schon früher ge- 
schwankt, ob ich ihr nicht einen Besuch machen solle. Umso 
mehr liess ich mich bestimmen, das jetzt nachzuholen, u. so ging 
ich vor der Kommissionssitzung zu ihr an die Kirchgasse. 
Eine alte Pflegerin öffnete mir die Tür u. führte mich in die 



144 1911: Februar nr. 29  

Stube, wo die achtzigjährige Frau im Fahrstuhl an einem 
kleinen Schreibtisch sass, die «Zürcher Post» vor sich. Sie war 
über meinen Besuch erfreut u. erzählte mir gleich, wie sie 
niemals gedacht hätte, ihren Mann zu überleben. Dieses 
Schicksal hat offenbar auch die Anstände befestigt, über die 

 
[3] 

 
sie mit mir zu der Zeit, da Du krank warst, sprechen wollte, 
was ich damals ja abgelehnt hatte, um nichts hinter dem 
Rücken des verehrten Mannes an die Hand zu nehmen. Sie 
erzählte weiter, wie ihr Mann von den Freimaurern (auch 
Georg v. Wyss sei Freimaurer gewesen) unterstützt worden 
sei, wie sie ihm Gelegenheit verschafft, sich zum Lehrer auszu- 
bilden, wie er dann bei seinem Mangel an Lebens- u. Menschen 
Kenntnis sich als junger Lehrer am Zürcher Seminar sich an einer 
Bewegung gegen den Seminardirektor Fries beteiligt habe 
u. als jüngster der Lehrer ausgestossen worden sei. Wie er dann 
bei Fisch-Hagenbuch Aufnahme gefunden u. krank geworden. Sie 
sei damals dort angestellt gewesen u. habe ihn gepflegt, u. da 
sei er eben an ihr hängen geblieben u. sie hätten sich, er 
33 u. sie 38 Jahre alt, geheiratet. Ja, ja, er habe das Leben 
nie verstanden. Aber es sei für ihn doch ein Glück gewesen, dass 
er aus dem Lehrerberuf herausgeworfen worden. Denn zum 
Umgang mit Menschen habe er nie gepasst. Dafür sei ihm dann 
die Stille Arbeit geworden, u. gearbeitet habe er von früh bis 
spät, u. gar nie auch nur acht Tage Ferien gemacht. Wenn er 
Abends nach Hause gekommen, habe er nach dem Nachtessen 
gleich wieder zu lesen begonnen, bis 10 Uhr, Jahr aus Jahr ein. 
Dann kam sie auf die Bibliothek zu sprechen u. trug mir auf, 
ich soll doch dafür sorgen, dass die Werke ihres Mannes, die er 
besonders zusammen gestellt, nach dem Tode in würdige 
Hände kommen. Doch ihre Pflegerin liess mich dann in ihr 
Schlafzimmer führen, wo in einem Schrank richtig alle Veröffent- 
lichungen Stricklers schön eingebunden auf einem Tablar standen. 
Es hat mich gerührt, dieses Denkmal in dem bescheidensten 
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Haushalt des grossen Gelehrten aufgestellt zu sehen. Sie 
ersuchte mich dann wieder ein Buch als Andenken zu wählen. 
Und ich entsprach, in dem ich Jodls Geschichte der Ethik auswählte, 
in das Strickler noch manches Schreibzettelchen hinein gelegt, 
als Buchzeichen, was dartut, wie aufmerksam u. oft er das 
Buch gelesen. Sie erzählte dann auch noch von der unglücklichen 
Verbindung ihres Mannes mit den Sozialdemokraten, u. von 
der Bürgschaft für seinen Bruder, wo noch für mehr als 80 000 
Fr. Schulden nicht bezahlt seien. Aber der Notar Jordi habe gesagt, 
man soll nun recht still daran sein. In einem Jahr sei alles 
verjährt. Ja, meinte sie, es sei doch gut, dass er vor ihr gestorben. 
Er wäre ohne sie um alles gekommen. 
Ich blieb etwa eine halbe Stunde u. ging mit dem Vorsatz 
von der Greisin, die sich nicht mehr rühren kann, fort, sie gelegent- 
lich wieder zu besuchen. Auch mit Tobler muss ich über die 
Bibliothek noch gelegentlich reden. 
Und nun schliesse ich unter diesem Eindruck ab. Wir hätten 
so lange beisammen bleiben sollen, bis zu solchem Alter. Dafür 
freilich sind wir um reiche Jahre früher zusammen gekommen. 
Vierzig Jahre haben sie sich gekannt, wir siebenundreissig, also 
seien wir nicht ungerecht, so tief wir unter dem Abschied 
leiden! 

Gute, gute Nacht! Ja, wir bleiben zusammen, 
Du u. Dein getreuer 

Eugen 
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1911: Februar Nr. 46 
 

[1] 
 

B. d. 23 / 4. Febr. 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

Heute ist August in Revisionsgeschäften der National- 
bank hieher gekommen für drei Tage. Der Besuch erweckt 
schmerzliche Erinnerungen. Es verjährt sich das Examen Pauls, 
die drängelnde Einladung nach Zürich auf das Engadiner-Fest, 
meine Abreise zur Kommission etc. etc. August war 
damals besonders herzlich, jetzt ist er ziemlich einsilbig, 
weil ich es dergleichen geworden bin. Ich habe das Gefühl, 
wenig Berührung mit ihm zu haben. Was soll ich mit ihm 
reden, da ich über das, was mich beschäftigt, ja doch nicht 
mit ihm sprechen kann! Er ist um neun Uhr, soeben, auf 
sein Zimmer, um noch etwas zu schreiben. Ich aber bleibe 
nicht lange mehr auf. Ich lese noch etwas Notwendiges auf 
morgen durch u. muss dann auch meinen bekümmerten Kopf 
niederlegen. Er fühlt so gar keinen rechten Halt mehr, 
seitdem alle Aussicht auf eine Besserung der Lage mehr 
u. mehr schwindet. Es wäre schon gut gewesen, wenn 
ich entweder im internationalen Dienst, oder an einer 
deutschen Universität noch eine kleine Spanne Zeit mich 
hätte ergehen können, aber die kleinliche Welt hat mir 
das vergellt, u. jetzt muss ich in den engen Pfaden des 
Neides u. der Missgunst weiter wandeln, bis es dann 
auch einmal genug sein wird. Vielleicht bringt mich der 

[2] 
 

kurze Aufenthalt in Bellinzona auf andere Gedanken, 
vielleicht auch nicht. – Die Erfahrung mit Balli, macht mir 
Tessin auch nicht lieber. Doch, ich bin müde. Gute, gute 
Nacht. Ich fahre morgen weiter. 
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Den 24. Febr. 1911. 
 

Heute um 2 Uhr verabschiedete sich August in ziemlich 
gedrückter Stimmung. Wir hatten nach Tisch noch von der 
bevorstehenden Heirat Pauls gesprochen. August ging auf 
die Nationalbank. Marieli brachte ihm auf halbsechs 
die Handtasche zum Bahnhof u. er verreiste, während 
ich im Colleg war. Ich hielt dort mein letztes Prakti- 
kum mit viel Animus u. guter Stimmung der 
Anwesenden «besseren» Hälfte der Eingeschriebenen. 
Als ich dann nach dem Nachtessen die Schriften ord- 
nete u. Zeitungen las, überraschte mich Alfred 
Kleiner wieder mit einem freundschaftlichen 
Besuch. Er ist bis vorhin geblieben, wusste vieles 
zu erzählen, namentlich von Albert Heim. Das 
Interessanteste war, dass Arnold mit seinen Eltern 
grob gewesen, dass er ihnen Vorwürfe gemacht, weil 
sie ihn nicht Medizin haben studieren lassen. Kurz 
was man jetzt höre, sei nicht gut. Dagegen sei es 
schon möglich, dass Albert seine Entlassung rückgängig 
machen möchte. Das müsse man abwarten. Ich 

[3] 
 

bin gespannt, was Albert selber mir noch schreiben 
wird. 
Ich muss nun noch den morgigen Vortrag einmal 
überdenken u. will doch nicht zu spät ins Bett. Also 
breche ich hier ab. Nur eines will ich noch anfügen. Ich 
werde mich nun doch dazu entschliessen, an Frau Welti 
in Livorno zu schreiben, um sie zu fragen, ob sie 
wegen eines längeren Aufenthaltes Marielis in 
Italien einen guten Rat geben könnte. Marieli 
selbst wechselt in seinen Gefühlen. Bald meint es, 
es gehe gerne fort, bald umgekehrt sagt es, dass ihm 
der Gedanke schwer mache. Objektiv wird es aber 
schon das richtige sein, wenn es auch einmal andere 
Verhältnisse kennen lernt. 



148 1911: Februar nr. 29  

Und nun doch noch eines. August sagte, es «gutze» 
Sophie fast, dass Paul nun wirklich die Bovet heiraten 
werde. Sie sei letzte Woche einige Tage in Zürich gewesen 
u. habe zweimal bei ihnen gegessen, im übrigen auf 
seine Kosten im Hotel Mythen logiert. Sie spreche immer 
hochdeutsch, was er nicht leiden könne. Es wundert 
mich sehr, sie jetzt dann doch noch einmal zu sehen. 
Paul habe die Absicht, mit ihr in acht Tagen nach Bern 
zu kommen. Allein nun trifft es sich ja gerade, dass 
ich dann abwesend, in Bellinzona, sein werde. Also 

 
[4] 

 
muss ich auch auf die Gelegenheit verzichten. 
Hoffentlich gibt es eine ruhige Nacht u. morgen einen 
besonnenen Tag. Wie froh bin ich, dass er mir den Schluss 
der Vorträge bringen wird. 

Nun aber wirklich, liebstes Herz, gute 
Nacht! Ich bleibe bei Dir als 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Februar Nr. 47 
 

[1] 
 

B. d. 25. Februar 1911. 
 

Meine liebe, liebe Lina! 
 

So ist der Tag vorüber, der meinen Vortragscyclus 
schliesst! Es war noch ein ganz gutes Ende. Der Besuch 
wie immer, u. die Rede ging, wenn ich auch im Eingang 
eine sehr belegte Kehle hatte, ganz ordentlich. Nach dem 
Beifall u. dem warmen Schlusswort von Leo Merz waren 
die Zuhörer befriedigt u. es kam kein Misston dazwischen. 
Die Hauptsache ist, dass es vorüber ist. Es hat mich unverhältnis- 
mässig belastet. Manchmal glaubte ich, es werde nicht 
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möglich sein, dass ich es zu Ende bringe. Wer hieran die eigent- 
liche Schuld trägt, weiss ich nicht. Vielleicht der Aberwille gegen 
das dutzendfach schon gesagte, vielleicht die Ermüdung, die 
freilich im Anfang noch nicht hätte vorhanden sein sollen, 
vielleicht der Gedanke, dass mich das ja alles nicht schütze vor 
der Verkleinerung durch Leute à la Meili, Wieland u. 
Hausler, – aber das alles konnte doch nur nach der 
einen u. andern Seite etwas mitwirken. Die Haupt- 
ursache muss etwas andres gewesen sein, etwas tieferes, 
u. das erblicke ich wohl mit Recht darin, dass ich den 
Sommer u. die grossen Ferien über mich daran erwärmt 
hatte, mit Dir Tag für Tag in der Erinnerung zusammen 
zu sein, u. nun kam diese Auflage u. nahm mir alle 
Musse, um diesen tröstlichen Zustand zu rauben. Frei- 
lich sagte mir Röthlisberger heute beim Nachhause gehen, 
dass gerade dieser Zwang für mich eine Wohltat habe 
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sein müssen. Er habe seinerzeit nach dem Verluste seiner 
Frau ein Buch – sein bestes – geschrieben u. dabei seine 
Seelenruhe wieder gefunden. Mag sein, dass einiges hievon 
auch bei mir objektiv zutrifft. In der Hauptsache aber war es 
für mich eine Qual u. ich kann mich über diese nur 
trösten u. hinwegsetzten mit dem Gedanken, dass diese Vor- 
träge mir in dem Ansehen bei den Bernern etwas geholfen 
u. vielleicht den Missmut über das neue Erbrecht einiger- 
massen paralysiert haben. Item, es ist jetzt vorüber, u. 
Gott sei Dank, dass ich mit gesunden Kräften zum Ende ge- 
kommen bin. Wohl fühlte ich mich heute vor acht Tagen 
sehr unwohl, u. diesen Abend befinde ich mich in einem 
ähnlichen Zustand. Ich bin froh, das Abendessen ausge- 
schlagen zu haben, das, wie es sich heute herausstellte, ohnedies 
mit dem Diplomatendiner des Bundesrates zusammen- 
gefallen wäre, also von denen, die mir am willkommensten 
gewesen, gar nicht hätte besucht werden können. Der 
Druck in Maschinenschrift ist über die Hälfte fertig, eine 
bleibende Erinnerung wird also doch bestehen, u. damit basta. 
Heute hat Hänni den Bronceguss Deines Reliefs gebracht. 
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Es ist sehr schön geworden u. eine wirklich liebe Vergegen- 
wärtigung Deiner Gesichtszüge aus der Zeit der ersten 
Jahre unseres Beisammenseins. Ich bin dem Künstler von 
Herzen dankbar, dass er sein ganzes Können darin 
gelegt u. etwas wirklich Liebes geschaffen hat. Wenn 
ich seine Tätigkeit mit der Jakob Weltis vergleiche, so 
finde ich, dass er weitaus vor diesem den Vorzug verdient. 

 
[3] 

 
Nicht nur wegen der originellen, künstlerischeren Er- 
fassung der Aufgabe, sondern auch weil der fähig war, unsere 
kritischen Bemerkungen zu erfassen u. zu verwerten. Bei 
Jakob Welti mochte man sagen, was man wollte, er ant- 
wortete mit Jaja u. machte nichts daraus. Er hatte eben 
einen viel weniger beweglichen Geist, viel mehr Selbst- 
überzeugung u. Starrköpfigkeit, wie dies sein Vetter Emil 
ja immer von ihm gesagt hatte. Gleichwohl bleibe ich 
bei dem Gedanken, ihm den Auftrag zu einem Bilde 
aus Deinen jüngeren Jahren definitiv zu erteilen. Ich möchte 
nur gerne mit ihm selber darüber sprechen u. habe deshalb 
alle weitern Schritte bis jetzt verschoben. 
Wegen Marielis Aufenthalt in Italien ist jetzt meine 
Anfrage an Frau Welti in Livorno abgegangen. Ich bin 
begierig was sie mir schreiben wird. 
Und nun genug für heute. Ich bin wirklich müde. Der 
Kopf drückt mich, ich muss zu Bett. 
So wird es jetzt noch gehen, so lange es muss. Arbeit u. 
immer Arbeit, ohne mit jemandem darüber sprechen zu 
können, wie ich mit Dir es konnte. Das ist es, was mir die 
Sache so unsagbar schwer macht. Aber jeder Tag verkürzt 
ja die Frist, also aushalten u. warten, das ist die unab- 
lässige Losung, über die ich nicht hinwegkommen werde. 
August habe ich heute in fast schmerzlicher Erinnerung gehabt. 
Wie war das nett, wenn er uns in früher Zeit be- 
suchte. Welche Gastlichkeit hast Du ihm geboten, wie haben 
wir ihn gebeten, er möge noch einen Tag, noch eine Nacht 
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[4] 
 

bleiben. Gestern wäre er gerne bis heute geblieben. Allein 
ich brachte die Bitte nicht über mich – schon des äussern Grundes 
wegen, dass ich heute durch den letzten Vortrag ganz mich in 
Anspruch genommen wusste. Aber – so trennt das Leben, 
während der Tod zusammen hält. 

Gute, gute Nacht! Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Februar Nr. 48 
 

[1] 
 

B. den 26. Februar 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Wieder ein Sonntag vorüber. Morgen wird es nach 
dem Wochentag berechnet ein Jahr, seit ich in die Kom- 
missionsitzung nach Zürich verreiste u. Paul sein Examen 
machte, eine Woche später begann Dein Leiden u. in 
fünf Wochen verjährt sich der Tag, an dem Du uns verlassen 
hast. – Auf zehn Uhr, nachdem ich die Briefe, die ich auf 
heute verspart, erledigt hatte, kam Werner aus Genf, 
der mich in der Sprechstunde schon gestern geschwind gegrüsst, 
zu mir. Er war vor neun Jahren Student hier, ist jetzt 
Staatsanwaltsadjunkt in Genf, ein feiner Mann, an 
den Du Dich auch noch erinnert hättest. Er blieb bis 11 Uhr, 
erzählte mir, dass sein Freund Er. Steiger in meinen 
gestrigen Vortag mitgenommen u. war sehr zutraulich. 
Er war eine Zeit lang Angestellter bei Rutty, u. sprach 
mit Liebe von diesem u. seiner Frau. Zu meiner Über- 
raschung vernahm ich dabei, dass diese Frau aus ganz klein- 
bürgerlichen Verhältnissen stamme, was nach Genfer Begriffen 
nicht mehr im Leben corrigierbar ist. Mir wurde daraus 
klar, was mir an ihr aufgefallen, eine gewisse Un- 
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sicherheit, oder wie man es nennen will, u. sie stieg in 
meiner Achtung. Besonders wichtig war, was mir Werner 

 
[2] 

 
von den patriotischen Verhältnissen in Genf sagte. Er 
sprach sehr offen, u. da er selbst sich ganz als Genfer u. Schweizer 
fühlt u. kein Politiker ist, so haben mir seine Aufklärungen 
grossen Eindruck gemacht, zumal sie meine längst gehegten 
Befürchtungen bestätigen. Er sagt: Die Independenten, oder 
Demokraten des Genfer Journals sind patriotischer als die 
Radikalen, aber auch jene werden sich darüber je länger 
je mehr klar, dass Genf einer Krisis entgegen geht, die in 
zehn oder zwanzig Jahren ausbrechen kann. Nicht die Zu- 
nahme der Fremden, der Franzosen ist die eigentliche Schwie- 
rigkeit, sondern die Überhandnahme des Gefühls, das man 
mit den schweizerischen Behörden immer mehr bestimmt 
bekommt, u. dass infolge dessen der Wert der Zugehörigkeit 
zur Eidgenossenschaft sinkt. Aber was daraus werden 
soll, weiss Niemand. Mit Savoyen ist man wirtschaftlich 
verkettet, aber man hasst sich. Mit Waadt ist auch keine 
Verbindung möglich, u. Selbständigkeit? Daran ist ja 
nicht zu denken! Viele gute Genfer denken so u. zwar 
namentlich die jüngern. Man weiss nicht, was daraus 
werden wird. Ich weiss es schon. Der nächste Anlass von 
aussen, in einem europäischen Konflikt wird es uns 
zeigen. 
Noch während Werner bei mir war, kam Walter B., 
die beiden kannten sich vom schweiz. Juristenverein her. 
Dann rückte Guhl ein, der einiges mit mir zu besprechen 

 
[3] 

 
hatte, u. während die beiden da waren, meldete Sophie 
Herr u. Fräulein Schuppli. Es waren die zwei Kinder 
der alten Hallenser Bekannten. Der Sohn studiert hier 
Philologie, die Tochter ist in der Haushaltungsschule an der 
Länggasse. Sie war besonders herzlich, das frische, runde 
Wesen ihres Vaters, klein, rotbackig. Sie sagte, sie werde 
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wieder kommen, sie bleibe noch bis zum Herbst. Als die 
beiden weg waren, klingelte es gleich wieder u. kamen 
Oberrichter Ernst u. Frau. Sie waren recht herzlich. Natürlich 
geriet Frau Oberrichter sofort mit Walter B. in einen Fami- 
liendiskurs betreffend gemeinsame Verwandte. Es war 
köstlich. 
Den Nachmittag war ich allein. Ich schlief fast bis nach halb 
zwei Uhr, ganz gegen meine Gewohnheit, las dann das 
Stenogramm des neunten Vortrages durch, blätterte etwas 
in Housseyes Buch u. schrieb endlich vor dem Nachtessen 
noch die Gutachten zu den Dissertationen Egli u. Hitz. Rechne 
noch dazu die Präparation für morgen, so ist der ruhige 
gleichmässige Tag – Regentag – fertig beschrieben. 
Ich stand heute unter dem Eindruck der Erleichterung infolge 
des Abwickelns der Vorträge. Aber die Ermüdung zeigte sich 
auch gleich wieder darin, dass ich anfing Bedenken zu hegen, 
ob ich das eine u. andere auch richtig gemacht habe. Walter B. 
war auch in dem letzten Vortrag. Er sagte, er sei ganz erstaunt 
gewesen über die Ruhe, mit der ich sitzend alles vorgetragen, 
er habe mich aus der Studentenzeit ganz anders, eindringlicher 

 
[4] 

 
im Reden, in Erinnerung gehabt. Ich bedeutete ihm, ich sei jetzt 
eben 16 Jahre älter als damals, u. es sei auch eine andere 
Aufgabe, vor einer Versammlung von Praktikern als vor 
Studenten zu reden. 
Doch Schluss für heute! Lebwohl mein Lieb. Steh zu mir 
in allen Nöten u. glaube an Deinen 

getreuen 
Eugen 
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1911: Februar Nr. 49 
 

[1] 
 

B. d. 27 / 8. Februar 1911. 

Liebstes Herz! 

Im Kolleg war ich heute breit u. langweilig. Das 
Semesterende macht sich auch hierin fühlbar. Aber die Folge 
davon ist, dass ich morgen kaum fertig werde, u. am Ende 
noch Mittwoch eine Stunde lesen muss, vor der Abreise 
nach Bellinzona. Das wäre eine schlechte Combination. 
Am Vormittag habe ich dann noch einige Briefe geschrieben, 
unter anderem auch an August Gyr, der mir über die 
erbliche Belastung seiner Familie (Krankheit Konrads u. 
Heinrichs) Klagen vorgetragen hat, über die er mein 
Urteil «aus Erbarmen mit ihm» haben wollte. Ich konnte 
darüber natürlich nichts sagen, weder subjektiv noch objektiv. 
Ich habe ihn versichert, dass er mutig sein u. nicht an solche 
Sachen denken solle, werde das beste sein. Ratschläge 
auf seinen Bildungsweg konnte ich ihm auch nicht er- 
teilen. Nach Tisch waren ein paar Studenten bei 
mir, u. dann schrieb ich den Bericht der Redaktions- 
kommission zum OR. u. da Guhl sein Wort nicht 
gehalten (wieder einmal) u. auf 6 Uhr nicht gekommen 
ist, so konnte ich den Bericht fertig machen. Darüber 
bin ich sehr froh, die Sache ist so heikel u. undankbar als 
möglich. Der Bericht geht heute noch als mein Vorschlag 
an Bühlmann ab. 

 
[2] 

 
Ich hatte die umstehenden Zeilen vor dem Nachtessen ge- 
schrieben. Da langte ein Brief Pauls an voller Verzweiflung. 
Er habe letzten Samstag in Zürich furchtbaren Kampf gehabt. 
Briners in der Enge sprachen sich gegen seine Verheiratung mit 
Else Bovet aus, ebenso Maria von Glarus. Mutter u. Vater 
hätten bitter geweint. Aber er könne jetzt doch unmöglich 
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zurück. Er sei ganz in den Nerven herunter etc. etc. Ich soll ihm 
doch schreiben. Dies tat ich sofort: ihm weder zu noch abratend, 
auf das Vertrauen zu ihm abstellend, ihn ermunternd. Er wird 
den Brief morgen Nachmittag wohl erhalten. Leider bin ich 
am Samstag, wo er mit Frl. Bovet hieher kommen wollte, 
in Bellinzona. Hoffentlich gibt es nicht noch ein Unglück. 
Guhl habe ich telephoniert, ich müsse ihn heute Abend noch 
sehen. Er kann jeden Augenblick kommen, so dass ich nicht 
weiter schreiben kann. Morgen will ich Dir weiteres 
berichten. Innigst Gruss u. Kuss! 

Den 28. Febr. 1911. 
Ich habe heute das Schweiz. PR. u. die Rechtsphilosophie 
geschlossen u. bin also in den Ferien. Wie letztes Jahr muss ich 
auch diesmal gleich weg. Marieli sprach heute davon, dass es 
mich morgen bis Wiggen begleiten wolle, um Kathri zu 
besuchen. Ich weiss nicht, was ich dazu sagen soll. Vielleicht ist es 
besser, es tue das nicht. – Der Schluss war in beiden Kollegien 
in Bezug auf den Besuch gut, in Bezug auf meine Leistung dagegen 
minderwärtig. Ich war ganz u. gar nicht in gesammelter Stimmung, 
vermochte mich kaum zu präparieren u. verlor auch auf dem 
Katheder den Faden. Doch ist mir dies nichts Neues, es ist mir schon 
hie u. da am Schluss so gegangen u. glücklicher Weise sind die 
Studenten in der gleichen Verfassung u. merken es nicht. 

 
[3] 

 
Guhl kam gestern Abend mit unwirscher Miene u. als ich ihn am 
Schluss fragte, was ihn taub gemacht habe, sagte er, mancherlei, nannte 
dann aber eigentlich nur eines: Jäger (BR) habe an Dr. Leemann 
geschrieben, u. in dem Brief die Bemerkung eingeflochten, das ZGB. sei 
bekanntlich sehr lückenhaft, Leemann aber habe diesen Brief mit 
Akten dem Departement eingesandt. Ich muss sagen, dass diese Äusserung 
Jägers mich gar nicht wunderte, es ist ja so, nur ist das kein Vorwurf. Und 
Jäger nehme ich nicht so leicht etwas übel. Guhl meinte offenbar, er sage 
mir etwas, was mich sehr plagen werde. Aber ich sagte ihm gleich, 
man dürfe Jäger nicht so leicht etwas übel nehmen, er sei Neurastheniker. 
Wie ich dann heute bei Dr. Kaiser war, teilte ich ihm mit, dass Menz, 
der Gerichtspräsident, davon gesprochen, Jäger sei sehr aufgebracht 
wegen des Schicksals seines Entwurfes. Kaiser bestätigte das, fügte an, 
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dass Jäger sich ganz verbittert geäussert habe, sagte aber nichts von 
dem Brief an Leemann, obgleich er ihn Guhl gezeigt hatte, u. ich 
schweig gleichfalls. Im Ganzen wird die Störung nun schon kommen, 
in der Manche das ZGB. schlecht zu machen trachten. Allein ich bin 
überzeugt, dass sie damit nicht durchdringen. Ich muss freilich umso 
mehr darauf halten, in meinen Arbeiten über das Gesetz vor- 
wärts zu kommen. 
Neulich erzählte mir auch Rossel mit feierlichem Triumph, dass er 
nun als Nachfolger Gobets in die Prüfungkommission der Für- 
sprecher gewählt worden sei. Ich kann mir schon denken, wie er dies 
für seine Zwecke ausbeuten wird. Wir kamen dabei auch auf die 
ungerechten Angriffe zu sprechen, die s. Z. gegen meinen Vorschlag 
betr. die Zusammensetzung der Prüfungskommission erhoben 
worden. Aber ich merkte gleich, dass Rossel sich zur Ansicht des 
Obergerichts bekannte, u. zwar offenbar gerade aus Opposition 
gegen mich. Er lächelt allemal nur so in den Mundwinkeln, 
aber ich fühle, dass ich an ihm einen innerlich erbitterten Feind habe, 
der gegebenenfalls leidenschaftlich gegen mich auftreten wird, u. 

 
[4] 

 
bei Gmür ist es nicht besser, darum halten beide zusammen. Doch was 
können sie mir antun, so lange ich leistungsfähig bleibe. Und tritt 
der Moment ein, wo das aufhört, so kann ich mich ja verbergen, 
es sei, wo es will. Gmür teilte mir heute mit, dass seine Frau 
den Plan, von dem sie letzte Woche an Marieli telephoniert hatte, 
nämlich dass sie für einige Zeit nach Grindelwald gehe, nicht habe 
ausführen können. Sie habe wegen eines kleinen Fiebers Aspyrin 
genommen u. dann Herzaffektionen bekommen. Es sei lang- 
weilig. 
So erzähle ich Dir da allerlei Geplauder, wie es mir gerade in 
den Sinn kommt. Ich habe darüber Paul nicht vergessen u. an ihn 
wie an August Gyr heute oft gedacht. Wie ganz anders gestalten 
diese jungen Leute ihr Leben im Vergleich zu dem, was mir an 
Aufgaben gestellt war in ihrem Alter! Gewiss, es fehlt ihnen 
an der Erziehung, oder noch mehr, es war ihnen Alles leicht 
gemacht bis zu dem Alter, wo ihnen Andere u. auch das 
Geld, nicht mehr helfen können. Paul befindet sich offenbar 
noch in einer gefährlicheren Krisis! Bei Anlass seines gestrigen 
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Briefes erzählte Anna, Herr Moser habe s. Z. auf Wunsch seiner 
Eltern eine erste Frau geheiratet, die zwanzig Jahr älter ge- 
wesen sei als er, u. sie seien doch glücklich gewesen. Sie starb 
nach fünf Jahren u. ihr beträchtliches Vermögen fiel an ihren 
Mann, – eine Berner Geschichte! Ich hatte nämlich Anlass, Prof. 
Steck zu sagen, dass mir ein alter Berner Patrizier einmal gesagt, 
ein ächter Berner überdaure drei Frauen, darum werde sie von 
ihrem Erbrecht nicht lassen! 
Gute Nacht, liebste Seele, gute Nacht! 

Dein getreuer 
Eugen 
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März 1911 

1911: März Nr. 50 
 

[1] 
 

Bellinzona, Hotel Schweizerhof, 6 
d 1./ 2. März 1911. 

 
Liebste Lina! 

 
Schatzmann telephonierte mir beim Morgenessen, dass 
wir bei dem Regen, der heute früh eingesetzt hatte, doch wohl 
besser erst Nachmittags verreisen würden. Ich war gerne damit 
einverstanden u. benutzte den Vormittag noch zur Erledigung 
einer Anfrage von Dähler ([JRH?]), zu der ich auch noch Guhl 
herkommen liess, u. zu einer Besprechung mit Walter B. betr. 
einer Wasserrechtsfrage. Um halb zwei fuhr ich mit Schatzmann 
ab, nachdem ich noch von Marieli zur Bahn begleitet worden 
war, u. Sophie ans Herz gelegt, doch ja zu allem recht zu 
sehen. Die Fahrt war monoton, weil es immer regnete u. 
gegen Göschenen zu sogar schneite. Hier sind wir in einem 
neuen Hotel, wo alles ganz ordentlich bereit zu sein scheint. 
Ich traf beim Nachtessen Borelle, u. den Staatskanzler Bolla, 
denselben, der uns 1897 in Olivone einen so herzlichen 
Empfang bereitet hatte. Nach den Besprechungen, die wir 
nach dem Nachtessen mit den Herrn hatten, auch Gabuzzi, 
der uns am Bahnhof abholte, war dabei; scheinen die Ver- 
handlungen recht interessant zu werden. Aber ich bin fast 
zu müde, morgen geht es vielleicht besser. 
Auf der Fahrt war ich sehr, sehr traurig. Ich stellte mir 
immer vor, wie es doch anders war, als Du u. ich diese 
Bahn fuhren, u. wie es doch möglich gewesen wäre, dass Du 
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[2] 
 

noch manches Jahr bei mir gewesen, wenn nicht diese 
Nachlässigkeit u. diese Fehler bei Deiner Behandlung vorge- 
fallen wären. Ich konnte die Gedanken nicht los werden. 
Nun will ich sie nicht auffrischen, sondern der Müdigkeit 
nachgeben, die mich befallen hat. Gute, gute Nacht! 

Den 2. März. 
Der erste Sitzungstag ist vorüber, u. ich bin mit dessen Ver- 
lauf zufrieden. Wir berieten von neun bis halb zwei Uhr, 
mit ordentlichem Erfolg, u. am Nachmittag machten 
wir einen hübschen Spaziergang, zuerst nach dem Kloster 
Monte Carasso, das noch einige spärliche Reste alter Herrlich- 
keit aufweist u. in ganz eigentümlicher Weise unter die 
Armen des Ortes verteilt worden ist (1853), indem eine 
Familie ein oder zwei Räume zu Eigentum zugewiesen 
erhielt, ein Zustand mit dem seither Vererbung u. Verkehr 
stattgefunden u. die Sache noch mehr compliziert haben. 
Wir waren unter den kümmerlichen Resten eines Kreuz- 
ganges u. in der wie ausgeplünderten Kirche. Dann 
gingen wir nach Sementina u. Gudo, wo wir in einem 
italienischen Café eine Flasche Vino di Güd (wie sie sagen), 
tranken. Darauf traversierten wir die Ebene des Tessin 
bis Cadenazzo, u. erreichten dort eben noch den Zug, der 
uns zum Abendessen nach Bellinzona zurückführte. Im 
Wagen traf ich Johanna Müller-Scheurenberger, der ich sowie- 
so einen Besuch zu machen beabsichtigte. Sie hatte zwei Mädchen 
ihres Bruders bei sich, nette Holländerchen aus Sörabaia u. 
war, so wie sie immer ist. Ihr Bruder hat dieses Jahr wieder 

 
[3] 

 
das Urlaubsjahr, das er in der Schweiz verbringen will, während 
seine Frau scheints in ziemlich bedenklicher Weise ihre eigenen 
Wege geht. 
Bei der heutigen Unterhaltung hat es mich gewundert zu be- 
obachten, dass die Tessiner unter dem Eindruck stehen, wirklich 
in Bezug auf Wahlen etc. zurückgesetzt zu sein. So betr. die 
Bundesratsstellen u. dann betr. das Bundesgericht. Cattaneo 



160 1911: März nr. 50  

wäre gerne Gerichtssecretär geworden u. die Zurücksetzung 
war offenbar nicht gerechtfertigt. Das scheint ganz Jägers Geist 
zu sein, der bei jener Wahl geherrscht hat. Und doch kann ich 
nicht sagen, dass ich Jäger gram wäre. Ich habe das gestern Morgen 
auch Guhl gesagt, er meint es gut u. ist halt nur ein 
Pedant u. überarbeitet. Kann sein, dass sich die Berücksich- 
tigung der Tessiner auch wieder besser macht. Heute Abend 
kam dann auch der junge Bolla ins Hotel, den ich in so guter 
Erinnerung habe. Er hat mir sehr gefallen. Schade dass Balli nicht 
Bolla heisst. Wir plauderten eine Stunde oder länger sehr 
anregend. Ich werde ihn noch einige Male sehen. Heute 
bin ich wieder sehr müde. Es ist den Abend Sturm gekommen, 
der an den Fenstern rüttelt. Wir werden morgen wohl 
Regen haben. Überm Berg soll es schneien. Ich habe den 
Schlaf besonders nötig, weil ich letzte Nacht unruhig war, an 
Kopfweh litt etc. Auch plagte mich immer wieder der Gedanke, 
jetzt gebe es gewiss Krieg, weil Delcassé ins neue 
französ. Ministerium aufgenommen. Ich stellte mir alles 
mögliche vor, was jetzt passieren könne, dachte an die 

[4] 
 

Not, die über unser Land kommen werde. Heute bin ich 
darüber ruhig, wenn auch die Ereignisse nicht ganz beruhigen 
können. 

Gute Nacht, liebste Seele! Ich bin 
Dein getreuer 

Eugen 
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1911: März Nr. 51 
 

[1] 
 

Bellinzona, den 3. März 
1911. 

 
Liebstes Herz! 

 
Nach einer Schlafnacht, in der ich den Sturm, der gegangen 
sein soll, gar nicht gehört habe, bin ich heute sehr dumpf. Es 
interessiert mich die Arbeit nicht, u. nicht die Personen, u. 
draussen regnet es. Wir haben Vor- u. Nachmittags gesessen 
u. zwischen hindurch eine kleine Sammlung von Alter- 
tümern besucht, die hier in der Nähe ausgegraben worden 
sind. Von Hause habe ich noch keine Nachrichten, die Arbeit 
war stockend, launenhaft, ich bin nicht in gute Stimmung gekom- 
men. Es sind eben auch immer noch die ersten Tage nach 
Semesterschluss u. da war ich stets etwas abgeschlagen. 
Das Gute ist, dass wir, wenn die Arbeit weiter wie bis 
jetzt vorrückt, vielleicht schon Mitte nächster Woche damit 
zu Ende kommen. 
An Schatzmann habe ich eine Beobachtung gemacht, wie 
schon oft an unseren Leuten: Gestern Abend kam ich ein bisschen 
in die Stimmung u. war mit ihm recht herzlich zusam- 
men, wie ich glaubte. Heute war er um so kälter u. un- 
artiger. Es kann ja auch nur Zufall sein. Das schlechte 
Wetter hat ihn vielleicht auch etwas herabgedrückt. 
Die Zeitungen bringen nichts neues, auch nicht aus Paris oder 
Berlin, sodass meine Befürchtung von gestern wohl in sich 
zusammenfällt. Ich werde die Stimmung noch oft erleben, bis 

 
[2] 

 
dann am Ende doch einmal das Unvermeidliche 
eintritt. Geschieht es jetzt nicht, so geschieht es doch in Zu- 
kunft, geschieht es nicht in Zukunft, so geschieht es jetzt, u. 
geschieht es jetzt nicht, so geschieht es doch einmal in Zukunft. 
So kann man auch von dieser Frage declamieren! 
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Heute Abend habe ich einen Moment mit Schatzmann 
über meine Stellung in der Politik sprechen können u. ich 
sagte ihm, dass ich daran denke, aus der Politik mich zurückzu- 
ziehen, ohne ihm zu verraten, dass ich in Betreff meines Rück- 
tritts aus dem Nationalrat bereits in einfachster Weise 
die Zustimmung u. den Beifall Scheurers eingeholt habe. 
Er meinte, ich dürfe das nicht tun, umgekehrt sollte ich Bundesrat 
werden. Ich bin ihm für die unmittelbare Wärme, mit 
der er von der Sache sprach, dankbar. Es lag eine Anerkennung 
darin, die mir wohl getan hat. Doch musste er auch aner- 
kennen, dass in der Tat meine Aufgabe nun weit eher 
darin liege, für das schweizerische Recht wissenschaftlich 
zu arbeiten. Von meinem inneren Antagonismus gegen 
die Art, in der unsere innere u. äussere Politik betrieben 
wird, habe ich nichts verlauten lassen. Er hätte das auch 
schwerlich verstanden. Dagegen war er sofort mit mir 
einig als ich ihm sagte, dass ich vertrauliche Anfragen betr. 
meines Eintritts in das Bundesgericht von mir gewiesen habe. 
Das sei in der Tat nicht meine Aufgabe, mich in diesen Akten- 
kram zu verlieren, da hätte ich als Professor in meiner 
Stellung doch eine viel besondere u. wichtigere Tätigkeit. 

 
[3] 

 
Freilich ist es ja richtig, dass diese ganze Mühe vor einem nicht in 
meinem Sinne arbeitenden Bundesgericht für die nächste Zeit 
unter Umständen lahm gelegt werden kann. Doch will ich 
mit dieser Besorgnis noch nicht rechnen. Darüber wird die 
Zukunft Aufschluss geben u. unter Umständen ja auch nur 
für kurze Zeit in unbefriedigendem Sinne, während schliesslich 
doch die innere Wahrheit in meinen Grundideen durch- 
dringen wird. 
Ich werde durch diesen Hinweis daran erinnert, dass mir 
Reichel für die Zusendung der Gierke-Abhandlung gar nicht 
gedankt hat, u. es fällt mir als Erklärung ein, dass ich auf seinen 
Kommentar zu Art. 1 in der Abhandlung, in den Anmerkungen 
gar nicht hingewiesen habe. Wahrhaftig ich hatte daran gar nicht 
gedacht, sonst hätte ichs nicht unterlassen, u. es ist möglich, dass der 
ehrgeizige Mann mir darüber in unversöhnlicher Weise 
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grollt. Nun, möge es so sein. Ich bin eben in diesen 
Sachen nicht klug, u. ohne dass ich es weiss u. merke, begegnen 
mir etwa solche Fehlgriffe, die freilich deshalb nicht zufällig 
sind, weil sie mir, wenn ich besser von den davon Betroffenen 
dächte, nicht begegnen würden. Mir unbewusst, kommt dann 
eben meine Würdigung der Dinge zum Ausdruck. Aber sollte 
ich darüber mir Vorwürfe machen? 
In dem Hotel sind zwei junge Zürcher Damen, wahrscheinlich 
Studentinnen, u. einige junge Herrn, die separat gekommen 
u. separat essen, aber offenbar zusammen gehören, der Ton ist 
auf das Sichausleben gestimmt. Ich kann nicht sagen, wie mich 

 
[4] 

 
diese Atmosphäre, ich möchte fast sagen, beängstigt. Diese Zu- 
kunft verspricht nichts gutes. Man wird es erleben, welch ein 
Zusammenbruch stattfinden wird! 
Doch nun gute Nacht, mein Lieb! Ich bin 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 52 
 

[1] 
 

Bellinzona, d. 4. März 1911. 

Liebstes Herz! 

Heute fuhr ich den Nachmittag mit Gabuzzi u. 
Schatzmann nach Mesoco hinauf u. ging nach einem 
Trunk zu Fuss mit ihnen nach Suaza hinunter, be- 
ständig im Gedanken an die Zeit erinnert u. in sie 
versenkt, da wir zusammen von San Bernardino 
kommend das herrliche Tal zusammen mit Marieli 
am 5. August 1904 durchwandert haben. Ich erinnerte 
mich noch lebhaft an die Eindrücke, die wir damals 
empfangen haben, an die gigantische Ruine, an 
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die gespensterhaften Baumstämme, an die staubenden 
Wasserfälle u. an die Freude, die wir an alledem 
genossen haben. Und zugleich musste ich auch mit 
Wehmut der Differenzen gedenken, die wir vorher 
wegen des Verkehrs mit den Gästen im Bernardino- 
Hotel u. nachher wegen des einfältigen Kutschers 
nach der Fahrt über den Gotthard gehabt haben. Es war 
ja nicht der Rede wert, aber ich nahm es schwerer, als es 
hätte sein sollen, u. bei Dir waren eben schon die 
Momente der Schwäche eingetreten, die Dir nachher 
so viel zu schaffen gegeben u. die mit die Ursache Deines 
zu frühen Hinschiedes geworden sind. Denn Du meintest 
es gut, aber die Dinge waren Dir über den Kopf gestiegen, 

 
[2] 

 
u. Du vermochtest ihrer bei aller einzigen Herzensgüte 
nicht mehr Herr zu werden. Oh, wie wäre ich glücklich, wenn 
ich Dir dies noch sagen könnte, als es mit ein paar so 
miserablen Worten an Dich zu schreiben. Wie hast Du 
später so manchmal Dich an meinem Herzen ausgeruht oder 
ausruhen wollen, in einem Seelenzustand, den ich nicht oder 
nur halb begriff, u. der mir nach dem Zusammenbruch Deines 
Herzens erst klar geworden ist! Ich war die Fahrt hinauf 
u. oben in Misox ganz unter dem Eindruck dieser Erinnerungen 
u. habe innerlich geweint über dem Missverständnis, das ich 
jetzt nicht mehr gut machen könne. Erst als ich in Suaza 
eine Karte mit einem Ausblick in das weite Tal an 
Marieli zur Post gegeben, wurde mir leichter. Beim 
Nachtessen langte dann noch ein liebes Briefchen von 
Marieli an, u. nachher kam ich mit dem alten, ge- 
mütlichen Staatsschreiber Bolla, den Du von dem präch- 
tigen Olivone her in Erinnerung behalten hast, in ein an- 
regendes Gespräch über die Tessiner Eisenbahnpläne u. er- 
wärmte mich daran nicht zum mindesten mit dem Ge- 
danken, dass er Dich auch noch gekannt habe. Verzeihe mir, 
wenn ich hart gegen Dich war, Mangel an Liebe war 
es nie, sondern nur ein übermässiges Gefühl dafür, was 
ich von Dir erhoffen zu können glaubte, u. eine Lücke in 
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meinem Empfinden dafür, was Du tatsächlich gewesen 
bist! 
Aus der heutigen Unterhaltung, wenn ich von den Kom- 

 
[3] 

 
missionssitzungen absehe, sind mir zwei Dinge von besonderem, 
wenn gleich traurigem Wert gewesen. Gabuzzi verglich bei der 
Hinfahrt den Zustand des Tales mit demjenigen der italienischen 
Täler oberhalb Como u. Bergamo: Hier blühende Industrien 
u. eine wachsende Bevölkerung, dort ein fürchterliches Ringen 
mit der Natur u. konstante Auswanderung. Die Wasserkräfte, 
die dort den Wohlstand geschaffen, stünden auch hier zur Verfü- 

gung, 
aber alle Versuche, eine Industrie zur Entwicklung zu bringen, 
scheiterten nach grossen Geld- u. Wertverlusten an dem Mangel 
eines Absatzgebietes, das den italienischen Tälern zur Verfügung 
steht. Das klang so traurig, dass ich die Zukunft der Schweiz 
darin vorgezeichnet empfunden habe! Und dann: Es kam 
mit Bolla u. Gabuzzi die Revolution von 1890 zur Sprache, u. 
Gabuzzi erzählte, wie er mit Manzoni nach Bern zu [Ruche- 
nnot?] abgeordnet worden, u. wie dieser sie schroff empfangen, 
Manzoni einen Spanier genannt u. auf die Erklärung Manzonis, 
nur über ihre Leiber weg könne das alte Regiment wieder 
eingeführt werden, erklärt habe. Eh bien, nous passerons 
sur vos corps! Wie wir aus der Birreria nationale 
u. der Chapelle de la Révolution, wo dieses Gespräch 
geführt worden zurückkehrten, teilte mir Schatzmann 
mit, mit dem Tode [Ruchennots?] sei eine Depesche in 
dessen Pult gefunden u. Schatzmann überbracht worden, 
worin Elie Ducommun [Ruchennot?] beschwört habe, als 
Bruder (Freimaurer) doch dafür zu sorgen, dass die alte Re- 
gierung nicht wieder eingesetzt werde. Die Depesche, sagte 

 
[4] 

 
Schatzmann, hätte er vernichtet, aber er hätte nie geglaubt, 
dass die Beeinflussung unter Freimaurern so weit gehen 
würde! 
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Von Egger habe ich heute endlich die lang erwarteten 
Zeilen erhalten, worin er mir mitteilt, dass er in den 
Ferien mich einmal besuchen werde. Ich habe darüber gleich 
ihm meine Freude ausgesprochen. Gestern kam auch eine 
Karte von Häusler, dem ich wieder den neusten Band der 
Gesetzgebung Berns besorgen soll. 
Und nun ist es spät geworden. Ich schliesse einen 
inhaltsschweren Tag, den Tag, an dem es elf Monate 
geworden ist, seit Du mich verlassen hast! 
Gute, gute Nacht, mein Liebstes auf der Welt! 

Ich bin 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: März Nr. 53 
 

[1] 
 

Bellinzona, den 5. März 1911. 

Liebstes Herz! 

An dem heutigen Sonntag, da ich mit Schatzmann 
nach Palanza u. zurück fuhr, musste ich immer an den Tag 
denken, da wir zum letzten Mal gesund beisammen waren, 
ich in gemütlicher Verfassung mich des Augenblicks, der 
nicht so übel war, erfreuend, Du bereits mit der Ahnung 
des Kommenden erfüllt, wo ich, bewegt, im Beginn 
der Krankheit, die fremder Unverstand u. eigene Unbedacht- 
samkeit über Dich brachten. Ich dachte an die Fahrt im Tramm, 
da wir am Obmannamt vorbei fuhren u. mich 
aufmerksam machtest, so dass ich an die Erinnerung zuerst gar 
nicht dachte, u. dann im Bahnhof, wie ich Dir den Platz am 
Fenster suchte u. Dich verliess, ohne jede Ahnung, dass dies 
das letzte Mal sei, da ich Dich gesund sehen würde. Du 
bliebst in dem Winkelchen des Wagens, indes die 
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Ahnungen Dich zu plagen begonnen, die dann zu dem 
unglücklichen Besuch des folgenden Tages bei dem Dir 
innerlich nicht genügsam gewogenen Dr. Oeri führten. 
Und die Bilder, die am Langensee an mir vorüber 
zogen, waren, wie schon letzten Herbst, so noch mehr heute 
nicht geeignet, meine Gedanken abzulenken. Ich fand 

 
[2] 

 
mich bald in jene, bald in diese Erinnerung versenkt u. 
dachte nach, wie es gewesen sei, als wir in Locarno den 
schönen Aufenthalt machten, auf Isola Bella waren, Isola 
Madre besuchten, wie wir ein andermal in Luino den 
Halt machten, der uns so viel Freude bereitete, u. wie 
Du in Locarno Dich unwohl fühltest, u. wir Angst hatten, 
dass Du das Nervenfieber oder so was bekommen könntest. 
Und dabei immer Dein Liebes Bild vor Augen! Es war 
mir manchmals, es könne nicht anders sein, als Du 
stehst, Du sitzest neben mir. Und der gutmütige Schatz- 
mann wusste u. merkte nichts von alledem. 
Ich kann mir ganz gut vorstellen, wie der intensive Ge- 
danken an ein Geliebtes, oder auch Gefürchtetes, plötzlich 
die Gestalt vor uns entstehen lassen kann. War mir 
doch heute manchmal zu Mute, als seist Du leibhaftig bei 
mir. Und ich bin froh, dass es so war u. so ist. Das gibt meinem 
einsamen Leben einen reichen Inhalt, der sich mit dem Ge- 
wesenen für die Zukunft verbindet. Ich bin reich in der Erin- 
nerung, wie ich arm bin in der Gegenwart. Doch lassen wir 
die Gedanken, die mit der Arbeit des morgigen Tags nichts 
zu tun haben. Und überlassen wir den Traum, in den 
meine Anhänglichkeit mich versetzt, der Zukunft, die 
sich mit der Gegenwart u. der Vergangenheit schliesslich in 
eines verschmelzen wird. 

[3] 
 

Schatzmann war heute der gutmütige Bär, als den ich ihn 
besonders schätze. Seine stille Teilnahme an allem was geht 
vermochte mir manche Mitteilung zu machen, an die ich von 
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mir aus schwerlich gedacht haben würde. Und wie zogen da 
die Tage der Kommissionsernennung u. des Rufes nach Göttingen 
u. manch anderes an mir vorüber! Vielleicht trug zu der 
Auffrischung jener Gedanken auch die Notiz in der Zeitung mit bei, 
dass Lotmar in der Versammlung der Sektion des internat. 
Arbeitsschutzes eine Kritik des revidierten Obligationen- 
rechts losgelassen habe, die von andrer Seite unterstützt 
worden sei u. deren Resultate dem Centralkomite 
mitgeteilt worden seien. Es wäre mir ja in gewissem 
Sinne ganz lieb, wenn von dieser Stänkerseite das 
Referendum angetrieben würde. Denn auch ich habe an dem 
revidierten Gesetz nur eine halbe Freude. Aber vor 
sechs oder sieben Jahren war es mit Lotmar gerade so. 
Und damals hatte ich den entgegengesetzten Wunsch, die 
Situation ist doch die gleiche: Geradheit in der Abwägung alles 
Möglichen im Ziel auf das Ganze, u. Borniertheit im Erfassen 
der Ziele des Ganzen wie des einzeln in dem schrecklich 
fanatischen Juden anderseits. Möge es der Himmel zum 
Guten wenden. Ich bin so wenig von Lotmars reiner Gesinnung 
u. so sehr von dem Neid als der Triebfeder seines ganzen 
Verhaltens überzeugt, dass mir alles Recht ist, was ge- 

 
[4] 

 
schehen mag, wenn ich es nur erlebe, von diesen unreinen 
Zeit- u. Fachgenossen endlich einmal befreit zu werden! 
Wie die Befreiung vor sich gehe, ist mir einerlei, mag es 
gehen, oder mag es mich treffen! 
Doch ich will mit diesem Missklang nicht schliessen. Ich 
will noch anfügen, wie sehr ich heute mich mit Dir ver- 
einigt fühlte, u. wie sehr ich der Hoffnung vertraue bald 
ohne Hemmnis mit Dir vereint zu sein! 
Gute, gute Nacht, von 

Deinem getreuen 
Eugen 
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1911: März Nr. 54 
 

[1] 
 

Bellinzona, den 6. März 1911. 

Liebstes Herz! 

Ich komme um Mitternacht von einer Einladung zu 
Gabuzzi zurück – der ersten, der ich seit zwölf Monaten Folge 
geleistet u. schreibe Dir noch in Kürze diese Zeilen. Es waren 
acht Personen zu Tisch, Borella, Bertoni, Schatzmann, Motta, 
der junge Bolla, ich u. Gabuzzi u. Frau. Man diskutierte 
über sehr vieles, u. ich muss gestehen, dass ich lebhaft dabei war, 
wenn ich auch wenig, u. nicht italienisch gesprochen habe. 
Schatzmann besorgte dies, so gut er es konnte. Interessant 
waren mir die mancherlei Mitteilungen, die über die 
Tessinischen Verhältnisse zu bekommen waren. Interessiert 
hat mich auch die Frau, Guiseppina Farinelli, die ihrem 
Mann scheints seit Jahren Secretärsdienst leistet, u. dabei 
eine höhere Befriedigung findet – wie es ja in besonderem 
Masse Deine Empfindung mir gegenüber war. Gabuzzi träumt 
von einer Vereinigung der Staaten Europas unter der 
Führung eines genialen Mannes, als welchen er sich einen 
Italiener denkt. Ich denke mir das anders, wenn auch das 
Ziel sehr ähnlich ist. Doch will ich darüber nicht schreiben, es 
ist gar so spät geworden, u. morgen wieder ein Arbeits- 
tag. Ich bin ohne Zweifel angeregt geworden durch diese 
Gesellschaft u. werde sie im Gedächtnis behalten. Wärst 
Du zu Hause u. schriebe ich an Dich, so würde ich alle Einzel- 
heiten des Menus, die Dir immer so viel Vergnügen bereiteten, 

[2] 
 

niederschreiben. Jetzt will ich nur noch anfügen, dass 
Motta sich wieder als besonnener politischer Kopf, Bertoni 
als ein spekulierender u. irrlicht[?] Geist erwiesen. 
Schatzmann markierte den eidgenössischen [?]- 
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[?] nicht übel. Gabuzzi machte den Leiter der 
Diskussion mit lauter Stimme, aber gutmütig, wenn 
er auch sehr schlau sein mag. 
Nach dem Mittagessen war ich bei Müllers, in der 
Villa Mola, sie haben ein nettes Logis. Der Mann gefiel 
mir wie immer ausserordentlich mit seiner Gediegenheit 
u. Bescheidenheit. Dagegen tritt bei ihr immer mehr 
die Leere hervor, die schon Du an ihr empfunden, u. dazu 
entwickelt sie sich im Äussern zu einem ordinären 
Weib, das mir einen fast abstossenden Eindruck gemacht 
hat. Interessiert hat mich, was sie von dem Leben in 
Bellinzona erzählten, da sie während des angefachten 
Sprachenstreites vor zwei Jahren nicht ausgehen konnten, 
ohne von Jungens in den Strassen mit Schneebällen oder 
gar mit Strassenkot beworfen zu werden. Ich muss mir 
das im Gedächtnis behalten, um daran zu denken, wie 
rasch u. agressiv auf dieser Grundlage ein Streit entstehen 
kann, der alles andre Gefühl der Zusammengehörig- 
keit bei dieser Bevölkerung überflutet. 
Von Müllers ging ich zu der Kirche Davechio, oder 
Sant Biagio u. auf den Kirchhof. Eine Frau sagte mir, 

 
[3] 

 
fera tü! was ich nicht verstand – es war geschlossen. Ich 
traf aber bei der daneben liegenden Chiesa del Convento 
Gabuzzi u. Schatzmann u. in ihrer Gesellschaft einen Pomater, 
Ehemann u. geschieden von einer Tochter Wiedemanns, die jetzt in 
zweiter Ehe in Neapel leben soll, einen sehr [?] 
sehenden Mann, der als Schriftsteller u. Journalist in hier 
lebt. Von der Kirche spazierten wir nach dem Castello di 

 
[?] u. kamen an den Anlagen vorbei, die nach Gabuzzis 
Erzählung Jauch hier oben zum Vogelfang gehabt haben soll, 
Einrichtungen, mit denen im Herbst an einem Tage oft 500 
kleine Vögelchen gefangen worden sind. Jetzt hat das dank 
der eidgenössischen Gesetzgebung schon lange aufgehört. 
Beim Hinuntersteigen begegneten uns einige herzige Kinder, 
deutsch schweizerisch manierlich. Ich bekam einen wehmütigen 
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Eindruck von der Verschiedenheit der Rasse, wenn ich mir denken 
musste, dass diese Elemente hier in der welschen Umgebung 
ihre Eigenart verlieren sollten. Ich könnte im Herzen 
hier doch nicht recht wohl werden. Was man guten, gutmütigen 
Menschen begegnet, spricht deutsch, den andern merkt man 
freilich auch an, dass sie vom deutschen Einfluss zu ihrem Wohl 
ergriffen sind. Hier hat das Schweizerdeutsch, wie ich finde, 
doch wirklich Boden gefasst. Das ging auch aus dem ganzen 
Ton der Abendgesellschaft hervor. 
Endlich hatte ich die längst verschobene Besprechung mit 
Boella über das Tessinische Einführungsgesetz, von 5 ½ bis 7 Uhr, 
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u. wir wurden unschwer einig über die Differenzen, die 
darin hervorzuheben waren. 
Und nun noch ein tief inneres Gedenken an den Tag, da 
Du vor einem Jahr die Schmerzensfahrt nach Basel ge- 
macht. Wäre ich nicht in Kommissionssitzung gewesen, ich 
weiss, sie wäre nicht erfolgt, u damit auch nicht der Anfang 
der Irrungen, die zur Katastrophe geführt haben. Ach, wie 
muss ich mir jetzt Tag für Tag das damals erlebte ver- 
gegenwärtigen! 
Doch genug davon, genug! Gute Nacht, meine liebe, 
liebe Seele. Ich bin auf immer 

Dein getreuer 
Eugen. 
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1911: März Nr. 55 
 

[1] 
 

Bellinzona, den 7. März 1911. 

Liebstes Herz! 

Ich habe gestern bis Morgens 1 Uhr (also heute) 
geschrieben u. bin um 7 Uhr wieder auf den Beinen 
gewesen, um nach dem Frühstück noch andre pendente 
Sachen zu erledigen. Wir hielten dann wie gewöhnlich 
Sitzung u. machten, Gabuzzi, Schatzmann u. ich, einen 
Spaziergang gegen Norden. Wir kamen dabei zu der 
Chiesa rotta von Arbedo, die wir im Sommer 1890, 
wenn ich mich recht erinnere, zusammen an einem 
Abend suchten u. fanden, gingen dann nach Gorduno 
u. Cravasso, wo wir uns an einer Flasche Landwein 
erlabten. Der Weg war schön, die Luft frisch, die Sonne 
warm, ein rechter Frühlingstag, der namentlich nach 
der Strapaze des gestrigen Abends wohl bekam. 
Gabuzzi kam auf dem Weg auf die Wahl eines 
Tessiners in den Bundesrat, die jüngst von Donini in der 
Zürcher Ztg. postuliert worden war, zu sprechen, u. meinte, 
es hange alles davon ab, ob die Tessiner einen 
tüchtigen Candidaten hätten. Gewiss dachte er dabei ein 
klein wenig daran, selbst noch zu diesem Amt vorrücken zu 
können, u. er wäre auch gewiss ein tüchtiger Candidat, 
wenn er nur nicht schon 62 Jahre alt wäre. Freilich meinte er, 

 
[2] 

 
kürzlich, vielleicht auch mit einem Seitenhieb auf 
solche Möglichkeiten, in Italien seien die Minister zu meist 
über 60, ja bis 70 u. 80 Jahre alt, während ich vorher 
von einem Rat der «Garanten» gesprochen hatte. Ich 
werde jedenfalls nicht mehr in der Lage sein, da praktisch 
mit zu machen, da ich von nächstem Dezember an ja 
nicht mehr im Rate sitzen werde. 
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Der Tessinische Grosse Rat ist jetzt versammelt u. ich sehe ein 
paar Dutzend der Mitglieder beim Abendessen, Leute, die in 
ihren bäurischen, dunkeln Kleider ganz der Habitus unserer 
Rasse an sich tragen. Es sind ja auch zum 
Teil tessinisch gewordene Deutsche, u. zudem besteht, wie 
ich deutlich sehe, ein schweizerischer Typ, durch das demo- 
kratische Leben geschaffen, auch in diesen südlichen 
Grenzgebieten. Es ist etwas daran auch, dass die 
mittleren Regionen vom atlantischen Ocean bis 
nach Ungarn einen übereinstimmenden Charakter auf- 
weisen, der sie sowohl vom Süden als vom Norden unter- 
scheidet. In diesem Sinne gehört der Schweizer u. der 
Süddeutsche mit dem Nordfranzosen enger zusammen, 
als mit dem Norddeutschen. Aber freilich bestehen dann 
wieder so viele diese Grenzlinien durchkreuzenden Ein- 
flüsse, dass politisch dieser mittlere Strich zu keinem 
engeren Zusammenhang gebracht werden konnte u. kann. 
Es ist wesentlich die Art sich zu geben, das Temperament, 
was jene Grenzen bezeichnet, u. daneben fügen uns 

 
[3] 

 
Sprache, Konfession, Wirtschaft u. Geschichte in ganz andrem Sinne 
zusammen! 
Wir sind heute mit dem Entwurf soweit gekommen, dass 
wir ziemlich sicher am Donnerstag nach Hause reisen können. 
Ich bin dessen sehr froh, denn alsdann habe ich drei Tage Ruhezeit, 
auf die nächste Kommission hin, u. kann mir den Plan für die 
Ferien zurecht legen. Marieli hat mir immer recht ordentlich 
die Sachen geschickt u. kleine Briefe mit allerlei Mitteilungen 
gesandt, für die ich ihm sehr dankbar bin. Auch Anna schrieb 
einmal eine Karte. Ich dagegen war ziemlich wortkarg. 
Ich bringe es nicht fertig, mich zu einem ähnlichen Verkehr zu 
zwingen, wie er früher zwischen uns bestanden hat, wenn 
ich in Kommissionen weilte. Es ist anders u. soll anders sein. 
Ich will mir die Erinnerung nicht abschwächen, indem ich etwas 
anderes an die Stelle treten lasse, das jedoch nur ein 
ödes Ersatzstück würde! 
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Nach dem Nachtessen bin ich noch mit Schatzmann, 
Gabuzzi u. Bertoni zusammen gesessen. Wir waren 
alle vom gestrigen Abend her müde, aber eines habe ich 
doch noch gewonnen. Nämlich einen Einblick in die grossen, 
weiten Interessen, die die Italiener an der geistigen Be- 
wegung der Welt nehmen. Sie lesen, lesen u. wissen davon 
zu sprechen, dass es eine Freude ist. Ich fühle mich daher bald 
sehr wohl bei diesen Leuten, so wenig sie sonst meinen 
Gedanken entsprechen. Es wird doch nicht nur gejasst, sondern 
geistig gelebt. In dieser Beziehung war ich bei meinen 
lieben Deutschschweizern immer ein Einsiedler u. werde es 
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bleiben. Das begann schon mit meinen Studentenjahren 
u. wird bis an mein Lebensende so bleiben. Damit muss 
ich mich ein für allemal abfinden. 
Nun habe ich aber wirklich den Schlaf zu kurz u. will ihn 
nachholen. Also – gute, gute Nacht! 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 56 
 

[1] 
 

Bellinzona, den 8. März 1911. 

Liebstes Herz! 

Wenn nicht etwas Unerwartetes eintritt, ist dies der letzte 
Brief aus Bellinzona u. damit auch der letzte der Zivilrechts- 
Kommissionen von auswärts. Ich war den heutigen Tag 
etwas unwohl, des Genusses eines Stückes Fisch wegen, der 
uns gestern Abend serviert wurde, oder in Folge des vielen 
Rauchens. Es ist aber schon vorüber gegangen. Dank meiner 
Diät beim Déjeuner – ich ass kein Fleisch – u. dank einem 
herzlichen Spaziergang, den ich mit Gabuzzi auf Schloss Unter- 
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walden machte, indes Schatzmann nach Lugano fuhr. Du 
weisst, dass ich Lugano bei aller Herrlichkeit als Stadt nicht 
hochschätze. Überdies weilen zur Zeit die Mitglieder der [?]- 
Kommission u. einige Zürcher Professoren dort, u. ich hatte 
keine Lust dem einen oder andern zu begegnen. In hier 
konnte ich dann auch noch ein halbes Stündchen den Bera- 
tungen des Grossen Rates beiwohnen, der über das Einführungs- 
gesetz zum ZGB. zu beraten begonnen hat. Es war sehr form- 
los, aber die Typen gefielen mir. Namentlich Borelta war 
sehr mündig, von dem mir übrigens heute Gabuzzi erzählte, 
dass er gar nichts Belletristisches lese, sodass ich mein günstiges 
Urteil über die hiesigen Verhältnisse unter den Juristen 
erheblich einschränken muss gegenüber dem, was ich Dir neulich 
geschrieben. Ich war mit Gabuzzi nach fünf Uhr vom Spazier- 
gang zurück, wollte noch Frau Gabuzzi einen Besuch machen, 

 
[2] 

 
worauf mir jedoch Gabuzzi erklärte, seine Frau sei jeden 
Nachmittag bei ihrer Tochter, Frau Boltes. Ich trug dann ihm 
meinen Gruss u. Dank auf, u. so ist auch diese Sache erledigt. 
Von Gabuzzi habe ich auch vernommen, dass der Ingenieur [Foroni?], 
in der Voce del deserto, dessen 
Ich bin an dieser Stelle von Bertoni unterbrochen worden, der 
mit mir noch über einige Fragen des Tessinischen Einführungs- 
gesetzes sprechen wollte. Nachher kam Schatzmann, der in 
Lugano Zürcher u. Schatzmann getroffen; u. Gabuzzi. Jetzt 
erst da die alle auch zur Ruhe gegangen sind, kann ich 
fortfahren, dessen Mutter wir vor acht Jahren kennen 
lernten, als sie uns den Wein in die Reblaube des Privat- 
gutes gebracht hatte, das wir für eine Wirtschaft gehalten! 
Wir haben heute Abend noch eine grosse Debatte gehabt, 
wegen des Benehmens des Bundesrates in der Gotthard- 
frage, in Betreff der Wahl in die Eisenbahnkreisdirektion 
[Riva – Schriffle?] u. fanden alle, es fehle an einer starken 
Hand, die die Politik des Bundes leite. Die Leute sind 
gleichsam krank, Forrer vor allem, obgleich er mir bei 
dem kurzen Begegnen in hier einen auffallend frischen 
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Eindruck gemacht. Aber die Entschlussfähigkeit! Nun ja, wir 
werden ja sehen, wie es weiter geht. 
Ich denke mit diesem letzten Brief mit Weh und Freude an 
die lange Zeit zurück, die ich Dir aus den Kommissionssitzungen 
geschrieben: Rigi-Staffel, Rigi-Kulm, Fridau, Delemont, 

 
[3] 

 
Zürich, Lugano, Neuenburg, Genf, Montreux, Vevey, 
Merligen, Siders u. zuletzt wieder in Zürich, voriges Jahr! 
Wie wäre es jetzt schön, wenn ich mit dem Gefühl heim könnte, 
dass Du meiner wartest u. dass ich jetzt dann wieder mit Dir 
ausrücken, inniger mit Dir zusammen leben könne! 
Ich muss nur immer mich damit trösten, dass es ja auch nicht mehr 
lange gehe, u. dass ich inzwischen mit Dir vereinigt bleibe, 
solange ich noch lebe! 
Gute, gute Nacht von 

Deinem getreuen 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 57 
 

[1] 
 

Bern, d. 9./ 10. März 1911. 

Liebste Lina! 

Die Heimkehr aus der letzten auswärtigen Kom- 
mission, sie liegt hinter mir. So freudig ich sie hätte 
begrüssen können, wenn Du mich in Empfang genommen, 
so elend war es mir ohne Dich zu Mute. Anna wollte 
freundlich sein, Marieli war lieb, auch Sophie war recht, 
aber ich vermochte keine Freundlichkeit zu erwidern. Ich 
hatte gehofft, vielleicht irgend einen lieben Brief zu 
Hause zu finden, aber auch das – ist ja besser unterblieben, 
damit ich mir der Leere um so mehr bewusst werde u. 
sie nun mehr mit Deinem Geiste ausfülle! 
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Vom heutigen Tag ist nicht viel zu sagen. Wir hatten über 
die Korrekturen zum italienischen Text noch eine etwas 
mühsame Sitzung, von acht bis gegen elf. Dann verabschieden 
wir uns der Reihe nach herzlich bei Gabuzzi, sehr freundlich 
bei Motta, u. etwas gereizt, wenigstens für mich, bei 
Bertoni. Die Fahrt konnte ich mit Schatzmann noch allerlei 
sprechen, bis dann in Luzern der junge Heise vom Gurnigel 
sich zu uns gesellte, der eine ganz nette Unterhaltung 
führte, aber weitere intimere Mitteilungen ausschloss. 
Er erinnerte mich daran, das letzte mal habe er mich mit 
Dir auf dem Untersee getroffen. Es war im Herbst 1903, 
als wir von Stammheim aus den lieblichen 

 
[2] 

 
Ausflug mit der Bahn nach Constanz u. mit dem Schiff 
zurück nach Stein machten. 
Von Paul keine Nachricht, von Egger auch nicht, ebenso 
wenig von anderen. Ich bin müde, ich will abbrechen 
u. in besserer Verfassung morgen fortfahren. Am 9. März 
kehrte ich voriges Jahr aus Zürich von der Kommission 
zurück –. 

Den 10. März. 
Ich hatte heute bald aufgeräumt. Guhl war fast zwei 
Stunden in Amtssachen da. Am Nachmittag besuchte mich 
Walter B. ein Stündchen. Und dann mitten in die Nachholungen 
hinein telephonierte Fräulein Elsa Bovet, ob sie mich heute 
treffen würde. Marieli antwortete, dass ich zurück sei, wir 
erwarteten sie mit Paul, u. sie kam um halb fünf, um 
zu sagen, dass Paul die Verlobung mit ihr – aufgelöst habe! 
Das ist eine ganz merkwürdige Geschichte. Auf den verzwei- 
felten Brief Pauls vom 27. antwortete ich ihm u. glaubte, 
dass er mir nach Bellinzona weiteren Bericht geben werde. 
Dass er das nicht getan, erklärt sich daraus, dass er eben schon 
am Dienst., den 28. sich zum Bruch entschlossen. Sie zeigte mir 
zwei Briefe, die ich allerdings nur in den entscheidenden 
Sätzen gelesen, worin der Bruch bestätigt ist. Frl. Bovet fragte 
mich nun an, ob ich nicht Paul zu einer Unterredung hieher 
kommen lassen wolle, sie würde dann ihren Onkel 
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Bovet, Arzt in Monthey, auch bitten. Aber ich redete ihr 
diesen Plan aus, es gehe gegen meine Maxime der 

 
[3] 

 
Nichteinmischung in solche persönliche Herzensangelegenheiten, 
u. sie begriff das. Das Fräulein machte mir übrigens einen 
sehr guten Eindruck, u. sie würde auch Dir gefallen haben. Sie 
hat das Wesen einer feinen Norddeutschen. Um so grösser war 
natürlich die Abneigung Sophies gegen sie. Die Mutter hat es 
im Verein mit Maria von Glarus durch gekriegt, dass das nun so 
gegangen ist. Von dem Standpunkt aus, dass Frl. Bovet die 
viel ältere ist, kann man ja das Vorkommnis milder beur- 
teilen, u. etwas von dem, was Du immer vermutet, wird 
schon vorgelegen haben, dass die Bovet Paul einzuziehen 
verstanden. Item, es ist eine wüste Sache. Am Sonntag vor 
acht Tagen, als Paul in Zürich war, habe der Vater gesagt, 
beim Abschied, so bleibe es jetzt bei der Verlobung. Die 
Mutter aber sei dem Paul nachgesprungen u. habe ihn ange- 
fleht, er solle mit der Bovet brechen, u. jetzt sei es ge- 
schehen. Er habe geschrieben, sie wollten doch gute Freunde bleiben, 
aber davon sei ja keine Rede. Wenn er beim Bruche bleibe, 
so könne sie keine Achtung mehr vor ihm haben. Von mir er- 
wartet sie jetzt keine Schritte zu Gunsten, aber immerhin even- 
tuell eine Information, die ich ihr vielleicht verschaffen 
kann. Aber es geht mir hier noch besonders gegen das Gemüt, 
einzugreifen, da Paul ja seine «Freundin» nie mit uns 
bekannt gemacht hat. Jetzt, in diesem Stadium kann ich ja 
um so weniger etwas für sie tun. 
Ich sollte Siegwart weitere Arbeit rüsten. Er gilt als mein 
Privatsecretär, erhält Briefe unter dieser Adresse. Also vorwärts, 



179 1911: März nr. 50  

[4] 
 

so gut es gehen kann. Nur muss ich gestehen, dass ich mich heute 
ziemlich müde fühlte. 

Nimm innigen Gruss u. Kuss von 
Deinem getreuen 

Eugen 
 
 

1911: März Nr. 58 
 

[1] 
 

B. d. 11. März 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ein Ferientag u. doch keine Ruhe. Gestern Abend 
corrigierte ich noch, nachdem ich an Dich geschrieben, das Steno- 
gramm meines letzten Vortrages. Ich kam spät zu Bett. 
Heute war ich frisch u. ging freudig an die Arbeit. Das erste, 
was zu tun, war eine Besprechung mit Siegwart über die 
Herstellung eines Systems des Schw. PR. mit vollständigen 
Litteraturangaben, das, wie ich mich jetzt entschlossen, den 
Studenten an die Hand gegeben werden soll. Siegwart hat 
gleich mit der Arbeit begonnen, aber, wie mir schien, nicht sehr 
freudig. Dann telephonierte Frl. Bovet, dass Paul ihr ge- 
schrieben, er sei bereit, heute oder morgen nach Bern zu reisen, 
um wegen der Fortsetzung der Freundschaft mit ihr zu sprechen, 
nachdem sie es abgelehnt hatte, zu diesem Zweck auf Mittwoch 
nach St. Gallen zu reisen: ob er zu mir kommen dürfe: Na- 
türlich konnte ich nicht nein sagen. Darauf ging ich mit 
Marieli in die Stadt u. fragte bei [Patier?] nach einem passenden 
Rahmen für Dein Relief, das mir eine so grosse, wehmütige 
Freude macht. Patier will einen passenden Rahmen in einigen 
Tagen vorschlagen. Ein kurzer Besuch bei Kaiser, Erledigung 
von Geldgeschäften auf der Bank, Besorgung der Sendung 
der Gesetzessammlung von 1910 für Hausler auf dem Rathaus, 
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Unterredung u. Honorierung Roberts für die Stenogramme 
über die Rechtsphilosophie, überall in Begleitung Marielis, das 
recht gesprächig u. freundlich war, u. wir gingen zu Hänni, 

 
[2] 

 
der den Sockel für das Grabkreuz fertig modelliert hatte. 
Dagegen fehlte noch das Kreuz selber, u. wir werden nächste 
Woche nochmals hingehen, um uns definitiv zu entscheiden. 
Hänni war mitten in der Arbeit an einem Relief, Ama- 
zonenkampf, u. machte mir einen lieben, guten Eindruck. 
Wir begegneten dann noch Walter B., der Pakete für seine Frau 
auf die Post trug. Nachher erzählte mir Marieli, wie die Frau 
jeden Tag die Betten über das Altanen-Geländer ihres 
Häuschens hänge, u. wie sie zu Anna bemerkt habe, es werden 
zwar viele sich darüber ärgern. Allein das sei ihr gleichgültig, es 
sei eben diese Lüftung gesund. Ganz die Frau, wie wir sie 
immer wieder kennen lernen. Am Nachmittag hatte ich 
wieder manches zu besorgen. Dann telephonierte Frau Dr. Welti, 
dass sie gerne zu mir kommen möchte, auf vier Uhr, um mir 
von Frau Welti über den projektierten Aufenthalt Marielis 
in Italien weitere Mitteilungen zu machen. Ich dankte ihr sehr, 
allein sie kam nicht. Statt ihrer erschien Dr. Welti, der sagte, seine 
Frau hätte eben wieder einen Anfall von Gallensteinschmerzen 
bekommen. Er selbst konnte nur sagen, dass Frau Welti, 
demnächst für einige Wochen, um massiert zu werden, nach 
Florenz gehe u. dass sie bestimmt hoffe, bei diesem Anlass eine 
passende Familie ausfindig zu machen, bei der Marieli auf 
September untergebracht werden könnte. Das wollen wir 
jetzt abwarten. Nachträglich kam mir dann der Gedanke, dass 
ich wohl einen Fehler gemacht habe, indem ich nicht sofort geant- 
wortet, ich komme zu Frau Doktor. Aber item, es fiel mir 
das im Augenblick nicht ein. Ich werde aber nächste Woche 
einmal an die Junkergasse gehen. Zwischen hinein 
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erhielt ich mehrere Briefe, u. unter anderem einen sehr herzlichen 
von Stutz, in dem endlich einmal eine warme u. verständnisvolle 
Anerkennung meiner «Bewährten Lehre» ausgesprochen war. 
Es ist jetzt nächsten Montag ein Jahr, dass ich an diesem Aufsatz 
zu arbeiten begonnen, indes Du im Zimmer nebenan jenes 
schmerzvolle Krankenlager angetreten hattest. Es liegt jetzt in 
den Tagen, dem Morgen u. dem Abendschein, den Anfängen des 
Frühlings, dass jene Zeit mit ergreifender Deutlichkeit in der Erinnerung 
wachgerufen wird. Ich besinne mich an die Stimmungen von damals, 
u. weiss so gut, als wäre nur ein kurzer Tag dazwischen getreten, 
wie ich damals fühlte u. grübelte. Der Gedanke, dass ich Dich verlieren 
könnte, trat immer wieder vor mich u. unter diesem Eindruck 
sorgte ich für die Berichtigung deines Testamentes, damit es sicher 
nach Deinem Willen nur bei meinem Vorabsterben er- 
öffnet werde, u. doch beruhigten mich wieder die Nachrichten von 
Oeri, der immer u. immer wiederholte, dass Deine Krankheit 
nur eine Geduldsprobe, aber gar nicht gefährlich sei. Hätte ich 
mich dadurch u. durch Dein blindes Vertrauen in Oeri nicht täuschen 
lassen, wie ganz anders würde ich unter jener Grundstimmung 
eingeschritten sein! Aber ich wurde umgekehrt immer ruhiger, 
suchte Dir die Schmerzen durch Beschäftigung mit lieber Litteratur 
zu mildern, u. Du warst gross in Deinem Harren u. Dulden. 
Und wie ich dann endlich doch Dich dazu bewegen konnte, dass 
noch ein Arzt in hier beigezogen wurde, da war es, wieder unter 
dem Einflusse Oeris, gerade der Unrechte, an den wir uns 
wendeten, u. die Katastrophe war da. Das sind Erlebnisse, 
die das ganze folgende armselige Leben verdriessen, auch wenn 
man sich sagen darf, ja ohne Schuld so gehandelt, u. das 

 
[4] 

 
Zweckmässige versäumt zu haben. Oh wäre ich da gewesen, 
als die Krankheit ausbrach, ich bin überzeugt, Du wärest nicht 
nach Basel gereist, u. Du wärst wohl heute noch bei mir! 
Gestern Abend um 9 Uhr telephonierte es, [Kronecker?] 
wollte mich sprechen, gerade so, wie er vor einigen Jahren so 
spät angeklingelt hat, da wir schon zu Bett gegangen 
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waren u. Du im Nachtgewand an das Telephon eiltest. Dies- 
mal forderte er mich auf, heute Abend zu einem Vortrag 
von Prof. Schulthess ins Institut zu kommen. Aber ich konnte u. 
mochte nicht zusagen. Ich entgegnete nur, dass ich wahrscheinlich 
wegen eines Besuchs verhindert sein werde, u. gehe nicht hin. 
In Wirklichkeit mag ich nicht, in diesen Tagen weniger denn 
je. Mit den Beziehungen zu Kroneckers verbindet sich mir 
jene wehmütige traurige Empfindung der Vereinsamung, unter 
deren Eindruck Du der Tochter das schöne, versilberte Tinten- 
gefäss brachtest, weil es für Dich zu schön sei. Es war in Dir 
ein Geist der Aufopferung wach geworden, der Dir die schlimmste 
Arbeit u. das persönlichste Opfer aufdrängte, ich weiss es nicht 
anders zu erklären, als aus dem Grunde, dass Du den Schatten 
des Todes verspürtest, u. ich bleibe ohne Verständnis. Es ist nur 
gut, dass ich diese Anzeichen mit Liebe entgegennehme u. Dir 
um so mehr mit Ferienfreude das Leben schöner zu gestalten 
suchte, freilich auch dies – vergebens. 
Doch genug für heute. Bleibe bei mir u. hilf mir in dieser 
schweren Zeit. Ich bin ja auf ewig 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 59 
 

[1] 
 

B. d. 12. März 1911. 
 

Meine liebe, liebe Lina! 
 

Ich war die letzte Nacht eine Stunde wach, dachte über 
meine künftigen Arbeiten nach u. überlegte den Druck 
meiner belletristischen Sachen, wie es es mich die letzte Zeit 
etwa ausgeheckt hatte, nämlich ohne Verlag, zur Verschenkung 
an meine Freunde u. Bekannten. Ich berechnete: ein Bändchen 
Novellen, zwei Bändchen Dramen, ein viertes mit allerlei 
Kleinigkeiten, u. ich nahm mir vor, heute die «Dorfpolitiker» 
mir näher anzusehen. Sie sind gut, freilich merkwürdig ein- 
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seitig, aber mit geringer Mühe könnten sie druckfertig 
gemacht werden. Doch brachte ich es nur zu einer ganz stück- 
weise Lektüre, denn gleich am Morgen telephonierte Ernst 
Brenner, sein Vater sei diese Nacht am Hirnschlag gestorben! 
Ich fuhr zu ihm, obgleich er auf der Abreise nach Mentone 
begriffen, erfuhr aber nichts näheres, als dass sein Vater 
die letzte Woche eine Angina gehabt habe, sonst aber gar 
keine Nachricht gekommen sei. Ob nun die Beerdigung in 
hier oder in Basel stattfindet? Man weiss es noch nicht. 
Die Nachricht geht mir zu Herzen. Bei aller Verschiedenheit 
seiner u. meiner Natur, wir haben nun doch fast 
vierzehn Jahre zusammen gearbeitet u. es ging vorwärts. 
Er hat durch seine Art die Pläne gefördert, ob er wollte 
oder nicht. Wer wird sein Nachfolger sein u. was wird 
unter diesem geschehen? Ich kann es herankommen lassen. 
Mag es gehen, wie es will, die Hauptsache ist für mich 

 
[2] 

 
vorüber. Persönlich erinnere ich mich dankbar an die 
feine Art, womit er mir bei Deinem Hinschied begegnet 
ist. Und auch bei seinem Besuch in Mentone war er herzlich, 
sowie er es sein konnte. Das Basler Naturell kam bei 
ihm nicht in Joggelunerei hervor, wohl aber in einer fast 
unbesiegbaren Schwunglosigkeit. Ich werde ihn lieb behalten, 
trotz alledem. Am Morgen telephonierte sodann Bundi u. 
ersuchte mich, für den Bund sogleich einen Artikel zu schreiben. 
Ich konnte nicht ablehnen, machte mich auch gleich an die Arbeit 
u. schrieb en tempore vier Blätter, wie sie gerade zu einem 
Leiter ausreichen. Walter B. kam zum Anfang u. blieb bei 
mir, indem ich ihm Blatt für Blatt wie ich es schrieb zu lesen 
gab. Er machte seine Bemerkungen dazu, u. nach dem Essen 
korrigierte ich das Ganze noch durch u. las es Walter nochmals 
vor. Auch Marieli musste es lesen. Dann gegen fünf Uhr 
erschien Bundi, musste den Artikel auch noch anhören u. 
ging weg mit der Versicherung, dass er ausgezeichnet passe. 
Wo möglich werde ihn der Bund schon morgen früh bringen. 
Für mich war die Arbeit in einer Richtung leicht, – ich kannte 
die Tatsachen –, in anderer schwer – ich stand ihnen zu nahe u. 
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habe Brenners Schwächen zu gut gekannt, um mir Ausdrücke 
gestatten zu dürfen, die mit der Wahrheit zu sehr in Widerspruch 
gestanden hätten. Ich hoffe, das richtige Mass getroffen zu 
haben, an Lob u. an Zurückhaltung. Sollte ich noch sprechen 
müssen, was ich, wenn es mir aufgetragen wird, nicht 
ablehnen kann, so muss ich dann schon eine Note wärmer 
werden. Es wird jetzt dann zweifellos heissen, man ver- 
danke ihm das einheitliche Recht. Wenige wissen, dass Brenner 

 
[3] 

 
als Nationalrat die Bewegung für die Rechtseinheit noch 
1896 in meiner u. Anderer Gegenwart als aussichtslos bezeich- 
net hat u. dann gewiss als Basler Justizdirektor auch nicht für 
die Mithilfe nach Anleitung des Memorials von 1893 zu gewinnen 
war. Als Bundesrat war er dann ganz bei der Sache. 
Den Tag über wurde viel telephoniert: Von Kaiser, von 
Schatzmann, von Hebbel, alles wegen der unerwarteten 
Todesnachricht. August Welti wollte näheres wissen. Ich konnte 
ihm aber nichts mitteilen, als was ihm bereits bekannt 
war. 
Der von Frl. Bovet angekündigte Besuch Pauls ist nicht 
erfolgt. Er wäre mir heute auch sehr in die Quere gekommen. 
Dagegen wundert es mich, ob Paul doch hier war u. es nur 
nicht über sich brachte, vorzusprechen, oder ob man ihm in 
Zürich von der Reise nach Bern abgehalten hat. Man wird 
auch darüber schliesslich näheres erfahren. 
Sophie war heute wieder in Brünnen. Den Kleinen sah sie 
mit Absicht nicht, von Beiden brachte sie verhältnismässig 
günstige Nachricht. 
Und nun gute Nacht! Ich schliesse den Tag mit einem 
fast peinlichen Gemisch von Gefühlen. Ich würde so gerne 
innerlich für Brenner wärmer fühlen als es der 
Fall ist. Unsere Naturen waren wirklich zu sehr ver- 
schieden. Und doch gelang es mir glücklich mit ihm zu- 
sammen zu arbeiten, u. dafür muss ich ihm dankbar 
sein. Wie anders, wenn ich mit einem Forrer, einem 
Speiser hätte zusammen arbeiten müssen! Brenners 
kalte Begeisterungslosigkeit liess sich überwinden. Den 
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Egoismus anderer Naturen hätte ich kaum zu 
überwinden vermocht. Also dankbares Andenken! 
Gute, gute Nacht von 

Deinem getreuen 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 60 
 

[1] 
 

B. d. 13. März 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich schreibe Dir heute einige Zeilen am Nachmittag, 
bevor ich in die Kommissionssitzung gehe, da ich vielleicht 
nachher nicht mehr in der Lage bin, vor guter Schlafenszeit 
einen Brief aufzusetzen. 
Der Artikel über Brenner hat mir die Nacht über noch 
einiges zu denken gegeben, da ich mit dem einen u. 
andern gewählten Ausdruck, den ich in der Schnelligkeit nicht 
genug überlegt hatte, unzufrieden war. Am Morgen 
brachte dann der Bund den Nachruf u. die Lektüre be- 
ruhigte mich. Es geht, wie ich es geschrieben habe. 
Den Nachmittag hatte ich sodann mit Guhl länger 
als zwei Stunden in Amtssachen zu verhandeln, u. Briefe 
zu schreiben. Siegwart fuhr fort an der Herstellung der 
Übersicht mit Litteraturangaben. 
Vor der Redaktionskommission will ich noch mit Marieli 
bei Hänni vorbeigehen, um das Grabkreuz im Holzmodell 
mir anzusehen. Auf die Sitzung bin ich gespannt. Ich gehe 
mit etwas gedrückten Gefühlen dahin, es ist möglich, dass 
es da allerdings etliche Ungemütlichkeiten absetzt. Was 
mich dazu bedrückt, ist, dass ich sehe, wie BRichter Jäger 
wirklich einen fast feindseligen Standpunkt gegenüber dem 
ZGB einnimmt, verursacht durch seine Neurasthenie u. das 
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Schicksal, das sein Entwurf beim Departement (ohne irgend 
meine Mitwirkung), u. dazu die Ungewissheit über die Nachfolger- 
schaft Brenners. Was da geschieht, wird doch für mich von grossem 
Einfluss sein. Mit einem Müri z. B. könnte ich kaum 

 
[2] 

 
fruchtbar zusammenarbeiten. Aber ich will mir keine Gedanken 
machen, sondern froh darüber sein, dass das Verhältnis bis 
zum Schluss der Hauptarbeit so glücklich verbleiben konnte. 
Ich fahre nach der Sitzung fort, indem sie bereits um 7 Uhr 
wegen eines Vortrags, den Rossel heute Abend den Romands 
über das ZG. hält, schon geschlossen werden musste u. ich nach 
einigen anschliessenden Besprechungen mit Bühlmann vor 8 Uhr 
zu Hause sein konnte. Eigentlich hätte ich Gabuzzi Gegenrecht 
halten u. mit ihm den Abend verbringen sollen. Aber ich brachte 
es nicht über mich, ich war etwas missgestimmt über das Aufheben 
Krentels, der allerlei Mögliches u. Unmögliches gegen die 
Texte vorbrachte, die Beratungen können morgen schwerlich 
geschlossen werden, wohl aber übermorgen. 
Von Frl. Bovet erhielt ich eine Karte, worin sie mir mitteilt, 
dass Paul mit ihr gestern nicht hier, sondern in Olten zusam- 
mengetroffen sei, er werde aber nächstens zu mir kom- 
men u. ich soll ihr dann Bericht geben, was mir natürlich 
nicht einfällt. Auch einen andern sonderbaren Brief erhielt 
ich von [?] der mich um Auskunft über [Mache?] u. Mo- 
singer ersucht. Ich will ihm schreiben, was ich etwa vom 
Marti erfahren kann. Es ist sonderbar mit [?], er 
schreibt so eigentümlich vertraut, während doch unser Verhältnis 
gar nicht auf diesem Fuss gestanden hat, als ich Basel verliess. 
Interessant war mir auch eine gestrige Mitteilung 
Bundis: er sei jetzt bei Redaktor Weltis wie zu Hause, 
die Familie sei ihm intimst befreundet. Was war denn 
das für eine Geschichte, die Weltis in Winterthur mit einem 
Schauspieler hatten? Ich erinnere mich nicht mehr daran. 
Über Brenner hat die N.Z.Z. einen ganz persönlich gehaltenen 
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Artikel von Bossegger gebracht. Ich hätte den meinigen auch in 
diesem Tone halten können, u. halten müssen, wenn ich, nach Bundis 
Wunsch, mit meinem Namen gezeichnet hätte. Dass ich die Neu- 
tralität vorzog, war in der Aufgabe, wie ich sie bei der Anfrage 
des «Bund» verstanden, begründet. Dass ich aber diesen Ton vorzog, 
das hat seinen tieferen Grund offenbar in meiner Stimmung gegen 
Brenner. Ich liebte ihn doch eigentlich nicht, weil ich zu sehr davon 
mich überzeugen musste, dass er es nicht eigentlich wohl mit mir 
meine. Ich war ihm recht, solange ich ihm diente. Wäre dieses ein- 
mal weggefallen, so würde er mich unbedenklich geopfert 
haben. Ich konnte dies ja mehrfach beobachten: Bei der 
Frage der Priorität des Zivilrechts vor dem Strafrecht, bei der 
Wahl der nationalrätlichen Kommission, bei der Beschickung 
der internationalen Wechselrechts Konferenz, u. noch zuletzt bei 
der Beauftragung mit der Fortsetzung der Codifictionsarbeit 
in Gestalt der Revision des Restes des OR. Wie anders 
würde in allen diesen Gelegenheiten der Chef des Departements 
gehandelt haben, wenn er meine Leistungskraft so eingeschätzt 
hätte, wie ich glaubte, es beanspruchen zu können. Nun ja, es 
kann niemand zu Sympathien gezwungen werden, u. dieser 
Mangel an innerer Sympathie war eben gegenseitig. Ohne 
meine Mithilfe würde er ja niemals die Bedeutung erlangt 
haben, die er im Bundesrat tatsächlich am Ende besass, wozu 
freilich auch kam, dass zur Zeit im Bundesrat kein Mitglied 
sass, das ihm durch eine Vereinigung von Geschäftstüchtigkeit 
mit weitem Blick sonst so leicht hätte überlegen sein können. 
Nach einem starken Barometerfall haben wir heute 
Nachmittag Schneetreiben u. Sturm gehabt. Danach ging ich 
vor der Sitzung mit Marieli zu Hänni. Das Modell des 
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Grabkreuzes war fertig u. es befriedigte uns aufs beste. Es 
wird recht u. erfüllt mein Herz mit wehmütiger Freude! 
Und nun gute, gute Nacht! Ich will schlafen, um meine 
Stimmung stark zu erhalten. In dieser Zeit, wo so viele Wider- 
wärtigkeiten herantreten, gilt es in den Nerven wider- 
standsfähig zu sein. Sursum corda! 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 61 
 

[1] 
 

B. den 14. März 1911. 
 

Meine liebe Lina! 
 

Ich komme heute erst gegen Mitternacht dazu, Dir 
diese paar Zeilen zu schreiben. Der Tag war aufregend. 
Von acht Uhr an war ich im Rathaus, zuerst mit Bühl- 
mann in Verhandlung über das Berner Einf. gesetz, 
dann in der Redaktionskommission, wobei Krentel 
fortfuhr, das enfant terrible zu spielen. Um zehn waren 
wir mit der deutschen Redaktion fertig u. gleich musste 
Bühlmann in die Bernische Kommission eilen, indess wir 
mit dem französischen Text begannen. Nach einer Pause 
von 1 Uhr bis 3 ½ setzten wir diese Beratung fort. 
Bühlmann erschien auch wieder, sehr aufgeregt, u. sein 
Zustand teilte sich den andern mit, sodass es eine Hast 
war, bis endlich um 6 ½ Uhr die Beratung des Entw. 
u. zugleich der Errata zum ZGB für deutsch (2) u. 
französisch abgeschlossen war, in grosser Unruhe u. Unlust. 
Man trennte sich fast ohne Gruss. Ich ging noch mit Gabuzzi 
u. Schatzmann – auch Bühlmann gesellte sich später 
dazu – ins Delacasa, wo ich neben BR Müller 
zu sitzen kam, der sehr recht mit mir war. Ich musste 
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dann mit Gabuzzi etwas verabreden, da er sich be- 
klagt hatte, am Abend vorher so allein gewesen zu 

 
[2] 

 
sein u. da er doch in Bellinzona uns Abend für 
Abend gewidmet hatte. So sagte ich ihm, ich werde ihn 
auf acht Uhr im Schweizerhof abholen, machte mit ihm 
einen Spaziergang bis zum Bärengraben, zum Koller- 
weg hinauf u. nach dem Casino, wohin sich Gabuzzi 
auf 10 Uhr mit Schatzmann verabredet hatte, der mit 
seiner Frau das Ab. Konzert besuchte. So sass ich dann 
mit Gabuzzi wiedereinmal in einem Café, trank 
Bier, rauchte u. disputierte, bis die Schatzmanns kamen. 
Zugleich erschienen dann auch, an nahen Tischchen sich 
niederlassend, Wagenk u. Frau u. Schwiegermutter etc. 
Thellung u. Frau, u. – Dr. Kellerhals mit seiner Frau. 
Ich kam mir sehr deplaciert vor. Aber ich musste bis 
11 Uhr aushalten, grüsste beim Hinausgehen noch Fritz v. 
Wyss, u. war froh endlich um 11 ¼ Uhr zu Hause zu sein. 
Ich hatte mir verbeten, dass Anna oder Marieli 
mich erwarten. 
Das ist der Schluss der letzten, wirklich letzten Kom- 
missionssitzung. Ich mag nicht daran denken, wie anders 
es sein könnte. 
Von Gabuzzi vernahm ich wieder allerlei über die 
Verhältnisse im Tessin. Nicht nur die wirtschaftlichen 
Bedingungen sind schlimmer als in Italien. Auch der 
Militärdienst ist in der Schweiz für die guten Familien 
drückender, die Steuerlast für den Mittelstand schwerer. 

[3] 
 

Tessin, meinte er, wäre glücklicher gewesen, wenn es zur 
cisalpinischen Republik gekommen. Die   Klericalen   haben 
damals den Anschluss an die Schweiz bestimmt. Dannoch würde 
sich bei einer Abstimmung auch jetzt noch die grosse Mehrheit 
des Volkes nicht für Italien, sondern nur die Gebildeten etwa 
in grösserer Zahl dafür, das breite Volk, die Bauern, na- 
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mentlich in den Thälern von Bellinzona für die Schweiz 
erklären. Das war offen gesprochen, u. ich dankte ihm für das 
Bekenntnis. Ich erinnerte ihn an den Ausspruch Perrochis 
im Gr. Rat, er meinte, es sei eine Folge der Missstimmung 
gewesen über die Belästigung der Vieheinfuhr aus Italien, 
er wohne eben bei Balerna an der Grenze. 
Ich stelle diese Geschichte mit meinem Kommissionsab- 
schluss zusammen, u. mir fällt wieder der «Hannibal» 
der Männercomedia ein, der mir so sehr als 
Symptom erschienen u. Omen gebildet hat! 
Doch ich will für heute schliessen, um noch vor Mitter- 
nacht zur Ruhe zu kommen! Gute, gute Nacht 

von Deinem getreuen 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 62 
 

[1] 
 

B. d. 15. März 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich hatte heute viel zu corrigieren u. daneben 
Briefe zu schreiben, mit Guhl zu verhandeln, war auch 
auf dem Departement, um mit Kaiser einige wichtige 
Verordnungssachen zu besprechen. Dazwischen hat mich 
Hebbel besucht. Einem Besuch von Frau Steiger entging 
ich, weil ich aber am Ausgang (zu Kaiser) war. 
So ist dieser Tag ein unruhiger Ferientag gewesen, der 
erste ohne Kommissionssitzung u. doch noch voll Kom- 
missionsgeschäfte. Hoffentlich habe ich es morgen etwas 
beschaulicher. 
Der Tod Brenners u. sein Andenken bilden noch 
immer den Hauptgegenstand der öffentlichen Be- 
sprechung. Die Schwester des Journalisten Hohl war heute 
im Auftrag von Gisi, dem Redaktor der National- 
zeitung, bei mir, um mich um das Manuskript meiner 
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Rede zu bitten, die ich bei der Trauerfeier halten soll. 
Ich musste ihr sagen, dass ich bis jetzt keinen Auftrag habe. 
Geplant sei, teilte sie mir mit, eine Rede von Ruchel, 
eine solche von einem Basler – wahrscheinlich Paul 
Scherer –, u. eine seitens eines Freundes, als welcher 
neben mir Kronauer in Frage komme. Ich denke, 
dass man sich an massgebender Stelle für diesen 

 
[2] 

 
entschieden hat, u. das ist auch ganz recht. Denn persönlich 
gehörten Brenner u. Kronauer viel näher zusammen, 
als Brenner u. ich. Ja ich hoffe, die Aufgabe gehe an 
mir vorüber, wenn ich auch die Rede nicht von mir 
weisen würde, wenn man sie mir auftrüge. Kaiser 
sagte mir, Weltis Ausführungen in der N. Z. Z. hätten 
ihm besonders gefallen, besser als die im Bund. 
Hebbel meinte, die beste Ehrung oder Würdigung sei 
Brenner im St. Galler Tagblatt zu teil geworden, indem 
Brenner für nicht als so bedeutend hingestellt worden, 
wie im Bund u. in der NZZ. Er sei ja auch gar nicht be- 
deutend gewesen. Ja, ich weiss wohl, wie das jetzt 
heisst. Es ist auch gar nichts darüber zu sagen. Er war 
der Bundesrat u. ich nur ein Professor. Er hätte alle 
meine Mühe zunichte machen können, wenn er mich 
wirklich gesprengt u. nicht nur zu sprengen versucht 
hätte. Und das ist aller Anerkennung wert, das muss 
ich von ganz neutralem Gesichtspunkt aus zugeben. 
Und will es auch nie ausser Acht lassen. 
Von Rümelin kam heute ein Brief, worin er, 
mit schmerzlichen Worten, darüber klagt, dass ich nichts 
mehr von ihm wissen wolle. Ich habe ihm geschrieben, 
nach Locarno, wo er von heute an mit Frau u. Tochter 
im «Robir» weilt, indem ich alles Gewesene über- 
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ging u. nur von meiner übermässigen Arbeit u. 
meiner Gemütsstimmung sprach. Es wird sich nun zeigen, 
was er antwortet. Sein Brief erinnerte etwas an 
den Spruch: Qui s’excuse s’accuse. Aber vorherrschend 
ist für mich doch, dass eine grosse Anhänglichkeit aus seinen 
Worten spricht. Eigentümlich war es für mich, zu fühlen, 
dass ich doch nicht tiefer von seiner Klage berührt wurde. So 
liegt eben offenbar eine innere Entfremdung vor, u. eine 
Freundschaft, wie ich sie für ihn empfunden, wird nicht sobald, 
vielleicht gar nicht mehr gedeihen. Ich habe kein Bedürfnis 
mehr dafür. Es ist mir alles einerlei geworden, seit ich 
Dich verloren habe. Sein Besuch würde mich jetzt nur an alles 
das Glück erinnern, das früher gewesen. Ich mag gar 
nicht daran denken, Besuch zu empfangen. 
In derselben Stimmung habe ich auch Paul, der sich auf 
Freitag bis Sonntag eventuell ankündigte, geschrieben, 
er solle den Besuch auf acht Tage oder später verschieben. 
Hier hatte ich allerdings den guten Grund, dass ich am Samstag 
durch Brenners Beerdigung ganz in Anspruch genommen 
sein würde, u. auf Sonntag Egger erwarte. (vielleicht). 
Walter B. wollte heute Abend mit Marieli spielen. 
Ich habe aber abgesagt, teils weil ich das nicht so gern habe, 
weil Frau B. für Marieli kein Umgang ist, teils weil 
Marieli seit einigen Tagen über nervöse Schmerzen im 
rechten Arm u. Handgelenk klagt. Sie hat einmal zu viel 

 
[4] 

 
gespielt u. ist überhaupt nicht stark in den Nerven. Von dem 
gestrigen Besuch bei Frau Dr. Welti war sie sehr befriedigt. 
Die scheint schon ganze Pläne mit ihr vorzuhaben. Wogegen 
man auch wieder wird wehren müssen. 
Das Leben ist jetzt halt alt geworden u. Sorgen über- 
wiegen die freudige Stimmung in die Zukunft, auch wenn man 
sich aus der Einsamkeit aufrafft, in die man durch ein 
rauhes Schicksal versetzt worden ist. 



193 1911: März nr. 50  

Gute, gute Nacht! Es war heute viel Schneetreiben, 
wenn auch kaum gefroren. Um so besser wird man 
die Nacht schlafen. Ich habe von gestern etwas nachzu- 
holen, denn ich ging erst um 12 zu Bett, las noch die 
Zeitungen u. bin doch vor sieben aufgestanden. 

Gute, gute Nacht von 
Deinem getreuen 

Eugen 
 
 

1911: März Nr. 63 
 

[1] 
 

B. den 16. März 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

Ich habe den Tag, ich weiss nicht, aus welchem Grunde, 
mit grübelnden Gedanken über dasjenige, was ich für die 
Zukunft zu tun haben werde, begonnen. Eine Besprechung 
mit Flury vom Drucksachenbüreau wegen des Korrektur des 
OR. hat die Gedanken nur kurze Zeit unterbrochen. Auch 
eine Besprechung mit Bühlmann, der wegen des Bernischen 
Einführungsgesetzes zu mir kam, lenkte mich nicht ab. Erst die 
Antwort, die ich für Soleilles wegen des Erbschaftsinventars 
aufsetzte, lenkte mich ab, u. am Nachmittag war ich, mit 
andern Dingen beschäftigt, bei Walter Burckhardt, gab dem 
Fürsprecher Wyss eine Consultation, las etwas über Schopen- 
hauers Rechtsphilosophie u. so ist es Abend geworden u. ich 
kann wieder mit Dir plaudern. 
Es ist möglich, dass das Verhalten Marielis mir wieder 
allerlei Gedanken wachgerufen hat. Sie fühlt ihre rechte 
Hand vom Klavierspielen ermüdet, – sie soll, während ich 
in Bellinzona war, zwei Tage lang, wie sie sagte, stunden- 
lang gespielt haben. Dazu zeigt sich wieder ihre stockende 
Verdauung. Sie ist reizbar, hat Kopfweh, zwingt sich zum 
Freundlich sein. Wenn ich sage, es sollte etwas schnell in 
die Druckerei getragen werden, so erhalte ich die Antwort, 
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so kann ich ja gehen u. s. w. Also komme ich wieder auf 
den Standpunkt, dass sie jedenfalls mit Vorteil für einige 
Zeit in die Fremde geschickt wird. Dazu die Gedanken 
an die damit für den Herbst u. Winter gesteigerte 

 
[2] 

 
Einsamkeit, die Abneigung Gäste zu empfangen, die ich 
verspüre, indem ich mir sage, es ist ja doch nicht mehr das- 
selbe wie früher. Die Einsicht, dass das grosse Haus doch unter 
solchen Umständen für mich gar keinen rechten Sinn hat. Soll 
ich da nicht verkaufen u. wegziehen? Soll ich nach Heidel- 
berg, nach Bonn gehen, vielleicht um dort einige Lieb- 
lingskollegien zu lesen? Und doch, wie würde ich das 
Preisgeben aller der Erinnerungen, die mich hier umgeben, 
vertragen? Wäre der Schritt nicht eine Art beruflichen 
Selbstmordes? Und wenn ich denn hier bleiben soll, wäre 
es dann nicht besser, auch im Nationalrat auszuharren? 
Das alles bewegte mich diesen Vormittag in einer Weise, dass 
mir fast bange wurde. Ich las auch die Einladungszirkulare 
für die Sitzung des Instituts in Madrid nach, ich müsste am 
15. April dort sein. Soll ich gehen? Ich bin heute zu dem 
Schlusse gekommen, dass ich doch wohl besser nicht dahin reise. 
Allein soll ich denn gar keine Ferien machen? Und wie 
wird dann der Sommer ausfallen? Oh könnte ich Dich 
fragen, was das beste sei, könnte ich mit Dir alles besprechen 
u. mit Dir auch die Reisen unternehmen! Aber gerade 
weil ich auf mich selbst angewiesen bin, komme ich zu 
keinem Entschluss. Es ist mir unmöglich, weil ich für 
mich allein kein Interesse, nicht genügend Interesse 
daran nehme. Marieli mich begleiten zu lassen hat nach 
den Erfahrungen, die ich mit ihr im letzten Frühjahr u. Sommer 
gemacht habe, gar keinen rechten Sinn. Als ich von 
Bellinzona zurückkam, um nur das Beispiel anzufügen, 

 
[3] 

 
fragte ich sie, wie es der kleinen Staucher gehe, die sie in 
Meiringen zu besuchen gedachte, u. die bei ihren Eltern im 
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Breitenrain krank liegt, u. die sie vor meiner Abreise auf 
meine Ermahnung hin einmal besucht hatte, die Antwort 
war, sie wisse es nicht. Der Gedanke, sie noch einmal zu 
besuchen, fiel ihr gar nicht ein, u. auch meine Frage gab dazu 
keine Veranlassung, ich hätte sie wieder hinschicken müssen, u. 
das tat ich dann doch nicht. Es ist ein finsterer Geist in ihr, 
wenig Herz, aber daneben allerdings eine gewisse Ent- 
schiedenheit für das was ihr als gerecht vorkommt. Heute 
musste ich wieder reklamieren, dass Anna neuerdings alle 
Kommissionen zu machen hat. Sie will ja allerdings, aber 
es hat keine Art, dass das junge Ding zu Hause brütet u. an 
nichts Freude hat, während die alte Tante in der Stadt u. in den 
Läden herumspringen muss. Nun ja, Marieli ist noch jung. 
Wenn nur mit ihrem Älter werden die Sache nicht noch ärger 
wird, sodass wir schliesslich gar nicht mehr miteinander 
auskommen. Hoffen wir Besseres von der geplanten 
Zeit der Freude. 
Ich habe Dir hier wieder einmal das Herz geleert, 
um mich zu erleichtern. Sagen kann ich es ja niemandem, 
was mich da drückt. Schon die Hoffnung auf Besserung ver- 
hindert mich daran. Aber die Liebe ist eben doch nicht da, 
u. ich war so liebesgewohnt! 
Ich will nun sehen, was ich die Ferien weiter treibe. Es 
sind immer so viele Inanspruchnahmen, dass man schwer zu einer 
zusammenhängenden Arbeit kommt. Und doch es muss 
vorwärts gehen, es muss! Die Tage, die ich noch kann, 

 
[4] 

 
sollen mir nicht in lauter Unbedeutendheiten zerrinnen. 
Es wird aus dem Unbehagen, in dem ich mich befinde, schliesslich 
auch etwas Besseres erstehen. 
Gestern vernahm ich von Guhl, dass der französische Botschafter 
wegen des Entscheides des Bundesrates i. S. der Versicherungsges. 

 
[Soguonaise?] eine Note abgegeben. Es ist eine Lotteriegesell- 
schaft schlimmster Art, die das Volk elend ausbeutet. Da haben 
wir schon ein Früchtlein der Freundschaft mit Frankreich. 
Und eine italienische Zeitung protestierte gegen die geplante 
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Befestigung Bellinzonas u. sagt, wir hätten von Österreich 
das Veltlin versprochen erhalten u. wollen Deutschland den 
Einfall in Frankreich mit Umgehung von Belfort gestatten! 
Man sieht es deutlich, wie die Welschen allem aufbieten, uns 
gegen Deutschland zu versetzen. Woher haben wohl die 
Gotthard-Vertrags-Gegner das Geld für ihre deutschfeindliche 
Agitation? Man wird darüber später vielleicht einmal 
Aufschluss erhalten. 
Doch genug der Bitterkeiten! Lebe wohl, liebste Seele, 
bleibe bei mir, hilf mir, ich verbleibe 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 64 
 

[1] 
 

B. d. 17. März 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich habe heute einen ruhigeren Tag gehabt u. mich 
sammeln können. Sobald nur die Hetze nachlässt, so 
glätten sich meine Gedanken. Dabei tauchen freilich um 
so mächtiger auch wieder Erinnerungen auf u. Überlegungen 
über das was geschehen, Fragen über das was hätte getan 
werden sollen, Vorwürfe u. Selbstanklagen. Aber diese hielten 
sich heute in respektabler Schranke, so dass ich den in innerer 
Ruhe verbracht habe. 
Ich suchte zuerst etwas Literatur für Leo Merz aus meiner 
Bibliothek zusammen, über die «Auflage», die er für 
das gemeinsame Gutachten betr. des Testament Loris zu 
verwenden gedenkt. Ich brachte sie ihm u. verhandelte über 
die Sache mit ihm. Dann ging ich auf gegen halbzwölf 
zu Brenners. Ich klingelte an u. als niemand kam, dachte ich, 
sie werden wohl Niemand empfangen wollen. Ich besann mich 
aber doch eines Bessern u. klingelte nochmals, etwas stärker, u. 
jetzt kam die Magd u. führte mich gleich in den Salon ohne 
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jedes Zaudern, so dass ich sah, dass doch Besuche entgegenge- 
nommen wurden. Bald erschien dann auch Frau Bundesrat 
mit Lina, Frau Schürch, u. zwar sehr bewegt u. hingebend. Ich 
spürte, dass ich willkommen war. Frau Brenner war bleich, 
weinend, aber aufrecht, Lina resigniert, dumpf traurig. 
Sie sprach davon, dass sie auch an mich gedacht hätten als Redner 
am Grab, allein ich erklärte, dass Paul Scherer gewiss das 

 
[2] 

 
bessere Anrecht darauf gehabt habe, da er doch Jahrelang in 
Basel dem Verstorbenen am nächsten gestanden. Als ich dann 
im Verlauf des Gesprächs mich zu irgend einer Hülfe anerbot, 
die ich leisten könnte, ergriff sie dankend, Thränen überströmt 
meine Hand. Kurz ich sah, dass ich mit dem Besuche wohl getan, 
so sehr ich auch gezaudert hatte, ob ich ihn wagen dürfe. Beim 
Fortgehen erschien im Corridor auch noch Ernst, dem ich einige 
Trostesworte zusprach, wofür er mir warm die Hand drückte. 
Dass ich den Besuch machte, dafür bin ich Marieli verpflichtet, 
denn sie sagte mehrmals zu mir, ob es nicht besser wäre, wenn 
ich hinginge. Sie war auch sonst die Tage recht verständig u. 
erklärte heute, wie gerne sie die Hausgeschäfte besorge u. 
wie wohl ihr dabei sei. Ich wünsche wirklich, dass sie sich 
einmal glücklich verheiraten könne, sie kann eine gute 
Hausmutter werden. Zu ihrer Gesundheit schaue ich so viel 
ich kann. Mit dem Köpfchen geht es andauernd gut, wie es 
sich ja schon vor Deinem Hinschied mählich gebessert hatte. 
Bei Brenners vernahm ich, dass der Tod doch nicht so plötzlich 
kam. Von der Angina hatte sich Brenner ordentlich erholt, als 
Störungen im Kopf, Kopfschmerzen, Schwindel, u. Schmerzen in 
den Gliedern sich einstellten. Die Amerikanischen Mittel, von 
denen er bei meinem Besuche sich so viel versprochen hatte, 
waren schon früher nicht mehr eingetroffen u. scheinen auch 
sonst nicht mehr so viel Hoffnung erweckt zu haben. Die zwei 
letzten Tage steigerten sich die Kopfschmerzen. Am Nachmittag 
stand zwar der Kranke wieder auf u. empfing noch auf der 
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Chaise longue liegend den Besuch seines Freundes Jan Obersteg mit 
Frau, die in Mentone zum Aufenthalt eingetroffen waren. 
Dann scheinen kleinere Schlaganfälle gefolgt zu sein, u. um 
11 Uhr Abends kam der Hauptanfall, der dem Leben eine Ende 
machte. Frau Brenner sagte, sie hätte gerne von ihrem Mann 
noch vernommen, was er ihr so oder anders anrate, aber sie 
habe, trotz aller Besorgnis, nicht gemocht, mit ihm darüber zu 
sprechen. Nachher habe sie von der Krankenschwester vernommen, 
dass Brenner gesagt, er würde gerne mit seiner Frau noch 
vor seinem Tode sprechen oder etwas aufschreiben, aber er wage 
es nicht, sie in ihrer Hoffnung zu stören. So sind sie beieinander 
vorbeigegangen. Sie will nun vorläufig wenigstens 
hier bleiben. Nach Basel zieht es sie nicht. Ob sie später nach Zürich 
übersiedele, das werde die Zukunft zeigen. Die Urne mit der 
Asche wird im Friedhof beigesetzt, wo die Stadt ein Grab offeriert 
hat. 
Ich las am Nachmittag eine Abhandlung über Schoppenhauers 
Rechtsphilosophie, die ich gestern schon begonnen, fertig. Nicht mit 
hohem Genuss, aber zur Belehrung. Diese Denkungsart ist unglaublich 
unwissenschaftlich, eine Blüte von formaler Construction, über 
deren Ergebnisse die Kammer des Rechts alle Augenblicke 
stolpert. 
Ich habe mich heute wieder im Gedanken gefestigt, doch in 
hier bleiben zu wollen. Das Erlebnis mit Rümelin mag auch 
dazu wirken. Ich werde wohl aus den gleichen Ueberlegungen, die 
mich hiezu führen, keine Ferien machen dieses Frühjahr, sondern 
höchstens ein paar Tage weggehen. Ich beginne mich auf die 

[4] 
 

Aufgaben, die jetzt vor mir liegen, zu besinnen u. hoffe 
daran mich wieder aufzurichten. 
Die Tage steht oft Dein Antlitz vor mir, wie Du während 
Deines Krankenlagers in meiner Gegenwart zweimal ganz 
veränderte, verzweifelte Gesichtszüge angenommen u. auf 
meine Frage, ob Du so starke Schmerzen habest, mit rothen, 
thränenvollen Augen Ja nicktest. Ich frage mich, ob es nur 
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die Schmerzen waren, die Dir momentan die Fassung, die Du 
so wunderbar sonst beibehalten, raubten, oder Erinnerungen? 
Wie gerne würde ich eine Antwort jetzt haben, um Dich noch tiefer 
zu verstehen, als es damals war u. jetzt mir möglich ist! Aber 
es gibt keine Fragen mehr. Es ist alles stumm geworden, oder 
ich erlebe es aus Deinem Geist, der mich niemals ver- 
lassen darf u. wird! 

Gute, gute Nacht! Ich bleibe bei Dir als 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: März Nr. 65 
 

[1] 
 

B. d. 18. März 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute also haben wir Brenner bestattet. Der Aufzug 
mit Kavallerie u. Infanterie war Brenners Wesen nicht gerade 
entsprechend. Die Teilnahme von den eidgen. Räten, mit etwa 
40 National- u. Ständeräten, schien mir auch nicht der Be- 
deutung entsprechend. Ein Sprecher der Bundesversammlung trat 
nicht auf, eine Lücke, die empfunden wurde, da über Brenners 
Bedeutung in der Bundesversammlung gar nicht gesprochen wurde. 
Es soll sich dieser Ausfall daraus erklären, dass es sonst üblich 
gewesen sei, einen der beiden Ratspräsidenten sprechen zu hören, 
u. da nun beide zur Zeit ultramontan, habe der Bundesrat 
es vorgezogen, niemandem das Wort zu geben, weder an 

 
[Rautschen?] noch an Winiger. Pfarrer Rysers Rede war stellen- 
weise sehr schön. Ruchet als Bundespräsident hielt eine den 
Umständen entsprechende Ansprache, die aber keine einzige 
wirklich packende Stelle aufwies. Scherer sprach laut u. 
fand gute Wendungen zur Charakterisierung Brenners, aber 
der Ton war nicht warm, weil zu militärisch. Ich war 
nachher noch eine Weile mit Scherer zusammen. Er war be- 



200 1911: März nr. 50  

wegt, u. daneben etwas gekränkt, weil man ihn gar nicht 
zum Schlussakt, der Kremation, u. zum Bankett eingeladen. 
Ich war im selben Falle. Aber ich geriet dann doch mit Scherer 
zum Leichenmal, das der Bundesrat im Bahnhof den Gästen 
offerierte, freilich nur, um in der Mitte weg zu gehen, da 
ich auf halb vier die Schwester des gemütskrank gewordenen 

 
[2] 

 
Fürsprechers Hüterlin aus Solothurn erwartete. Diese bat 
mich flehentlich, doch ja es zu ermöglichen, dass ihr Bruder den 
Doktortitel erwerbe, sonst sei er nach der Aussage des Direktors der 
Rosegg, Kräjelin, unrettbar der Geisteskrankheit ver- 
fallen (abrulie) 
Ich traf viele Bekannte, Hoffmann u. a. Man sprach von 
den möglichen Neuwahlen u. unter anderem von der Möglichkeit 
dass Casimir de Croix gewählt würde, der alsdann das Eisen- 
bahndepartement übernehmen würde, während Forrer zur 
Justiz überginge. In diesem Falle könnte ich mich glücklich 
schätzen, mich ganz zurückzuziehen u. nicht bereits durch Ab- 
machungen, wie ich sie mit Brenner in Mentone be- 
sprochen, gebunden zu sein! 
Ich kam im Zug nach dem Friedhof mit Zürcher zusammen 
u. da begegnete mir etwas ausserordentlich Unangeneh- 
mes, das peinliche Folgen für mich haben kann. Zürcher 
fragte mich plötzlich, ich werde nun schwerlich je wieder nach 
Zürich übersiedeln u. darauf entgegnete ich: Ich hätte doch 
schon dann u. wann überlegt, ob ich nicht die Professur in hier 
aufgeben u. mit einem kleinen Amt nach Thalwil oder 
Küsnach übersiedeln könnte. Kaum hatte ich das gesagt, so 
wendete sich Erziehungsdirektor Lohner der in der Reihe vor 
uns schräg vor Zürcher ging, um u. bemerkte: Was muss ich 
da hören! Es ist also wieder einmal meine Schwäche direkt 
bestraft worden u. ich weiss nicht, wie dies auf meine Stellung 
einwirken wird. Schwächend oder stärkend, das erstere ist 
wahrscheinlicher. Ich war für das Peinliche in dieser Situation 
umso empfänglicher, als das Verhältnis zu Rümelin mit 
seinem Brief mir nachträglich schwer auf dem Herzen lastet. 
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[3] 
 

Es ist wieder, wie Du es aus zahlreichen Erlebnissen mit mir er- 
fahren hast: Etwas Unrechtes, Schädliches, Peinliches lässt mich erst ganz 
ruhig, u. erst ein paar Tage später taucht es in seiner ganzen Bedeutung 
vor mir auf u. lastet in seiner Schwere auf mir. Wer das 
sich als Feind gegenüber mir zu Nutze machen will, kann mir schweren 
Schaden antun. Ich will nun Rümelin jedenfalls nochmals 
schreiben, da er mir auf meine letzten Zeilen nicht sofort versöhnend 
geantwortet hat. Gehts dann nicht, so seis, u. ich lasse die Be- 
ziehungen zu ihm ganz fallen. Aber das würde mir auf die 
Dauer mehr Weh verursachen, als ich es jetzt denken kann. 
Marieli u. Anna waren heute in der Kirche, Siegwart u. 
Frl. May Burckhardt gingen mit. Marieli hatte dann Abends 
wieder Besuch v. Frl. Reineck u. war nachher wieder einmal 
recht unfreundlich in seinem Benehmen. Es ist halt immer u. immer 
wieder dasselbe: Es meint es recht, aber es ist nicht lieb. Und ich 
bin so an Liebe gewöhnt! 
Morgen kommt Egger zu mir. Ich freue mich darauf u. 
will sehen, dass ich wieder in ein gutes Verhältnis zu ihm komme, 
trotz Häusler u. Meili. Aber es ist schwer da etwas Sicheres 
vorauszusagen. Zugleich hat sich Dr. Frick auf morgen elf Uhr 
angekündigt. 
Und nun gut Nacht für heute! Brenners Wesen ging mir 
heute nach: es war mir deutlich vor Augen, was er mir 
war u. nicht war. In Dürrenmatts Blättchen las ich, die 
Partei habe sich an ihm schwer versündigt. Er sei bei seiner 
Begabung nur mit Anspannung aller Kräfte imstande gewesen, seinem 
Amte zu genügen. Das habe er dann auch geleistet, aber sich dabei 
aufgerieben. Hätte man die begabteren Gegenkandidaten 
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[4] 
 

gewählt, Speicher oder Curti, so hätte jeder der beiden die Auf- 
gabe mit weniger Anstrengung bewältigt, u. Brenner lebte 
noch. Ich kann von Glück sagen, für mein Werk, dass es so ge- 
kommen ist! 
Nun aber, gute, gute Nacht! Ich bin auf ewig 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 66 
 

[1] 
 

B. den 19. März 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Es war heute bis gegen Abend ein heitrer, sonniger 
Frühlingstag. Ich wartete im Garten auf Egger, hin u. her 
spazierend, wo ich auch Gelegenheit hatte, mit Pierre Beguin zu 
plaudern, der auf einem prächtigen arabischen Schimmel (Agai) 
daher geritten kam. Egger traf erst auf halb elf ein. Bald 
nachher erschien auch Fick, nachher noch Walter B. Er war be- 
lebt. Wir sprachen namentlich von einem Plane Ficks, die 
juristischen Zeitschriften unter sich zu «kartellieren», ein Projekt, 
das sich gut anhörte, an dessen Ausführbarkeit ich aber starke 
Zweifel habe. Egger blieb bis Abends nach fünf Uhr. Dann 
liess er sich nicht mehr halten. Der Grund, mit der schliesslich 
herausrückte, war, dass er die letzte Nacht fast gar nicht geschlafen 
u. morgen früh eine Sitzung des Kassationsgerichts habe. 
So wollte er nicht erst auf Mitternacht zu Bett kommen, was 
ich begreife. Er war recht, ich habe auch keine Spur von Unzu- 
verlässigkeit beobachtet. Seine Nerven sind freilich immer noch 
nicht in Ordnung. Auch von Hitzig u. Zürcher sagte er Symtome, 
die auf Nervosität schliessen liessen. Die Krankheit des Zeit- 
alters. Neben manchem, was wir wissenschaftlich ver- 
handelten, war für mich besonders interessant das Bild, 
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das er von Meili entwarf. Er meint, es fehle ihm an 
Besonnenheit, er wisse die Wirkung seiner Handlungen 
nicht abzuschätzen. Seine Eitelkeit verleite ihn dann zu 

 
[2] 

 
einem Benehmen, das er rein nur auf seinen persönlichen 
Eindruck beziehe, ohne an die Wirkungen zu denken, auch wenn sie 
ganz nicht seiner Absicht entsprachen. Er erzählte mir auch Bei- 
spiele davon, u. wie Meili etwa ganz erstaunt gewesen sei, 
wenn man ihn auf den Effekt seiner eiteln Bemühungen 
aufmerksam gemacht habe. Ich verhehlte Egger nicht, dass Meilis 
Auftreten in den St. Galler Vorträgen für mich ausserordent- 
lich bemühend gewesen sei. Ich hätte ein ganz anderes 
Urteil über ihn seitdem als vorher. 
Ich dachte schon, Egger könnte mit Marieli näher bekannt 
werden. Aber es ist nichts damit. Egger hat die Jahre hinter 
sich, wo solche Bande sich leichthin binden. Er ist auch nicht 
mehr gesund. Er machte Andeutungen von Erlebnissen, die 
ihm zu schaffen geben, wer weiss, was es ist. Ich mache mir 
auch darüber gar keine Gedanken mehr. Es muss sich, wie 
das so oft hervorgehoben, alles von selbst machen. Oder, 
Ehen werden im Himmel geschlossen. 
Von Gmür erzählte er mir, dass er das Familienrecht nur 
im ersten Abschnitt selbst commentieren werde. Für das Eltern- 
u. Kindesrecht habe er Silbernagel engagiert, u. für 
das Vormundschaftsrecht suche er noch einen Bearbeiter. Also 
auch da nur der Name u. nicht die Arbeit, ganz der Grossin- 
dustrielle, der Unternehmer, aber keine Wissenschaftlichen 
Interessen. 
Nebenbei kamen wir auch darauf zu sprechen. ob Leipzig 

 
[3] 

 
oder Berlin den Studenten anzuraten seien. In Berlin 
haben als Dozenten an der jur. Fakultät eigentlich nur 
Wolff u. Riester guten Ruf. Beides Juden, habe Brunner 
einmal zu Egger gesagt, mit denen er nicht konkurrieren 
wolle. Brunner sei übrigens auf dem Katheder von un- 
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glaublichem Phlegma. Und am Ende ist auch er Jude. 
Heute beim Abendessen, als ich bemerkte, ich wolle 
demnächst im grossen Ofen mit Siegwart alte Papiere, Collegien- 
hefte, Druckereimanuskripte verbrennen, um Platz zu 
gewinnen, überraschte mich Anna mit der Frage, ob ich 
die Dramen, die ich in Trogen u. als Student geschrieben 
noch habe, u. als ich das bejahte, meinte sie, ob ich nicht einen 
Versuch machen wolle, sie auf die Bühne zu bringen. 
Ich lachte darob. Aber etwas recht hat sie, wenn sie damit 
Protest einlegen wollte, diese alten Sachen zu verbrennen. 
Sie gehören zu meiner Dokumentierung. 
Der Besuch Eggers lässt mir einen überwiegend 
günstigen Eindruck, wenngleich Anna den Besuch nachträglich 
als den eines Strebers bezeichnete. Das ist nicht richtig, denn 
ich habe Egger dazu aufgefordert. Und er wird gewiss 
wiederkommen. Am Ende muss ich doch mit den Jungen 
etwas im Verkehr bleiben, sonst werde ich ein einsiedelnder 
Greis. Denn Frauen u. Kinder werden, wenn ich den Einsiedler 
spiele, nicht betend zu mir wallfahrten, sondern mich allein 
lassen. Und was ein [Remito?], den man allein lässt, ganz 
allein, für eine Rolle spielt, das ist Dir doch noch aus 

 
[4] 

 
San Costanzo in Erinnerung, bei dem herrlichen Ausflug 
nach Termini. E andate via, sagte der uns begleitende 
Knabe, sono venute troppo [preco?] gente. 

Gute Nacht, mein Lieb, ich will noch etwas lesen u. 
dann zeitig zu Bett. 

Ewig Dein getreuer 
Eugen 
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1911: März Nr. 67 
 

[1] 
 

B. den 20 / 1. März 1911. 

Meine liebe, liebe Lina! 

Der heutige Tag war der erste, wo keine Entwurfs- oder 
Gesetzesarbeit in meiner Ferienruhe störte. Ich verwandte ihn 
dazu, das Schema für die Rechtsphilosophie umzuarbeiten, indem 
versuche, die Geschichte des Bundesrechts, die ich in meinem ersten 
Semester in Basel, u. dann wegen der Concurrenz mit Prof. 
Vischer (die mir nicht bekannt war, als ich das Colleg gelesen) nicht 
mehr wiederholt habe. Es ist eine Ausarbeitung vom Januar 
bis März 1881, u. ich war erstaunt über die Fülle von Stoff, die ich 
da zusammengebracht u. die Frische der Darstellung. Gerne greife 
ich jetzt zurück auf diese meine erste, nicht Dozenten- aber Professoren- 
arbeit u. werde, da ich mit Hilty nun nicht mehr concurriere, 
und weder sein Übelwollen riskieren, noch Rücksicht nehmen 
muss, den Stoff in die Rechtsgeschichte einschieben. Aber das gibt 
noch etwas Arbeit. ich glaubte fertig zu sein, stiess dann aber, 
als ich das Collegienheft dem neuen Plan gemäss verändern 
wollte, auf neue Schwierigkeiten. Ich bin nicht fertig geworden. 
Rossel besuchte mich, um ein Buch zu entlehnen, u. damit ver- 
lor ich die Zeit nicht nur fürs Fertigmachen, sondern auch für 
einen Ausgang, den ich vorhatte. Gelingt mir die Umgiessung, 
so will ich es wagen u. die Vorlesungen durch Robert steno- 
graphieren lassen. Ich habe dann nicht nur eine Redaktion, die 
einer späteren Publikation dienen kann, sondern bin auch ge- 
zwungen mich ordentlicher zu präparieren, was, den ganzen 

[2] 
 

Sommer fortgesetzt, der Sache nur gut tun kann. 
Heute teilte mir Siegwart mit, dass er nun auch für die 
andere Hälfte seiner Zeit, die ich nicht in Anspruch nehme, eine 
wenigstens stückweise, lohnende Beschäftigung erhalten habe. Durch 
einen Vicar, von [Spreng?], habe er vernommen, indirekt aus 
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Kreisen der Burgundia, dass ein Attaché der öster. Gesandtschaft 
beauftragt sei, über die landwirtschaftlichen Verhältnisse der Schweiz 
regelmässig Bericht zu erstatten u. hiefür eine Hilfskraft suche. 
Er habe sich ihm, dem Freiherr von Henett (wenn ich mich recht erinnere), 
vorgestellt u. sei mit einem vorläufigen Gehalt von monatlich 
100 Fr angenommen worden. So hat er jetzt 300 Fr. im 
Monat, u. da er für Kost u. Logis nur 90 Fr. ausgibt, so vermag 
er die Sache wohl zu ertragen. Wie er mir davon Mittei- 
lung gemacht, hat mir sehr gefallen. Er hat Gemüt u. Diszi- 
plin. Freilich ist er dabei immer katholisch. 
Sonst hat der heutige Tag nichts gebracht, als noch einen Besuch 
von Im Hof, der nun wirklich die erste Hälfte der Dissertation 
in Maschinenschrift mir vorgewiesen hat. Mög es nun endlich 
zu Ende gehen! 
Damit will ich für heute schliessen u. noch etwas am Schema 
für die Rechtsgeschichte arbeiten. Ich muss dies abstossen, wenn 
ich freiere Tage haben will. 

Den 21. März. 
Auch der heutige Tag war Ferientag. Ich benutzte den 
Morgen nach Erledigung der Korrespondenz zu einem 
Ausgang. Zuerst war ich bei Marli, um mich auf eine 
Anfrage [S… ends?] in Göttingen nach [Meesa u. Morringer?] 

 
[3] 

 
zu erkundigen. Was er mir sagte, habe ich soeben für [S… end?] 
aufgesetzt u. zur Post gegeben, dann war ich bei Balli 
dem Tessiner Professor, den ich zu meiner Überraschung am 
Arbeitstische traf. Ich fragte ihn, ob er sich an der geplanten 
Festgabe für Chironi in Turin beteiligen würde, u. wenn 
er mir auch noch keine Zusage gegeben hat, so schied ich 
mit einem freundlichen Eindruck. Sodann ging ich zu 
Kaiser aufs Büreau – er ist ein lieber Mensch. Neben 
Anderm sagte ich zu ihm, ich müsse ihm confidenziell mit- 
teilen, dass ich mich im Herbst nicht mehr in den Nationalrat 
wählen lassen werde, u. sage ihm das jetzt, damit er gege- 
benenfalls bezeugen könne, ich hätte diesen Entschluss vor 
der Neubesetzung des Departements im Bundesrat gefasst. 
Er war sichtlich betroffen u. meinte erst, ich dürfe das unter 
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keinen Umständen tun. Aber meine Gründe schienen ihm 
dann doch einzuleuchten. Auf dem Rückweg traf ich Helene 
Frey. Sie war sehr herzlich. Ihr Vater ist zur Zeit krank. 
Endlich lief mir noch Dr. Longhard in den Weg, der mich 
bis zum Sanatorium begleitete. Er wusste allerlei, was 
mir im ganzen aber nicht neu war. Den Nachmittag 
hatte ich Studentenbesuch, las etwas im Radbruchs Einführung, 
wobei mir das Büchlein einen etwas andern Eindruck 
machte, als voriges Jahr, wo ich die Rechtsphilosophie noch 
nicht gelesen hatte. Immerhin kam es mir auch diesmal 
bedeutend vor. Endlich machte ich mit Marieli einen 
Abendspaziergang, mit dem Tramm nach Wabern u. 
durchs Kirchenfeld zu Fuss zurück. Es tauchten Scharen von 

 
[4] 

 
Erinnerungen in mir auf u. vergegenwärtigten mir, 
wie lange Zeit wir zusammen in Bern gelebt haben. 
Marieli war sehr recht, meinte aber doch, es sei ihr im Tramm 
übel geworden, ein Zustand, vor dem sie sich dann im Freien 
rasch erholt haben muss. 

Und nun gute Nacht, es war heute ein sonniger, 
fast zu warmer Föhntag. Die Berge leuchteten sehr weiss 
u. zum Greifen nahe. 

Nochmals gute, gute Nacht! 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
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1911: März Nr. 68 
 

[1] 
 

B. den 22. März 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Es wäre heute ein ruhiger Ferientag gewesen, ich bin 
nicht aus dem Hause, niemand war bei mir als Guhl in 
Amtssachen u. Ernst Brenner, um mich wegen der Te- 
stamentseröffnung in Basel zu befragen – er sprach sich recht 
ruhig aus u. sagte, dass auch seine Mutter sehr gefasst sei u. 
dank dem schönen Winteraufenthalt sich stark genug fühle, das 
Unabänderliche zu tragen, ohne in ihr Nervenleiden zu ver- 
fallen. Und habe ich mich durch die Ausführung eines schon 
lange gehegten Vorhabens in eine Gemütsbewegung ge- 
bracht, die schwer auf mich drückt. Wie Du weisst, habe ich die 
Collegienhefte etc. in allen Phasen u. die Manuskripte der 
veröffentlichten Sachen stets aufbewahrt, sogar die Correcturen 
zum Teil, mit Ausnahme derjenigen der ersten drei Bände, 
der «Schlangen», die wir so emsig vor vielen Jahren aus 
den Artikelabschriften mit verbindendem Text zusammen- 
geklebt hatten. Diese wurden schon auf dem Chropfenhüteli 
aus Platzmangel verbrannt, u. anderes folgte im ersten Jahr 
des Rabbenthalhauses. Dies lag mir seit längerem nicht 
recht, u. ich nahm mir vor, auch betr. die übrigen Reliquien 
eine Säuberung vorzunehmen, an die ich heute nach dem 
Morgenkaffee mit Siegwart heranging. Ich legte zur 
Seite: das Manuskript der [G?], der Eigentümer Dienstbar- 
keit, der Brochüren über die Rechtsvereinheitlichung. Dann 
das Manuskript des 4. Bandes von mir geschrieben, während 

 
[2] 

 
ich Deine Abschrift zum Andenken aufbewahren werde. 
Darauf folgten die Massen von kleinen Bleistiftnotizen, die 
ich zu den drei ersten Bänden methodenlos gemacht, die Aus- 
züge über die Kantonalen Privatrechte, soweit ich sie nicht 
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in dem Buchmanuskript selbst verbraucht, eine regellose 
Menge, denn das methodisch geordnete Anlegen von Notizen 
hatte ich mir ja erst bei den Arbeiten in Halle u. der Vor- 
bereitung zum 4. Band zu eigen gemacht. Bis auf wenige, 
mich näher berührenden Auszüge legte ich also diese vor der 
methodischen Anlegung (mit dem so praktischen Register) 
zur Seite. Dann kamen die Kollegienhefte über das OR, 
über das deutsche Handelsrecht, das Wechselrecht, das deutsche 
Privatrecht, die erstern in mehrfachen Ausfertigungen, aber 
für mich jetzt alle wertlos geworden, da ich ja doch niemals 
wieder in Deutschland dozieren werde, u. meine eigene 
Arbeit daran auf die Berner Hefte übertragen habe. Es 
wurden zwei Körbe gefüllt, u. mit diesen wanderten 
Siegwart, Marieli u. ich zum grossen Ofen hinunter u. ver- 
anstalteten ein Auto da fé. Ich nahm es leicht, der Platz, 
den ich damit für Brauchbares gewonnen, schien mir diese 
Zerstörung zu rechtfertigen, u. doch gleich nachher war es mir, 
ich hätte einen Teil meiner selbst geopfert. Von meinem 
Basler schweiz. Privatrecht waren ohnedies seit der Anferti- 
gung der Buchmanuskripte u. der Übersiedelung nach Bern 
nur noch Bruchstücke vorhanden, die ich nur um weniges 
redigieren konnte, wenn ich nicht solches zerstören mochte, das 
unter Umständen für mich noch Wert haben kann. Aber das andre 
alles, soweit es nicht den besonderen Wert der ersten Kollegien- 

 
[3] 

 
präparation repräsentiert – wanderte alles in den Ofen. 
Der Zug wurde fast verstopft davon. Und nun, warum habe ich das 
getan? Hauptsächlich aus dem gleichen Grunde, aus dem ich in 
meinem Testament angeordnet habe, meine Kollegien- 
hefte dürfen nicht publiziert werden. Ich sagte mir, sicher hievor 
bist du, wenn du sie zerstörst. Sodann aber auch aus dem 
Grunde, weil ich von unberufener Hand allerlei Missbrauch 
unmöglich machen wollte, u. endlich im wehmütigen Gedanken, 
dass nun ja doch jede Verbindung mit einer deutschen Fakultät 
ausgeschlossen sei. Rechne ich noch dazu, dass die Hefte auf 
zwanzig Jahren u. mehr zurück reichen u. daher nicht mehr recht 
stimmen, so ist es mir ja schon begründet, dass ich diese Zerstörung 
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jetzt vornehme. Und doch tut sie mir nachträglich weh. Es ist das 
persönliche Erinnern, was damit zusammengefallen, seine 
äusserliche, körperliche Gestalt verloren hat. Aber was hat das 
auf sich! Ich bin jetzt eben manchmal in Stimmungen, wo ich 
noch ganz anderes zerstören möchte. Wärst Du noch bei mir, 
so würde ich diese – meinem Wesen sonst so widersprechende – 
Ruchlosigkeit nicht begangen haben. Vor Siegwart rechtfertigte ich 
das Vorgehen mit dem Hinweis auf das Wertloswerden der 
Manuskripte u. dem möglichen späteren Missbrauch. 
Sachen von Deiner lieben Hand geschrieben, mit Deinen 
klaren Schriftzügen, sind nicht verbrannt, mit Ausnahme einiger 
Diktate, wie das der Eigentümerdienstbarkeit u. der [G?]. 
Es ist noch gar vieles da, was mir besser im Gedächtnis festhält, 
wie wir zusammen gearbeitet, ich trennte mich schwer vom 
Kleinsten, fand dann aber keinen Grund, diese Manuskripte 
von gedruckten Arbeiten aufzubewahren, um sie dann doch 

 
[4] 

 
von Dritthand später zerstört zu wissen. Den ursprünglichen 
Gedanken, alle Manuskripte meiner Arbeiten aufzu- 
bewahren hatte ich ja schon vor Jahren aufgegeben. 
So ist jetzt liquidiert u. daran nichts mehr zu ändern. Wie 
werde ich der grossen Liquidation um so inniger entge- 
genharren! 
Von Rümelin erhielt ich heute einen zweiten Brief, 
worin er alles Missverständnis beseitigt erklärt. Um so 
besser. Meine Gedanken bleiben unverändert. Er denkt 
eben doch in Vielem anders als ich, u. wir sind ja doch lange 
Jahre gut miteinander ausgekommen. 
Auf Morgen hat sich August bei uns angekündigt. 
Es ist mir sein Besuch jetzt willkommen. Ich merke daran, 
dass ich mich schon in der Ferienruhe etwas erholt habe u. 
nicht gehetzt fühle. 
Ich will trotz der Gemütsbelastung schlafen. Gute, gute 
Nacht. Das Leben ist so rätselhaft. Man tut, was man 
selbst nicht begreift. Gute, gute Nacht! 

Dein getreuer 
Eugen 
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1911: März Nr. 69 
 

[1] 
 

B. d. 23 / 4. März 1911. 
 

Meine liebe, liebe Lina! 
 

Ich war heute gar nicht zur Arbeit aufgelegt. Zuerst 
besprach ich mit Siegwart die zweifelhaften Fälle der Littera- 
turzusammenstellung, die er mir besorgt, dann wollte ich zu 
Lohner, u. als der abgehalten war, ging ich mit Marieli zur 
Hochschule, um mit Bieri über das Auditorium u. die 
Abgabe des Litteraturverzeichnisses an die Studenten zu 
sprechen. Er erklärte sich bereit, die Abgabe zu besorgen, ich 
würde den Preis auf 1 Fr. ansetzen u. er bekäme 1 von 10 Fr., 
womit er zufrieden zu sein schien. Ich halte die Forderung 
eines Fr. für besser als Gratisabgabe, weil bei dieser die 
Studenten das Heft als wertlos betrachten. Mit dem Fr. 
komme ich dann zur Not auf die Druckkosten. Ich ging dann 
nämlich zu Dürrenmatt u. besprach den Druck des Verzeich- 
nisses. Der Besuch war sehr nett. Frau Dürrenmatt ist eine 
ganz besonders Vertrauen erweckende Frau. 
Nach dem Essen kam Walter Burckhardt, u. eben noch 
da war Balli, der sich an der Ehrengabe für Chironi nicht 
beteiligen will. Beide waren noch da, als Frau Prof. 
v. Wyss kam, die ich separat im Salon empfing. Sie 
war ausserordentlich bewegt, weil Fritz sich wieder so 
rücksichtslos gegen sie benimmt, u. wusste von der 
Witwe Roberts nur zu sagen, dass sie ganz dem Sport 

[2] 
 

lebe u. ihrem reizenden Töchterchen auch nicht die 
mindeste Anhänglichkeit beweise. Da stimmt also 
die Bezeichnung, als «Lustige Witwe», wie man sie scheints 
getauft hat im Kreise ihrer Bekannten. Als ich von 
Frau Wyss in die Studierstube hinauf kam, war Balli 
inzwischen fort gegangen, indes ich mich bei Walter B. über 
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die Unterbrechung entschuldigen konnte. 
Um halb fünf kam August. Ich vernahm über Paul 
nichts neues, als dass er schon lange unsicher gewesen, 
oder eigentlich nie ganz sicher gewesen sei mit seinem 
Entschluss. Das Frl. Bovet will August eine Schadloshaltung 
von etwa 10 000 Fr. zuwenden. Wir hatten dann 
einen ruhigen Abend, spielten wieder einmal eine Partie 
Schach. Es wurde zehn Uhr bis August sich zur Ruhe 
wandte u. ich will nun dasselbe tun. Mir fallen fast 
die Augen zu, es war so drückend Föhn – warm heute. 
Morgen ein Weiteres, inzwischen gute, gute Nacht! 

Den 24. März. 
August ist heute um 1 ½ Uhr verreist, da Paul auf 
heute Abend nach Zürich kommt. Er war sehr herzlich, 
viel besser gestimmt als vor vier Wochen. Dazu mag auch 
beigetragen haben, dass er mit Worten herzlicher Anerkennung 
ersucht worden ist, den Vorsitz in der Revisionskommission der 
Nationalbank beizubehalten. Die Wendung in der Verlobung 
Pauls ist natürlich auch von gutem Einfluss auf seine Stimmung 
gewesen. Denn die Sache lag ihm, obgleich er Paul gewähren 
lassen wollte, gar nicht recht. – Am Vormittag machte ich 

 
[3] 

 
vor der Generalversammlung der Bank mit August einen Spazier- 
gang zur Münsterterrasse u. ging dann zu Reg.rat Burren, der 
mir auf meine Fragen den Rat gab, Sophie von Känel verzichte 
besser auf die Armenunterstützung. So wird es jetzt geschehen. Sophie ist 
damit sehr einverstanden. Sie verliert auch in Wirklichkeit nichts, 
da ihr die Unterstützungen wohl doch an der künftigen Erbschaft ihres 
Vaters abgezogen würden. Und mir kann es auch recht sein, wenn 
meine Magd nicht almosengenüssig ist. – Von Burren ging ich, da 
Lohner nicht verfügbar war, zu v. Mülinen, der sehr herzlich war. 
Bei dem Besuch vernahm ich dann, dass die Entlassung des Dr. Meier 
als Secretär Lohners, von der mir Guhl erzählt hatte, wahrscheinlich 
wegen dessen Äusserungen über Lohners Helveter Begünstigung 
erfolgt sei. Zu solchen aber sei es gekommen, als Lohner einen 
langlebigen Studierenden, Zäsiger, in Abwesenheit von Kunz 
u. Burren, durch den Regierungsrat zum Archivbeamten habe wählen 
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lassen. Das ist zwar nur Klatsch, allein möglich ist auch, dass Lohner 
wirklich in solchen Dingen etwas rasch, rücksichtslos u. voreinge- 
nommen vorgeht. Er ist etwas stark Polterer, nicht sehr be- 
gabt, gewalttätig, wo es ihm passt, aber daneben ein herzens- 
guter Kerl, den ich wohl mag. Allein gerade diese Auffassung, die 
ich von ihm habe, lässt mir das Vorkommnis vom letzten Samstag 
mit meiner zu Zürcher getanen Äusserung nur um so be- 
denklicher erscheinen. Es wäre mir bitter, wenn Lohner darob 
an Vertrauen in mich schwächer geworden wäre. Das muss ich 
nun abwarten. Es lässt sich da mit Worten nichts ändern, 
sondern nur mit Tatsachen. Also vorwärts. 
Von der Bibliothek musste ich zu Zahnarzt Wirg, denn gestern beim 
Abendessen ist mir ein Schneidezahn abgebrochen – an einem harten 
Badener Kräbeli – u. die Lücke genierte mich im Sprechen. Der 

 
[4] 

 
Bericht, den ich erhalten, hätte mich betrüben können. Allein es 
war wie eine Nachfolge Dir gegenüber, als mir mitgeteilt 
wurde, ich müsse mir eine Platte machen lassen. Die wird 
jetzt angefertigt, u. wenn ich dabei zu einigen Stockzähnen 
komme, so vermag das vielleicht mir nur angenehm 
zu werden, denn seit dem letzten Ausreissen – im Herbst – 
bin ich mit dem Kauen doch eigentlich übel bestellt gewesen. 
Den Nachmittag durchging ich u. corrigierte ich das Thema meiner 
Zivilrechtsvorlesungen (für den Druck), las einige Brochüren – 
darunter eine von Gertsch gegen die neue Truppenordnung, die 
mir, leider, nicht übel einleuchten musste, – u. plauderte lange 
mit Marieli, das heute Vormittage im Gespräch mit August 
besonders angeregt u. munter war. Ich muss immer denken, 
wie einfach sich alles lösen würde, wenn Marieli Paul wohl 
möchte, denn dass er sie zur Frau nehmen würde, daran 
zweifle ich nicht. Es bedürfte nur eines Wortes von meiner 
Seite. Aber dieses Wort kann ich nicht sprechen, solange ich 
weiss, dass Marieli den Vetter Paul nicht mag u. ihm keine 
rechte – wär’s auch nur Achtung – entgegenbringen kann. Zu 
einer Vernunftheirat ist sie wirklich noch zu jung u. unerfahren. 
O wie gerne würde ich darüber mit Dir sprechen! Wie sehr wärst 
Du da nun Marieli eine Stütze u. Leitung. Sei es im Geiste, 
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lenke ihren guten, unverdorbenen, aber auch eigensinnigen 
Geist zum richtigen, damit Segen über uns komme! 
Heute Nachmittag ist der Föhn in Regen übergegangen u. 
die drückende Wärme hat einer empfindlichen Kühle Platz gemacht. 
Umso mehr soll die Nacht eine Schlafnacht sein! 
Gute Nacht, meine liebe teure Seele! Ich bin 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 70 
 

[1] 
 

B. d. 25 / 6. März 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

Jetzt ist es wieder weiss geworden draussen, u. ich 
habe den Schneefall in meiner eigenen Art, die Du kennst, 
vorausgespürt u. war heute recht unwohl. Das liess mich 
allerlei schwerer nehmen, als es hätte sein sollen. Schon 
gestern Abend, als Marieli wieder absolut teilnahmslos u. 
stumm am Tische sass, nachdem es am Morgen so nett 
aus sich herausgegangen war, ging mir dies sehr zu 
Kopf, u. ich verliess das Zimmer kurz angebunden. Und 
heute verharrte ich in der Stimmung. Aber ich denke doch 
milder darüber. Am Vormittag arbeitete ich etwas 
am 1. Band, allgemeine Orientierung, dann war ich 
bei Frau Dr. Welti, um den versprochenen Besuch abzu- 
statten. Sie war gönnerhaft u. «[grob lacht?]» wie immer. 
Aber am Ende wenn sie hilft, für Marieli eine gute 
Unterkunft in Florenz oder wo mit ihrer Tante zu suchen, 
so ist ja alles recht. Wenns dann nur nicht zu vornehm 
wird. Marieli würde gar nicht dazu passen, es ist so 
hilflos u. so verschlossen! Am Nachmittag liess ich Guhl 
zu mir kommen u. wollte ihm ein Aktenstück über- 
geben, das ich vom Justizdepartement erhalten u. das 
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ich nun erst, als er eintraf, mir ansah – u. da war es 
gar nicht für ihn, sondern betraf Wechselrecht. Den unnützen 

 
[2] 

 
Gang versuchte ich ihm zur Entschädigung dadurch, dass ich 
ihm für ein Gutachten, an dem er eben arbeitet, 
Litteratur übergab. Doch dass mir das begegnete, zeigt 
mir, wie ich doch im Grunde ermüdet bin. 
Bei Heims scheinen ähnliche Ermüdungserscheinungen 
aufzutreten. Egger hatte mich letzten Sonntag versichert, dass 
Heim die Entlassung zurückgezogen. Ich gratulierte ihm dazu, 
u. jetzt kam heute ein Brief von Marie, statt von Albert, 
worin sie sagt, davon sei keine Rede, Albert müsse sich zu- 
rückziehen. Und zugleich teilt sie mir mit, dass Arnold 
umsatteln u. Mediziner werden wolle, u. Albert 
nehme das so schwer auf. Ich würde gerne mit ihm einmal 
drüber sprechen. 
Doch ich bin wirklich müde. Also lass mich für heute schliessen, 
ich bringe meine Gedanken nicht recht zusammen. Gute, 
gute Nacht – es geht nicht mehr! 

Den 26. März. 
Heute hatten wir am Morgen einen ordentlichen 
Schnee. Über den Mittag schien die Sonne u. es war ein 
heimeliges Zuhause sitzen, das mir auch durch Besuche nicht 
weiter gestört worden ist, als dass Dr. Steiger mich wieder 
einmal mit einigen Fragen belästigte u. Walter B. 
seinen lieben Sonntag-Vormittags-Besuch abstattete, an die 
nun bald so gewohnt bin, dass ich das Ausbleiben vermissen 
würde. Sonst schrieb ich einige Briefe, an Marie Heim u. an 
Frau Welti, u. – noch einen Besuch habe ich vergessen: 
Früh aus Zürich war da, der vor einer Sitzung, die um halbelf 

 
[3] 

 
begann, für eine Viertelstunde vorsprach. Die kurze Zeit 
reichte hin, um zu vernehmen, dass Frau Früh noch unter 
dem Tode der Tochter zu gewissen Stunden fast verzweifle, dass 
es ferner Viktor besser gehe, sodass er in Heidelberg seinen Studien 
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mit frischer Kraft nachgehen könne, u. dass Albert seine Demission 
wirklich nicht zurückgezogen, sodass die Stelle am Polytechnikum 
dauerhaft ausgeschrieben werde. Was ihn aber so schwer darnieder- 
drücke, sei nicht dieser Rücktritt, sondern die Lossagung Arnolds 
von des Vaters Plänen. Albert stehe unter dem Eindruck, Marie 
u. Arnold hätten das schon lange geplant u. besprochen u. ihm nichts 
davon gesagt. Er sei in seiner jetzigen Stimmung sehr zu bedauern. 
Früh war frisch u. erzählte das mit dem Ausdruck eines schlecht ver- 
hehlten Triumphes. Das Interesse steckte ihm offenbar im Kopf, 
denn Albert hatte ihm ja freilich früher oft genug nur so als Schützling 
behandelt, was in Frühs cholerischem Wesen haften geblieben sein 
muss, man kann verstehen, wie! 
Sonst las ich heute in Walter Scott, u. zwar im Altertümler, den 
dich noch nicht kenne. Ich glaube, auch Du hast ihn nie gelesen. Ich 
vertiefe mich gerne in das Werk, um es so neben der wissen- 
schaftlichen Arbeit in sich aufzunehmen, u. es fällt auch für die 
Wissenschaft etwas dabei ab. So las ich heute von der Gynaiko- 
kratie, die unter den Fischern der schottischen Westküste herrscht, wo 
der Mann die Fische einbringt, u. daneben faulenzt, während die 
Frau die Waar zu Markt bringt, das Geld für sich behält u. das 
Regiment im Hause führt. Und welche Erfrischung ist es, aus dem 
Gedankengang der Jurisprudenz heraus, wenn auch nur für einen 
Tag diesen romantischen Dingen nachgehen zu können. Auf 
die Dauer wäre dies ja nicht gut u. nicht befriedigend. Aber dass der 

 
[4] 

 
Beruf die Freiheit gewährt, sich das von Zeit zu Zeit zu gönnen, 
das ist eine Wohltat, die frisch erhält u. die auch dazu mitwirken 
wird, dass ich ausharren werde. Du kennst ja meine Liebe zur 
Romantik. Wenn ich nicht der etwas nachhängen kann, werde 
ich unglücklich, u. wie wohl wird es mir bei jeder beschaulichen 
Pause. Ich hoffe dies ein Leben lang beizubehalten. Ich denke 
dabei an vielen schönen Tage, die wir zusammen in solchen 
Stimmungen miteinander verlebt haben. 

Gute Nacht, liebstes Herz! Ich denke Dein in unwandel- 
barer Treue u. bin 

Dein  
Eugen 
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1911: März Nr. 71 
 

[1] 
 

B. d. 27. März 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute hat die Session der Bundesversammlung begon- 
nen. Kuntschen als Präsident hat für Brenner einen 
warmen Nachruf vorgetragen. Dann war wieder die 
ganze Sitzung über das bekannte Gesumse, so dass ich von 
den Reden wenig verstand u. daher einfach für die Anträge 
der Kommissionsmehrheit stimmte. 
Vorher hatte ich einen Zwischenfall gemütlicher, aber 
vielleicht einschneidender Art mit Siegwart. Gestern waren 
seine Tante, Frau Dr. Jauch, u. eine Cousine aus Beckenried 
zu ihm auf Besuch gekommen. Ich hatte ihm am Samstag gesagt, 
ich würde ihn mit dem Besuch gerne zu mir bitten, aber seit 
Deinem Weggang könne ich mich zu einem solchen Empfang 
nicht mehr entschliessen, was er wohl begriff. Heute sagte er 
mir, er müsse jetzt dann auch mit Ständerat Furrer 
sprechen, es handle sich wohl um eine Gerichtsschreiberstelle 
mit vielleicht 2 – 3000 Fr. Gehalt, ein Posten, für den er 
sich gar nicht erwärmen könne, er möchte überhaupt nicht 
in Altdorf bleiben. Dagegen sei eine Stelle an der 
Schweiz. Gesandtschaft in London ausgeschrieben, mit 5 – 8000 
Besoldung, zu der hätte er Lust. Ich schaute nach u. fand die 
Stelle eines Sekretärs ausgeschrieben, sagte ihm gleich, dass 
dies nicht ein diplomatischer Dienst, Gesandtschaftssecretär, sondern 
ein blosser Kanzleiposten sei, aber er bemerkte, dass es sich in 

[2] 
 

London wohlfeiler lebe als in Bern, u. dass er hier jede 
Gemütlichkeit u. Familiengemeinschaft vermisse. Ich ahnte, was 
das bedeute, besonders weil er noch von dem Leben in seiner 
Pension mit Herzerwärmen zu erzählen begann, u. fragte ihn 
direkt, ob er sich etwa verheiraten möchte. Und das bejahte er, 
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weil ich es doch gemerkt habe, ja, mit einer Engländerin. 
Also der alte Fall. Hans Gwalter soll ja auch solche Pläne 
in London in sich aufsteigen gefühlt haben. Nun versprach ich 
ihm, mich bei Graffino für das Nähere zu erkundigen u. 
tat es vor der Sitzung. Der Bericht lautete, wie ich vermutet: 
eine Kanzleistelle, aber gut bezahlt. Was soll ich nun machen? 
Halte ich ihn fest, so steht mir eine Art moralischen 
Zwangs, ihm seine Stellung zu verbessern, u. tu ich das, so 
bringe ich mich nicht nur um mein Honorar für das Buch, 
sondern es wächst auch seine Mitarbeit in dem Grade, 
dass es nur noch zum Teil mein Buch sein wird. Lass ich 
ihn gehen, so bin ich wieder ganz im Ungewissen, was 
geschehen soll. Und dabei bleibt der Zweifel bestehen, ob er 
nicht nach kurzer Zeit eben doch von der Stelle in London 
ganz u. gar nicht befriedigt sein u. darob unglücklich werden 
wird. Was meinst Du, wenn ich ihm morgen ganz offen 
angebe, was mir Graffino gesagt, u. dass ich die Stelle als nicht 
seiner Bildung entsprechend erachte, dass ich aber, wenn er 
danach sich anmelden wolle, ihn bei Carlin warm 
empfehlen werde? Ich kann ihm nicht bei mir volle 
Beschäftigung mit voller Besoldung versprechen, ich vermag 
es nicht, es bindet, es beschränkt mich zu sehr! Also, was sonst 

[3] 
 

zu tun? Gib mir über Nacht einen guten Rat, damit ich 
die Sache an ein gutes Ende bringe! 
Was mir diese zweite Auflage doch für Ungelegenheiten 
bereitet! Ich fühle mich gefesselt nach links u. rechts, u. möchte 
manchmal am liebsten auf die Sache ganz verzichten, wenn 
halt nur nicht die Sache selbst im Spiele wäre! Auch weiss ich 
noch gar nicht, wie es sich machen wird, wenn jetzt dann die 
Kommissionsberatungen aufhören u. ich vom Herbst an auch 
nicht mehr im Rate sitze, ob ich dann wirklich um so viel freier 
bin als jetzt, oder ob am Ende nicht mein Gefühl der Über- 
lastung nur vom Alter herkommt u. am Ende trotz der Ent- 
lastung andauert. Zudem scheint es jetzt sicher, dass Hoffmann 
in den Bundesrat gewählt werden wird, u. welche Anfor- 
derungen der dann an mich stellt, ist ungewiss. Ich könnte 
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ihm schwer etwas abschlagen. Kurz, ich bin auch in dieser 
Beziehung in einer fatalen Situation, die sich kaum lösen 
lässt, ohne dass gewisse Nachteile bestehen bleiben. Ich hoffe, 
morgen etwas klarer zu sehen. Meine Berechnungen gehen 
jetzt eher darauf, dass ich die Arbeit lieber mit dem Steno- 
graphen Robert als mit Siegwart machen sollte. Aber 
ich kann mich täuschen, ich weiss es, ich weiss es nicht! 
Von Erismann vernahm ich, dass sich Welti in Nervi 
bei Tavel einer schweren Magenoperation unterziehen 
musste, künstlich (durch eine Magenfistel) ernährt wird, 
also wohl bald dem Tode verfallen ist, mit etwa 65 Jahren. 
Er soll letztes Jahr jeder seiner Töchter eine Viertelsmillion 
gegeben haben, u. mehrere Millionen hinterlassen. Da 
kann Jakob Vogel sein [Fugenhaus?] schon umbauen. 

 
[4] 

 
Von Marie Heim erhielt ich heute wieder einen Brief, worin sie 
mir von Herzen dafür dankt, dass ich Arnolds Entschluss verstehe, 
u. über Alberts Verständnislosigkeit für Arnolds Pläne jammere. 
Es sei schon seit drei Jahren ein stiller Conflict da gewesen, der 
nun zum Ausbruch gekommen. Dies bestätigt die Angaben 
Frühs u. tut mir unendlich leid für Albert! 

Nun gute, gute Nacht! Gib einen guten Rat 
Deinem ewig getreuen 

Eugen 
 
 

1911: März Nr. 72 
 

[1] 
 

B. den 28. März 1911. 
 

Meine liebe, liebe Lina! 
 

Heute habe ich es so recht innerlich verspürt, wie 
meine Vereinsamung fortschreitet. Ich teilte Siegwart, als 
der verabredeter Massen schon um halb acht Uhr kam, um 
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zu vernehmen, was ich von Graffino erfahren, mit, dass die 
Stelle in London nur Kanzleistelle sei. Aber die Kürze der 
Büreaustunden captierte ihm so (9 bis 3 Uhr), er fasste 
sofort den Gedanken, dass er dann ja noch reichlich andere 
Arbeiten bewältigen könne, mit solcher Sicherheit, dass er 
erklärte, sich um die Stelle zu bewerben, um sich dann 
bald möglichst verheiraten zu können. Seine Auserwählte 
ist die Tochter der Pensionshalterin, bei der im Austausch 
mit der Tochter, die inzwischen in Altdorf war, das letzte 
Jahr gewohnt hat. Ich hatte diesen Entscheid voraus ge- 
sehen u. vorsorglich schon mein Empfehlungsbrief an 
Carlin aufgesetzt, warm gehalten, den ich ihm vorlas, 
u. der in seinem Einverständnis dann Vormittags an die 
Adresse abging. Ich werde also den jungen Mann ver- 
lieren, es ist doch ziemlich sicher. Auch wenn er die 
Stelle nicht erhalten sollte, ist der Bruch da, nachdem ich weiss, 
dass er sich mit den Verheiratungsplänen trägt. Schade ist an 
seinem Weggang gewiss auch, dass ich ihm gar keine nähere 

[2] 
 

persönliche Beziehung bieten konnte. Ich habe ihn schon 
aufgefordert, er soll etwa an einem Sonntag Nach- 
mittag zu mir kommen, u. einmal erschien er auch, 
aber es war eben nichts rechtes. Mein Haus hat keine 
Repräsentanz mehr, ich fühle mich nicht wohl, wie ehedem, 
wenn jemand bei mir ist. Vielleicht hat auch das Gefühl 
mich von weiterem abgehalten, dass ein näherer Verkehr nur 
den bestehenden Gegensatz verraten u. hervorgehoben hätten, 
der zwischen unsern politischen u. religiösen Ansichten u. 
Überlieferungen bestehen muss. Ich würde darüber zwar nur 
in kleinen Zügen beunruhigt, so namentlich durch seine gar 
engen Beziehungen zur Burgundia. Aber die Tatsache 
schmerzt mich jetzt doch, dass ich auch diesen Hülfsarbeiter wieder 
verliere, während ich andere schon freilich in früheren An- 
fängen verloren oder viel eher nie bekommen habe, wie 
Walter B u. Guhl. 
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Ich hatte am Sonntag an Bühlmann geschrieben, dass ich, wenn 
er seinen Plan, die Kommission zu sich einzuladen, ausführe, 
nicht kommen könne, wegen der jetzigen Erinnerungstage. 
Er erklärte mir gestern, dass er das sehr wohl begreife. Heute 
aber kam er nochmals zu mir im Rat, u. bat mich, im 
Namen seiner Frau, am Donnerstag Abend mit der 
Redaktionskommission doch bei ihm zu erscheinen. Ich 
lehnte wieder ab. Es ist gewiss so besser, in dieser Gesell- 
schaft vollends könnte ich mich nur höchst elend fühlen. Aber 
die Vereinsamung schreitet weiter. 

 
[3] 

 
Heute hat mir Walter B., dem ich am Nachmittag einen 
Besuch machte, um ihm ein Aufsätzchen Hofers, des Civilstands- 
secretärs, zu überbringen, mitgeteilt, Kaiser meine, dass Müller 
auf das Justizdepartement aspiriere. Hoffmann hat Annahme 
der Wahl erklärt. Aber nun, wenn er nicht Nachfolger Brenners 
werden kann, wird es dann nicht zu einem Rückzug kommen? 
An u. für sich wäre mir ja Müller ganz recht, u. bei einem 
Besuch nach Neujahr sagte auch seine Frau, unter seiner Zu- 
stimmung, dass ihm ein Wechsel des Departements ganz erwünscht 
wäre. Das würde also stimmen. Aber Hoffmann wäre doch hiefür 
besser geeignet, als Müller, der nun schon so lange den 
Justizgeschäften ferne steht. Und wird sich Hoffmann es gefallen 
lassen, wenn er das Militär übernehmen soll? Ich glaube 
deshalb noch nicht bestimmt an seine Wahl u. Annahme, bis sie 
vorliegt. Erhält Müller das Justizdepartement, so wird er 
erwarten oder verlangen, dass ich im Nationalrat bleibe. Und 
ihm könnte ich dies viel weniger abschlagen, als Hoffmann. 
Kurz die Sachen liegen noch nicht recht vertrauenserweckend vor. 
Und inzwischen fühle ich mich recht müde, heute, ich weiss nicht weshalb, 
ganz besonders. Am Ende muss ich doch noch ein wenig fort von 
hier, seis da oder dorthin! 
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In der Verandah blüht die Blume wieder, die uns s. Z. 
zur silbernen Hochzeit geschenkt worden war. Letztes Jahr 
sagtest Du noch, wie dankbar sie sei, jedesmal auf diese 
Zeit. Und jetzt kann ich sie betrachten, ohne das ganze Weh zu 
empfinden, das in unserer Trennung liegt. So wird alles 
zum Anlass für Traurigkeit, u. ich sehe nirgends das Mitempfinden, 

 
[4] 

 
das mir Trost gewähren könnte. Ich muss mir nur immer 
vergegenwärtigen, dass es so ein Leben mit dem Altwerden 
beschaffen ist. Darum hast Du den bessern Teil erwählt. 
Doch gute Nacht, meine liebe gute Seele. Ich bleibe 
bei Dir, halte auch Du zu mir in Ewigkeit! 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 73 
 

[1] 
 

B. d. 29. März 1911. 
 

Meine gute, liebe Lina! 
 

Ich war heute sehr mutlos u. wurde von dem ge- 
mütlichen Druck, der auf mir lastete, erst befreit, als ich 
die Parteiversammlung besuchte, in der die Candidatur Hoffmann 
einstimmig zur Aufstellung gelangte. An ihm werden wir 
einen vortrefflichen Bundesrat erhalten, u. das zu denken, 
tut wohl. Denn bei der Launenhaftigkeit Forrers, u. der 
Unbedeutendheit Andrer war es manchmal fast nicht zum 
Aushalten. Wenn er nun blos auch wirklich das Justizdepar- 
tement zugewiesen erhält. [Stem?] sagte, als Präsident der 
Versammlung, es sei zu hoffen, dass er das Strafrecht durchführen 
werde, wie Brenner das Zivilrecht. Aber welcher Gegensatz 
bietet sich dar beim Vergleich der Beiden: Brenner trat ein, 
ohne auch nur das rechte Vertrauen seiner eigenen Partei zu 
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besitzen, u. dann stieg er in Achtung u. Anerkennung mit 
jedem Jahr u. war schliesslich der bestgewählte, als Bundes- 
rat wie als Bundespräsident. Hoffmann dagegen wird 
das Amt im Besitz des Vertrauens aller Parteien. Es schaudert 
mich, wenn ich denke, dass es jetzt den umgekehrten Weg 
gehen könnte, u. ganz unmöglich ist das aus zwei Gründen 
nicht: Hoffmann hat viel Klugheit u. Gestaltungsgabe in 
der Rede, aber nicht sehr viel Initiative, es wird also 
ziemlich viel auf seine Hülfskräfte ankommen, u. ob er 
diesen gegenüber die Gabe Brenners entwickelt, sie 
machen zu lassen u. wär so durch pflichteifrige Aufnahme 

 
[2] 

 
des von ihnen gebotenen sich einzuarbeiten, ohne anders 
als im Kleinsten u. Kleinlichsten corrigierend einzugreifen, – 
das ist die Frage. Sodann ist er 13 Jahre älter als Brenner 
bei seinem Eintritte war, u. stark abgearbeitet. Es schien 
mir in den letzten Kommissionssitzungen manchmal, er 
sei nicht mehr so frisch u. munter wie früher. Doch wollen wir 
das nun abwarten u. von der Hoffnung nicht ablassen, dass 
alles gut herauskommen werde. 
Was mag mich heute so bedrückt haben? Zum Teil u. nur 
halb bewusst vielleicht der Umstand, dass Bühlmann die 
Feier des Abschlusses des OR. durch Einladung der Redaktions- 
kommission nun doch abhält, obgleich ich ihm geschrieben, dass 
ich nicht dabei sein könne. Wer wird dort sein? Rossel, 
Rutty, Krentel, Bonzon, Gabuzzi, Motta, vielleicht auch 
Hoffmann, während Schatzmann jedenfalls ablehnt. Ich 
hätte gedacht, ohne mich würde er auf den Plan ganz ver- 
zichten. Aber ich ersehe daraus, was mir wohl heilsam 
sein soll, dass ich doch nur eine Nebenfigur machte. Da haben 
wir das Seitenstück zu dem mehrmaligen Benehmen 
Brenners, der auch immer so gehandelt u. sich benommen 
hat, als sei ich eigentlich sehr entbehrlich. Um so mehr muss ich 
mich noch bemühen u. beeilen, etwas rechtes für die 
Zukunft zu schreiben, oder dann die Ganze Gesellschaft 
gehen u. stehen lassen, wie u. wo sie ist. 
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Doch ich will nicht bitter werden darüber, dass ich so wenig 
Verständnis u. Anerkennung finde. Die Leistung macht die 
Hauptsache aus, u. diese liegt abgeschlossen hinter mir. Ich 
darf auf Anerkennung dafür durch die Zeitgenossen nicht 

 
[3] 

 
rechnen. Ich kann nur hoffen, dass die Zukunft sich mir gegenüber 
gerechter erweisen werde. 
Ich erlebe alles, was in diesen Tagen vor einem Jahr ge- 
schehen, noch einmal. Heute vor einem Jahr überlegten wir, 
ob wir nicht doch einen zweiten Arzt zuziehen sollen, trotz der 
so verhängnisvollen Beteuerungen Oeris, dass Deine Erkrankung 
ganz u. gar nicht gefährlich sei. Und wir lehnten, namentlich wegen 
Deiner Scheu einer weiteren Consultaion u. Deines unbedingten 
Vertrauens zu Oeri, für einmal den Gedanken noch ab, um 
ihm am daraufkommenden Tag dann doch Folge zu geben. 
Und ich las vor ein Sinngedicht u. wir besprachen das Schicksal 
der armen Regina, ahnungslos. Marieli war im Examen. 
Was Marieli anbelangt, so habe ich es nun doch allmählich dazu 
gebracht, dass sie nicht mehr so «piepmatzt», wie das in letzter 
Zeit einreissen wollte. Ich weiss ja, wie unsympathisch 
gerade Dir ein solches schwächliches Wesen immer gewesen 
ist. Heute sagte sie auch, es würde ihr eigentlich am besten 
gefallen, ganz dem Hause zu leben. Ach Gott, würde sie an 
Paul Gefallen finden, so wäre sie schon übers Jahr eine glückliche 
Frau Doktor! Aber die Herzen sind nicht anders zu lenken, 
als durch das Schicksal u. die bittere Erfahrung. 
Morgen wird die Abstimmung über das OR. stattfinden. 
Ich will Dir dann näher darüber schreiben. Von einer Gehobenheit 
der Stimmung bei mir kann ich jetzt nicht sprechen. Ich sehe auf eine 
lange, lange Arbeit zurück u. erlebe nur, dass die Gemeinheit 
sich des Werkes bemächtigt u. Untreue mich Schritt für Schritt 
begleitet u. stösst. In der neuesten Nummer der juristischen 
Zeitschrift stimmt Zeerleder der Häuslerschen Kritik gegen 
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Egger in perfider Weise zu u. hebt Leemann in den Himmel 
zu Ehren Gmürs. Similis simili gaudet. 
Aber ich komme vielleicht doch noch in Stimmung, wenn auch 
«Hannibal» dabei wie ein Grundton mir immer in den 
Ohren klingt. 

Doch gute Nacht, mein Lieb, meine gute Seele. Ich 
umarme Dich im Geist u. bleibe 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 74 
 

[1] 
 

Nationalrat D. 30. März 1911. 

Meine gute Lina! 

Vor einem Augenblick hat der Nationalrat das 
revidierte Obl. r. einstimmig, ohne dass Namensaufruf 
verlangt worden wäre, angenommen. Ich ging hernach zu 
BR. Müller, der im Rate sass, u. sagte ihm, jetzt sei die ganze 
Arbeit für mich beendigt, er gratulierte herzlich. Dann kam 
Bühlmann u. drückte mir auch die Hand u. teilte mir mit, 
dass soeben auch der Ständerat das OR. diskussionslos ein- 
stimmig angenommen habe. Dann gratulierte mir noch König, 
in gewissem Sinn auch Speiser, Walter (Bugnon) u. Richard, den 
ich im Wandelgang antraf. Sonst ist noch zu sagen, dass der Präsident, 
Kuntschen, nach der Abstimmung ein Wort der Abstimmung folgen liess, 
worin er die Wichtigkeit des Beschlusses hervorgehoben u. mir 
persönlich Anerkennung ausgesprochen hat. Zufällig hat Welti 
von der N.Z.Z. gerade während dieser Ansprache mit einem 
Frauenzimmer, das sich auf der Journalistentribüne befand, so 
intensiv sich unterhalten, dass er gar nichts von ihr hörte. Ich werde also 
auch darüber nichts in der Zeitung lesen, was ich gerne gehabt 
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hätte, weil ich Kuntschen nicht ganz verstand, wegen der schlechten 
Akustik des Saales. 
Wie ganz anders würde diese Stunde in mir klingen, 
wenn ich nun eben nicht allein stünde, wenn Du auf der 
Tribüne heute der Abstimmung zugehört hättest! Jetzt sehe ich 
auf die 27 Jahre Arbeit mit einem unsagbar schmerzlichen 
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Gefühl der Vereinsamung zurück. Der Hauptwert im persönlichen 
Empfinden ist dahingefallen. Das nackte Verdienst der Arbeit, die 
getan ist, vermag mir die Lücke nicht auszufüllen, u. soll es 
auch nicht! 
BR. Müller hat mir mitgeteilt, dass seine Frau an einer 
Art Ischias leide, verbunden mit einer Venenentzündung, die 
ihr ausserordentliche Schmerzen bereite, u. namentlich in ihr die Be- 
sorgnis erweckt habe, sie leide gar an einem Krebsübel. 
Die Frau in ihrer temperamentvollen Ungeduld dauert mich sehr. 
Es geht jetzt ebenso: Bekannte um Bekannte kommen an die 
Reihe. Aber Müller wäre doch sehr schlimm daran, wenn eine 
solche Leidenszeit über sein Haus käme. 
Froh bin ich, dass ich heute nicht nach Grosshöchstetten zu fahren 
habe. Motta ist nicht eingeladen. Was hätte ich dort zu 
denken, zu fühlen gehabt in meiner Vereinsamung? Ich hätte 
mich ja doch nicht mit den andern freuen u. sie hätten sich nicht 
an mir freuen können. Ich blicke mit Trauer zurück, die nur 
dadurch gehoben wird, dass ich hoffen kann, etwas geliefert zu haben, 
was dem Lande frommt. Aber was musste ich als Preis bezahlen? 
Mein ruhiges Gelehrtenleben, die innige Verbindung mit Dir, 
die frohen Erfolge an der deutschen Facultät, das alles ist dahin- 
geschwunden vor der neuen, grossen Aufgabe, wie sie mir 
hier gestellt war. Und es ist mir ein herzinniger Trost, dass Du 
an dem Erfolg, den ich die langen Jahre gehabt, so grossen 
Anteil gehabt, so sehr über ihn gefreut hast. Ja, der war Dir 
etwas, von der Zeit der Abstimmung vom 13. Nov. 1898 
bis zum 20. März in Sorrent! Ich denke mit Rührung daran 
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welche Freude Du an den Ereignissen genossen, und dass das 
eigene Haus sich an sie finanziell anschliessen konnte, war Dir 
ja auch eine Freude, die viel nachhaltiger u. direkter zu wirken 
vermochte, als es Deinem sorgenbeladenen Lebensgefährten 
beschieden war. 
Schon in dieser Nacht habe ich darüber gedacht, wie sich nun 
meine Arbeit gestalten werde, nachdem das OR. erledigt. 
Ich rechne nicht auf ein Referendum. Unterbleibt es wirklich, so 
werden schon in dem kommenden Sommer die neuen Pläne 
an mich heranrücken müssen: Gesetzgebungspolitik, Rechts- 
geschichte, Rechtsphilosophie, System u. Geschichte, u. s. w. Doch 
werde ich darüber erst Beschluss in mir fassen, wenn das 
Departement seinen neuen Chef hat u. auch die Frage 
dann erledigt ist, ob ich wirklich nicht mehr weiterhin dem 
Nationalrat angehören werde. 

Ich schliesse diese im Rat geschriebenen Zeilen – in Mitten 
eines Saallärmens u. am Schluss einer Rede Müllers, wie 
Du sie ja beide kennst. Lebewohl für heute. 

Ich bin Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: März Nr. 75 
 

[1] 
 

B. d. 31. März 1911. 
 

Meine liebe Lina! 
 

Heute brachten die Zeitungen ihre Referate über 
die Annahme des OR. Alle, die ich sah, erwähnten dabei 
des anerkennenden Ausspruchs Kuntschens, auch die N. Z. Z., 
freilich diese ganz kurz, da ja der Berichterstatter, wie ich 
Dir erzählte, der Ansprache gar nicht zugehört hatte. Das 
Genfer Journal verband sogar eine ausführlichere Würdigung 
meiner Tätigkeit mit dem Bericht, was mich gefreut hat. 
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Die gestrige Gesellschaft bei Bühlmann – Rossel, Rutty, 
Hoffmann, Gabuzzi, Schatzmann – soll, wie Bühlmann 
mir erzählte, sehr heiter gewesen sein, namentlich Hoff- 
mann habe grosse Lustigkeit gezeigt. Um so weniger habe 
ich hingepasst. Rossel meinte freilich, es sei ganz nett gewesen, mit 
stillschweigender Reserve, die ich an ihm kenne. Ich werde 
gelegentlich schon erfahren, ob u. was gesprochen worden 
ist. 
Die Beratungen nahmen einen rascheren Verlauf, als 
erwartet war, sodass am Donnerstag, vielleicht sogar 
Mittwochs, geschlossen werden kann. Und dann, was soll ich 
beginnen? Ich habe heute von Bon, der den Vitznauerhof 
von dem verkrachten Michel gekauft, eine Einladung erhalten, 
Zimmer zu bestellen, da mein Bruder ihm mitgeteilt, ich beab- 
sichtige vor Ostern nach dort zu kommen. Also werden Augusts 
dort sein. Aber ich habe ihm ja umgekehrt gesagt, dass ich nicht 
kommen werde, also wieder eine jener unbegreiflichen 
Geschichten, wie sie August schon mehrfach gemacht hat, namentlich 
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auch voriges Jahr, da er dir sagte, er habe Deine Fahrt 
nach Zürich mit mir fest verabredet, u. mir, Du habest zu- 
gesagt. Das ist ja niemals bös gemeint von ihm, aber doch 
recht ungeschickt. Jedenfalls gehe ich nicht hin, u. Marieli soll es 
auch nicht tun. Dafür ist mir heute wieder die Lust gekom- 
men, nach Spanien an den Congrès de l’Institut zu 
fahren. Es ist eine grosse Reise, u. Marieli kann ich nicht mit- 
nehmen. Sie verträgt dieses Reisen nicht, hat keine Freude 
daran, wird nur so passiv mitgeschleppt, u. in der Gesell- 
schaft, in die sie da geraten würde, könnte sie sich auch nicht 
recht hineinfügen. Das ist eben alles anders, als ich es ge- 
hofft hatte. Sie ist zu seltsam, oder zu jung für solche Dinge. Auch 
nach Heidelberg werde ich sie im Herbst, auch wenn es mir 
möglich ist, zur Wörterbuchs Conferenz zu fahren, aus diesen 
Gründen leider nicht mitnehmen können. Wie soll ich mich 
nun entscheiden? Es ist hohe Zeit, dass ich mich entschliesse. 
Als ich heute mit Marieli von dem Plane sprach, verfiel sie 
sofort wieder in die Stummheit oder Stumpfheit, die mich an ihr 
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so sehr plagte u. die schliesslich eine ernsthafte Entfremdung 
unter uns erzeugen könnte. Ich weiss nicht, was sie sich denkt. 
Heute kam Nachmittags die Frau des Landwirtschaftlers 
Ris zu mir, der mit Schuppli voriges Jahr den hübschen Nach- 
mittag mit uns verbracht u. nun in Allerheiligen ein 
Lungensanatorium leitet. Sie klagte, dass die Arbeit ihr zu 
streng sei, dass sie krank geworden, dass die Kinder auf dem 
täglichen mehr als stündigen Schulweg sich ebenfalls Krankheiten 
geholt hätten, u. wollte mich consultieren über die Gründung 
einer Aktiengesellschaft für den Vertrieb keimfreier Milch in 
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Bern, ein Plan, an den ihr Mann nach Anregungen Schüpplis 
schon gedacht habe. Ich musste ihr bekennen, dass ich in solchen 
Dingen gar keine Meinung habe u. keinen Rat erteilen 
könne. Sie weinte u. klagte viel u. ging, offenbar doch schon 
durch die Aussprache etwas getröstet, weg. Sie scheint eine tüchtige 
Frau zu sein (Schwester des Reg.rat. Waldvogel in Schaffhausen), aber 
vielleicht nicht ganz normal. Im Auftreten u. Aufzug ganz 
Landfrau. 
Endlich noch eine Mitteilung: der Bruder unserer Frau Vogel ist 
im Salem gestorben, erlöst von einem bösen Leiden u. 
noch böserer Operation. Und: BRat. Müller klagte mir 
heute, es gehe mit seiner Frau gar nicht gut, sie erleide furchtbare 
Schmerzen u. wolle doch nichts von Morphium wissen. Sie er- 
trage es fast nicht, so krank zu sein. Er wurde bei dem Bericht 
ganz angegriffen u. sprang dann schnell auf Amtliches über, 
um sich abzulenken. 
Dem Datum nach ist es heute ein Jahr, dass wir Dr. Keller- 
hals riefen u. die kurze Hoffnung einleiteten. Ich verfolge 
stündlich fast die letztjährigen Ereignisse. Diesen Abend war ich 
mit Marieli auf dem Kirchhof. Es ist alles in Ordnung, das 
Leid gedeiht weiter. 
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Ich hatte gestern nach dem Nachtessen noch den Besuch von Walter Bs, 
der sehr lieb war. Den Nachmittag hatte Marieli mit Maja B. 
einen Spaziergang verabredet, u. Frau Sophie B. schloss sich beiden an. 
Was Marieli von ihren Gesprächen erzählte, grenzt ans Unglaub- 
liche. Eine solche Gewöhnlichkeit ist stürzend. So soll sie gesagt 
haben, eine gute Erziehung sei die Hauptsache, sie sei ihren Eltern 
dafür verbunden, jetzt sei aus ihr geworden, was sie sei, sie 
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verstehe mehr von Musik als [Paur. Gilpinn?] habe einen rechten 
Schwarm zu ihr. Allen Ärzten, mit denen sie verkehrt, sei sie die 
Lieblingsschwester gewesen etc. etc. Das ist wirklich kein Umgang 
mit u. für Marieli. Es tut mir nur immer für Walter B. leid, 
dass ich dieses Hemmnis für unsern Verkehr nicht beseitigen kann. 
Vielleicht fahre ich morgen nach Baden zu Schröder, ich weiss 
es noch nicht. Für heute Schluss! 

In alter, treuer Liebe bin ich Dein 
Eugen 
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April 1911 

1911: April Nr. 76 
 

[1] 
 

B. den 1 / 2. April 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Es ist mir, wie wenn ich nun ein Jahr zurückversetzt 
wäre u. nun müsste ich, mit vollem Bewusstsein von 
dem, was kommen werde, der schrecklichen Nacht vom 
3. zum 4. April entgegengehen. Es schnürt mir das Herz 
zusammen, ich wende mein inneres Auge ab von dem, 
was es sehen soll, u. doch ich weiss, es kommt, es kommt. So 
erlebe ich schwere Stunden u. Tage u. wenn ich arbeite, 
geschieht es wie in einem Traum. Alle Pläne habe ich 
bei Seite gelegt. Ich reise nicht nach Madrid, ich leiste dem 
Ruf Augusts keine Folge, ich will alles erleben was 
kommt, passiv, um nachher vielleicht ruhiger zu sein. 
Ich hätte sonst heute einen ruhigen Tag gehabt. Als ich 
am Morgen das Laufende erledigt, ging ich zu Guhl, seit 
mehr als Jahresfrist zum ersten Mal wieder. Es war ein 
netter Besuch, seine beiden Töchterchen waren herzig. Er 
begleitete mich nachher noch nach Hause, wo inzwischen 
Dr. Burko mit seiner Frau mich hatten besuchen wollen. 
Ich kann nicht sagen, dass ich das Verfehlen heute gerade be- 
dauert hätte. Ich wäre kaum in einer Verfassung ge- 
wesen, seinen Besuch zu geniessen. Am Nachmittag 
las ich eine Abhandlung über Ihering, die mich davon 
überzeugen konnte, dass ich mich mit den philosophischen 
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Fragen doch schon recht vertraut gemacht hatte, denn ich 
las kritisch u. wie mir schien richtig. 

 
[2] 

 
Heute ist also Herr Welti, der Bruder der Frau Vogel, 
cremiert worden. Ich habe dieser einen Condolations- 
brief geschrieben u. bin nicht zur Feier gegangen. Die zwei 
Gründe, die ich mir klar machte, entschuldigen mich bei mir 
selbst, – meine Stimmung u. die wenig intensive Bekannt- 
schaft mit dem Verstorbenen bei gänzlicher Ungewissheit, ob 
ich Frau Vogel sehen würde. Jakob werde ich demnächst 
besuchen. Da ich nicht reise, werde ich hiezu ja wohl Zeit 
finden. 
Ich überlege mir immer wieder, ob ich mich nicht am 
Ende doch besser von meinem Amt zurückziehen würde. 
Und es ist so ein unnützes Überlegen. Denn die Hauptsache, 
auf die es bei der Entscheidung ankommt, nämlich wie 
man sich bei der Ruhe befinden würde, weiss man ja 
doch nicht zum voraus. Dieser Zustand ist ein Beispiel 
dafür, dass es für eine gereifte Lebenserfahrung wirklich 
keinen andern vernünftigen Weg gibt, als den der Pflicht. 
Tun wir, was getan sein muss, u. nachdem die Pläne mit 
der internationalen Tätigkeit u. mit Leipzig wie 
Nebel verflogen, bleibt mir nur das Amt u. Concen- 
tration auf das Amt. Also vorwärts. 
Ich will Dir morgen weiter schreiben. Für heute 
breche ich ab, um zeitig zu Bett zu gehen. 

Den 2. April 1911. 
Der heutige Sonntag, – letztes Jahr war es der 3. April – 
führte mir den fernerigen Tag Stunde für Stunde vor Augen. 
Ich spürte wieder die Hoffnung, die das Verfahren des Dr. K. in 
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uns erweckte, ich verabschiedete mich für einige Stunden zur 
Parteiversammlung, zu der ich besonders gebeten worden war, 
ich kehrte zurück u. vernahm, wie es Dir so ordentlich gegangen, 
wie Du mit Marieli geplaudert, ihm von Deinen Genfer Erinne- 
rungen erzählt u. alte Bücher u. Andenken zum Bett hattest 
bringen lassen, endlich, wie Du Dein Notizenheft Dir geben 
lassen u. alle die letzten Tage – bis auf den letzten! – einge- 
tragen. Ich las Dir den Schluss des «Sinngedichtes» vor u. wir 
plauderten darüber, u. nach dem Nachtessen kamst Du zu 
mir ins Studierzimmer herüber u. freutest Dich an dem jungen 
Blättchen des Gummibaumes. Jetzt nur ein Augenblickchen, das 
nächste mal werdest Du länger bei mir bleiben. – Alles, alles 
war mir am heutigen Sonntag von jenem Sonntag gegenwärtig, 
in unendlichem Weh! Und ich empfing das Besuch Walter Bs, 
bei Anna u. Marie war Frl. Hilty, ich las, schrieb Briefe, ordnete 
alte Unterlagen, wie Du es auf die Zeit Deines Aufstehens da- 
mals noch gebeten hattest. So verging der heutige Tag. Ich 
benutzte die heutige Erinnerungsstimmung auch, um Marieli in 
der stillen Nachmittagsstunde einige Abschnitte aus Deiner 
Lebensbeschreibung vorzulesen – u. so ist es Abend geworden. 
Morgen werde ich mich nicht in dieselbe Ruhe versetzen 
können. Am Nachmittag ist Bundesversammlung u. ich habe 
einiges Dringendes mit dem einen u. anderen Mitglied 
zu besprechen. Drum habe ich heute gefeiert, so tief aus 
der innersten Seele heraus u. bin – ruhig geblieben. 
Was mich jetzt erfüllt, das ist ein Bewusstsein, dass wir so 
glücklich bei einander waren, u. dass über kurz oder lang in irgend 
einer Art eine Gemeinschaft bestehen wird, die das wiederholt, u. 
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noch schöner gestaltet, was wir zusammen erlebt haben. Es ist 
das Ewige, das tröstet. Mag auch kein menschliches Erkennen sich 
Ausdenken, was es ist – es besteht, war vor uns, mit uns u. 
wird nach uns sein. Was ewig ist in uns bleibt ewig. Kurz ist 
der Schmerz u. ewig ist die Freude. 

Gute, gute Nacht. Und im Entschweben, immer enger, 
kommt mir das Leben ganz wie ein Schlummerlied vor! 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: April Nr. 77 
 

[1] 
 

B. den 3. April 1911. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Heut Nacht ist das erste Jahr unserer Trennung vorüber. 
Ich bin durch die Arbeit das Semester über davon abgelenkt 
worden. Jene Stimmung weiter zu verfolgen, in die ich mich letzten 
Herbst durch die Lesung Deiner u. unserer Briefe hineingegraben 
hatte: Unser Zusammensein als ein Ganzes aufzufassen, als 
ein Herrliches, das mit Anfang u. Ende sich zu einer Fülle des 
Lebens abschliesst, wie wir es miteinander durchgemacht haben. 
Heute ist mir am Abend der Gedanke wieder gekommen, u. 
es ist gut, es ist wahr. 
Ich war mit Marieli am Vormittag auf dem Friedhof, 
am Nachmittag las ich Saitschik u. in Deinen Erinnerungen. 
Zwischen hindurch besuchte mich [Bäcker?] mit seiner Frau, die 
sehr nett u. vernünftig war. Die Nationalratssitzung ging 
rasch zu Ende. Vorher erkundigte ich mich bei BRat Müller nach 
dem Befinden seiner Frau u. vernahm, dass es heute etwas 
besser gehe u. am Ende doch wirklich nur Ischias sei. Bei dem 
Besuch fragte mich Müller, ob er das Justizdepartement 
übernehmen soll. Ich konnte das gegenüber Hoffmann nicht 
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wohl einfach bejahen u. sagte, ich werde ihn oder Hoffmann mit 
dem gleichen freundschaftlichen Vertrauen begrüssen, habe aber 
meine Arbeit mit dem Departement wesentlich er- 
ledigt. Es war eine schwierige Antwort. 
Wie wird es nun übers Jahr stehen? Weilt dann Marieli 
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in Italien u. ich vielleicht irgendwo in einem landsfremden 
Ferienort? Habe ich noch meine Professur oder ist sie 
mir entschlüpft unter dem Drang widriger Ereignisse? 
Bin ich dann noch gesund? Es spukt so allerlei in der letzten 
Zeit. Nun ja, vorwärts! Du hilfst mir mit Deiner Liebe 
für u. für. Das will ich festhalten, es ist das Beste was 
ich hatte u. habe. 
In der Besorgung des Haushaltes wird Anna immer 
schwächer. Sie hatte letzte Woche ihr 74. Jahr vollendet. Es ist 
gut, dass es mit Sophie sich wohl anlässt. Die beiden Knaben 
sind nun gerne in der Anstalt. Sophie war gestern dort u. 
kam recht glücklich zurück. Es scheint, dass die junge Frau Dähler 
sich mit Sophie gut versteht, u. dass Sophie zu ihr Vertrauen 
u. Zuneigung gefasst hat. Das wäre auch für mich von 
glücklicher Wirkung. 
Unser Nachbar Pierre Boguin hat gestern wieder seine 
Eltern in grossen Schrecken versetzt. Ich hörte um 6 Uhr ein 
Klirren, wusste nicht von woher, trotzdem ich ob dem Lärm 
erschrak, umschaute u. etwas Schlimmes befürchtete. Heute ver- 
nahm ich von Dr. Dick u. dann von Frau Georges, dass Pierre 
im Bad ohnmächtig geworden, dass er im Fallen die Scheibe 
eingestossen, dass er nachher zwei Stunden bewusstlos 
oder doch sprachlos gelegen. Heute sei er wieder wohl. 
Was war das? Ein Selbstmordversuch? Mit Aufraffen im 
letzten Moment u. Zertrümmern der Scheibe? Oder sonst ein 

[3] 
 

Anfall von geistiger Störung? Vater Boguin soll von dem 
Schreck fast zusammengebrochen sein u. sich heute kränker finden 
als der Sohn. Das stimmt mit der furchtbaren Rennfahrt u. mit 
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dem Unfall mit dem Pferd. Er ist ein seltsamer Mensch. 
Heute erhielt ich von Frau Anna Moulin einen Gruss mit 
Sympathie auf den heutigen Tag. Ich betrachte die Dame, nachdem 
ich Deine Briefe wieder gelesen aus der Zeit da Du dort warst, 
etwas anders als es sonst in der Erinnerung der Fall gewesen. 
Allein ihr Brief vom letzten Jahr u. ihre heutige Karte haben 
mir wieder ihr Bild in schönes Andenken verwandelt. Sie 
war u. ist eben doch eine mehr als gewöhnliche Frau. 
Meine Gedanken werden diese Nacht bei Dir weilen u. mich 
um ein Jahr zurückversetzen. Es wäre möglich gewesen, Dich zu 
retten, wenn nicht die ungünstigen Umstände mit den Ärzten 
hätten dazwischen treten müssen. Aber das Leben ist für die, 
die glücklich sterben, glücklich abgeschlossen, u. die Jahre, die mir 
vielleicht noch zugewiesen sind, erkaufe ich mit einer Summe von 
Schmerz. Denn Du bist nicht mehr bei mir. Würde ich jetzt krank, 
wer wollte u. könnte mir den Mangel Deiner liebevollen 
Sorge auch nur um ein Kleines ersetzen? Niemand, nie- 
mand! So schweifen meine Augen von der Erinnerung an 
den schrecklichen Verlust ab zu einer wenig trostreichen 
Zukunft. Wenn etwas mir dieses Dunkel erhellen kann, 
so ist es das Festhalten an Dir, an Deiner Liebe, Deiner 
Sorge. Wenn diese nicht von mir lassen, so will ich das 

 
[4] 

 
Leben noch nützen, so lange ich kann, wenn auch in Ein- 
samkeit. 
Ich will nicht weiter schreiben. Alte Freundschaften brechen 
zusammen, neue werden nicht mehr geschlossen. Du aber 
bleibe bei mir. 
Ich schliesse Dich im Geist in meine Arme u. bin 
auf ewig 

Dein getreuer 
Eugen 
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1911: April Nr. 78 
 

[1] 
 

Nationalrat den 4. April 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Soeben ist Hoffmann mit 186 Stimmen von 193 zum 
Bundesrat gewählt worden, ein überaus glänzendes 
Zutrauensvotum, dem nun die Tat folgen wird. Ich 
hatte heute um 7 Uhr an Hoffmann eine Gratulation 
zum voraus geschrieben, traf ihn dann vor dem Bundeshaus 
an, u. erfuhr, dass ihm die Annahme der Candidatur sehr 
schwer gefallen sei. Auch bestätigte er, was mir Müller 
gestern als bevorstehend bezeichnet, dass nämlich Müller 
mit ihm von dem Wechsel des Departements u. Übernahme 
des Militärs durch Hoffmann gesprochen habe. Er fügte aber 
bei, dass ihm das schwer fallen würde u. dass er hoffe, die 
Justiz zu bekommen. Ich konnte Müller gegenüber mit aller 
Offenheit sagen, dass ich sowohl ihn als Hoffmann als Chef des 
Departements mit Freuden begrüssen würde. Es ist möglich, dass 
diese Antwort Müller nicht ganz befriedigte. Sie entspricht 
aber den Tatsachen. Müller war mir s. Z. ein sehr lieber 
Departementschef. Hoffmann bin ich befreundet geworden in 
Folge der jahrelangen Commissionsarbeit. Es wird sich 
wahrscheinlich heute Morgen noch entscheiden, ob ich Hoffmann 
oder Müller weiter zu arbeiten oder nicht zu arbeiten haben werde. 

[2] 
 

Ich bin den Vormittag an den Rat gebunden, habe aber vor- 
gesehen, dass Anna u. Marieli auf den Friedhof gehen. Es ist 
nicht richtig, dass ich nicht dabei bin. Aber die Grabesandacht ist eine 
eigene Sache. In der Nacht ist Schnee gefallen. Was soll nun 
diese Schneeatmosphäre im Gedrücke der «Grabgässchen» 
mit der richtigen Andacht? Und doch ist es eine Stimmung, der 
ich mich nicht nur nicht entziehe, sondern in die ich mit 
Innigkeit vertiefe. Das ist auch der Grund, aus dem eigent- 
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lich Privatgrabplätze mir wohl begreiflich sind. Läge also nicht etwas 
so unsoziales darin, das Grab vor allen Andern auszuzeichnen, 
so würde ich heute vor einem Jahr mich anders entschieden u. ein 
Privatgrab für uns beide gewählt haben. Aber das kann man 
in jedem Falle festhalten, dass die Grabesandacht eine wohl 
begründete ist, u. dass sie sich vertieft, wenn sie für verschiedene 
Angehörige nicht örtlich zersplittert, sondern auf einen Ort kon- 
zentriert wird. Auch das Andenken im allgemeinen wird 
damit besser gewahrt. Ich bemerkte dann auch letztes Jahr 
der Frau Leichenbitterin Lerch, dass ich vielleicht ein Privatgrab 
für uns beide wählen würde, wäre ich sicher in Bern zu sterben. 
Ich meine nun, es wäre in unserem Verhältnis möglich, die 
Einheit des Andenkens für Dich u. mich zu wahren, wenn ich 
bestimme, dass meine Asche auf Deinem Grab in einer Bronce- 
Urne zu Füssen des Broncekreuzes aufgestellt oder aufbe- 
wahrt werden. Das würde wohl auch Deinem Empfinden l. 
entsprechen. Ich will es gelegentlich so anordnen. 
Briefe sind heut früh nicht gekommen, soweit es sich 
um den heutigen Tag handelt: Eine Mitteilung Kebedeggs, 
dass auch er, wie seine Frau, das Klima in [Ofier?] nicht recht 
vertrage, u. dass sie daher daran denken, wieder nach Bern 

 
[3] 

 
überzusiedeln. Und eine Schrift eines Dr. Jägers zur Verteidigung 
Stammlers gegen einen heftigen Angriff Kantorowicz’. Ich habe 
für Letzteres gedankt. An Kebedegg brauche ich nicht zu antworten. 
Heute Morgen sagte mir Siegwart, er sei am Freitag bei Rossels 
Haus hart an mir u. Rossel vorbei gegangen, ohne dass ich ihn bemerkt. 
Es muss so sein u. damit wieder einmal begegnet, was schon mehrfach 
mir nachträglich vorgehalten worden ist. Ich bin in irgendeiner 
Situation, namentlich wenn ich aus dem Colleg komme, so 
befangen, dass ich gegen alles mich umgebende blind werde, wenn 
ich nicht geradezu herausgerissen werde aus der geistigen Befangenheit. 
Ich erinnere mich, wie es mir einmal in Basel nach dem Colleg am 
Rheinsprung mit Jakob Burckhardt gegangen ist: Ich sah ihn nicht, bis 
er stehen blieb, hart neben mir, u. mich lachend grüsste. Das 
Begebnis mit Siegwart ist also glücklicher Weise keine Alterserschei- 
nung u. auch nicht ein Ding, wie es Schenk begegnet. Aber die gleiche 
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Folge wie dieses könnte es einmal haben. Tant pis. 
Heute vor einem Jahr war auch Sitzung des Nationalrates 
u. ich fehlte. Heute würde ich auch fehlen, wenn ich fände, dass 
darin Deinem Andenken die richtige Pietät bekundet werde. 
Aber ich komme nicht zu diesem Schlusse. Ich steh unter dem 
Eindruck, dass ich mit Dir besser vereint bleibe, wenn ich jetzt mit 
dem begonnen zweiten Jahr mit der Innigkeit, die gemein- 
sames Denken schafft, zu Dir mich halte. Ich muss mir da 
irgend was noch recht einrichten, ich weiss noch nicht wie. Mit 
Vorbereitung zur Publikation schriftstellerischer Arbeiten, mit 
Lesen, z. B. der Bibel, oder wie? Das alles ist mir jetzt noch 
unklar, aber es muss mir klar werden, es geht nicht anders. 

 
[4] 

 
Von diesem Standpunkt aus ist es gewiss gut, dass ich jetzt nicht 
nach Spanien reise, sondern die paar Ferienwochen in der 
Musse zu Hause verbringe, die alle diese Stimmungen u. Fragen 
zum Ausreifen gelangen lassen kann. 
Lebewohl, mein Lieb, bleibe bei mir, wie ich 

verbleibe 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: April Nr. 79 
 

[1] 
 

B. den 5./ 6. April 1910. 

 
Meine liebe, gute Lina! 

 
Ich hatte heute einige Briefe zu schreiben u. war merk- 
würdiger Weise, trotz des ausreichenden Schlafes der letzten Nacht, 
in einer wenig gesammelten Stimmung. Ich schrieb an Schröder, 
dass ich nächste Woche nach Baden kommen könnte, wenn er 
noch dort weile, habe also den Besuch wegen der Bundesver- 
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sammlung u. wegen des schlechten, kalten Wetters (Bise mit 
Schneetreiben) verschoben. Dann ferner an Gmürs, an Frau Kleiner, 
an Frau Lina Stadlin-Graf auf ihre teilnehmenden Karten u. 
Briefe, u. einiges amtlich. Den Nachmittag las ich etwas [Lilien- 
cron?] u. Walter B. war bei mir. Er steckt im Fürsprecher – Examen 
u. brachte die Nachricht, dass der Sohn des Verwalters Berger, ein 
überaus tüchtiger junger Mann, nur mittelmässig durchge- 
kommen, da die schriftlichen Arbeiten nicht so gut gewesen seien. 
Nachträglich fiel mir ein, dass dieser Berger einmal mit Gmür 
ein Rencontre gehabt u. sich über dessen Oberflächlichkeit 
beklagt, also am Ende von daher? Es wäre schon möglich, aber 
nicht schön. Dann war Guhl bei mir, ein doch recht berechneter 
junger Mann, der jetzt mehr zu Wieland hält, um Egger nicht 
aufkommen zu lassen. Das sind interessante Geschichten. 
Endlich war ich beim Zahnarzt u. trage seit drei Stunden die 
ersten dritten Zähne, merkwürdiger Weise bis jetzt ohne jede 
Störung im Sprechen oder Essen. Das wäre vortrefflich, wenn es 
so bliebe. 
Nun aber, was mich bis heute Nachmittag beschäftigt hat, 
das war ein Einfall, der mir gekommen war, ich könnte an 

[2] 
 

Hoffmann unser Haus vermieten. Es ist mir oft zu gross, 
zu teuer, zu sehr Last. Aber ich bin doch von der Idee zu- 
rückgekommen. In erster Linie würde es mir sicherlich 
bald grosse Mühe machen, all die guten Erinnerungen zu 
verlieren, die sich in dem Hause mit Dir verknüpfen. Sodann 
wäre es für mich schwer, ein Winkelchen zu finden, wo ich alles 
so unterbringen könnte, wie es jetzt hier der Fall ist. Und endlich, 
wenn ich auch allzu teuer sitze, was macht das am Ende aus 
für meine Erben, da ich ja doch nicht mehr solange im Hause woh- 
nen werde? Also, wie im Amt, so auch zu Hause: Fortfahren 
mit dem Gewohnten, das ist doch die einzig richtige Losung, die ich 
jetzt befolgen darf! 
Zu einer rechten Sammlung komme ich auch heute Abend noch 
nicht. Ich will daher Weiteres auf morgen verschieben u. heute 
abbrechen. Du weisst, dass darin keine Vernachlässigung gegen- 
über Deiner Liebe u. Deinen Gedanken liegt! 
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Vor Schlafengehen habe ich, was ich heute noch anfügen 
will, einem inneren Drange folgend, an Hoffmann 
nach St. Gallen, wo er morgen gefeiert werden wird, 
ein paar Zeilen geschrieben. Ich wies auf die drei ver- 
schiedenen Wege hin, auf denen die höchsten republicanischen 
Ehren erlangt werden können: Parteigewalt, Leut- 
seligkeit, Arbeit für das Landeswohl. Eine starke Persön- 
lichkeit sei stets nötig, aber der dritte Weg sei der schönste, u. 
er sei der seine. Und meiner Freude gab ich Ausdruck, 
dass sich aus solcher Arbeit bei uns noch eine öffentliche 
Meinung bilden könne, die der rechte Mann zu 
höchstem Amt erhebe. Es hat etwas rührendes, dieses Vertrauen, 

 
[3] 

 
halte es fest mit Deiner ganzen Kraft. Es werde ihm auch den 
Übergang erleichtern. Dann fügte ich noch an, dass zu meinem 
Bedauern die Arbeit für mich im Departement getan sei u. ich 
Sehnsucht habe, zur Wissenschaft ganz zurückzukehren. Aber 
etwa bei Gelegenheit soll er über mich verfügen, als eine 
Art von wirklichem Geheimrat. So etwa schrieb ich ihm, 
ausführlicher. Die Wahl kommt mir als wirklich herzbe- 
wegend vor, u. das durfte ich ihm als Freund schon sagen. 
Doch nun, gute, gute Nacht, meine liebe Seele! 

Den 6. April 1911. 
 

Ich weiss nicht was mit mir ist, aber ich fühle in diesen Tagen 
wieder so wenig Ruhe u. Gleichgewicht. Die letzte Sitzung im 
Nationalrat wurde für mich so seltsam bewegt, fünf Mit- 
glieder gelangten an mich hintereinander um Aufschluss, 
so dass von irgendeinem Zuhören oder von Stimmung beim Ende 
keine Rede sein konnte. Nebenbei fragte ich nach dem Befinden 
von Frau BR. Müller, ihr Mann sagte, es gehe etwas besser, aber 
es kommen immer noch die heftigsten Anfälle. Nach Schluss 
war ich bei Werner Kaiser, dann machte ich bei Hebbels den 
Besuch, den ich längst vor hatte, u. war bei Brenners, traf 
hier aber nur Anni, Frau Brat ist nach Zürich verreist. 
Am Mittag war Paul hier als ich nach Hause kam. Er war 
recht, hat mir allerlei Aufschluss erteilt, ist bald heiter, bald 
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gedrückt. Aus seinen Mitteilungen erfuhr ich, dass ihm Frl. Bovet 
seit einiger Zeit nicht mehr so imponierte, wie er es sich gedacht 
hatte bei der Verlobung. Die Entlobung war also doch nicht bloss 
fremdem Einfluss zuzuschreiben, und dann ist sie nach den 

 
[4] 

 
gegebenen Umständen gewiss entschuldbar. 
Nun, Nachmittags las ich in Saitschicks Quid est veritas, 
u. war in einer Stimmung, die mich an allem zweifeln 
liess. Ich sah zwischen hindurch den Sarg vor dem Hause stehen, 
ich verfolgte alles, was voriges Jahr um diese Zeit ge- 
schehen, ich war elend. Ein freundlicherer Sonnenstrahl 
warf ein Briefchen von Hoffmann auf mein Gemüt, der 
mir herzlich für mein erstes Gratulationskärtchen gedankt 
hat. Sein Dank kreuzte sich mit meinem gestrigen 
Schreiben. 
Und nun gute Nacht, mein Lieb! Oh wenn ich mich 
doch ganz auf das besinnen könnte, was mir das Herz er- 
füllt! Ich komme sonst so ganz u. gar nicht zur Ruhe, es 
ist, wie wenn ich die Stürme einer Jugendzeit nochmals 
erfahren müsste, mit den Zweifeln an meinen Ruf 
zu keiner Arbeit! Was nützen mich Belohnungen, wenn 
sie nicht edel sich darbieten? Warum erblicke ich darin 
einen Mangel an Anerkennung u. zweifle an meiner 
Tüchtigkeit? Der B. J. [S.?] sandte mir heute für meine Rat- 
hausvorträge einen Scheck von 2800 Fr. u. stellt mir noch 
ein Geschenk in Aussicht – aber so geschäftsmässig! 

Doch nochmals gute Nacht, ich bin müde, allzu 
müde! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 
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1911: April Nr. 80 
 

[1] 
 

B. den 7 / 8. April 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

Es war heute ein innerlich u. äusserlich bewegter 
Tag. Am Nachmittag war ich auf der Universität, bei 
Dürrenmatts (der alte D. ist unwohl) u., zuerst, bei Mar- 
thaler, der mit mir sehr nett geplaudert u. mir manches 
eröffnet hat, was mir von Wert war. Am Nachmittag 
kam Ernst Brenner zu Paul u. Prof. Balli machte Besuch. 
Sie tranken mit uns den Café. Nachher las ich in der d. 
Rundschau aus den Lebenserinnerungen von Prinz Friedrich 
Karl, u. nach dem Nachtessen plauderten Paul u. ich gar 
vieles, ich erzählte namentlich von der Sommerreise u. 
besprach mit ihm, wenn wir allein waren, seinen Fall Bovet. 
Ich komme zum Eindruck, dass Paul am Ende doch richtiger ge- 
handelt hat, dieses Verhältnis zu lösen. Es ist doch manches 
dabei mit unter laufen, was nicht hätte auf eine sichere glückliche 
Zukunft rechnen lassen. Ob er jetzt auf Marieli ein Auge 
geworfen hat? Ich weiss es nicht, werde auch nicht klug daraus, 
ob es jetzt ihm weniger abgeneigt wäre, als da er noch mit 
der Bovet das «mütterlich» freundschaftliche Verhältnis hatte. 
Im Benehmen ist es jetzt sehr recht mit ihm. 
Ich überlegte diese Tage, ob ich nicht jeden Abend ein Kapitel 
aus der Bibel lesen soll, um allmählich das ganze Buch 
kennen zu lernen. In ihr liegt doch ein Fundament, das 
ganze Generationen getragen hat. Sollte ich das nicht in 

[2] 
 

mich aufnehmen, um diese Welt besser zu verstehen u. 
auch in dieser Richtung klarer u. tiefer zu werden? Ich werde 
Dir ein andermal darüber schreiben. Für heute will ich 
zu Bett. Es ist hohe Zeit, gute Nacht, meine liebe gute 
Seele! 
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Den 8. April: 
Ich habe die Nacht lange schlaflos gelegen u. darüber 
nachgedacht, wie ich mich einrichten wolle, wenn Marieli sich 
dazu entschliesse, Pauls Frau zu werden. Ihre Freude an den Haus- 
geschäften, ihr Mangel an Liebe zu den akademischen Studien, ihr 
Benehmen gegenüber Paul, der einen Ansturm auf sie sichtlich mit 
Mühe zurückhielt, liessen es mir als wahrscheinlich vorkommen, dass 
eine Verlobung in Bälde eintreten werde. Nun hat der heutige Tag 
mir darüber Klarheit verschafft, dass das alles ein eitles Denken war. 
Marieli bat mich am Morgen, doch ja zu verhindern, dass sie mit Paul 
einen Spaziergang machen müsse, er sei gestern auf dem Gang 
mit ihr so zudringlich in Redensarten über künftigen Haushalt u. s. w. 
gewesen. Ich blieb dann auch bei Paul den ganzen Vormittag, 
ging mit ihm auf den Kirchhof, sass mit ihm auf der Verandah u. 
er begab sich um halbzwölf zu Brenner, um dann mit ihm nach 
dem Mittagessen nach Vitznau zu verreisen, ohne dass er Marieli 
noch allein sprechen konnte. Nach seinem Fortgang gestand sie mir, 
dass ihr sein ganzes Benehmen sobald sie allein gewesen, stets 
wie früher von Grund aus antipathisch gewesen: eine Überhebung 
seiner selbst, eine Unfeinheit in der Hervorhebung seines Idealismus 
u. vor allem ein Mangel an Urteil, an Verstand, den sie nie 
ihm nachsehen könnte. Also keine Zuneigung, u. alle die äussern 
Umstände, die für diese Verbindung sonst sprechen würden, fallen 
dahin, u. es bleibt beim Alten, bei dem Zustand, den schon Du 
zwischen Paul u. Marie im Winter vorigen Jahres festgestellt 
hast. Was soll ich sagen? Die Unsicherheit unseres Kindes dauert 

 
[3] 

 
also weiter, u. ich weiss nicht, wie das enden wird. Von Paul habe 
ich den Eindruck, dass er zur Zeit in einem Gefühl gesteigerter Männ- 
lichkeit schwelgt, er glaubt an seinen Erfolg als Lehrer der Mathematik, 
ohne dass ich den Eindruck vermeiden kann, das sei eine grobe Täuschung, 
die ihm wohl für einige Zeit über die Misere des Bruchs mit Frl. Bovet 
hinweghilft, aber vielleicht in kurzer Zeit einer grossen Depression 
Platz machen wird. Er ist zu bedauern, er hat von der Mutter leider 
eine unheilvolle Schwäche geerbt, den Mangel an wirklicher Ver- 
standeskraft, er ist im Grunde wenig begabt. 
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Und den Nachmittag war ich recht niedergeschlagen. Marieli hat 
im Grunde ein recht verschiedenes Wesen, von uns allen verschieden. 
Wird sie ihre Eigenart durchkämpfen können? Sie gab mir nach Tisch 
ein Gedicht, das sie auf dich aufgesetzt. Sie wälzt in ihrem Inneren 
eine Fülle von Stimmungen, sie liest daher auch nicht gern. Oh unter 
Deiner Leitung wäre schon alles gut gekommen. Aber ohne dich? 
Und nun bestürmen mich andere Gefühle. Ich stehe unter dem 
Eindruck eines Zusammenbruchs aller meiner Freundschaften. Ich 
sehe, dass mein Benehmen mir übel genommen wird, weil ich 
es darauf anlege, mich von allem abzuschliessen. Werde ich ein 
Misanthrop? Es kann sein, dass sich dies wieder bessert, aber 
die Stimmungen erinnern mich an das, was ich gelitten, bevor Du 
mein guter, seelenguter Freund geworden. Es wäre bitter, das 
erleben zu müssen, dass mit Dir auch alle guten Freunde von mir 
geschieden seien. Wäre ich jetzt nach Spanien gereist, so würde 
ich in diese Stimmungen nicht verfallen sein. Aber das Hierbleiben ist 
am Ende doch besser, es zwingt mich, mit den Verhältnissen zu 
rechnen u. einen Ausweg zu suchen. Ob Siegwart bleibt oder nicht, 
muss sich bald entscheiden. Ob es zu einem Kampf gegen das OR. 
kommen wird, werden die Sozialdemokraten demnächst, 
am 23., entscheiden. Ob ich mit der Redaktion der zweiten 
Auflage beginnen soll, ist auch eine Frage, die nicht mehr lange 
verschoben werden kann. Also vorwärts, immer vorwärts! Wie 

[4] 
 

ich mit der Reise dem allem ausgewichen, es hätte ja doch 
entschieden werden müssen. Besser ich sei jetzt da u. halte aus. 
Je bälder die Klarheit kommt, umso entschiedener wird es in 
meinem Innern sich gestalten. Ich darf mich jetzt nicht in der grossen 
Welt zerstreuen, ich muss mich für die Kleine sammeln. 

Lebewohl für heute, mein guter Stern! Ich bin Dein getreuer 
Eugen 
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Das Gedicht Marielis lautet: 
 

Der Himmel strahlt in lichtem Blau. 
Es grüsst der Wald, es lacht die Au, 
Durch Feld u. Flur zieht sich ein leises Beben, 
Ein junges morgen duftges Frühlingsweben. 

 
Und wen der Sonne Kraft auch traf, 
der wachte auf aus dumpfem Schlaf 
zu neuem Hoffen, neuem Sang u. Klang, 
Nur Du oh Mutter, schläfst so still … so lang? 

 
Das Vöglein zwitschert froh im Baum. 
Hell tönt sein Lied vom Waldessaum, 
Und weit u. breit hebt an ein feines Singen, 
Ein erstes, ahnungsreiches Frühlingsklingen. 

 
Und wenn der Lenzes Ruf erscholl, 
Der wurde neuen Lebens voll, 
Erglühte heiss in treibender Gewalt, 
Nur Du, oh Mutter, bliebst so stumm … so kalt? 

 
1911: April Nr. 81 

 
[1] 

 

B. den 9. April 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Du warst mir gestern Abend u. heute Morgen so gegen- 
wärtig, dass ich Dein Wesen fühlte, als wärst Du mir zur Seite. Wie 
Vieles wollte ich Dir sagen, mit Dir plaudern, Dich befragen, denn 
alles, alles ist mir im Fluss, seit ich nichts mehr mit Dir so unmittelbar 
besprechen kann. Ich überlegte, am Ende doch unser Haus an Hoff- 
mann zu vermieten, aufs Land zu ziehen u. den Rest meiner 
Lebenstag in freundlicher Musse schriftstellernd zu verbringen. Ich 
ging im Sonnenschein vor dem Hause ab u. auf, da kam Walter 
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B., der mich ablenkte, indem er Aufgaben des Tages mit mir be- 
sprach, u. nachher machte ich Dr. Siegwart einen Besuch, um doch auch 
einmal sein Logis mir anzusehen. Auf seiner schmalen, aber 
nicht unfreundlichen Bude fand ich ihn an der Arbeit für den Öster- 
reicher, Ritter von Honnet. Ich blieb, bis wir zusammen nach der 
Stadt gingen, ich nach Hause, er zur Messe. Der Eindruck, den ich von 
ihm hatte, war, dass er ein gescheiter, guter Bursche, etwas bigott in 
seinem Katholizismus, aber daneben von ehrlichem Streben be- 
seelt, sich in der Welt nützlich zu machen, u. ausgerüstet mit 
ruhigem Glauben an seine Zukunft. 
Am Nachmittag las ich Saitschiks Quid est veritas zu Ende. Das 
Buch hat zum Teil guten Inhalt, aber es ist einseitig u. wird dem 
Wert der positiven Fortsetzung nicht gerecht. Darum kann es dem 
dunkelsten Glaubensfanatismus dienen u. nähert sich bedenklich 
der ketzerisch-päpstlichen Bewegung gegen den Wodanismus. 
Es kann doch keine Rede davon sein, die naturwissenschaftliche 
Fortsetzung abzusetzen, zu verdrängen. Er gibt vor, ihr den Platz anzu- 

 
[2] 

 
weisen, wo sie nützlich sein kann, u. zu verhindern, dass sie 
für die tiefere Fassung des Lebens kein Hindernis wird. Jedoch, das 
Buch hat mir ein Verständnis erleichtert für den Gegensatz, der 
zwischen Naturalismus, Philosophie u. Religion besteht. 
Ich habe nachher mit Marieli wiedereinmal von meinen 
früheren poetischen oder unpoetischen Arbeiten gesprochen u. sie 
so der Reihe nach aufgezählt. Ich erinnerte mich dabei auch der 
«Böcke», habe sie herausgesucht, u. Marieli einiges davon 
vorgelesen. Es war erfreut u. mir hat es Spass gemacht. Es 
wäre ja ganz in Deinem Sinn, wie oft hast Du mir davon 
gesprochen, diese dichterischen Versuche doch noch einmal aus- 
zuarbeiten u. der Öffentlichkeit zu übergeben, da sie in 
gewissem Sinne dem Bedürfnis nach heimatlichen Stoffen 
dienen könnten. Aber ich zweifle, ob ich nicht für solche 
Pläne doch zu alt geworden. Immerhin gehört dies auch zu 
den Dingen, die mich beschäftigen, u. die ich jetzt allein u. 
auf mich angewiesen in der Erinnerung an Dein Mitfühlen 
werde entscheiden müssen. 
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Anna war heute Nachmittag bei Frau Vogel im Lehrerinnen- 
heim. Sie fand sie sehr sehr nieder geschlagen wegen der 
Katastrophe mit ihrem Bruder. Der Verlust sei, erzählte sie 
Anna, so unerwartet gekommen u. in einem Zeitpunkt, 
der für das Geschäft, in dem das Vermögen – auch das der 
Frau Vogel – grösstenteils stecke, ausserordentlich un- 
günstig sei. Es werde viel Geld verloren gehen. Dr. Vogel 
habe jetzt eine ungeheure Arbeitslast auf sich, da er der 
einzige aus der Familie sei, der sich der Erbschaft mit 

 
[3] 

 
einiger Sachkenntnis annehmen könne. Aber leider verstehe 
er kein Italienisch. Es scheint, dass die beiden Schwiegersöhne noch 
am letzten Tag gegen die Ausweisung des Arztes es durchsetzten – 
Jakob u. Von Tobel – mit H. Welti zu sprechen. Und er habe 
ihnen noch einige Weisungen geben können. So wird das Geld 
zum Tyrannen über die heiligsten Gefühle! Aber auch der 
Naturalismus verkehrt das Gemüt u. schlägt ihm Wunden. 
Wie schmerzlich denke ich daran zurück, dass wir, Marieli 
u. ich, auf das Geheiss des Arztes Athem Bewegungen an Dir 
machten, die Arme auf u. nieder zogen, während Du in den 
letzten Athemzügen gelegen. Es hat mir dies in jenem 
bittersten Moment ganz um das Bewusstsein dessen ge- 
bracht, was geschah. Ich konnte Dir nicht einmal in Gedanken 
Lebewohl sagen. Dein letztes Wort war wohl der Ausruf 
«Eugen!» gewesen. Aber warst Du nicht beim Bewusstsein, bis 
der Athem stockte? Leo Merz erzählte mir einmal, wie er 
bei einem Anfall von Herzschwäche auch so behandelt worden 
sei u. obgleich er nicht mehr habe sprechen können, nur gedacht 
habe, es sei ihm einerlei, sie sollen machen was sie wollen. 
Was aber hast Du gedacht, wenn Du auch bei Bewusstsein 
warst?? Und wie oft sprachst Du u. fragtest in früheren Tagen, 
welches von uns wohl dem andern die Augen zudrücken 
werde? Ich wollte gar nicht glauben, dass Dich das Leben wirklich 
verlassen habe, u. der Arzt hat – mir zuvorkommend – 
Dir diesen letzten Dienst getan! Oh, ich will nicht daran 
denken. Bei mir wird das ja auch einmal so sein, wenn 
ich ohne echte Freunde einsam u. allein aus dem Leben 
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scheiden werde, um mit Dir wieder vereint zu sein. 
Bis dahin – Geduld, mein Herz. Ich will warten. 

Gute Nacht, mein einziges Lieb! Ich bin auf ewig 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: April Nr. 82 
 

[1] 
 

B. d. 10 / 11. April 1911. 

Meine liebe, gute Lina! 

Heute hab ich ein längst geplantes u. immer verschobenes 
Ferienarbeitchen mit Siegwart erledigt, nämlich das Aeolion 
auseinander genommen, ausgestäubt u. geölt, wies Not tat, 
was uns den Morgen von neun bis zwölf beschäftigt hat. Das 
letzte mal tat ich das mit August zusammen u. wir machten 
im Salon eine solche Unordnung, dass Du Dich fast gekränkt fühltest. 
Ich hätte damals nachgeben sollen, aber ich wusste, dass sich August 
auch für die Mechanik interessierte, während Du dem Maschinellen 
an viel Geschmack abgewinnen konntest. Das Instrument läuft 
nun wieder recht gut u. es ist auch, als ob der Ton kräftiger ge- 
worden wäre. Jedenfalls spielt die vox humana wieder besser. 
Am Nachmittag musste Spycher die elektrische Leitung reparieren, 
da die Klingeln am Vormittag plötzlich alle versagten. Er brachte 
seinen Sohn mit, der ein prächtiger Junge geworden ist, u., wie der 
Vater mit Stolz sagte, recht nachhilft. Ich hatte den Eindruck, der Besitz 
dieses Sohnes, der sich so günstig entwickelt, habe auf den alternden 
Spycher ausserordentlich günstigen Einfluss. Er lebt gleichsam 
auf, sieht wieder ein Ziel vor sich, an dem er einen Halt hat, 
während eine Zeit lang gewiss Gefahr vorhanden war, er möchte 
auf etwas liederliche Pfade geraten. – Dann war Frau Moser 
zum Kaffee da, sie sah angegriffen aus, u. klagte über dies u. das. 
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Es würde mich nicht überraschen, wenn die gute Frau plötzlich 
einmal zusammenbrechen würde. 
Von gestern vergass ich Dir noch zu erzählen, dass der Privatdozent 
Tecklenburg, den Du kaum mehr kennen gelernt hast, mit seiner 
Frau mir eine Vorstellungs-Visite gemacht hat. Ich hiess Marieli 

 
[2] 

 
auch in den Salon kommen u. nach Überwindung einiger 
Verlegenheit u. Stummheit, hat sie dann mit der jungen Frau, 
einer anscheinend gutmütigen Dresdnerin ganz nett geplaudert. 
Tecklenburg, ein Rheinländer von grosser Herzensnaivetät, schien 
ganz in Freude u. Glück eingewickelt. Es war ein wohltuender 
Eindruck, wie die fröhlichen Augen aus diesem Mittel hervor- 
strahlten. 
Ich habe in der Nacht u. momentanweise den Tag über 
das Thema weiter gesponnen, auf das ich gestern fast zufällig ge- 
stossen. Ich machte mir Gedanken, wie die «Böcke» sein müssten, 
wenn sie etwas taugen sollten, empfand die Notwendigkeit, 
der äussern Handlung ein dramatisches Motiv einzuflössen, u. 
kam darauf dieses darin zu finden, dass der heldenhafte Felix 
Oeri ein Haudegen sein müsse, der die Liebe der Anna Weiss 
in Zürich von sich gestossen hat, u. erst auf hohen Krähen, verwundet, 
zur Ruhe gezwungen, sich eines bessern besinnt. Anna könnte 
den Bitten den Rat ihres Onkels Fries mitteilen u. die Ge- 
legenheit angeben, wie sie sich dieses Mächtigen der Eidge- 
nossen bemächtigen könnten. Das hilft dann nicht nur den 
Böcken, sondern auch der Liebe. Doch schwebt mir das nur so in 
den Umrissen vor u. ich bin noch ganz u. gar unschlüssig, ob ich mich 
auf solche Pläne wieder einlassen soll. 
Ich breche für heute ab. Marieli hat mich gebeten, noch etwas auf 
dem Harmonium zu spielen u. ich will, wo sie Interesse zeigt, das 
wohl pflegen. Also gut für heute u. morgen ein Mehreres! 

 
Den 11. April. 

Heute habe ich Siegwart in die Osterferien entlassen, nachdem 



251 1911: april nr. 76  

[3] 
 

ich noch von Grassino telephonisch erfragt u. erfahren, dass nicht 
Siegwart, sondern ein gewisser Ritter den Londoner Secretärposten 
auf Antrag von Carlin erhalten soll. Es tat mir leid, dies Siegwart 
mitteilen zu müssen. Im Gemüt aber wird es für ihn besser sein, 
namentlich da er ja ohnedies, wie es scheint, nicht so bald sich zu ver- 
heiraten gedenkt, da seine Braut, die Engländerin, noch nicht 
zwanzig Jahre zählt. Er nahm auch die Abweisung gelassen auf, 
u. was mich anbelangt, so werde ich mich jetzt dann eben einrichten 
müssen, so gut es geht mit ihm, trotz der Nebenumstände, von denen ich 
Dir früher geschrieben. 
Sonst bin ich heute im Garten an der Sonne gesessen, 
habe mich an einer Biographie Walter Scotts erwärmt, u. in 
den Presbyterianern zu lesen begonnen. Nach dem Nachtessen 
kam Hänny u. brachte das neue Medaillon mit Deinem 
lieben, so gut getroffenen Bilde. Er blieb anderthalb 
Stunden bei mir u. ich finde, je näher ich ihm komme, um so mehr 
in ihm einen tieffühlenden u. innerlich ausgebildeten Mann, 
mit dem zu verkehren mir wohl tut. Wir sprachen heute 
über allerlei Zeichen der Neuzeit. Die Reclame für 
Rembrandt bezeichnete er mir als eine jüdische Mache, 
wie denn Rembrandt selbst wahrscheinlich Jude gewesen. 
Was hat übrigens Hänny alles schon durchmachen müssen. 
Ich bin gespannt mit Gelegenheit mehr von seinen Schicksalen 
zu vernehmen. Er erzählte mir unter anderen von einer 
Vision, die er gehabt, als sei er in ein Bett von Rosen getreten, 
die ihm über den Kopf gestiegen, eine Traumfantasie an hellem 
Tag bei wachem Spaziergang, ächt Künstlernatur! 

 
[4] 

 
Den Plan, nach Zürich zu fahren, gebe ich wenigstens für diese 
Woche, vielleicht überhaupt auf. Ich habe doch keinen genügenden 
Grund dazu, trotz Heim u. Egger. Und für Stein am Rhein ist 
das Frühjahr noch zu kalt, – auch bin ich nun ja entschlossen, 
hier zu bleiben, das Haus nicht an Hoffmann zu vermieten. 
Also brauche in Stein nicht zu inspizieren. Rossel verreist für 
zwei Wochen nach Reutlingen – Lichtenstein zum Fischen. 
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Er war heute noch bei mir. 
Und heute war Marieli Vor- u. Nachmittags aus, bei 
Marthaler, in Brünnen, mit Chocoladeeiern, die ich den 
dortigen Buben gespendet, bei Frau Gmür. Es war sehr 
angeregt, hat aber fast gar nichts von seinen Erlebnissen 
erzählt, nach seiner Art. 
Und nun gute, gute Nacht. Über einige Erlebnisse 
mit Anna, u. ihr Verhalten zu Marie Moser ein 
andermal! 

Ich bin Dein getreuer Kamerad 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: April Nr. 83 
 

[1] 
 

B. den 12 / 13. April 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Es sind schöne Frühlingstage u. alles wäre recht, wenn 
nicht der nagende Kummer an meinem Herzen frässe, den 
ich heute wieder so sehr verspürt. Ich habe, neben den ge- 
wöhnlichen Geschäften, einer kurzen Besprechung mit Guhl, der 
samt seiner Frau anlässlich einer Grundbuchconferenz in Bellin- 
zona eine Fahrt nach den boromäischen Inseln gemacht hat, 
u. einer Consultation mit Notar Senn betreffend einiger 
Zivilrechtsfragen, in Walter Scotts Presbyterianer gelesen 
u. war gedrückt durch mancherlei. Namentlich gibt 
Marieli wieder zu denken. Sie hat an nichts Freude, isst fast 
nichts, u. das wenige ohne Appetit, u. es hat sich ein leichter 
Katarrh eingestellt, so dass sie hie u. da einen Hustenton von sich 
gibt. Ich veranlasste sie, zu Dumont zu gehen, endlich wieder 
einmal, der auf der alten Stelle, rechte Achsel, etwas Geräusch 
hörte, dem er aber wenig Bedeutung beimisst, sie soll in 
acht Tagen sich wieder stellen. Wichtiger ist ihm Blutarmut, die 
ja auch bei der mangelhaften Ernährung gar nicht überraschen 
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kann. Sobald der Katarrh vorüber ist, soll sie Eisenpräparate 
erhalten. Allein was nützt dies alles! Die Hauptsache ist 
die fehlende Lebensenergie. Ich denke manchmal Marieli 
wäre besser daran, wenn sie einen Beruf ausüben 
müsste. 
Heute bei Tisch kam es bitter über mich: Die alte Anna, 

 
[2] 

 
mit der man schon wegen des abnehmenden Gehörs u. des 
undeutlichen Sprechens fast nicht mehr verkehren kann, ohne ins 
Komische zu geraten, das apathische Kind ohne Freude an irgend 
was, u. ich alter, bald freudloser Kerl: Das ist nun das 
Ergebnis meines Lebens. Aber, man muss aushalten, u. 
schon dass ich das an Dich schreiben kann, bringt mir Erleichterung. 
Ich will mich zusammennehmen u., wenn nicht auf bessere 
Tage, auf ein nahes Ende zu hoffen fortfahren. 
Weiter schreibe ich heute nicht. Vielleicht vermag ich morgen 
mutiger in die Welt zu blicken. 

 

Den 13. April. 
Ich dachte gestern noch lange nach über den Tod Annelis, 
der sich zum 32. Mal verjährt hat. Wir haben seit Jahren am 
12. April nicht mehr über den Verlust mit einander gesprochen, 
obgleich jedes des Tages stets bewusst war. Wir wollten gegenseitig 
uns nicht die alte Wunde aufreissen, u. besonders ich vermied es, 
davon zu reden, weil ich in den Jahren des Älterwerdens die Schwere 
des Verlustes tiefer empfand u. mir mit wachsender Bitterkeit 
eingestand, dass ohne die damaligen äussern unglücklichen Umstände, 
das Kind uns wohl hätte erhalten werden können. Aber wie waren 
wir unerfahren! Wie ungünstig wirkte Anna auf die Pflege des 
Kindes, wie mangelhaft war die Bewachung, wenn es mit der Knopf- 
schachtel spielte, wie ungenügend die ärztliche Fürsorge! Die liebe 
Kleine wäre jetzt im 34. Altersjahr, vielleicht die Sonne für 
unser gemeinsames Alter. Vielleicht aber auch wäre dann alles 
anders gekommen, ich sässe als Anwalt in St. Gallen, kurz, man 
darf sich da nichts ausdenken. Mit der Schicksalsidee hilft man sich 
wenig empor. Die Schicksalsleitung aus unserem Wesen heraus, 
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aus unsern von der Allmacht bestimmten Kräften kann uns ergeben 
machen. Und wir waren da ja auch in unserer Art u. haben uns 
vorwärts gearbeitet, so gut es ging. Ich denke jetzt vielmehr an die 
Verstorbenen als früher. Mutters Bild steigt oft vor mir auf, an Emma 
denke ich manches Mal in tiefer Wehmut. Das Wesen des Vaters wird 
mir näher gebracht. Ich knüpfe in den Gedanken gar manchen Faden 
wieder an, den wir während unseres Zusammenlebens nicht weiter 
in der Hand behalten haben. Die Idee der Tradition von Geschlecht zu 
Geschlecht wird mir deutlicher als ehedem, u. dann kommen wir beide, 
Du u. ich, als die letzten Glieder der zwei Familienzweige vor, die 
wir wohl mit einander verbunden, aber nicht weiter gegeben haben. 
Vielleicht hätte ich nicht die gleiche Leistungsmöglichkeit gehabt, wenn unsere 
Bestimmung eine andere gewesen wäre. Der Familiensinn als Pflege 
der Verwandtschaft um ihrer selbst willen ist weder Dir noch mir in 
der Jugend eingepflanzt worden. Du hast eine herrlich warme Pietät 
gegen unsere Eltern in Dir getragen. Wie Du die kleinen Ölbilder 
von Vater u. Mutter aus Sophies Dachboden – Rumpelkammer 
gerettet u. sie heilig gehalten hast, das habe ich Dir mein Lebtag nie 
vergessen. Ach aber zur festen Gründung der zukünftigen Familie, 
da reichte unsere seelische Kraft nicht aus. Das Leben für das Allge- 
meine, für den Kreis, in dem uns mein Beruf gestellt hat, war 
uns die Hauptsache. Ich besinne mich wohl, wie oft ich dachte, an 
Kindern Freude zu erleben, sei so unsicher, dass man sich dieser 
Hoffnung nicht anvertrauen dürfe, u. Beispiele, wie sie Albert Heim 
jetzt an seinem Sohn erlebt, können ja wohl das bestätigen. 
Jedoch bei dem Glück, das wir uns geschaffen, war dann eben doch 
eines auf das andere angewiesen, u. dass das Leben für die Gemein- 
schaft, für das Wohl anderer uns dann ganz in Anspruch genommen, das 
hat jetzt die Frucht gezeitigt, dass ich allein stehe u. nur mit dem treuen 
Gedanken etwas daran festhalten kann, was mich sonst in 

[4] 
 

leere Einsamkeit versetzt hat. Ich dachte darüber heute wieder 
viel nach, da ich Marieli wieder so stumm u. staunend, freudlos 
ihren Tag abwickeln sah. Und Anna – ist die alte. Du hast ihr ein 
Glück bereitet, uns war sie stets innerlich feindselig, zum Bösen 
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gerichtet, freudig über alles was schief ging. Das hat sie heute 
wieder bewiesen, da sie bei einem kleinen Vorwurf, den ich Marieli 
über seine Freudlosigkeit machte, in aufflackernder Freude über sie 
herfallen wollte, was ich freilich mit einer bitteren Bemerkung 
sofort radical abschnitt. 
Ich war heute schnell bei Senn, um nochmals über die Fragen 
die er aufgeworfen, mit ihm zu sprechen. Sonst las ich die Presbyterianer 
Scotts fertig, etwas Juristisches dazu, u. schrieb etliche geschäftliche u. 
amtliche Briefe. Der Tag war sonnig, aber die Bise dauert an. 
Und nun gute Nacht, mein Lieb! Halte nur Du treu im 
Geiste zu mir, so wird das Leben noch zu tragen sein! 

Gute, gute Nacht! Dein auf ewig getreuer 
Eugen 

 
1911: April Nr. 84 

 
[1] 

 

B. d. 14 / 5. April 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Ich muss nochmals auf Marieli zu sprechen kommen, das mich 
in diesen Tagen mehr als wünschenswert beschäftigt. Ich schrieb 
Dir, dass es wieder etwas Husten habe. Gottlob geht das jetzt wieder 
besser. Fieber war nie dabei, weder Morgens (ca. 36,2) noch 
Abends (35,9). Aber die apathische Freudlosigkeit dauert 
an, nach einem kurzen Unterbruch, wo es sich für zwei Abende 
zusammen genommen hat. Auf seinen Ausspruch, es wäre ihm 
ganz recht, wenn Frau Welti in Florenz nichts fände, be- 
merkte es, auf meine heutige Frage, es sehe schon ein, dass es 
vernünftiger sei, nach Florenz zu gehen. Als wir dann diesen 
Abend miteinander im Garten spazierten u. es davon sprach, 
halb Studium u. halb Haushaltung gehen aber doch nicht zu- 
sammen – was ich auch begreife –; sagte ich, es könne ja studieren, 
so lange es wolle, dann entweder verheirate es sich, oder bleibe spä- 
ter bei mir. Ich erwartete eine Zustimmung in einigermassen 
freundlichen Worten. Aber es schwieg u. blickte vor sich hin. So ist 
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eben hier nichts zu wollen. Anstatt das Leben zu erleichtern, 
wird es erschwert, bei solcher Gemütsverfassung. Und immer ist 
nur das mangelnde Essen u. der Mangel an Lebensenergie 
daran schuld. Ich glaube bald, ein ganz kräftiger Zwang wäre 
besser für diese Seelenbeschaffenheit. Aber das liegt eben 
nicht in meiner Natur. 
Wie der neuliche Brief Hoffmanns, so haben mich ein 
paar Zeilen von anderer Seite wieder einmal freuen können. 

 
[2] 

 
Sie kommen von Siegwart, der gestern über die Ostertage 
nach Altdorf gereist ist. Wie schade, dass seine Verbindung 
mit den Ultramontanen es mir erschwert, ihn noch näher 
an mich zu ziehen. Ich will abwarten. 
Sonst habe ich heute den lieben Besuch von Walter B. gehabt, 
mit dem ich über Marieli sprach. Ich ordnete ferner aufs 
nahende Semester Collegienhefte u. las etwas in Walter Scotts 
«Abt». Ich war den Tag über recht ruhig. Erst diesen Abend 
hat mich das Gespräch mit Marieli wieder aufgeregt. Ich war 
zum Schluss gekommen, es sei doch wirklich richtiger, in meinen 
jetzigen Verhältnissen auszuharren, unser Haus nicht zur Miete 
Hoffmann anzutragen, oder gar Bern zu verlassen. Aber 
dieser Ton des Elends um mich herum bei jedem Essen könnte 
mich wieder schwanken machen. Ich will aber lieber nicht 
weiter schreiben, breche ab, mit einem innigen 
Gutnacht-Kuss u. der Bitte, stehe mir bei! 

 

Den 15. April. 
Den heutigen Tag fing ich gut an, indem ich im Sonntagsblatt 
des «Bund» eine Novellette aus italienischem Leben las, die 
mich, wie die Geschichten des «Cuore» zu Tränen rührte. Das 
ist italienische Luft, Herz, Gemüt, u. daneben Tand u. 
Kindlichkeit u. Spitzbüberei, ein gemütserfreuendes Wesen, 
das alles Berechnende überfliegt u. überflügelt. Dann habe 
ich die Scotts Abt weiter gelesen, war aber nicht 
ganz erbaut. Und sodann war ich auf dem Rathaus, 
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bei dem Secretär Rollstab, dem ich über das Verbleiben 
meines Aufsatzes über die Eidgen. Universität Aufschluss geben oder 

von 
dem ich ihn empfangen sollte, den ich 1888 geschrieben u. 
etwa 1904 Forrer als Departements Vorsteher gelegentlich 
übergeben hatte. Wahrscheinlich ist das Manuscript bei Forrer 
verloren gegangen. Weiter musste ich mit Kaiser sprechen, 
bei welchem Anlass ich vernahm, dass Jäger eine Verordnung, 
die Kaiser bereits dem Bundesrat vorgelegt, nachträglich be- 
anstande, so dass sie zurückgenommen worden sei. 
Die Hauptsache am heutigen Tag aber ist, dass Marieli sich 
sehr sehr zusammennahm u. über Tisch u. sonst freundlich plauderte. 
Möcht es so bleiben! 
Und nun gute Nacht, mein liebstes, einziges Herz! Ich 
habe heute gar nichts im Beruf gearbeitet, aber ich mache 
mir doch keine grossen Vorwürfe, es war ein schöner sonniger 
Ferientag mit prachtvoller Abendbeleuchtung. Eigentlich hätte ich 
Bücher einräumen sollen, denn der Schreiner Rieser hat 
das Büchergestell gebracht, das ich im oberen Gang an der 
Ostwand habe erstellen lassen. Es soll nun möglich sein, die 
Bücher wieder in einfachen, statt in Doppelreihen zu halten, 
und das «Fähnlein der sieben Aufrechten» kommt an die 
Stelle «Zoggelins», der über unserer Schlafzimmertür ange- 
bracht werden mag. Ich glaube, die Änderung würde auch 
Deinen Beifall finden. Eine Platzvermehrung war absolut nötig, 
u. ich musste mir dabei gestehen, dass ich doch von dem Hierbleiben 
diesen Nutzen gezogen habe, etwas über diese Bedürfnisse 

 
[4] 

 
ins Klare zu kommen u. Herr zu werden, während ich 
bei der Reise nach Madrid alles im alten belassen hätte. 
Doch nochmals gute, gute Nacht! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 



258 1911: april nr. 76  

1911: April Nr. 85 
 

[1] 
 

B. d. 16. April 1911. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Es war heute ein wunderschöner Ostertag, den ich still 
zu Hause verbracht habe. Ich las Scotts «Abt» fertig (von dem 
ich nicht sehr erbaut bin), ordnete gegen Abend etwas in meiner 
Bibliothek, u. war den Tag über viel mit Marieli zusammen, 
die recht zutraulich u., wie immer in solchen Gesprächen, vernünftig 
war. Wir unterhielten uns über die Vorlesungen, die sie nächsten 
Sommer besuchen soll, über die Aussichten, die ihr bei einem für 
nächsten Winter in Aussicht genommenen Aufenthalt in Florenz 
gegeben wären, u. ich teilte ihr mit, dass ich am Dienstag mit 
ihr, wenn das Wetter nicht schlimm werde, für einige Tage nach 
Stammheim zu reisen gedenke. Im Rückweg würden wir 
dann in Zürich einen Halt machen, wobei ich vornehmlich mit 
Heims zu sprechen wünschte, u. sie von einem Besuch bei 
Hermine Abegg sprach. Ob es jetzt endlich etwas daraus wird, 
dass wir die ja noch mit Dir mehrmals verabredete u. ver- 
eitelte Fahrt nach Stammheim ausführen können, wollen wir 
abwarten. 
Anna war Vormittags auf dem Kirchhof u. traf dort 
Hebbels, die einen Kranz auf das Grab legten. Sie sollen sehr 
herzlich gewesen sein, mein neulicher Besuch habe sie sehr 
erfreut. 
Was habe ich an diesem Ostertag nachgedacht? Nicht viel. Ma- 
rieli war in der Frühe im Münster (um 6 Uhr) u. hörte eine 
schöne Predigt Thallungs. Ich brachte es nicht über das Gesagte 
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[2] 
 

hinaus, schrieb nicht einmal einen Brief. Es war ein 
Ruhetag. Das ist mir jetzt noch von Nöten, wenn ich mich 
auf das Semester zeitig sammeln will. Morgen werde 
ich, wenn wir dienstags reisen wollen, noch viel zu tun 
haben. 
Heute Abend ist ein Jahr, dass ich mit Marieli jene 
Traumfahrt angetreten habe. Wir fuhren um 12 Uhr Nachts 
von Basel ab, waren um 8 Uhr in Brüssel, hielten uns 
dort bis Nachmittags auf u. kamen dann noch bis 
Gent, wo wir eine kummervolle Nacht zu brachten. In 
Gent besuchte ich Alberie Rolin u. wir setzten am Nachmittag 
die Reise über Antwerpen bis zum Haag fort, wo wir 
uns drei Tage aufhalten konnten. Das Meer bei Scheve- 
ningen war ein wahrer Trost. Wir blieben vom Montag 
Nachts bis Freitag Mittags, sahen auch Rijswijk, u. in 
Amsterdam blieben wir von Freitag Nachmittag bis Montag 
Vormittag, in schöner Erinnerung blieb uns eine Fahrt nach 
Zaandam, u. ein Mittagessen in einer holländischen 
Stube beim Museum. Über Köln, Bingen, Frankfurt 
gelangten wir von Montag bis Donnerstag Abends nach 
Hause. Ich habe Dir seinerzeit von dem Besuch bei Oeri in 
Basel geschrieben. Heute würde ich mit ihm anders reden 
als damals. 
Ich war vor einer Woche so sehr erfreut, dass mir Hoffmann 
für meine Gratulationskarte so lieb gedankt hat. Dieser 
Dank kreuzte sich mit einem ausführlichen Schreiben, das 
ich auf sein St. Galler– Fest geschrieben, weil ich unter dem 

[3] 
 

Eindruck gestanden, meine Karte sei zu kurz gewesen. Dürfte 
ich nun erwarten, dass er mir nochmals schreibe? Er hat es 
nicht getan, u. ich will hoffen, dass dies nichts übles bedeute. 
Es wird sich ja reichlich Gelegenheit darbieten, seine Sinnesart 
kennen zu lernen. Aber etwas Unruhe verspüre ich doch 
ob seinem Schweigen. Ich bin in diesen Dingen gewiss zu 
empfindsam. Ich hätte so gerne etwa ein paar liebe Zeilen 
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von jenem u. diesem. Aber sie kommen nicht. Das ist meine 
Einsamkeit, in die Dein Scheiden mich nun eben auf die 
Dauer versetzt hat. Freilich ist es ein erhebendes Alleinsein, 
wenn man es mit der rechten Stimmung erfasst. 
Eine merkwürdige Geschichte passierte mit Paul. Er 
erhielt von Frl. Bovet an die Adresse in hier ein Briefchen, als 
er schon abgereist war. Ich sandte es ihm nach Vitznau, u. 
gestern berichtete er mir nun: Er habe ohne ein Begleitwort 
der Frl. Bovet eine ausgeschnittene Annonce geschickt, in der 
die Directrice eines Sanatoriums ausgeschrieben, u. Frl. 
Bovet habe ihm den Ausschnitt ebenfalls ohne Begleitwort mit 
jenem Billet zurückgesandt. Ich begreife schon, wie Paul es ge- 
meint hat. Aber noch mehr begreife ich, dass Fr. Bovet eine solche 
Hülfe wertlos – vielleicht sprachlos – zurück wies. Das ist 
noch der Takt eines Knaben gewesen, der gar nicht versteht, 
was er dem Fräulein mit dem Bruch der Verlobung 
für ein Unglück bereitet hat. Oder ist es Mangel an Tiefe, 
bleibender Mangel an der Persönlichkeit? Marieli 
meinte, das letztere sei anzunehmen, was mir auch 

 
[4] 

 
wieder bewiesen hat, wie sehr Paul ihrem Wesen ferne 
steht. Und das wird sich kaum je ändern. 

Und nun vorbei der Ostertag und Gute Nacht! 
Ich bin auf ewig 

Dein getreuer 
Eugen 
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1911: April Nr. 86 
 

[1] 
 

B. d. 17. April 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Morgen um 5 Uhr fahre ich mit Marieli ab u. 
zwar direkt nach Diessenhofen u. dann beabsichtige 
ich zu Fuss über Schlattingen den Weg zu gehen, den 
wir vor vielen Jahren zum Teil miteinander ge- 
gangen, den ich vor einem halben Jahrhundert mit 
der einen oder andern meiner Schwestern zurückgelegt 
habe. Wenn das Wetter sich nicht verdirbt u. gute 
Unterkunft zu finden ist, so wäre es möglich, dass 
ich mehrere Tage mit Marieli in dort bleiben würde. 
Ich musste heute wieder sehr ernst mit Marieli sprechen, 
sodass Tränen geflossen sind. Das war so: Frau Sophie 
Burckhardt hat ihr auf Ostern ein Körbchen mit einem 
rauhen Brot u. a. geschickt, zur Verdauung, u. da schnitt 
Marieli Anna u. mir je ein Stück ab, sich selbst gar 
nicht, u. ferner wollte sie kein Fleisch oder Gemüse essen. 
Ich nahm das als ein Zeichen, dass sie sich einen Ausflug 
nach dem Berner Oberland (wovon sie gesprochen) 
in den Kopf gesetzt, u. über die Stammheimer Fahrt innerlich 
unglücklich sei. Ich sah wieder eine Fahrt voraus, wie 
die letztjährigen, u. sagte das gehörig heraus. Zum 
Glück hat es eine gute Wirkung getan. Sie war den 
Abend sehr recht, hat sich bei Frau B. bedankt, hat 

 
[2] 

 
auch weitere gute Ratschläge von ihr empfangen, u. 
so wollen wir hoffen, dass es wieder für eine Zeit 
vernünftiger gehen wird. Es ist eine gute Eigenschaft, die 
Du ja auch kennst, dass Marieli nie schalkt. Man kann 
sie erziehen, aber ich bin für eine Tochter dieses Alters 
kein rechter Erzieher. 
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Heute Abend nach dem Nachtessen kam Walter B. 
noch einen Sprung zu mir, zutraulich wie immer. Sonst 
war niemand bei uns. Ich habe Briefe geschrieben, 
etwas in Göthe (mit Marieli), in Brothart gelesen u. 
namentlich die neue Aufstellung der Bücher auf dem 
Büchergestell im obern Gang provisorisch durchgeführt. 
Es sieht nicht schlimm aus, wenn es auch vorher freier war. 
Und wie wird es nun in Stammheim ergehen, kann 
ich Marieli überall gut durchbringen? Das ist sehr 
gefährlich, aber ich will aufs beste hoffen. Heute 
Mittag hatte ich den Eindruck, ich wollte ihr sagen können, 
was ich von der Tochter erwarte. Nun, es wird sich 
auch einmal abklären. 
Im Herbst werden es acht Jahre, dass wir miteinander 
zum letzten Mal nach Stammheim gekommen. Es war 
ein kurzer, aber netter Besuch, wenn auch nicht so 
gemütvoll, wie 1891. Inzwischen sind die meisten 
meiner Bekannten gestorben oder weggezogen. 
Um so mehr werde ich mich an die Erinnerungen halten. 
Marieli sagte mir heute Abend ungekünstelt, dass es sich 

 
[3] 

 
sehr freue, alle die Örtlichkeiten nun zu sehen, von denen 
sie so viel sprechen gehört. 

Und nun gute Nacht, mein Lieb! Ich bin auf immer 
Dein getreuer 

Eugen 
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1911: April Nr. 87 
 

[1] 
 

Stammheim, d. 18. April 1911. 

Liebe, gute Lina! 

Ich habe heute den fünfu.dreissigsten Tag unserer Trauung 
in sonderbarer Weise gefeiert: Um halb Vier durch den 
Wecker aufgewacht, eilten Marieli u. ich zum Morgenzug 
u. fuhren über Zürich, Schaffhausen nach Diessenhofen. Wir 
besahen uns das nüchterne, aber freundliche Städtchen u. wanderten 
dann an dem sonnenwarmen Frühlingstag zu Fuss über 
Schattingen nach Stammheim. Wir sahen nach, wie es uns 
im Adler gefalle, da das Schwert neuerdings in so schlechtes 
Renommée gefallen, u. siehe, es war gut an diesem 
Ort. Wirtin ist die selbe ehemalige Frl. [?], die uns 
im Jahr 1881 als Aushülfe, im Schwert einen so guten 
Eindruck gemacht. Damals eine schlanke Brünette, jetzt 
eine ziemlich corpulente Wirtin, die als Witwe schon 
seit längeren Jahren den Gasthof leitet, u zwar wie es 
den Anschein hat, in vortrefflicher Weise. Es gefiel uns 
gut in dem Hotel u. wir beschlossen zu bleiben. Wir 
verbrachten den Nachmittag, in dem wir einen Spazier- 
gang durchs Dorf machten. Im Erker des Hirschen trank 
ich nach dem Mittagessen noch eine Flache [Bier?], um 
über die Verhältnisse der [? Saxer?] Aufschluss zu 
erhalten. Dann wanderten wir auf das Kirchhübeli u. 
in der, nach einer stimmungsvollen Pause in dem glanz- 
vollen Frühlingslicht über das Tal nach dem Stamm- 
heimerberg, dessen Fusswege mir bald wieder in 
Erinnerung kamen. Wir stiegen hinan, kamen nach 

 
[2] 

 
den Baumschulen von Fustenz u. erreichten, fast 
gegen meine Erwartung ohne jede Schwierigkeit die 
vordere Hochwacht. Schöner war noch der Ausblick auf 
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dem Rückweg, nach der Burghalde, wo wir einen 
herrlichen Abendblick auf die Kleinen Senn u. den 
grossen Säntis hatten. Der Abstieg führte uns ins 

 
[?]tal u. nach dem Kirchweg, auf dem wir nach 
der Kirche pilgerten u. das Grabmal des Vaters be- 
sahen. Nach der Rückkehr zum Gasthof u. dem 
«einfachen, aber guten» Nachtessen, machten wir uns 
noch zu Langhards «zur Hoffnung» auf den Weg u. begegneten 
auf der Strasse, Fanny auf dem Velo, die nach uns sehen 
wollte, weil Dr. Langhard telegraphiert habe, wir 
seien da. Wir kamen alsdann nach halb acht Uhr in 
das Haus u. wurden freundlich aufgenommen. Wir 
sahen die ganze Familie u. wurden so freundlich 
eingeladen, morgen zum achzigsten Geburtstag des 
Vaters von Dr. Langhard zum Mittagessen zu er- 
scheinen, dass wir nicht ablehnen konnten. Als wir 
dann um 9 Uhr im «Adler» zurückwaren, kam 
Nationalrat Hörni uns zu begrüssen, u. wir sassen 
bis gegen 11 Uhr zusammen politisierender Weise, 
beide auch mit Stammheimer, oder viel mehr [Girs- 
berger], der mich schliesslich etwas stark offiziert hat. 
Der Tag war also sehr belebt, u. namentlich hat mich 
gefreut, dass Marieli gut bei Stimmung war u. blieb. 
Es ist eine eigene Feier, die ich da das zweite Mal 

 
[3] 

 
ohne Dich an unserm Hochzeitstag begehe. Nun ja, so 
schreitet das Leben vorwärts. Ich bin nicht imstande, die 
Gefühle zu concentrieren, da mich an dem Tag sehr 
[?] bestimmten. Die Hauptsache ist, dass es ohne 
Misston geendet hat. Ich war nicht in der Möglichkeit, 
viel darüber nachzugrübeln. Ich sass oben auf dem 
Kilchbu[?] u. der Burghalde, indem ich in dem Sonnen- 
glanz alle die Möglichkeiten u. Wirklichkeiten über- 
dachte, die mich seit der Stammheimerzeit durchs ganze 
Leben begleiteten. Ich erinnerte mich an die innige Teil- 
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nahme, die Du seinerzeit an alledem genommen hast, 
u. ich habe mich gesammelt im Ziele der Zukunft. 

 
[?] Besuch war etwas [?], aber er hat 
doch dazu beigetragen, mich in die Lage zu fügen, die 
das Schicksal mir vor die Augen stellt: Treu wollen 
wir zusammen halten u. allem die Stirne bieten, was 
uns in unserer eigensten, wahrsten Stimmung beein- 
trächtigen oder stören könnte. Also vorwärts, die einigen 
Tage in der Stille des ländlichen Stammheims werden 
mir wohltun u. meine Ziele zu grösserer Abklärung 
bringen. 
Morgen also Mittagessen bei Langhards, u. Nach- 
mittags entweder nach Stein oder nach Schwandegg u. 
Girsberg. Ich will sehen, dass Marieli von dem Aufenthalt 

 
[4] 

 
Freude auch nach Hause nimmt, u. für mich hoffe ich dasselbe. 
Jetzt, gute Nacht, der Tag war lang u. wechselvoll. Möge 
er uns gutes Nachspiel erleben! 

Ich bin in ewiger Treue 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: April Nr. 88 
 

[1] 
 

Stammheim, d. 19. April 1911. 

Liebstes Herz! 

Es ist nicht zu verwundern, dass ich heute den ganzen Tag 
müde u. schläfrig war. Denn der gestrige Sonnenschein verbunden 
mit dem vielen Trinken verursachte eine ziemliche Revolte 
des Herzens, so dass ich nicht gut geschlafen habe. Auch kam 
schon gestern u. dann heute Nachmittag ein Schnupfenkopfweh, 
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das mich ziemlich molestierte. Um so mehr entschliesse ich mich 
heute zeitig zu Bett zu gehen, ich hoffe bald nach neun Uhr 
zu schlafen. 
Es war auch heute wieder ein schöner Tag, wenn auch etwas 
bedeckt, dafür bei grösserer Windstille nur um so wärmer. 
Wir gingen nach dem Morgenkaffee über den Musterplatz, 
nachdem wir noch mit Annas Freundin, Bezirksrichters 
Lisbeth, die wir auf der Strasse trafen, gesprochen. Dann 
kehrten wir auf dem Burghaldenweg zur Kirche zurück u. 
ich machte dem Hr. Pfarrer Forrer einen Besuch. Es ist ein 
junger sympathischer Mann, etwas mentierter Zofinger, 
sonst augenscheinlich recht. Darauf war ich bei Höris traf 
die Frau nicht, sondern nur den Sohn, von dem ich für 8 Fr. 
Zigarren kaufte, um sie dem alten Langhard zu überbringen. 
Nach einem Weg durch die Baumgärten waren wir um 
zwölf bei Langhard u. hatten ein nettes Mittagessen. Der 
alte Langhard wurde von seinen abwesenden Kindern u. Enkeln 

 
[2] 

 
sehr nett begrüsst u. beschenkt. Meine Zigarren waren will- 
kommen. Wir blieben bis gegen halb eins am Tisch, besichtigten 
dann noch die Räume des neu gekauften Zunftrichters Hauses u. 
die wirtschaftlichen Neuerungen, die der Sohn Langhard an seinem 
Gewerbe angebracht. Den Kaffee schlugen wir ab u. gingen, 
nachdem wir in Begleitung von Grossvater Langhard u. Liseli 
bis nach dem Üerschauserhen gegangen u. dort an dem Rande 
eines Wäldchens wohl eine Stunde geruht hatten, allein nach 
Nussbaumen u. den obern Weg zur Talmühle. Eine Pferde- 
Abteilung rasselte auf der Nussbaumstrasse an uns vor- 
über. Der Major u. der Hauptmann grüsste mich freundlichst, 
obgleich es mir nicht möglich war, sie in der Uniform zu erkennen. 
In Thal machte ich noch meinem ehemaligen Klassenfreund 
Ulrich Deringer einen kurzen Besuch. Der bescheidene Mann war 
sehr nett. Er hat seine erste Frau schon vor 18 Jahren u. die zweite 
vor 6 Jahren verloren u. lebt jetzt mit Sohn u. Sohnesfrau 
zusammen, wie es scheint, ganz gut aufgehoben. 
Ich bin froh, dass Hörni heute Abend nicht wiederkommt, ich 
also sicher zu Bett gehen kann. Ich habe es sehr nötig. Dass 
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wir heute den 80st Geburtstag des alten Langhard mit- 
feierten, war sehr nett, u. Marieli hatte viele gute Ein- 
drücke davon. Dagegen scheint es mir ausgeschlossen, dass 
dieses zufällige Geschehen mich Langhard näher bringen 
wird. Die Feier war sehr massvoll, aber herzlich. Zum 
Schluss kam auch noch der Sohn Otto, der als Mülleragent 

 
[3] 

 
im Grütt bei Wetzikon wohnt. Am meisten merkte man 
dem Konrad Langhard an, wie er doch etwas davon be- 
wusst ist, es so weit gebracht zu haben. Ich glaube, er kann 
auch wirklich zufrieden sein. Für ihn rentiert das bäuerl. 
Gewerbe sehr schön, aber er muss, wie er sagte, selber u. 
täglich rechnen. Die Geschichte mit der Anpassung an 
Frankreich ist ganz u. gar nicht fassbar in diesen Kreisen, 
die ruhig ihre alemannische Kultur heilsehen u. den 
Welschen wohl beweisen, aber sich ihnen nicht vor die Füsse 
werfen. Ich bin übrigens froh, dass alle fachmännischen Dinge 
jetzt für einige Tage ruhen u. schweigen. Doch lassen wir sie 
da liegen, ich bin wirklich müde u. sage daher mit einem 
innigsten Tagesschluss-Gruss gute, gute Nacht! 

Dein Dich liebender, getreuester 
Eugen 

 
 

1911: April Nr. 89 
 

[1] 
 

Stammheim, d. 20. April 1911. 

Liebstes Herz! 

Heute habe ich mit Marieli von acht bis zehn Uhr den 
Stammheimer Berg traversiert. Wir kamen durch die 
Fuchslaten hinauf in dieselben Wege, die wir vor 30 
Jahren miteinander gegangen, da wir den Laub- 
frosch fanden u. beratschlagten, ob wir ihn nach Hause 
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nehmen wollten. Heute waren es, im ersten, lichten 
Frühlingsgrün dieselben Bäume, der ganze stimmungsvolle 
Wald. Aber ich wanderte still u. in mich gekehrt neben 
meiner heute wieder vorwiegend stummen Begleiterin. 
Wir gingen etwas in die Irre u. verlängerten damit 
unfreiwillig den schönen Waldweg. Auf die richtige 
Strasse brachte uns ein sechsunsiebzig jähriger Bauer, 
Ivo auf dem Höfli, in Stammheim, den ich, als Groblen- 
machers, erst erkannte, als ich bereits wieder von 
ihm fern war. Sein Enkel geleitete uns wohl eine 
Viertelstunde weit, bis wir vom Sängerrain aus die 
Strasse nach Kaltenbach über Bläuelhusen klar vor 
uns hatten. Wir wanderten mit dem Ziel nach Stein 
u. kamen dort gegen halb elf an, wo wir sofort 
das St. Georgen-Kloster besichtigten. Eine liebliche 
Blondine geleitete uns. Ich fragte zwar, ob Vetter da sei 
u. sagte, ich wollte ihn auch geschwind grüssen, wenn er zu 

 
[2] 

 
treffen sei. Er war da, das begleitende Mädchen hatte 
aber genug geschäftlichen Sinn, erst uns durch die ganzen, 
mit vielen sehr interessanten Altertümern ausgerüsteten 
Räume zu führen u. die Billetsgelder abzunehmen, ehe 
sie mich anmeldete. Vetter entschuldigte sich, dass er uns 
nicht persönlich begleitet, war aber sehr zerfahren, fragte, 
ob ich mit meiner Frau in Stammheim sei, wollte aber 
im übrigen sehr recht sein u. war es auch. 
Wir assen im Rheinfels zu Mittag, ordentlich, u. 
gingen dann die breite Strasse hinauf nach Hohenklingen. 
Der Himmel war bedeckt, aber in der nächsten Umgebung 
war die Aussicht klar. Es war derselbe Weg, den wir 
im Sommer 1876 mit Zürchers an einem Sonntag 
gemacht. Ich erinnerte mich auch an die Geschichte, die 
damals begegnete, als der Brand – wegen eines 
– vermutlich meines – weggeworfenen Streichhölzchens – 
entstanden. Marieli wollte es fast nicht glauben, als ich 
ihr das Malheur berichtete. Oben fanden wir ziemliche 
Verwahrlosung, ich trank ein Schüppchen, Marieli half 
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natürlich nicht mit, u. um vier Uhr waren wir wieder 
unten im Städtchen. Beim Bahnhof, vis-à-vis der 
Restauration, wo wir 1903 ein so gemütliches After- 
noon-Bier u. Käse genossen, tranken Marieli u. 
ich einen Beere Thea, sie eine halbe Tasse, u. fuhren 
dann auf Stammheim zurück. 

 
[3] 

 
Morgen beabsichtige ich Max Huber auf Schloss Wyden 
zu besuchen. Ich fragte telephonisch an u. erhielt eben 
die Antwort, dass es ihn sehr freuen werde, wenn ich ihn 
besuche. Zum Essen lehnte ich ab. Ein Nachmittagsständchen 
wird aber sehr erfrischend sein. Marieli erklärte heute, 
lieber nicht mitkommen zu wollen. Sie wird sich morgen 
entscheiden. 
In Stein besah ich mir natürlich die Villen der [Rendinos?], 
die sich dort angesiedelt. Es sind nette Häuschen darunter. 
Aber der Gesamteindruck war doch, dass ich nicht hier wohnen 
könnte. Es ist eine zu enge Welt. Ich muss in Bern 
bleiben, das sehe ich wohl heute besser ein, denn je, 
doch nun muss ich noch mit Marieli etwas plaudern u. 
gehe dann gerne früh zu Bett. 

Gute Nacht also, liebstes Herz, gute Nacht! Ich bin 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
 
 

1911: April Nr. 90 
 

[1] 
 

B. d. 21 / 2. April 1911. 
 

Mein liebstes, bestes Herz! 
 

Ich schreibe Dir den Brief vom 21., in aller Frühe 
des 22., da ich soeben nach Mitternacht mit Marieli wieder 
in Bern angelangt bin. Der heutige Tag war bewegt. 
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Marieli u. ich gingen zunächst am Morgen nach Girsberg 
u. über Guntalingen u. die Rietmühle nach Schwandegg. 
Dann verabschiedete sich M. bei Langhards u. wir trafen 
uns wieder im «Adler». Nach einem netten Mittagessen 
gings mit der Bahn nach Ossingen. Marieli fuhr weiter, 
bis Winterthur in Begleit der Witwe von Parrer Farner, 
u. dann nach Zürich. Ich aber wurde von Max Huber im 
Landauer abgeholt u. auf sein Schloss gebracht. Wyden 
machte mir jetzt einen um so stärkern Eindruck, als 
ich noch die beiden halb verfallenen Herrlichkeiten vom 
Vormittag frisch in Erinnerung hatte. Um 7.14 langte dann 
auch ich in Zürich an u. wurde nicht nur von Marieli, sondern 
auch von Hermine erwartet. Marieli hatte nämlich 
zuerst Besuch bei Heims – mit ungünstigem Eindruck – 
u. dann bei Hermine gemacht, die sehr nett es em- 
pfangen u. mit ihm eine Automobilspazierfahrt 
gemacht hatte. Sie lud uns zum Essen auf den 

 
[2] 

 
folgenden Tag. Ich nahm die Einladung zuerst an. Da ich 
dann aber doch Albert Heim, weil er verreist, nicht 
hätte sehen können, wie es meine Absicht gewesen, sondern 
nur Marie, so änderte ich den Plan u. fuhr gleich mit 
M. noch nach Bern. Die Pause benutzten wir zu einem 
halbstündigen Besuch (8 ½ – 9) bei Kleiners, die sehr lieb 
waren. Dies die äussern Umrisse des Tages. Da es 
bald halbzwei schlägt u. die Tinte ausgehen will, 
breche ich damit ab u. verschiebe das weitere auf den 
Abend. Dem wirst Du gewiss beistimmen, liebes Herz, 
ich bin zwar nicht müde jetzt, will aber doch auch morgigen 
Tag nicht in Müdigkeit zubringen, sondern jetzt schlafen 
gehen. Gute, gute Nacht! 

Den 22. Abends. 
 

Den ganzen Tag hatte ich aufzuräumen, verhandelte mit 
Guhl, mit Siegwart, mit Hänny der kam, schrieb Briefe u. 
hatte dabei einen steigenden Schmerz in dem unteren 
Zahnfleisch u. zunehmende Heiserkeit. Mit ersterem hat es 
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seine eigene Bewandnis. Am Donnerstag geriet mir beim 
Mittagessen im Rheinfels die Gräte eines gebackenen 
Fisches zwischen Zahn u. Zahnfleisch. Ich zog sie heraus, sie 
war blutig. Gestern Mittag begann eine Aufschwellung, u. 

 
[?] nun, langsam zunehmend an. Wenn ich nur nicht 
noch ärztliche Hülfe in Anspruch nehmen muss! Die Einsamkeit 
ist die alte Faryngitis seredziosa, die mich schon so oft 

 
[3] 

 
heimgesucht hat. Ich kann hoffen, dass sie bis zum Beginn 
der Vorlesungen, nächsten Mittwoch, vorüber sein werde. 
Ich fühle mich insoweit angegriffen, als ich fast nicht denken 
kann u. dummes Zeug schwatze. Besser daher, ich verschiebe das, 
was ich Dir von Stammheim zu sagen habe, nochmals um 
einen Tag u. gehe baldigst ins Bett. 

Also nochmals mein Lieb, herzlichst, innigst 
gute Nacht, von Deinem 

ewiglich getreuen 
Eugen 

 
 

1911: April Nr. 91 
 

[1] 
 

B. d. 23. April 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Der letzte Feriensonntag, den ich wegen meiner Pharyn- 
gitis u. der Fischgrätverletzung ziemlich marode angetreten, 
nun aber in Ruhe abschliesse. Walter B. war bei mir, dann 
Walter Dürrenmatt, sonst Stille nah u. fern, u. mit dem Schlucken 
geht es ordentlich besser, sodass ich ruhig dem ersten Kollegtag, 
nächsten Mittwoch, entgegensehe. Das Rauchen werde ich 
jetzt wieder für längere Zeit aufstecken. Dieser Wechsel behagt 
mir u. ist gewiss auch gesundheitlich von gutem. 
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Die kurze Tour nach der alten Heimat hat mir allerlei 
Eindrücke hinterlassen, über die ich Dir noch nicht ausführlicher 
geschrieben. Zunächst hoffe ich, dass die Abwechslung Marieli 
gut getan. Sie war gestern u. heute viel geweckter u. hielt 
sich gerade. Am Ende kommt sich doch noch ein gutes Ergebnis 
zugestalten, dass ich freudiger in ihrer Begleitung stehe. 
Die Stammheimer Welt sodann hat mich sehr beschäftigt. 
In erster Linie lernte ich in der Frau Hörni eine tüchtige u. 
gute Frau kennen, die offenbar die beste Seite der Tradi- 
tion in ihrer Familie darstellt, eine Art von Frau 
Regula Amrhein. Ihre Verwandten im Pfarrhaus kamen 
mir weniger natürlich vor. Der junge Pfarrer ist gewiss 
tüchtig, aber vielleicht doch von der in so jungem Alter 
bezogenen Unterstützung u. Bewunderung ein klein wenig 

 
[2] 

 
angekränkelt, was sich aber bei günstigen Verhältnissen 
später wieder auswachsen könnte. Seine Stiefmutter ist 
trotz vorgerückteren Alters etwas coquette, muss aber 
eine liebe Mutter sein, da ihr Stiefsohn so sehr an ihr hängt. 
Bei Langhards «zur Hoffnung» hatte ich den Eindruck, der Sohn 
sei in ein Wesen hinein geraten, das ihn zum Streber mache. 
Seine Frau, Fanny, sieht mit überlegener Klugheit 
zu u. dämpft den Eifer, soweit sie das vermag. Das 
geht deutlich daraus hervor, wie sie sein Drängen, wir 
sollten zu Grossvaters Geburtstag zum Essen kommen, zu- 
rückhaltend begleitete u. mit Recht nicht gerne sah. Der 
Grossvater war in die ihm «erwiesene Ehre» versunken. Es muss 
ein kluger Mann sein, u. geistig ist er noch ganz rüstig. Dass 
er noch ein paar Stunden Reben hacken kann, beweist, 
dass es ihm auch körperlich nicht schlecht geht. Bei dem Ruhesitz, 
auf dem Nachm. Spaziergang zum See bemerkte er, nun 
habe er seinen Bauern auf lange Zeit hinaus von meinem 
Besuch etwas zu erzählen. 
Eigentümlich berührte mich der Besuch bei Max Huber. Was 
ich als keimende Sonderlingsart ausgelegt, enthüllte sich mir 
jetzt weit eher als fein ausgedachtem Lebensplan. Ob aber 
Max H. stark genug ist, ihn gegen alle auch in seinem 



273 1911: april nr. 76  

Innern widerstrebenden Faktoren durchzusetzen? Er kam 
mir gleich anfangs verdriesslich vor, u. nachher sagte auch 
seine Frau, dass er oft an Verstimmung leide u. gar nicht mehr 
reisen wolle, als hätte er mit seiner Weltumsegelung 

 
[3] 

 
alle Reiselust ausgegeben. Was ihn jetzt aber be- 
schäftigt, ist offenbar der Eindruck, dass er auf seinem Landsitz 
eben doch den Zusammenhang mit der Wissenschaft u. ihren 
Vertretern nicht leicht aufrecht erhalten könne. Eine Berufung, 
eine Berufung täte ihm Not, u. die will nicht kommen. Er 
würde sie gewiss nicht annehmen, aber die Tatsache! Neben 
dieser etwelchen Enttäuschung steht eine andere. Er sagte mir, 
dass er auf seinem Schloss erst dann den rechten Platz hätte, wenn 
auf den andern alten Burgen sich gleichfalls wieder Familien 
festsetzten, mit denen man verkehren könnte. Der Gedanke ist 
also offenbar der, es sollte der moderne industrielle Reich- 
tum auf diese Weise festsiedeln u. damit ökonomisch u. 
ethisch das Land beeinflussen. Er selbst stehe, sagte er, mit 
den Ossinger Bauern sehr gut. Er erzählte von dem Empfang, 
den er bei der Rückkehr von der Hochzeitsreise erfahren, 
freilich gestört durch eine plötzliche Einberufung zum Militär- 
dienst. Er habe sich Mühe gegeben, jemanden für Schwandegg zu 
gewinnen, jedoch vergeblich. Ich kann mir vorstellen, dass eine 
solche Art der Verwendung des Reichtums in der Tat sehr viel 
Gutes in sich trüge. Aber werden Industrielle, die nicht die 
Bildung Max Hs. besitzen, sich hiezu entschliessen, hätten sie 
den gleichen Erfolg wie er, da er trotz der Fixierung auf den 
Plan doch offenbar selbst unter dessen Durchführung etwas zu 
leiden hat? Dass sehr viel Geld dazu gehört, ist sichtbar u. 
ging auch aus seinen Mitteilungen hervor. So sagte er, die 
Instandstellung Schwandeggs würde nicht, wie man mir 
gesagt, 36 – 40 000, sondern das 10 oder 12fache kosten. 
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[4] 
 

Denn Schwandegg sei grösser als Wyden. Dieses Schloss mit allem 
dem was Max H. dazu gekauft u. neu eingerichtet hat, muss 
also im Ganzen gewiss auf über ¼ Million, wahrscheinlich 
gegen eine halbe, geschätzt werden. Die Landwirtschaft (mit 
Mühle) hat er jetzt verpachtet, da die eigene Verwaltung 
ihm zu viel Zeit gekostet habe. Im Ganzen hatte ich von 
den paar Stunden einen starken Eindruck, u. einen erhebenden. 
Von Frau Heim habe ich noch zu sagen, dass sie Marieli kühl, aber 
recht empfing. Albert ist wieder in Lützelau wegen vermehrten «Kopf- 
drucks.» Marie Heim konnte sich aber nicht enthalten, Marieli 
vorzupredigen, wie glücklich nun Helene u. Arnold seien, wie sie 
ihre Stellen so erfassen u. ausfüllen, wie es gar niemand besser 
könnte u. dgl. Also das alte «Rauchen». 
Hermine muss mit Marieli sehr gütig gewesen sein. Ich 
hatte denselben Eindruck. Aber sie ist uns doch eine innerlich 
fremde Natur – reiche Kaufmannswitwe. 
Etwas hat mich betrübt, was mir Werner Kaiser gestern mit- 
teilte, dass nämlich Arthur Hoffmann vor zwei Wochen in Bern 
gewesen (er habe ihn auf der Brücke gesehen) u. ebenso wieder 
letzten Dienstag, wo er dessen Bekanntschaft auf dem Büreau 
gemacht. Also war er hier, ohne zu mir zu kommen, u. mein 
Anerbieten, das meinem inneren Drang entsprechend erfolgte, 
war ein Fehlgriff. Ich bleibe meiner Lebtag ein «Gabriel Con- 
roy». Ich werde nicht klug. Die Folge dieses Verhaltens kann 
leicht sein, dass ich mich ganz vom Departement zurück- 
ziehen muss. Man versteht mich nicht. Was ich im Drange der 
Hilfsbereitschaft tue, erscheint den Andern als ein Zudrängen, 
bis sie dann einmal in Not sind (wie 1892)! Doch vorwärts, 
gleich wohl! Gute, gute Nacht! Ich bin ewig Dein getreuer 

Eugen 
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1911: April Nr. 92 
 

[1] 
 

B. d. 24. April 1911. 
 

Mein liebe, gute Lina! 
 

Ich habe den heutigen Tag in der Erwartung angetreten, dass sich 
im Morgen «Bund» eine Nachricht über die gestrige sozialdemo- 
kratische Delegiertenversammlung mit der Entscheidung über das Refe- 
rendum zum OR. finden werde. Allein weder der Bund, 
noch die NZZ., weder vom Morgen noch vom Abend enthielten 
etwas, sodass ich mich über die Verschiebung beruhigen muss. Das 
Schweigen deutet eher darauf hin, dass kein Referendum be- 
schlossen worden ist. 
Ich liess Siegwart heute mit den Auszügen aus den Präju- 
dizien der ZGsch. beginnen, wie sie mir für die zweite Auf- 
lage dienen sollen. Also wieder ein Schritt näher zu Hauptsache. 
Aber freilich geht alles aus der Zweithand viel lang- 
samer, als wenn ich es machen würde, u. ob es viel hilft, ist 
dabei immer noch die Frage. 
Dann habe ich mich heute entschieden, die rechtsgeschichtlichen 
Vorlesungen nun doch durch Robert stenographieren zu lassen. 
Er war bei mir u. hat den Auftrag dankbar entgegenge- 
nommen. Ich selber aber begann dann gleich mit der inten- 
siveren Umarbeitung des Heftes, denn diese ist Voraussetzung 
der Nachschrift. Im Grunde aber war meine Überlegung die: 
Ich lese jetzt dieses Semester noch die Rechtsgeschichte u. denke 
daran, im Sommer 1913 sie wieder zu lesen. Aber 
ob das sich verwirklicht, wer weiss es. Vielleicht ist es das letzte 

 
[2] 

 
Mal, dass ich die Vorlesung halte. Und zwar denke ich dabei 
nicht einmal in erster Linie an Tod oder Krankheit. Sondern 
ich sage mir: Kann sein, dass ein schwacher Besuch der Vorlesung 
mir für die Zukunft jede Lust zu solcher Vorlesung nimmt. 
Oder die Hegemonien Gmürs werden wirksam, u. ich 
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werde ausgeschaltet, moralisch oder faktisch. Und dann könnte 
ich froh sein, ein ausgearbeitetes Kollegienheft zu besitzen, 
das für eine Publikation als Grundlage zu dienen vermöchte, 
u. dieses Hilfsmittel soll mir Roberts Arbeit liefern. 
Dass ich so denke, zeigt Dir übrigens, mit wie wenig Hoffnung 
ich das Semester antreten. Es kann ganz elend heraus- 
kommen. Alles schweigt um mich. Es ist möglich, dass ich 
übermorgen kaum zwanzig Leute in dem Audi- 
torium antreffe. Was soll ich dann machen? Erklären, 
dass ich die Vorlesung nicht halte? Oder sie in ein kleineres 
Auditorium verlegen, wie es gerade frei stehen 
würde? Ich weiss es noch nicht. Am Ende werde ich letzte- 
rem Weg den Vorzug geben u. die Blamage, die in 
dem Umzug von einem angekündigten grossen in 
einen kleinen aber ausreichenden Hörsaal liegt, auf 
mich nehmen. Sie würde ja eher der Studentenschaft als 
mir gelten, richtig betrachtet. Allein gerade diese Art 
der Studenten, die davon berührt sein sollte, würde gewiss die 
Sache umdrehen u. das Ereignis gegen mich ausbeuten. Ich 
will aber doch nicht zum voraus darüber bitter werden, 

 
[3] 

 
es ist früh genug dazu, wenn das Gefürchtete eintritt. 
Ich weiss nicht, wie es kommt, dass ich die letzten Tage wider 
so oft daran denke, wie mich die Versetzung nach Bern was die 
Universität anbelangt, in eine so ganz mir fremde persönliche 
Welt versetzt hat. Ich klagte es heute Guhl, wie Niemand 
an meinem Arbeiten Anteil nimmt u. alles mir 
nur die Eifersucht der Concurrenz entgegenhält. Aber 
das ist ja eine alte Geschichte, über die wir hundertmal 
zusammen uns ergangen haben, ohne einen andern 
Ausweg zu finden als – Aushalten! – Wie gesagt, ich weiss 
nicht, was es ist, dass ich jetzt wieder stärker daran denke. 
Vielleicht blos der Vergleich, wie ich an anderm Ort so voll 
Eifer u. Freude, trotz aller Bangigkeit dem Semesterbeginn 
entgegenging, während hier ich mich schwer zwingen muss. 
Vielleicht aus wirkt die Enttäuschung betr. Hoffmann auf anderem 
Gebiete dahin über, diese Ablehnung jeder persönlichen An- 
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näherung, nach dem was ich entgegenkam, zu ostentativ! 
Sollte ich nicht lieber endlich der ganzen undankbaren 
Umgebung den Fusstritt geben? O würde ich nicht von den 
Klammern des Verantwortlichkeitsgefühls festgehalten! 
Von Marie Heim erhielt ich einen Brief, worin sie sehr 
bedauert, mich nicht gesehen zu haben, u. anfügt, dass sie 
krank sei: Herpes, wie Du daran littest, aber an anderer 
Stelle, daher sei sie weniger beweglich u. könne sich nicht 
bestimmt vornehmen, nach Bern zu kommen, wenn sie 

 
[4] 

 
auch gerne diesen Plan sobald als möglich ausführen 
werde. So habe ich nun drei Frauenbesuche auf unbestimmte 
Zeit in Aussicht: Frau Heim, Frau Hermine, u. 
Frau Lina Stadlin-Graf. Jeder der Namen bedeutet 
einen Abschnitt in unserm Leben, nicht zeitlich, aber 
nach der Richtung im Leben. 
Doch es wird Zeit, dass ich schliesse u. zu Bett gehe, denn 
ich muss morgen bereits früher aufstehen, um mich auf 
den Mittwoch, wo’s ernst gilt, zu «akklimatisieren». 
Also gute, gute Nacht, von Deinem 

allzeit getreuen 
Eugen 

 
 

1911: April Nr. 93 
 

[1] 
 

B. d. 25. April 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

Heute also ist offizieller Kollegienbeginn u. morgen 
fange ich tatsächlich an. Ich hätte es heute schon getan. Aber ich 
hätte Sachenrecht lesen müssen, u. für dieses habe ich mit sechs 
wöchentlichen Stunden ohnedies viel zu viel Zeit, sodass ich 
mir dies u. das schenken kann. Ich habe die Nacht über 
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mein morgiges Semesterdebüt nachgedacht, vielleicht 
gerade deshalb schlecht geschlafen, u. ich verrannte mich ganz 
in die Gefahr eines schlechten Besuches. Was sollte ich tun, wenn 
nur 10 da wären etc. etc. Ich weiss auch wirklich jetzt 
noch nicht, was ich in einem solchen Fall morgen tun 
werde. Ich habe heute den ganzen Vormittag Rechtsge- 
schichte präpariert u. dazwischen hindurch auch noch an die 
Möglichkeiten gedacht. Schliesslich brannte ich gegen Siegwart 
los, indem ich jammerte, dass ich gar keine Sicherheit habe, 
ob mir nicht feindliche Umstände von einem Semester 
zum andern das Kolleg verderben könnten. Er war 
ganz paff über meine Sorge. Aber Du weisst ja, wie 
sehr sie begründet ist! 
Ich habe also den ganzen Vormittag RGeschichte präpariert. 
Zu meiner Freude kam dann um zwölf wieder ein 
Brief von Soleilles, worin er mich um eine Auskunft er- 
sucht – immer dieselbe Geschichte: Alles nützt mich nur aus, 
nichts ist gut gegen mich. Ich wollte mich über diesen 

 
[2] 

 
Freundschaftsdienst nicht lange aufhalten, habe mich daher 
gleich nach Tisch hingesetzt u. drei Quartseiten gemaschinelt, 
die dann Marieli abgeschrieben hat. Das sollte es tun. 
Von Hermine kamen Bilder – Sie u. Fritz – ganz gut, mit 
einem Billet, das gutmütig klingt. Ich habe ebenso 
geantwortet. Endlich hat der heutige Tag auch noch 
eine Reminiszenz gebracht. Marieli sagte schon mehr- 
mals, dass es gerne ein Hündchen im Hause hätte. Ich habe 
daher im «Anzeiger» die Tage nachgesehen u. heute kleine 
Bulldogge ausgekündet gefunden. Marieli ging hin: 
Für 120 F. wär ein 3 Monat altes Ding zu kaufen. 
Aber obgleich auch Anna hinging, entschloss ich mich nicht, 
u. auch die andern fielen ab, als wir uns beim Café 
alle die «Hundegeschichten» vergegenwärtigten, die Dir 
so viel zu schaffen gegeben u. von denen Du mehrmals 
so humorvoll geschrieben. Der Hauptgrund für mich, 
jetzt ein so junges Tier nicht zu nehmen, war, dass Marieli 
ja doch im September voraussichtlich uns für länger ver- 
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lässt. Und was dann mit einem noch nicht jährigen Tier 
über den Winter zu machen wäre, weiss ich nicht, da 
Marieli ihn nicht spazieren führen könnte. Und auch sonst 
sind so viele Gründe dagegen. Es war bei mir nur wieder 
so ein Gefühl der Sehnsucht nach etwas was uns bewegt, 
wenn auch im Kleinsten. Ich habe jetzt so ganz u. gar nichts, 
dass ich davon laufen könnte! Und vielleicht tu ich das 
bälder als die Leute meinen. Aber dann werde ich 
das Haus nicht an Hoffmann vermieten. Der hat es jetzt 

 
[3] 

 
verscherzt mit mir. Sondern ich verkaufe es wo möglich 
u. mache eine zehnjährige Reise um die Welt, wenn ich 
nicht vorher sterbe. Es hält mich so ganz u. gar nichts an die hiesige 
Welt fest. Sie sind alle so bös gegen mich! 
Guhl hat jetzt den Vortrag mit Deichert in der Tasche. Er hat 
nicht mehr gedankt, schon vergessen, dass ich ihm hiezu geholfen. 
Ich weiss ja überhaupt gut genug, dass es mir mit meinen 
Schülern geht, wie es in dem Lionardo-Buch so packend 
geschildert ist, das wir noch letztes Jahr miteinander 
gelesen. Walter B. ist der treueste, und doch hat auch er 
dazu geholfen, dass mir der Plan mit dem internationalen 
Wirken, in der Haager Konferenz, vereitelt u. ein 
Wieland dazu berufen worden ist. Alle diese Dinge darf 
man ja nicht bedenken. Sonst würde man keinen Moment 
darüber zaudern, dass diese Leute eine Mitarbeit gar nicht 
verdienen, u. dass ein kräftiger Individualismus über 
all das Elend durch den Entschluss sich loszusagen hinweg- 
setzen sollte! 
Doch genug, genug! Vielleicht sehe ich deutlicher u. 
bin wieder ruhiger, wenn die Kollegien ange- 
fangen. 
Es war heute wieder Sonnenschein, warm, kein 
Regen. Warm wie im Sommer. Ich werde morgen schön 
in Schweiss geraten! 

Gute, gute Nacht, meine liebe, liebste Seele! 
Ich bin Dein ewig getreuer 

Eugen. 
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1911: April Nr. 94 
 

[1] 
 

B. d. 26. April 1911. 
 

Liebe, liebe Lina! 
 

Da es jetzt vorüber ist, kann ich ruhiger daran denken 
u. davon sprechen. Die Lieblosigkeit der letzten Tage, das 
Fehlschlagen der Versuche, nähere Fühlung mit Personen zu 
bekommen, an denen mir etwas gelegen ist (wie 
betr. Arthur Hoffmann), hatte mich in eine verzweifelte 
Stimmung hineingebracht, die mir seit Montag alle Ruhe 
hinweg genommen, mich für fünf Sechstel der Nacht völlig schlaflos 
gelegt hatte. Ich habe Dir davon schon geschrieben. Ich war 
heute früh entschlossen, wenn nur wenige Hörer in der Rechts- 
geschichte sitzen, ihnen zu erklären, ich sei verhindert zu lesen, u. 
dann auch auf den Herbst voraussichtlich für die ganze Pro- 
fessur die Entlassung zu nehmen. Das wäre geschehen gerade 
an dem Tag, wo heute die Zeitungen aus den Bundesrats- 
verhandlungen die Nachricht von der Entlassung Heims bringen. 
Ich ging schweren Herzens, wie träumend zur Universität, 
stieg nach dem Viertelsschlag gefasst aus dem Professorenzimmer 
zur Nr. 31 empor u. traf auf der Treppe Bieri, der mir 
sagte, die Leute seien noch nicht so recht da, es müsse noch besser 
kommen. Holla, dachte ich, also wird’s geschehen, denn Bieri 
kam ja eben aus meinem Auditorium. Wie viele 
sind denn etwa da, fragte ich, um ganz sicher zu gehen, u. 
erwartete die gefürchtete Zahl, Minimalzahl. Statt dessen 

 
[2] 

 
sagte er, etwa sechzig! Na, entgegnete ich, das ist mir 
genug u. in der Tat habe ich dann gleich fünfzig Grund- 
risse verteilt, ohne alle Anwesenden bedienen zu können. 
Die Besorgnis, dass die Intriguen von Zürich (Meili etc.) meinen 
Boden untergraben haben möchten, sah ich also für einmal 
wieder gehoben. Und ich las die zwei Stunden munter, wenn 
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auch beeinträchtigt von der vorangehenden Schlaflosigkeit 
u. dem Schnupfen. 
Ich erinnere mich aus neuer Zeit nur einmal, eine 
ähnliche Depression durchgemacht zu haben wegen Nichts als 
leerer Vorstellung, nämlich vor zwei Jahren, als ich von 
Portofino zurückkehrend ein Buch suchte u. nicht fand. 
Diesmal ging die Sache tiefer, weil sie in mein Schicksal 
eingriff u. gegebenenfalls mein Leben, mein einsames, 
wertlos gewordenes Leben ergriffen hätte. Ich habe mich 
gefragt, ob die Grundursache, neben Witterungsverhältnissen, 
nicht in beiden Fällen darin liegen könnte, dass ich von 
einer starken Rauchperiode eben knall u. fall 
wieder in die des Nichtrauchers übergegangen bin. 
Anderemale habe ich das freilich ohne jede solche Störung 
vollzogen. 
Und nun ist heute doch noch ein Hündchen angeschafft 
worden. Marieli hat es billig gekauft, es soll ihm ge- 
hören, u. es tut mir wohl zu sehen, dass es das Tierchen 
verständig anfasst u. grosse Freude an ihm hat. Es ist 
ein Bastard Pinscher u. Fox-Terrier, schwarz mit gelben 

 
[3] 

 
Füsschen, nach dem Naturell lebhaft, gut geartet u. 
wie es scheint bald recht anhänglich an Marieli. Das Hündchen 
heisst «Max» u. war bei der Tochter des Oberpostkontrolleurs 
Meng, die in einer Anstalt für schwachsinnige Kinder Haus- 
hälterdienst versah. Jetzt ist sie wieder zu Hause, u. da ihre 
Eltern schon einen Hund haben, wurde dieser verkauft. 
Wie gesagt, mir ist es recht, wenn Marieli nun mit dem 
Tierchen an etwas wenigstens einige Freude gewinnt. Es 
sagt auch, dass es häufiger spazieren werde als sonst, u. Dumont 
erklärte ihm neulich, er erteile ihm nur einen Rat, aber diesen 
immer u. immer wieder, nämlich soviel als nur 
möglich im Freien zu sein. Der Husten ist noch nicht vorüber, 
allein Dumont erklärt, die Lunge sei durchaus nicht an- 
gegriffen. 
Wie traurig hat das Semester heute früh für mich begonnen, 
u. wie froh bin ich, dass ich nun doch einem guten Semester ent- 
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gegensehen kann. Wenn es doch sein muss, dass ich nun 
angeschmiedet an der hiesigen Arbeit bleibe, so ist es 
allerdings besser, wenn diese Zeit in ihrer Einsamkeit nicht 
gar zu düster wird. Solche Stimmungen wie die der letzten zwei 
Tage könnten zu Siechtum bringen. 
Ich erwarte noch Guhl, der amtliches mit mir zu erledigen 
hat, u. gehe dann heute jedenfalls früh zu Bett. Ich bin im 
Schlaf zu kurz gekommen u. fühle das bei jedem Wort, das 
ich spreche oder schreibe. Morgen gehe ich mutig ins Sachenrecht, 

 
[4] 

 
es mag dort herauskommen, wie es will, so ist die 
Arbeit nicht unproduktiv. Übrigens las ich heute endlich in 
der Zeitung, dass der Vorstand der sozialdemokratischen Partei 
letzten Sonntag beschlossen habe, vom Referendum wegen 
dessen Aussichtslosigkeit Umgang zu nehmen, dagegen in 
einem ausführlichen Schriftstück bekannt zu geben, dass u. worin 
die Partei durch die Revision des OR. nicht befriedigt sei. 
Der Rückzug freut mich, weil ich dadurch einer grossen Mühe 
enthoben werde, u. vielen Ärger zugleich um einer Sache 
willen, auf der ich nicht viel halte. 
Doch nun breche ich ab – vor einem Jahr fuhr ich an 
diesem Tag mit Marieli von Köln nach Bingen, schon 
damals in der Stimmung von heute, 

Dein einsamer, ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: April Nr. 95 
 

[1] 
 

B. den 27 / 8. April 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich kann Dir nur noch schnell einen Gutnachtgruss 
senden. August ist um halb fünf gekommen, ich hatte 
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mit Guhl zu verhandeln u. es hat sich alles so verspätet, 
dass ich jetzt schnell zur Ruhe muss, wenn ich morgen 
nach fünf wieder aufstehen u. das Colleg präparieren 
soll. Ich verschiebe daher alles auf morgen. 
Die Vorlesung über Sachenrecht hat heute einen ganz 
ordentlichen Anfang genommen. Von Interesse war mir 
ein Besuch Hammers, der endlich seine Dissertation 
brachte u. mir von dem Tode seiner Mutter erzählte. 
Sie starb an einem Herzschlag, infolge einer kleinen 
Anstrengung, die sie, mit der Verletzung am Fuss im 
Bette liegend, beim Aufsitzen gemacht. Und ich musste 
daran denken, dass auch ich Dich zum Aufsitzen veran- 
lasst habe, gerade bevor dann die Herzschwäche ein- 
getreten! 
Doch ich muss abbrechen. Ich darf es nicht darauf 
ankommen lassen, morgen nicht frisch zu sein, 
nachdem schon die erste, gestrige Stunde unter dem Ein- 
fluss der vorhergehenden üblen Nacht gelitten hatte. 
Also will ich was noch von andern Besuchen u. sonst 
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zu sagen, auf morgen verschieben. Ich war heute so 
träge, u. dann am Abend plötzlich wieder so ganz von 
der Arbeit in Anspruch genommen! 

 

Den 28. April 1911. 
 

Ich will heute noch vor dem Nachtessen u. vor Augusts 
Rückkehr aus der Conferenz in Diesem Brief weiter fahren, 
da es wieder später werden kann, bis August, der heute 
noch hier bleibt, zu Bette geht. Heute habe ich nun alle Collegien 
in Gang gesetzt, die Rechtsgeschichte war sehr gut besucht, u. 
die Übungen boten einen recht guten Anfang, den ich wenig- 
stens normal nennen darf. Ich bin darüber wahrhaft froh, 
dass das Semester nun doch sich wieder so einrichtet, dass ich von 
dessen Durchführung Freude haben kann. Was dann weiter 
geschieht wollen wir später entscheiden. Die Hauptsache ist, dass 
wieder ein Teil der zu durch legenden Bahn geebnet 
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erscheint, – wenn nichts unerwartetes dazwischen kommt. 
August war gestern angegriffen, heute sieht er besser 
aus. Anna erzählte mir, er habe sie heute früh gefragt, 
ob wohl Marieli Paul zum Mann nehmen würde, das 
wäre eine grosse Freude für ihn, denn er habe es sehr gerne. 
Anna soll geantwortet haben, Marieli sage, es wolle 
nicht heiraten, wie das in seinem Alter so gesagt werde. 
Sie hätte ihm besser gesagt, Marieli bringe Paul bis jetzt 
nicht die nötige Liebe auf. Doch ist es am Ende ja besser, wenn 
man hievon so wenig als möglich spricht. Ich habe ja auch zeit- 
weise daran gedacht, es wäre ganz nett, wenn die beiden 
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einander heiraten. Aber Pauls Unschlüssigkeit, u. dass ich 
doch noch kein rechtes Vertrauen zu seiner Leistungsfähigkeit 
besitze, trotz der von ihm so felsenfest behaupteten Erfolge im 
Institut Schmidt, verbietet mir, in der Sache irgend etwas be- 
stimmtes zu wünschen. Kommt Zeit, kommt Rat. 
Heute erhielt ich ein sehr freundschaftliches Briefchen von 
Ida, die sich für das Relief bedankt. Sie äussert eine herzliche 
Freude darüber u. zeigt damit wieder, dass sie Dir wirklich 
als Freundin sehr anhänglich ist. Das tut mir wohl. Denn ich 
meinerseits habe nie aufgehört, Ida als ein sehr gescheites 
u. treu ergebenes Bärchen lieb zu haben. 
Ich habe die Nacht wieder nicht gut geschlafen, weiss bald 
nicht mehr, wie das zu erklären. Der Semesteranfang wird mir 
dadurch sehr erschwert. Es ist auch nicht das richtige, wenn ich dann 
vor u. nach Tisch mit einem halben Stündchen den Schlaf etwas 
nachhole. Das sind alles Mahner, sich jeder Unregelmässigkeit 
zu enthalten, u. der schnell durchgeführte Ausflug nach Stammheim 
war eben doch eine solche Unregelmässigkeit. Die Pause im 
Rauchen will ich jetzt fortsetzen. Das wird unter allen Um- 
ständen eine gute Wirkung tun, wenn ich wieder einmal 
auch für ein Semester des Nikotins entbehre. Freilich liegt 
mir ja nicht viel daran, wie es gehe, wenn nur meine 
Arbeit insoweit noch getan werden kann, dass ich mich 
in allen meinen juristischen u. andern Neben-, mir 
oft Hauptarbeiten – zu rechtfertigen vermag. Mit diesem 
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Animus gehe ich vorwärts, ohne die Musse aus dem Auge 
zu verlieren, die meine Jahre, ich spüre es wohl, mir 

 
[4] 

 
mehr u. mehr einfach aufdrängen. Ich war so müde diese 
Tage u. hatte dazu einen so unerklärlichen constanten Durst. 
Und doch, Arbeit, Arbeit, ich kann nicht anders. 

Gute Nacht, meine liebe gute Seele! 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: April Nr. 96 
 

[1] 
 

B. d. 29. April 1911. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

August ist heute fünf Uhr verreist, nachdem er den ganzen 
Tag frei gewesen u. mich vollständig in Anspruch genommen 
hatte. Ich liess mich gern darauf ein, wenn ich auch morgen u. 
nächste Woche den Verlust dieses Tages empfinden werde. August 
war zutraulich, namentlich auch gegenüber Marieli, was ich ganz 
gern gesehen hätte, wenn nicht die Bemerkungen zu Anna ge- 
fallen wären, betr. Paul, worüber ich gestern geschrieben. Wir 
waren auf dem Friedhof, spielten Schach, u. ich liess mich wie gesagt 
gerne hinhalten, bis ich dann von der Bahn zurück, die Praktikums- fälle 
redigieren konnte, die eigentlich Frau Blom schon heute 
hätte erhalten sollen. Am Morgen passierte etwas Komisches: 
Siegwart kam schon vor sieben Uhr, weil er wegen eines Besuchs 
um elf weg wollte. Gerade heute aber hatte ich mir vorgenommen, 
länger zu liegen, weil ich die letzten Tage immer früh aufgemusst u. 
schlecht geschlafen. So war ich im Badzimmer als er kam u. 
Marieli musste ihm die Türen öffnen, indem es durch mein 
Schlafzimmer ging, das ich glücklicherweise vor dem Bad aufge- 
riegelt hatte. 
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Ich sprach mit August von seinen Buben, die ihm gerade jetzt 
wieder Sorgen machen, u. auch über meine Gedanken, mich 
zurückzuziehen. Das kann ich jetzt doch nicht mehr überlugen, dass 
mich die zwei Stunden Kolleg jeden Morgen so anstrengen, 

 
[2] 

 
dass ich nachher gar keinen Animus mehr habe, irgend je- 
mand zu besuchen, eine Arbeit an die Hand zu nehmen etc. 
Erst gegen elf Uhr wirds wieder besser u. kann ich daran 
gehen, noch dies u. das zu erledigen. Natürlich ist dann auch 
der Nachmittag wieder frisch. Allein das sind doch ganz andere 
Perspektiven als früher, u. so kommt aber der Wunsch nach 
Ruhe immer wieder. Anderseits habe ich ja doch so manchen 
Tag ganz so ruhig, wenn ich der Stellung bleibe, als wenn 
ich gehe, u. gerade heute musste ich mir sagen, was ich denn 
mehr wolle, als derart frei über meine Zeit verfügen zu 
können? Jedenfalls hat die Unterhaltung mit August 
die Gedanken an den Rückzug nicht verschärft, umgekehrt. 
Es war heute kühl, regnerisch, in der Nacht stürmisch, u. 
wegen Annas Katarrh wurde wieder geheizt, was jetzt 
fast lästig ist. Der trübe Tag hat mich etwas gedrückt, ich weiss 
nicht wie. Auch dachte ich wieder so viel darüber nach, dass 
es möglich gewesen wäre, die Rettung zu bringen! Und 
wie die Sache nun so geht, ohne Freude, ohne Ziel, ein hartes 
Müssen, ein langes Warten. Zu den innigsten Momenten 
gehören die Minuten, da ich an Dich schreibe. Gestern Abend 
war ein Jahr verflossen, seit ich diese Briefe begonnen, u. ich 
bin glücklich, den Vorsatz ohne jeden Unterbruch fortgesetzt zu 

haben. 
Es hat befreiend auf mich gewirkt. Ich stellte mir anfangs vor, 
nach Ablauf eines Jahres werde ich vielleicht einen andern 
Weg einschlagen, etwa statt an Dich zu schreiben, jeden Abend 

 
[3] 

 
ein kleines (fast hätte ich gesagt schwaches) Stündchen meinen 
früheren literarischen Arbeiten widmen. Aber es geht doch nicht 
anders, als dass ich mit den Briefen fortfahre. Wenn ich mit jenen 
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Arbeiten wirklich mich wieder beschäftigen will, so muss das daneben 
Platz haben. Und es ist sehr wohl möglich, dass es hiezu kommt. Aber 
wie u. wann, das sehe ich nicht ab. Als ich letzte Woche an dem 
sonnigen Vormittag von Diessenhofen nach Stammheim hinauf- 
pilgerte, da stellte ich mir vor, wie ich jetzt dann jeden Abend 
vor Tisch noch etwas an jenen alten Manuskripten arbeiten 
u. nach Tisch an Dich schreiben wolle. Aber die Tage sind zur Zeit 
noch zu unregelmässig, als dass ich an eine Durchführung dieses 
Planes hätte denken können. Bald drängt dieser Brief, 
kommt jene telephonische Anfrage, besucht mich Walter B. oder 
Walter D. etc. etc. Kurz, es ist noch nicht möglich gewesen, damit 
zu beginnen, u. ich fürchte, dass jetzt dann die Dissertationen 
einrücken (die Hammers kam Donnerstags), u. dann bleibt 
mir überhaupt wenig Zeit für mich übrig. Also Geduld, Geduld 
auch hiermit, u. nicht nachlassen in dem Gedanken, dass es dann doch 
einmal möglich sein werde! 
Gestern sprach mich Rossel an wegen der Proteste, die Staatsrat u. 
Volk v. Genf gegen die vom Bundesrat verfügte Schliessung der Spielbank 
erhoben haben. Es war lustig zu sehen, wie diese Regung des 
urächten welschen Geistes ihr gewirkt hat. Er konnte nicht be- 
greifen, dass dies in Genf so aufgefasst werde, er musste sich ja 
zugestehen, dass hier eben doch wieder die Inferiorität des 
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romanischen Gefühlslebens sich bezeige. Und wir sollen 
unter solche Hegemonien geraten? Nimmer mehr, das kann ich 
Rossel u. seinen Parteigängern versprechen, u. die Zukunft 
wird mich nicht Lügen strafen! 
Doch es wird Zeit, dass ich schliesse. Gute, gute Nacht, bleibe 
bei mir, wie ich in Traume Dich festhalten werde 
als auf ewig Dein 

Eugen 
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1911: April Nr. 97 
 

[1] 
 

B. d. 30. April 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Es war heute – nach dem gestrigen kalten Regentag, wo wir 
sogar wieder geheizt haben – ganz wider Erwarten von Morgen 
früh bis gegen fünf Uhr Abends Sonnenschein, mit wenig 
Wolkenzügen unterbrochen u. wenig Wind. Ich war daher von 
neun Uhr an im Garten u. empfing Besuche daselbst 
auf der Bank vor dem Hause, wo die Kübelpflanzen noch nicht 
aufgestellt sind. Zuerst kam Walter B., der von seiner Frau 
sagte, dass sie wegen Rheumatismen u. Kopfschmerzen zu 
Bett liege. Denn Dr. Straub von Romanshorn mit seinem 
Sohn, der für ein Jahr das Gymnasium in Vevey besuchen 
soll. Vater u. Kind machten mir einen überaus freundlichen 
Eindruck. Weiter Brenner, der mir erzählte, dass es seiner Mutter 
ordentlich gehe, dass sie aber sehr apathisch sei u. oft bis zum 
Mittagessen im Bett liege – also die alte Geschichte. Nach 
dem Essen kam sodann noch Balli, der mir freudig erzählte, dass 
er wahrscheinlich ein Kolleg von einigen Tessinern u. Bündnern 
zustande bringen werde. Das würde mich der Sache halber 
sehr freuen, der Mann machte mir einen sehr guten Eindruck. 
Den Nachmittag habe ich sodann ein schwaches Drittel der 
Dissertation von Hammer gelesen. Sie ist ganz der Verfasser, 
ordentlich, mit durchschimmerndem Selbstbewusstsein, volltönend 
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in der Umschreibung dessen, was er zu tun gedenkt, u. in der 
Ausführung belesen, ordentlich, hie u. da mit gutartiger Kritik, 
aber ohne viel Eigenes. Immerhin bin froh, dass er nun doch 
soweit sich durchgearbeitet hat u. etwas vorlegt, das offenbar 
annehmbar ist. Soviel Urteil glaube ich jetzt schon zu haben. 
Anna geht es gesundheitlich seit einiger Zeit nicht gut. Sie hat 
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zwar wenig anderes als den Frühlingskatarrh, den sie oft 
gekriegt, aber die Unpässlichkeit wirkt anders. Sie zerfällt so 
merkwürdig in ihrer Haltung u. geistig. Sie fängt z. B. laut 
zu stöhnen an, ohne es zu wissen, u. ohne dass sie einen Grund 
dafür angeben könnte oder wollte. Nun, es wird sich ja 
zeigen, wie das weiter geht. 
Die Beobachtung vom Anfang der Woche an mir selber 
geben mir immer wieder zu denken. Ich hatte nahezu die Fähig- 
keit verloren, mich nach dem Wirklichkeitsbilde in meinen 
Gedanken u. Stimmungen zu korrigieren, u. es war niemand 
da, der mir hätte helfen können, mich besser zu besinnen. Ich dachte 
wohl an Dich, aber gerade dass Du nicht bei mir, war wieder ein 
Grund zu vermehrter Hoffnungslosigkeit. Im Grunde soll ich aber 
doch anders denken, u. gerade unsere Seelengemeinschaft soll 
sich in solchen Momenten erwehren. Was ist doch alles äussere 
Ungemach gegenüber dem Wert des Lebens, der in jener 
Gemeinschaft befestigt wird. Wir haben zusammen viel mit ein- 
ander gedacht, gefühlt, geklagt u. uns gefreut. In manchen Fällen 
hätten wir das noch mehr tun können, wenn wir immer uns 
des Glückes gegenwärtig gewesen wären, das wir ja tatsächlich 
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überreich davon erfahren. Mag auch einzelnes, was noch bei 
grösserer Besonnenheit u. andern äussern Voraussetzungen 
zu gewinnen gewesen wäre, ausgefallen sein, das Ganze steht mir 
doch in grossen Zügen als ein Ergebnis wackern, braven Strebens mit 
guter Seele vor Augen, u. im Bewusstsein dessen will ich 
wieder umso mehr mich besinnen u. Stimmungen, wie die der 
genannten Tage nicht mehr aufkommen lassen. Dann werde 
ich auch die zahlreichen Zurücksetzungen u. Missverständnisse mit 
in den Kauf nehmen u. mich darob nicht entmutigen lassen, u. 
ich werde namentlich dann auch mit dem Gedanken endgültig 
brechen, den Beruf zu verlassen, solange es überhaupt noch mit 
mir weiter geht. Im Grunde sind dies ja Deine Gedanken, die Idee 
der Beschaulichkeit war Deinem Sinn für Pflicht u. Ehre nicht so nahe- 
liegend, wie mir. Du wolltest wirken, u. hast es getan, solange 
es ging, u. ich will mich zum gleichen bereit machen. 
Freilich hat mich gerade heute Walter B. wieder an die Misere 
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unserer hiesigen Verhältnisse erinnern müssen. Er beklagte sich, dass er 
im Völkerrecht weniger Leute habe als letzten Sommer, nur etwa 
25, u. das ist auf Sieber zurück zu führen, der dasselbe Colleg 
schon neben Hilty in weniger Stunden gelesen hat u. 
liest. Würde mir das passieren, z. B. von Guhl, ich wär schnell 
entschlossen. Walter B. kränkt es auch, aber er weiss keinen 
Entschluss zu fassen, u. das ist für ihn vielleicht das beste. Dass es 
gerade das Völkerrecht sein muss, in dem er diesen Affront erlebt, 
ist ein eigenes Ding. So verständig er daran heran geht, so hat er 
doch keine Wärme dafür, u ich habe es an mir selbst erfahren müssen, 
wie klein er von jenen Aufgaben denkt, wie er doch eigentlich 
daran schuld ist, dass ich nicht zu der Wechselrechtsconferenz 
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gekommen bin u. anderes mehr. Der tiefere Zusammenhang 
zwischen der Aufgabe, die ich gelöst, u. der Arbeit, die mir hätte 
werden können, war ihm fremd. Nicht aus Missachtung meiner 
tat er die verborgenen Schritte gegen mich, sondern weil er fand, 
das sei nicht so wichtig, das bräuche ich nicht auch noch ein zu heimsen, 
dass müsse nun einem andern, dem W. zufallen. Und 
so geschahs – vielleicht zu meinem besten. Es kommt darauf 
an, was wir, Du u. ich zusammen aus den Verhältnissen 
machen, die jetzt vorhanden sind. Gott sei Lob u. Dank, wenn 
das Semester gut ausfällt. Dann ist wenigstens wieder soviel 
gewonnen! 

Und nun, liebes gutes Herz, mein treuer Kamerad 
in Freud u. Leid, für heute gute Nacht! 

Ich bin mit innigstem Gruss u. Kuss 
Dein getreuer 

Eugen 
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Mai 1911 

1911: Mai Nr. 98 
 

[1] 
 

B. d. 1. Mai 1911. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Mai, erster Maitag, u. kühler Maimorgen, wie wecken 
die doch Erinnerungen wach an all das, was wir so voll von 
Stimmung miteinander erlebt haben! Jetzt ist die Stim- 
mung für mich nur noch in der Erinnerung gelegen u. in 
dem Entschluss, den ich krampfhaft festhalte, meinen Le- 
bensplan noch so gut als möglich mit Deiner Hülfe zu Ende 
zu führen. 
Vor zwanzig Jahren war es ein Sonntag u. wir 
spazierten auf der Poissnitz u. gingen hinüber nach 
Cröllwitz, u. da begegneten wir einer Arbeiterschar, 
die Maifeier machte, u. einer Compagnie der 36ger, 
die hinter ihnen hermarschierte. Da hatte ich so recht den 
Gegensatz meiner anerborenen Anschauungen u. der 
Umgebung der politischen Atmosphäre in den Händen u. 
ich wünschte mit Dir, wieder in der Schweiz zu sein, so 
wenig ich mit den Sozialdemokraten damals sympa- 
thisierte. Und bei Dir war dasselbe Gefühl vorhanden. 
Ein Jahr später hiess es, zurück in die Heimat, u. es ist alles 
gut geworden. Aber was uns damals den schon 
gefassten Entschluss so furchtbar schwer gemacht hat, das 
war doch eine Realität; es ist das Wesen, das mir nicht 
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gerecht werden kann, die Erstickung des guten bescheidenen 
Pflänzleins im Unkraut. 
Und an die kühlen Maimorgen an der Missionstrasse 
erinnere ich mich mit Freuden, wie ich um 7 Uhr, gleich jetzt, 
Colleg las u. um fünf jeweils aufstand, auf der Galerie 
ein Eilein ass u. mich präparierte. Und einmal fand ich 
eine junge Amsel u. brachte sie Dir ins Schlafzimmer 
zurück u. hattest eine so kindliche Freude an dem Tierchen. 
Dann setzte ichs in den Garten u. schaute zu, wie die Alten 
es fanden u. wieder ästen. Das war ja das Grosse an 
Deinem Wesen, die unerschütterliche Fähigkeit, Dich zu 
freuen u. andern die Freude mitzuteilen. Wie hat das 
mir, hat es uns ein Leben lang wohlgetan! 
Gestern ging ich vor zehn zur Ruh, u. stand früh auf, um 
noch einiges dem Sachenrecht anzufügen, das ich etwas 
strecken muss, wenn es auf das Semester mit sechs 
wöchentlichen Stunden ausreichen soll. Es ging dann im 
Colleg nicht so übel. Nachher habe ich Walter Bs. Wasser- 
rechtsentwurf gelesen u. anderes nachgeholt, war beim 
kurzen Nachmittagssonnenschein ein Stündchen im Garten, 
erhielt auch wieder daselbst Besuch von einem Candidaten. 
Das kann mir am Ende noch sehr belieben, die Sprech- 
stunde im Garten zu halten. Und jetzt ist es wieder 
Abend geworden, u. ich stehe ganz unter dem Eindruck, dass ich 
auf solche Weise nun meinen Beruf weiterzutreiben habe, ohne 
jede Hast u. ohne zu grosse Ausweitung der Stunden, 
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sondern mit einem gewissen Behagen, das zu arbeiten 
gestattet, sobald die Ermüdung nicht hemmt, u. das auch von 
einer Pause des Nichtstuns mitten am hellen Werktag 
keine Scheu hat. Die grauen Haare geben mir ein Recht hierauf, 
u. es ist noch viel besser, als sich zurückzuziehen u. durch Demission 
um den Halt zu bringen, den der Beruf bietet. 
Dabei kann ich auch so viel, so tief an Dich denken, u. tue 
es mit neuem Anlauf Tag für Tag. Die Sorgen der letzten 
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Wochen wollten mich fast um diese Gemeinschaft bringen, 
aber siehe, ich bin Meister geworden u. freue mich herzinnig der 
neuen Möglichkeit, Dich ganz bei mir vergegenwärtigen 
zu können. Die Tage hatte ich Sorge um Anna, u. in der 
letzten Nacht überlegte ich sogar, ob nicht eine entscheidende 
Krankheit bei ihr ausgebrochen sei, u. ich fragte mich, was ich 
dann wohl anfangen werde, namentlich wenn auch 
Marieli im Herbst nach Florenz verreist sei. Nun geht es 
heute wieder besser u. ich muss auf die Frage mir keine 
Antwort zurecht legen. Aber gelt, wenn es so kommen 
sollte, so würdest Du mir helfen, das rechte zu finden. 
Und nun gute Nacht, mein Lieb, meine Seele! Ich bin 

Dein treuer Kamerad auf immer, 
Dein 

Eugen. 
 
 

1911: Mai Nr. 99 
 

[1] 
 

B. d. 2. Mai 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich war heute nach dem Morgenkolleg zwei Stunden beim 
Zahnarzt. Den Nachmittag aber sass ich bei schönem Mai- 
sonnenschein im Hüttchen u. las in Hammers Dissertation. 
Die Gemütsruhe, die ich dabei empfunden, konnte auch nicht 
gestört werden durch zwei Erlebnisse, die mich unter anderen 
Umständen leicht angegriffen hätten. Das eine betrifft Werner 
Kaiser, der vorletzte Woche mich fragte, ob er in mein Sachenrecht 
kommen dürfe, trotz meiner freundlichen Bejahung dann aber nicht 
gekommen ist. Und den treffe ich heute um 9 Uhr auf der 
Treppe an im Universitätsgebäude, wie er eilends sich davon 
macht. Ich hätte ihn angesprochen, aber ich war in Unterredung mit 
einem Studenten. Offenbar hat Kaiser ein anderes Kolleg 
besucht: Schulthess, Lotmar u. s. w. Und ich bin begierig, ob er 
noch etwas zur Aufklärung erwähnen wird, wenn ich mit 
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ihm, vielleicht heute Abend noch, zusammen komme. Das andre 
geht Guhl an. Er war gestern bei mir, hatte etwas, verspätet, 
erledigt, heute musste ich wieder bei ihm antelephonieren, u. 
dabei teilte ich ihm mit, dass ich eine Anfrage von Aarau direkt 
mit Kaiser erledigen werde. Zu meiner Überraschung fügte er 
dann bei, dass aus Aarau gestern Morgen telephoniert worden 
sei, u. er habe geantwortet. Er hätte vergessen mir gestern 
dies mitzuteilen. (Obgleich wir von der Sache sprachen). Es 
liegt also wiedereinmal eine jener Störungen vor, bei 
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denen ich, wie Dir ja wohl bekannt, jeweils nicht weiss, 
was ist auf Unachtsamkeit u. was auf intrigantes Wesen 
zurückzuführen. Jedenfalls erinnere ich mich wieder, 
wie Du mich vor allzu grossem Vertrauen in Guhl gewarnt 
hast. Und lange werde ich ja mit ihm nicht mehr zusammen 
arbeiten müssen. 
Doch auch indem ich dieses schreibe, empfinde ich, dass es mich 
ganz ruhig lässt. O könnte ich es doch so weit bringen, dass ich alles 
Widerwärtige an mir vorbeifluten liesse, ohne davon im 
Gefühlsleben beeinflusst zu werden. Ist man ausgeruht, so 
vermag man dies viel besser als sonst. Aber auch während 
der Mühen des Semesters, sollte man sich so weit bringen, u. ich 
will es auch redlich versuchen. 
Eine Antwort der N. Z. Z. auf die Bemerkung der 
Norddeutschen Allg. Z. über die leidenschaftliche Parteinahme 
einiger französisch schweizerischer Blätter für Frankreich in der 
Marokkofrage hat mich amüsiert. Das Intelligenzblatt war 
vorsichtiger. In Wirklichkeit hat die Norddeutsche Recht, wenngleich 
es natürlich unangenehm ist, sich aus Berlin so was sagen zu 
lassen. Als ich gestern Abend mit Guhl darauf zu sprechen kam, 
brachte Guhl mit ziemlichem Ungestüm heraus «Die Norddeutsche 
hat ganz recht», u. er fügte an, die Vertreter aller Parteien in 
Genf wären eben lieber Franzosen als Schweizer. Ich hielt 
mich zurück, u. heute fragte ich mich sogar, ob Guhl wahrhaft gegen 
mich gewesen sei u. nicht etwa so gesprochen habe, um mich 
zu weiterem zu veranlassen, das er dann gegen mich 
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hätte ausbeuten können. Gmür hat vor acht Jahren be- 
kanntlich einmal so etwas getan, in Betreff meiner damaligen 
antisemitischen (Lotmar-begründeten) Stimmung. Aber auch 
da will ich ruhig bleiben. Was würde das alles bedeuten? Solche 
Dinge liegen ja doch nur an der Oberfläche, auf der Haut u. 
nicht im Innern. – 
Und nun schliesse ich diese Zeilen ab, nachdem ich noch geschwind 
bei Werner Kaiser gewesen, ihm Akten zu bringen. Und, so 
sehr es mich beschämt, bin ich doch innigst froh, dass der erste 
Fall, den ich erwähnt, sich prächtig auflöst: Werner Kaiser 
war von Anfang an in meiner Vorlesung, sass jeweils 
auf der hintersten Bank, sodass ich ihn nicht erkannte, u. wenn 
ich ihn heute antraf, so kam er aus meiner eigenen Vor- 
lesung. Würden doch meine pessimistischen Eindrücke stets 
so unmittelbar u. ohne Aufschub des Irrtums überführt! 
Ich weiss, wie oft Du mich den ungläubigen Thomas genannt 
hast. Dein Gesamteindruck von einer Person oder einem 
Umstand war immer so schnell u. so sicher bereit, während ich unter 
der Voreingenommenheit durch Erwartung oder durch Erinnerung 
so gar manchmal aus Einzelheiten falsche Schlüsse zog oder über 
warnende Beobachtungen sorglos hinweg schritt. Freilich, 
hatte ich auch etwa Recht mit Befürchtungen oder mit Hoffnungen, 
die Dich nicht anfochten, aber was waren solche seltsamen 
Fälle gegenüber der Sicherheit, mit der Du das Leben be- 
urteiltest! Um so rührender, ergreifender war der Ausbruch 
der Freude über Marielis gutes Examen am Tage vor Deinem 
Hinschied, wie Du ihm sagtest, Papa hat recht gehabt mit 

 
[4] 

 
seinen Plänen! Folge ihm auch weiterhin u. es wird gut 
werden! O wie klingen diese Worte mir ewig in den Ohren! 

Aber vorwärts! Genug für heute u. Gott befohlen! 
Dein immerdar getreuer 

Eugen 
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1911: Mai Nr. 100 
 

[1] 
 

B. d. 3 / 4. Mai 1911. 
 

Mein liebstes, bestes Herz! 
 

Ich war gestern u. heute in einer volleren Stim- 
mung, wohl wegen des guten Besuchs der Vorlesungen. 
Mit diesem Gemüt ging ich in die Sitzung der Wasser- 
rechtskommission, für die Walter B. einen Entwurf frisch 
aufgestützt hat, mit Moliron. Ich war, gegen meine 
Absicht, sehr bald lebhaft dabei, u. jetzt bereue ich das, 
weil ich dadurch mit Walter B. in einigen Konflikt 
gekommen bin. Er war nett zu mir, u. ich persönlich 
suchte mich so gut zur Sache zu stellen als möglich. Aber 
im Resultat hat es mir doch leid getan u. ich bin 
nicht mehr fröhlich. Morgen, vielleicht noch übermorgen 
dauert die Sache weiter. Ich habe es schlimm zu richten 
mit meinen Morgenvorlesungen. Doch wird es ja 
bald das letzte derartige sein, was ich mitmachen muss. 
Von Guhl erhielt ich telephonisch Bericht, dass das Manuskript, 
das ich s. Z. Forrer gegeben gefunden worden sei. Näheres 
weiss ich noch nicht. Er wird heute Abend noch kommen, 
gegen neun Uhr, u. wenn er fort ist, will ich zu Bett. 
Dann muss ich wohl auch sagen, dass mir der Zustand Annas 
mehr u. mehr als eine schlimme Abschwächung vorkommt. Sie 
hüstelt in einem fort u. zwar oft in ganz eigentümlicher 

 
[2] 

 
Schwäche, u. dann schläft sie am Tag u. stöhnt dabei, ohne etwas 
zu wissen: Altersschwäche. Das kann sich lange hinziehen. 
Gefahr ist zunächst durchaus nicht vorhanden. Aber wie soll 
ich es mit ihr halten, wenn sie derart altersschwach wird? 
Ich muss daran denken u. werde mir vorstellen, 
wie Du Dich zu der Frage stellen würdest. Es wird sich mit 
Deiner Hilfe schon der rechte Weg finden lassen. 
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Ich kann heute nicht länger schreiben. Das Kolleg wartet 
auf mich, Guhl kann jeden Augenblick kommen, u. ich 
will doch nicht allzu spät zu Bett. Denn der morgige Tag 
ist schwerer als der heutige. Das wird schon in meiner 
Stimmung liegen. Also – auf später, mein Lieb, 
ich will Dir morgen weiteres erzählen. 

Den 4. Mail 1911 
Heute nach sechs Uhr sind wir mit der Durchberatung 
des Wasserrechtsges. entw. fertig geworden. Walter B. hat mit 
Ruhe über seine Auffassungen referiert, u. war sichtlich ge- 
hoben. Seine Temperamentlosigkeit hat ihn freilich seine eigenen 
Ideen wenig befürworten lassen. Aber es schadet ja auch 
nichts. Das Gesetz ist ohnedies ein Wechselbalg. Leid hat es 
mir getan, dass Schulthess mich heute früh wieder auf einen 
Fehler in einem von Burckhardt als Dekan redigierten 
lateinischen Doktordiplom aufmerksam machen musste: 
Vitalo Schwander, [?] Vitali Schw. Und Walter B. hat, 
wie ich es ihm mitteilte, gar nicht viel daraus gemacht, 

 
[3] 

 
er ist eben in allen Dingen ein Kaltblüter. 
Der heutige Tag war mit den Kommissionsberatungen 
u. dem Colleg ganz gefüllt, sodass ich weiter nichts erlebt habe. 
Auch innerlich nichts, denn die Kommissionsberatungen lassen 
kein inneres Leben aufkommen. Übrigens hat mich auch 
da wieder mein Temperament mitgerissen. Ich hatte die 
bestimmte Absicht, gar nicht mich in die Sache zu mischen, sondern 
eher zuzusehen, zu beobachten, als zu handeln, u. dann 
ging die Debatte an u. im Nu war ich mitten drinn, 
manchmals ganz gegen Walter. Nun ja, er hat sich 
gut dazu gestellt, u. mir hat es auch nicht geschadet, mich 
wieder einmal in eifriger Stimmung zu bewegen u. 
zu zeigen. Namentlich Schobinger gegenüber war ich 
ganz froh, etwas ins Temperament zu geraten. 
Mit Anna geht es immer noch nicht besser, u. ich habe doch 
bald den Eindruck, sie sollte sich nicht mehr sträuben u. einen 
Arzt kommen lassen, natürlich Dumont. Ich will 
noch ein paar Tage zuwarten. 
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Marieli war heute u. gestern im Magen nicht recht, 
ich schickte sie aber heute doch auf den Friedhof, um zu sehen, 
was der Bildhauer am Blumenbett für den Kreuzsockel 
geändert habe. Der Bericht lautete glücklicherweise recht 
gut. Es wurde alles wieder in Ordnung gebracht u. wir 
können nun ruhig die Ankunft des Kreuzes abwarten. 
Endlich hatten wir heute einen kurzen Besuch von 

 
[4] 

 
August Gyr, der eben kam als ich in die Nachmittags- 
sitzung gehen musste. Er machte mir einen ziemlich selbstbe- 
wussten, in seinem Falle also geldstolzen Eindruck, u. wir 
waren alle froh, als er ging. Es hängen sich an ihn nun 
so viele unangenehme Erinnerungen, dass er kaum mehr 
innerlich zu mir in ein gutes Verhältnis treten kann. Er 
hat an Hans Gewalter geschrieben u. will in Leipzig 
seine Bude beziehen. Wohl auch seinen Einpauker 
engagieren. So hilft sich die Jeannette Dorée 
unserer Verwandtschaft. Es ist ein Jammer! 
Ich erwarte heute Abend noch den Besuch Hännys, 
wenn er kommen kann. Er war hier in meiner 
Abwesenheit. Ich sehe ihn immer gern bei mir. Dann 
muss ich noch das Kolleg präparieren auf morgen, 
u. hoffe auf eine ruhsame Nacht. 
Gute Nacht, meine liebste Seele! Bleibe bei mir, 
wie ich auf ewig bin 

Dein getreuer 
Eugen 
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1911: Mai Nr. 101 
 

[1] 
 

B. d. 5. Mai 1911. 
 

Meine liebe, liebe Lina! 
 

Beim Nachtessen sagte ich heute, nun sei schon ein 
Siebtel des Semesters vorüber, wie das dann auch stimmt, 
wenn es zu 14 Wochen gerechnet wird. In dieser Berechnung 
erkenne ich selbst meine innerliche Müdigkeit. Früher wäre es 
mir nicht eingefallen, so zu rechnen, seit einigen Jahren tue 
ich es, namentlich tat ich es fast Tag für Tag bei meinen 
Vorachtuhr-Gängen im Winter 1909 / 10. Wäre diese müde 
Stimmung nicht, so könnte ich fröhlich sein über dem Semester. 
Es ist wieder so gut u. in den anwesenden Mannschaften 
so erfreulich, wie das letzte. Die zwei mal zwei Stunden 
waren mir heute eine Freude: erst die von über 
achzig Hörern besuchte Rechtsgeschichte, u. dann das 
mässiger, aber aufmerksam dabei u. mitarbeitende 
Hörerschärlein im Praktikum. Ich lasse mich auch während 
des Besuches u. des Dozierens recht in Stimmung bringen. 
Allein nachher kommt gleich wieder die bittere Abspan- 
nung, wo ich mir vorstelle, was alles nicht gelungen sei 
um mich, u. was ich vermisse. Ich überwinde jeweils auch 
die Stimmungen. Ich bleibe ja bei der Arbeit, ich arbeite mich 
vorwärts, aber – die Stimmung ist weg. Man ist vom 
Schicksal geschlagen u., weil in höherem Alter getroffen, 
hoffnungslos nieder geworfen. Es gilt nur noch das Alles 
auszuhalten. 

 
[2] 

 
Marieli kommt jetzt viermal in der Woche am Morgen 
mit mir zur Universität u. weiss da nun gegen seine 
bisherige Gewohnheit allerlei zu erzählen. Heute teilte 
es mir mit, was ihm seitens eines Studierenden 
Koller aus dem Aargau begegnet. Ich weiss nicht, habe 
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ich Dir s. Z. geschrieben, dass dieser Koller es am Ende des 
letzten Sommersemesters auf der Kornhausbrücke, 
nachdem er die ganze Semesterzeit mit Marieli im 
Colleg gesessen, ohne es näher anzusprechen, auf sie 
zuging u. sie fragte, ob er ihr Kirschen senden soll. 
Da Marieli nicht nein sagte, kamen dann die Kir- 
schen u. zwar während wir im England waren. Marieli 
dankte mit einer Karte aus dem Lizard. Der Koller 
machte dann das Aarg. Bezirkslehrer-Examen u. 
kam wieder nach Bern, im Wintersemester, um sich 
auf das Gymnasiallehrer-Examen oder den Doktor 
vorzubereiten. Er plauderte hie u. da in den Pausen 
mit Marieli. Gestern nun kam er auf sie zu, sagte, 
er habe das Zivilgesetzbuch ganz gelesen. Er habe nicht 
gewusst, dass sie die Tochter des Verfassers sei, sonst hätte 
er sie nie angesprochen, es sei unverschämt von ihm 
gewesen, aber ohne seine Absicht u. sein Wissen etc. etc. 
Kurz ein rührendes Bild, ächt verlegen, Zeichen eines 
braven, unverdorbenen Herzens. Ob er auch gescheidt, 

[3] 
 

das wollte Marieli mir nicht behaupten, jedenfalls 
aber sehr brav u. tüchtig. Ich lasse der Sache nun ihren 
Lauf. 
Heute war es wieder regnerisch u. kühl. Es war wieder, 
wie Du es so oft bei meinen Examenssitzungen beklagt, dass 
ich bei dem ausserordentlich schönen Wetter der letzten Tage 
zusammensitzen musste mit den Kommissionsmitgliedern, 
während der freiere Tag zu schlechterem Wetter gedieh. 
Ich getröste mich aber damit, dass wir dieses Frühjahr im 
ganzen an schönen, hellen Morgen u. Abenden keinen 
Mangel gehabt haben. 
Ich fühlte mich müde u. will morgen ausruhen, 
indem ich nur etliche Briefe zu schreiben u. nichts syste- 
matisch zu arbeiten gedenke. Sobald ich mich darauf 
bescheide, meine Kollegien zu lesen, u. sonst nichts zu 
erarbeiten, so geht es das Semester über ganz gut, ist 
mir relativ wohl, bleibe ich in dem Gemüt ruhig. 
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Es gibt ja Detailarbeit genug darum herum, dass ich doch 
nicht müssig gehe, aber ich bin nicht eingespannt, ich 
fühle mich nicht so eingeschmiedet. Im Grunde wiegt ja 
auch das Kolleghalten ein Buch auf die Länge wohl 
auf. Zehn Jahre Vorlesung macht für mich gegen 
tausend direkte Hörer u. ungezählte indirekte. Bis ein 
Buch tausend Leser findet, bedarf es schon eines guten 
Erfolges. Also ich kann mich dessen trösten, derart bei 

 
[4] 

 
den Kollegien stehen zu bleiben u. abzuwarten, in wie 
weit mich das Aufhören der Arbeit am OR. u. die Teil- 
nahme an der Bundesversammlung im kommenden 
Herbst u. Winter in grössere Freiheit versetzen wird. 
Ich bin selber gespannt darauf. 
Und nun gute Nacht, mein liebstes, bestes Herz! 
Ich bedarf immer u. immer Deiner Hülfe, dass ich mich halte, 
in dem was mir schwer wird. Aber es geht, es geht, 
warten wir ab, was noch kommt. 

Dein immer getreuer, guter Kamerad, 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: Mai Nr. 102 
 

[1] 
 

B. d. 6. Mai 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich hatte heute einen «Ruhetag» u. schliesse ihn müder 
ab als ich es bei strenger Arbeit erwartet hätte. Zuerst 
hatte ich mit Hiober eine Besprechung wegen meiner alten 
u. neuen Kleider. Er soll jetzt jeden Herbst u. Frühling 
ungebeten zu mir kommen, um mit mir über die 
Kleider zu beraten. Mit Anna geht es nicht mehr, ist nie 
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gegangen u. Marieli ist zu unerfahren, wird ja auch 
vermutlich nächsten Herbst weg sein. Dann schrieb ich Briefe, 
hatte dafür auch einiges zu lesen, betr. Antworten auf das 
ZGB. Abends kam Guhl, der seit einiger Zeit ziemlich 
putzig ist, wohl weil er ein nicht ganz gutes Gewissen 
hat. Immerhin bin ich recht u. coulant mit ihm u. er 
wird auch parieren. Endlich kam Frau Bleu wieder 
einmal u. klagte mir wiederum ihr Leid wegen 
des Verhältnisses ihrer Tochter zu dem Stud. Koller. So wenig 
gern ich es übernehme, musste ich doch ihr zusagen, bei Reiches- 
gang zu fragen, wie es mit der Dissertation Kollers stehe 
u. ihr darüber zu schreiben. Ich fürchte ihr keinen guten Bericht 
geben zu können. 
Interessiert hat mich auch eine Anfrage von Kaiser, dem Verlegen 
eines Schulkalenders, ob man nicht in einer Anzahl Geboten 
das Wesentliche der Rechtspflichten für unsere Jugend aufzeichnen 

 
[2] 

 
könnte u. ob ich so etwas übernehmen würde. Der Gedanke 
frappierte mich so, dass ich versprach, mir die Sache zu überlegen. 
Es müsste eine Art Bürger Katechismus werden, der wirklich 
gute Dienste leisten u. zur Hebung der vaterländischen u. 
sozialen Gesinnung beitragen könnte. Vielleicht kommen 
mir gute Gedanken, die Sache eilt nicht, ich will sie im 
Auge behalten. 
Dann habe ich noch auf eine Frage geantwortet, u. 
zwar gleich zusagend. Wigmara in Chicago wünscht eine 
kurze Rechtsgeschichte der Schweiz, nur anderthalb Bogen, 
gross, u. ich sagte mir, es ist besser, ich übernehme das, 
als wenn es wie anderes amerikanisches in 
unrechte Hände kommt (Meili od. dgl.). Ich werde im 
Laufe des Sommers hoffe ich Zeit finden, das zu schreiben, 
es schliesst sich gerade gut an mein Colleg an. 
Sonst habe ich diesen Tag viel viel an Dich gedacht. 
Die Kleiderrevision brachte das schon mit sich, u. ich habe dann 
im Schrank nach den alten Kirchenbüchlein gesucht u. darin 
geblättert, auf deren einem steht «Lina Weissert 1864». 
Ach ja, wie hätte das mir wohl getan, wenn wir 
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zusammen die Erinnerungen gepflegt hätten. Aber 
die Zeit war noch nicht gekommen, u. jetzt wo sie da ist, 
bin ich allein. 
Es war heute wieder ein «Blumentag» für die 
Säuglinge, u. zum Teil aus diesem Grunde bin ich gar nicht 
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ausgegangen. Marieli erzählte, wie aufdringlich 
manches der jungen Dämchen das Blümlein den Herren 
angeboten hätte, namentlich Susanne, mit der sie bei 
Wängers heute Nachmittag zusammen war. Aber der 
Erfolg sei lange nicht so gut gewesen wie voriges Jahr. 
Ich kann diesem Wesen keinen Geschmack abgewinnen, 
es war mir von je her u. wird mir stets von neuem 
zuwider, dieses sich Amüsieren mit Wohltätigkeits- 
bestrebungen. Die Reaktion wird schon kommen. Das 
Unschweizerische, Undemokratische in diesem Ding wird 
mit der Zeit schon heraus gefühlt werden, u. wenn sich 
hievon heute schon der Anfang gezeigt hat, um so besser! 
Doch nun zur Ruh! Ich will heute früh zu Bett, um 
auf morgen recht lange schlafen zu können. Es liegt 
mir etwas in den Gliedern, was mich dies dringend 
wünschen lässt. Ich halte mich auf diese Weise, mit der 
nötigen Samstag-Sonntagruhe, für das ganze Semester am 
besten aufrecht. – Gute Nacht, also, gute Nacht! 
Ich bin im Treuen Dein alter guter Kamerad, 

Dein 
Eugen 
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1911: Mai Nr. 103 
 

[1] 
 

B. den 7. Mai 1911. 
 

Mein einziges Herz! 
 

Es ist ein stiller Sonntag, sonnig, aber die Leute, die 
hergekommen, sagen, es sei windig u. kalt, während es in 
dem Winkel, den wir uns geschaffen, sehr gemütvoll wohlig 
ist, falls man dafür Sinn oder Stimmung hat. Ich erhielt Besuch 
von dem Sohn der Frau Hörni, der als Geometer beim Kantonalen 
Vermessungsbureau seit April angestellt ist, ein frischer, ge- 
scheidter junger Mann, der sehr tüchtig sein soll, u. der mir sehr 
gefallen hat. Er wird den Sommer über im Simmental Trian- 
gulationsvermessungen durchzuführen haben u. versprach, mir 
im Herbst nach seiner Rückkehr von seinen Erlebnissen zu er- 
zählen. Dann kam Werner Kaiser mit seiner Frau, einer 
grossen stattlichen Erscheinung mit etwas groblechtem Wesen, aber 
merkwürdigen Kinderaugen, die immer zu den ziemlich kriti- 
schen Bemerkungen, die über ihre Lippen kamen, in Widerspruch 
zu stehen schienen. Endlich musste ich wegen eines neuen Schreibens 
von Lardy Guhl kommen lassen, der von 2 bis 3 Uhr in 
ganz netter Stimmung bei mir war. 
Die letzte Nacht habe ich viel geschlafen, trotzdem ich eine Stunde von 
2 ½ bis 3 ½ Uhr wach lag. Ich überlegte zum hundertsten Male, ob ich 
auf nächsten Winter zwölf Stunden, nach dem fern 
entworfenen Plan, oder neun Stunden, nach der Berechnung 
mit dem Vier-Semester-Turnus, lesen oder gar Urlaub 
nehmen soll, kam dann aber zu dem Entschluss, dem ersten 
Plane treu zu bleiben, trotz der Last der frühen Morgenstunden 
u. der Anstrengung des Doppellesens. Ich sagte mir, für die 
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spätere Gestaltung der Vorlesungen sei diese Ordnung für das 
kommende Jahr doch die einzig richtige, u. wenn ich be- 
denke, dass die Rathausvorlesungen wegfallen u. die 
Bundesversammlung mich nicht mehr occupiere, so bedeute das 

 
[letzten Winter] gegenüber eine Entlastung, die mir doch gestatten werde, die 
nötige Freiheit zu erlangen u. am Buch zu arbeiten. Dabei 
soll es jetzt bleiben u. ich will nicht wieder unsicher werden, 
u. Zeit verlieren mit Grübeleien. Übers Jahr kann ich dann 
weiter Pläne machen, wenn es noch notwendig ist. In jedem 
Falle werde ich aber bei der Durchführung dieses Planes gut tun, 
in den Ferien soviel Ruhe u. Ausspannung mir zu gönnen, 
wie letztes Jahr, was ich wahrscheinlich mit Marielis Verbringung 
nach Florenz verbinden kann. 
Marieli hat seit gestern eine eigene, ihr wohltuende 
Sorge: Die Helveter haben sie neuerdings angefragt, ob 
sie die Anlässe dieses Semester nicht mitmachen wolle (Mai- 
fahrt u. Revange), u. sie ist zur Annahme entschlossen. Sie 
hat sich gestern bei Blancka Röthlisberger u. heute bei Marie 
Kindler erkundigt u. freut sich darauf. Ich glaube auch, dass 
diese Anknüpfung ihr gut tun wird, noch besser, wenn es dabei 
bleibt, u. die Winter – Tanzabende wegfallen, weil sie in 
Florenz weilen wird (wenn der Plan realisiert werden 
kann, worüber ich demnächst von Frau Elisa Welti Nachricht 
erwarte). Vielleicht beeinflusst dies auch ihr Gemüt u. ihre 
Gesundheit in günstiger Weise, ich will es hoffen. Das junge 
Gemüt muss doch in etwas mit der Jugend in Berührung 
treten, um Anna u. mich wäre es ja zum Versäuern, u. 
die Kollegien sind auch keine rechte Berührungspunkte. Also 
lassen wir ihr die Freude u. freuen wir uns mit ihr, 

[3] 
 

wenn sie davon in Leib u. Seele die so notwendige Auf- 
frischung erfährt! 
Heute habe ich, wie ich mir längst vorgenommen, Deine 
geistlichen Bücher durchgesehen, die Du etwa im Jahr 1904, seit Du 
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im Gemüt nicht mehr die frühere Spannkraft verspürt, ange- 
schafft hast: Stanks Haussegen, Hofackers Erbarmungen u. eine Bibel. 
Diese Bibel will ich von jetzt an für mich zu der Lektüre be- 
nutzen an Stelle derjenigen, die mir Emma seinerzeit geschenkt, 
weil in der Deinen da u. dort Stellen angestrichen, die Dir 
besonders zu Herzen sprachen. In Hofackers Predigten fand ich 
ebenfalls viele Stellen mit Bleistift angekreuzelt, es 
waren solche mit Stimmungen, die wir so oft mit einander er- 
wogen: Urteil zu fällen über Andere, Nachsicht zu üben, 
Liebe zu pflegen, Hochmut u. Demut, u. alles was in dieser 
Richtung uns das Herz bewegt. Du hast diese Schriften gelesen, 
ohne mit mir darüber zu sprechen, u. wenn ich Dich, im 
Lehnstuhl sitzend an den Samstag Vormittagen über dem 
Buche antraf, so war es mir stets eine Freude, denn ich 
liebte u. verehrte diese Seite an Deinem Wesen, wenn ich 
auch unmöglich hätte mitlesen können, wegen des Bei- 
werkes von Schriftgläubigkeit, die mir von Haus aus fremd 
war u. ist. Für Dich hatte dieses Lesen die Bedeutung einer 
pietätvollen Auffrischung alter Erinnerungen aus der Kindheit, 
in dem Deine Mutter jeden Sonntag in denselben Büchern 
gelesen. Kann sein, ich hätte gut daran getan, mehr mit Dir 
darüber zu sprechen, kann sein, ich hätte Dich hiermit nur ge- 
stört. Die Empfindung dürftest Du haben u. hast sie gehabt, wie 
ich aus manchen Äusserungen mich erinnere, dass ich Deiner An- 
dacht mit Liebe u. Verehrung nahestand. Was Dich in diesen ältern 
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Jahren zu ihr führte, war ja auch mir nicht nur nicht fremd, 
sondern zu eigenem Wesen geworden. Solange wir vor- 
wärts stürmten, dachten wir wenig an diese Wendung, obgleich 
sie mir nicht u. niemals innerlich fremd war, so wenig als 
Dir. Und wie dann die Zeit der Rückblicke gekommen, 
da gingen wir jene neuen Wege, wenn auch äusserlich 
getrennt, so doch innerlich geeinigt, u. die Einigung wäre bald 
noch inniger geworden! So wie sie es jetzt ist! Das zeigt 
mir u. weist mir die Richtung der Gedanken, in der ich 
Dir heute tief innerlich begegnet bin! 



307 1911: Mai nr. 98  

Ich hatte diese Zeilen am Nachmittag geschrieben u. 
wurde am Abschluss gestört durch den Besuch von Hebbels, 
denen dann noch Frau Omker (mit Frau Michaud) 
nachfolgte. Frau Omker erzählte, dass ihr Mann seit drei Mo- 
naten ganz gelähmt darniederliege u. sagte, wie viel 
schöner sei doch ein schneller Tod. Hebbels waren lieb, 
sie verirrte sich nur wenige Male zu ihrem bösen, men- 
schenfeindlichen Urteilen. Er war recht, wenn auch sehr, sehr 
gealtert. Sein Kopf hat sich zurückgebildet, wie mir das 
Hänny neulich erklärte. Kann man diese Degeneration 
durch geistige Arbeit hemmen? Dann will ich dabei bleiben, 
solang es nur gehen mag! 

Innigen Gruss u. Kuss! Ich bin auf immerdar 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Mai Nr. 104 
 

[1] 
 

B, d. 8. Mai 1911. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Ein Tag, wie wir sie zusammen so oft erlebt haben, 
ganz gewöhnlich u. doch voll kleinlicher Unruhe. Es 
war kalt, ohne Sonnenschein, Bise. Ich stand schon vor 5 ½ 
Uhr mühsam auf. Das Kolleg ging recht, aber auf dem 
Rückweg traf ich Frau Burckhardt, die sagte, ihr Mann sei 
bis elf zu Hause, u. ich wollte ihm doch noch etwas zurück- 
bringen, was ihm gehört u. ich aus der Sitzung mitgenommen. 
Und wie ich mich dem Hause näherte, da waren zwei 
Gärtner im Garten u. zwei Dachdecker auf dem Dach. 
Ich eilte zunächst zu Burckhardt hinunter, musste dann 
mit den Dachdeckern sprechen, die alles Blech am Dach 
neu streichen wollen u. auch die Abzugsrohre, hatte dann 
mit dem Gärtner einen Disput wegen der Tanne, deren 
letztjährigen Triebe über den Winter braun geworden sind, 
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der prächtigen Edeltanne neben dem Wasserfass. Endlich 
gegen elf Uhr konnte ich an andere Arbeit, bei der 
ich dann, nur von einem Studenten gestört, auch am 
Nachmittag geblieben bin, bis um 6 Uhr August Gyr 
kam, um sich zu verabschieden. Er geht nach Leipzig u. 
will sich dort von demselben Einpauker behandeln lassen, 
der auch Hans Gwalter behandelt hat, er heisst Rudor. 
Also ganz edel geplant. Nur vorwärts, das passt zu 

 
[2] 

 
den ererbten Millionen. Marieli war fast bis zum 
Schluss von Augusts Anwesenheit weg, weil gegen sechs 
Uhr die junge Frau Tecklenburg es zu einem Spaziergang 
abholte, von dem es erst gegen halb acht zurück war. 
August aber wollte noch Guhl besuchen, ging also gleich 
nach halb acht weg, um noch von Guhl weg zum letzten 
Zug zu gelangen, der ihn auf 11 Uhr nach Zürich bringt. 
August ist lange nicht mehr so frisch, wie vor Kurzem, 
er kam mir sogar etwas reduziert vor. Heute war 
er nach Bern gekommen, weil er sein Militärpfand 
abzugeben hatte. 
Meine Arbeit den ganzen Nachmittag bestand in der 
Präparation für die Rechtsgeschichte, die mir wieder grosse 
Freude macht. Colleglesen kann ich immer noch u. will es 
dann auch getreulich fortsetzen. Aber schwer wird es, neben 
diesen Aufgaben zu andern Arbeiten zu gelangen. 
Immerhin will ich auch hieran nicht verzweifeln u. 
vorwärts machen, soweit es geht. 
Ich hatte die letzten Tage einige Stauungen zu über- 
winden, die sich typisch äusserten, wie in jenen Malen, 
da wir D. Kuscher consultierten. Allein heute scheint 
es vorüber zu sein. In diesen Tagen sind etliche bekannte 
alte Männer dahingerafft worden: der alte Fürsprech 
Stakler, u. Nationalrat Brosi, der schon seit einiger 
Zeit von einem Schlaganfall betroffen worden. Es muss 
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etwas an der Witterung liegen, sonst kämen nicht 
allemal verschiedene ähnliche Fälle zusammen. 
Vannod, Gobats Schwiegersohn, der Dozent geworden 
u. in gebrochenem Deutsch Hygieine vorträgt, hat mich 
heute im Professorenzimmer gaudiert. Er erzählte, sein 
Schwiegervater sei gestern zu einer Besprechung in einem 
Comité betr. die Befreiung von Elsass-Lothringen nach 
Strassburg gereist u. sei vielleicht verhaftet worden, da 
eben der Kaiser dort eingetroffen sei. Welche Wichtig- 
tuerei! Und fast blödsinnig naiv, wie diese Franzosen- 
freunde nun gegen Deutschland sich erhitzen. Ich hoffe 
die Abkühlung noch erleben zu können! 
Und nun ist es wieder Ruhezeit, der morgige Tag 
wird strenger als der heutige. Gute Nacht dann, 

mein einzig treues Herz! Ich verbleibe immerdar 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Mai Nr. 105 
 

[1] 
 

B. d. 9. Mai 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

Auf den gestrigen kalten Nordwind, der Anna ver- 
anlasste, nochmals den grossen Ofen spielen zu lassen 
(was ich bei ihrem andauernden Katarrh ihr nicht verarge), ist 
heute warme Sonne gekommen, sodass sogar ein fernes 
Gewitter hörbar wurde, u. vielleicht kommt es in der 
Nacht noch zu uns. Für mein Empfinden war dieser Wechsel 
besonders unangenehm. Ich litt, nachdem ich fröhlich aufge- 
standen, gleich seit den ersten Vormittagsstunden darunter, 
u. den Tag über dauerte das Unbehagen an. Es war von 
keiner rechten Arbeit die Rede, weil mich das Morgen- 



310 1911: Mai nr. 98  

doppelkolleg seltsam ermüdet hatte. Dann war auch Guhl 
bei mir u. Nachmittags musste ich zu Wirt, der mir 
eine Goldkrone in den Mund setzte u. im übrigen sehr 
im Arbeitsgedränge war. Endlich von fünf an hatte ich 
Examen, Schneller u. Brunner, die Du beide gekannt 
hast – ich will morgen über sie berichten – u. so fiel 
für die Arbeit nichts ab als etwas Lektüre in Hammers 
Dissertation, die nicht originell, aber auch nicht ungeschickt 
reproduktiv ist. 
Dass der Bericht Reihesbergs über Stud. Koller ganz 
negativ ausgefallen, weisst Du schon. Der junge Mann 
muss also seiner Geliebten, Frl. Bleu, einfach was 

 
[2] 

 
aufgebunden haben, wenn er ihr sagte, dass er mit der 
eingereichten Dissertation von Reihesberg hingehalten 
werde u. deshalb das Examen nicht machen könne. Ich 
kann mir zwar Kollers Gemütsverfassung schon vor- 
stellen. Er denkt sich, dass er mit der reichen Frau sich 
dann vermöge seiner natürlichen Anlage schon 
durch helfen werde, wenn jetzt nur einmal das Ziel – die 
Frau – erreicht wäre, u. da helf wer helfen mag. Die 
Herren Paul u. August machen es in ihrer Art nicht 
besser. Nur unterliegt eben Koller – mit Recht – 
einem andern Massstab, er soll sich durch Tüchtigkeit 
erst erringen, was jenen durch Erbschaft in den Schoss 
fällt. Leid tat es mir, annehmen zu müssen, dass mein 
wahrheitsmässiger Bericht vielleicht das Unglück der 
beiden Liebenden verursachen werde. Allein Frau 
Bleu hatte ein Anrecht darauf die Wahrheit zu wissen, 
u. so habe ich ihr eben das Billet durch Bankier Burkhart- 
Grauer, wie sie gewünscht, übergeben lassen. 
Guhl wusste bereits Neues von Hoffmann, der sei 
am Montag um 8 Uhr aufs Amt gekommen zum 
Antritt u. habe nur Kärlin getroffen. Von Kaiser 
konnte er wissen, dass er bis 9 Uhr in meinem Kolleg 
war, denn er hatte es ihm geschrieben. Aber dass Mutzner 
nicht da war, ist dumm, u. für Kärlin ist eine 
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ganz kluge Sache gewesen, diesmal anwesend zu 
sein, während er sonst von den schlimmeren einer ist, das habe 
ich, wenn er stundenlang auf der Journalistentribüne im 
Nationalrat war, oft beobachten können. Dann soll sich 
Hoffmann darnach erkundigt haben, ob Wallis mit dem 
Geschwisternachkommen-Pflichtteil nicht besser behandelt 
worden sei als St. Gallen. Kaiser konnte nicht Auskunft 
geben, u. Guhl hatte die Sache auch nicht im Gedächtnis. 
Aber sie ist in Ordnung! Also kommen mit dem neuen 
Chef schon neue Sorgen, was auch nach der langen Vacanz 
der Leitung des Departements nicht Wunder nehmen 
kann! 
Doch ich muss schliessen. Ich schreibe mit fremder Feder 
an ungewohntem Ort, weil ich Abends spät aus der 
Sitzung komme u. noch Kolleg präparieren muss. 
Also Schluss u. innigsten Gruss u. Kuss von 

Deinem getreuen 
Eugen 

 
Bevor ich den Tag schliesse, noch ein Wort über den 
Ausgang: Ich bin glücklich, dass Brunner mit Schneller 
Magma c. l. promoviert! Sonst war die Sitzung wie 
immer u. die Heimfahrt im Tram höchst ungemütlich, weil 
die Wagen ganz schlecht disponiert. Marieli brachte einen 

 
[4] 

 
Schirm, da das Gewitter losgebrochen. Es wurde von 
Frau Bieri refüsiert, weil ich bereits weggegangen, 
u. dabei sass ich noch im Zimmer nicht weit nebenan. 
Marieli wurde sehr durchnässt. Und ich bin elend in 
der Stimmung, wenn ich sehe, wie bei uns sofort alles 
drunter u. drüber geht, sobald etwas nicht zum Ge- 
wöhnlichen gehört. Der kleine Hund macht viel Unmusse, 
weil er stets fortrennt ins alte Logis u. dort statt ge- 
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chasst gehätschelt wird. Ach diese Kleinigkeiten, wie 
wäre ich froh, mich ihrer entledigen zu können! 
Aber, wo hat man sie nicht? Gute, gute Nacht! 

Dein 
Eugen 

 
 

1911: Mai Nr. 106 
 

[1] 
 

B. d. 10. Mai 1911. 
 

Mein lieber guter Schatz! 
 

Nach dem gestrigen unruhigen Tag war ich darauf gefasst, 
unruhig zu schlafen u. rechnete mit einer getrübten Stimmung 
für heute. Allein sie ist nicht eingetreten: Ich ging munter ins 
Colleg, arbeitete nachher an allerlei Nachholungen, las 
am Nachmittag, ohne gestört zu werden, in Hammers Dissertation 
weiter u. schreibe jetzt noch vor dem Nachtessen an Dich, da ich 
vor Abend Ingenieur Schüle vom topographischen Büreau 
erwarte, der sich angesagt hat, da er, wie Früh s. Z. mir 
mitteilte, mit mir über die Kartographische Schreibweise 
von Ortsnamen sprechen wolle, entgegen einer Beschwerde 
die Rossel beim Bundesrat angebracht hat – 
Ich bin nur soweit gekommen, bis Schüle eintraf. Er blieb 
fast zwei Stunden u. berichtete mir manches, über die Ver- 
hältnisse am topographischen Büreau mit der Opposition Jacot 
gegen Held, dem Direktor, u. über das Schicksal der Eingabe 
Rossels, die von der chauvinistischen romanischen Partei unter- 
stützt zu werden scheint. Interessant war es mir dabei zu ver- 
nehmen, dass die Familie Rossels als eine überaus deutsch- 
feindliche bekannt sei, was ich ja leider bestätigen muss. Schüle 
hat mir gefallen, scheint eine Gelehrtennatur zu sein, im 
übrigen ein Gemisch, das sich daraus erklären kann, dass er als 
Zürcher in Basel aufgewachsen ist. Die Intiguen gegen Held u. 
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die chauvinistischen Bestrebungen, von denen er mir erzählte, 
werden an BR. Müller u. jetzt auch an Hoffmann schon den 
rechten Widerstand finden, darauf rechne ich. Es war mirs 
interessant, diese Einzelheiten zu vernehmen, sie riefen mir 

 
[2] 

 
die Erinnerungen an den armen Leutenegger wieder wach. 
Ich hätte gerne mit Schüle weiter gesprochen, allein ich musste ihn 
endlich doch gehen lassen, schon wegen des kalt werdenden 
Z’Nacht u. der wartenden Tischgenossinnen. 
Der liebe Walter B. machte mir u. andern gestern einen 
sehr müden Eindruck. Hat ihn die Beratung des Entwurf mit 
der mangelhaften Korrektur, haben ihn die zwei Druckfehler in 
den beiden Diplomen (Vitalo u. cande) am Ende doch 
mehr angegriffen, als er es zeigt? Kann schon sein, es ist 
aber auch merkwürdig, wie er jetzt in eine Periode so 
seltsamer Unbeholfenheit geraten ist. Auch das militäri- 
sche Schiessen musste er letzten Sonntag wiederholen, weil er 
das erste mal zu schlecht geschossen hatte. Daneben traf ich 
ihn auf seiner Bude letzthin in die Lektüre eines Buches 
vertieft, u. es machte mir den Eindruck, als suche er darin 
eine Stärkung, eine Erholung von psychischem Unbehagen, in 
das ihn die Ruhelosigkeit des Amtes gestürzt hatte. Er 
sagte mir vor einiger Zeit in klagender Weise, er habe 
jetzt soviel amtliche Aufträge u. Gutachten, dass er gar nicht 
mehr zum Lesen komme. Kann sein, dass er nach den jüngsten 
Erfahrungen an sich selbst auf diese Gedanken zurückge- 
griffen u. eine reichlichere Lektüre aufgegriffen hat, 
wenn auch unter Beiseiteschiebung dessen, was ihm noch 
aufgetragen geblieben, wenigstens für eine gewisse 
Zeit. 
Heute Vormittag war Reg. R. Schubiger v. St. Gallen bei 

 
[3] 

 
mir, nachdem er gestern Abend bereits mit Guhl u. heute 
mit Hoffmann in einer Sache conferiert hatte, wobei die beiden 
verschiedene Ansichten betätigt. Ich entschied mich ohne das zu 
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wissen im Sinne Hoffmanns. Dabei hatte ich den Eindruck, Schubiger 
sei der Ansicht, dass Guhl alle diese Einführungssachen von sich aus 
gemacht habe. Und das wird wohl dieser u. sein Vater so ausge- 
streut haben. Das ist mir aber ziemlich einerlei. Ich weiss ja auch, 
dass Brenner zu Vater Guhl einmal in diesem Sinne gesprochen, 
natürlich um gute Miene zu schaffen, u. mich zurück zu binden. 
Das ist ja der Welt Lauf bei uns, u. dieser Sache, so sehr es gegen 
die Wahrheit geht, kümmert es mich ganz u. gar nicht. Ich habe 
darauf kein Gewicht, nicht ein Gran gelegt. 
Unter anderm sagte mir Schüle etwas, was ich noch anfügen 
will, nämlich von Dufour, zum Zeichen, dass der doch ein anderer 
Kerl gewesen sei als die heutigen Welschen: Es sei klar, soll 
Dufour gesagt haben, dass die Karten seines Atlasses eine 
deutsche Aufschrift erhalten, denn die deutsche Sprache sei 
in der Schweiz die massgebende. Jetzt müssen natürlich auf 
den Karten alle drei Sprachen angebracht werden. 
Das lange Gespräch hat mich etwas müde gemacht. Ich gehe 
bald zu Bett. Der unruhige Schlaf der letzten Nacht wirkt nach. 
Freude hat mir ein Buch heute bereitet, das Kuoni mir zu- 
sandte, sein schweiz. Erbrecht, mit lieber, netter Anerkennung 
für mich. Das muss mich darüber trösten, wenn Menthe scheints 
sein «Sachenrecht» ganz dazu braucht, um das Gesetz zu diskre- 

 
[4] 

 
ditieren. Es ist schon möglich, dass ich am Ende doch noch dazu 
gezwungen werde, gegen solches Ottergezücht mit ernsteren 
Worten aufzutreten. Zunächst halte ich mich an die Maxime, 
dass Unbedeutendes ignoriert werden darf. Sie ist hier 
wahrscheinlich doch die bessere! 

Doch nun gute Nacht, mein einziges Lieb! Ich bin 
Dein getreuer 

Eugen 
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1911: Mai Nr. 107 
 

[1] 
 

B. d. 11. Mai 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute hatten wir am Nachmittag wieder ein schweres 
Gewitter. Sonst war der Tag für mich ruhig. Ich vollendete 
die Dissertation Hammers, bekam aber dafür leider gleich 
eine andere, von dem Eisenbahnbeamten Baumberger (das 
geht jetzt so, dass immer das bisschen Musse von solchen Dingern be- 
legt wird). Ich war vor Tisch bei Walter B., den ich immer noch in 
der resignierten u. etwas verbitterten Stimmung antraf, von 
der ich Dir schon gesprochen habe, u. an der ich ja leider nicht 
ohne Schuld bin, obgleich ich mir nichts vorzuwerfen habe. Dann 
war Joh. Winkler bei mir u. erzählte mir von seiner Italien- 
Reise, namentlich dem 16 tägigen Aufenthalt bei Hausers 
in der Rivalta. Er hatte mir von dort eine Karte geschickt, 
die mich als Ausdruck eines wahren Gefühls der Sympathie 
innig erfreute. Er ist überhaupt bräver, als ich früher geglaubt, 
vielleicht auch eben bräver geworden, aber es schien mir, 
als ob er weniger gesund u. frisch in den Nerven sei als im 
Winter. Ich telephonierte dann an Hoffmann, um ihm endlich 
einen Besuch zu machen. Er antwortete, dass er die Absicht habe, 
heute Abend eine halbe Stunde zu mir zu kommen. Das freut 
mich umso mehr, u. ich bin gespannt, was er berichten wird, 
u. welchen Eindruck ich von ihm haben werde. Ich will Dir darüber 
berichten. 
Im Sprechzimmer kam ich heute mit Marti auf Frl. Graf zu 
sprechen, die für dieses Jahr nur ganz wenige Deutsch- u. Geschichts- 

 
[2] 

 
stunden von der Schulkommission zugewiesen erhalten hat u. 
im wesentlichen nur noch Schreibstunden gibt. Marieli hat das 
von Schülerinnen vernommen, sowie dass unter den jungen Verehrer- 
innen der Frl. Graf ein grosser Jammer ausgebrochen sei, dass sie 
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eine dreigliedrige Deputation an Prof. Röthlisberger, an Haller- 
Bürchi u. an Balsiger abgeordnet. Diese soll von R. den Bescheid 
erhalten haben, der Direktor disponiere über die Fächer, u. von B., 
das sei von der Schulkommission beschlossen (was mir Marti, der 
Mitglied ist, bestätigte), während H. B. die Mädchen nach ihren Namen 
gefragt u. fortgeschickt habe. Die Gründe, dass Frl. Graf trotz ihres 
Talentes diese Zurücksetzung erfährt, werden wohl in ihrem 
nicht sehr feinen Auftreten gegen das Seminar in Hindelbank, 
u. dessen Direktor, Grüter, gefunden werden dürfen, zugleich 
aber auch in ihrem ganzen Geist des Naturalismus u. Materia- 
lismus, der von ihr offenbar ausgeht. Du erinnerst Dich noch, 
welchen Kummer uns das Aufsatzthema, das sie den Schülerinnen 
der obersten Klasse vorletzten Winter gegeben hat, bereitete: «Was ist 
uns noch Weihnachten». Ich brachte es dann dazu, dass Marieli 
über die ganz nationalistischen Ideen hinaus doch noch etwas Gemüt 
u. seelisches Empfinden in seinen Aufsatz brachte, den dann ja 
Frl. Graf hat abschreiben u. sich geben lassen. Dazu kommt die 
Propaganda, die Frl. Graf in dem litterarischen Klub oder Verein 
der Schülerinnen der zwei obersten Klassen beliebt. Marieli blieb 
diesem Verein ganz fern, teils aus Mangel an Zeit, teils aus 
Abneigung gegen den Geist, der darin zu herrschen versprach. Die 
Margrit Weber, die Blanche Röthlisberger dagegen waren Haupt- 
personen, u. Frl. Graf hat es Marieli nie verziehen, dass es nicht 
mitmachte. Aber es hat Charakter gezeigt, u. kann nun 

 
[3] 

 
sich um so eher für gerechtfertigt halten, als schliesslich diese Art 
der «Erziehung» doch von den leitenden Kräften nicht gebilligt wird 
u. eine Ablehnung erfährt, der ich vollen Erfolg wünsche. Ich erkannte 
in dieser meiner Auffassung, dass ich wohl für die Besserstellung der 
Frau im Hause, nicht aber für die Beteiligung der Frau am politischen 
Leben bin. Das kann ausnahmsweise wohl einmal gut sein, 
wie es auch etwa gute Königinnen gegeben hat, von Dido bis 
Victoria. Aber als Regel darf das nimmer betrachtet u. 
proklamiert werden, wenn nicht in schweren Zeiten eine schwere 
Beeinträchtigung der Macht des Staates u. des Rechts eintreten soll. 
In glücklichen Zeitläufen freilich verträgt der Staatsorganismus 
alles. Doch ist damit meine Ansicht über das Frauenstimmrecht noch 
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nicht abgeschlossen. Es hängt damit noch ein anderes Ding von 
der Staatsverwaltung (nicht -regierung) zusammen, über das ich ein 
andermal schreiben will. Über diese Dinge sprach ich mit 
Marti, der vielleicht in der Ablehnung der Frau zu weit geht. 
Bei dem Anlass vernahm ich, dass Frau Prof. Barsch eine grosse 
Frauenstimmrechtlerin sei – weil sie eine Rolle spielen wolle, 
meinte Marti. 
Nach einem Unterbruch schliesse ich diese Zeilen ab, indem ich 
noch anfüge, dass Hoffmann richtig gekommen u. etwa ¾ Stde. 
geblieben ist. Er war sehr recht, respektvoll u. erfreut von seinem 
Amt. Er hat am Gryferhübeli ein neues Haus auf Kollers 
Boden für drei Jahre gemietet u. zieht am 1. Juli ein. Ich 
sagte ihm, dass ich vielleicht ihm mein, unser Haus vermietet hätte, 
das mir nun so oft als zu gross vorkommt. Von sich aus fragte er dann, 
ob er mir nicht Auftrag geben soll wegen der weitern Revision 
des OR. Ich sagte nicht nein, bat ihn aber die Sache sehr zu 

 
[4] 

 
überlegen, ob das Departement nicht von sich aus die Sache 
bearbeiten könnte. In Wirklichkeit bin ich seit der Unterredung 
mit Brenner in Mentone selbst sehr stutzig geworden, ob ich 
nicht besser tue, mit dem Nationalratsmandat auch diese 
Verbindung zum Justizdepartement aufzugeben. Eine nahe 
Zeit wird darüber die Entscheidung bringen. 

Nun gute, gute Nacht! Ich bin 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
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1911: Mai Nr. 108 
 

[1] 
 

B. den 12. Mai 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute habe ich drei unangenehme Sachen erlebt. 
Erstens habe ich bei einem Regen mit 16°R. ge- 
schwitzt wie im Hochsommer u. darob das Kolleg be- 
einträchtigt gefühlt. Zweitens habe ich Rossel, zwar 
schonend aber entschieden, meine Meinung über 
Menthes Manual gesagt u. seinen Verdruss einge- 
heimst, u. drittens musste ich Kuoni die Bitte 
abschlagen, meinen lobenden Dankesbrief auf 
dem Umschlag des Buches abzudrucken (als ver- 
pönter, unfeiner Fall von Reclame). Es tat mir 
wirklich leid, dass er auf den Einfall gekommen. Hätte 
ich das geahnt, so würde ich vorsichtiger geschrieben 
haben. 
Dann hatte ich aber auch eine Freude: Hammer 
holte seine Dissertation u. war überglücklich, dass 
ich sie unverändert angenommen. Und Kolleg wie 
Praktikum waren gut besucht. 
Heute habe ich auch meine Freitagsgänge zur 
Bibliothek wieder aufgenommen. Es muss wieder 
ins Geleise kommen. v. Mülinen war sehr nett, 
ich habe wieder den Animus erneuert, für die 
Bibliothek zu arbeiten. Und ich hoffe, es bereitet 

[2] 
 

sich auch der Animus vor, mit dem Buch zu beginnen. 
Ich hatte diesfalls auf morgen gerechnet. Nun 
muss ich aber drei Besprechungen abhalten (Scheidegger 
– Wietlisbach – Guhl) u. für Hammers Dissertation 
habe ich sofort eine andere erhalten (Baum- 
berger), die auch bald gelesen sein will. Dann 
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verlangt die Rechtsgeschichte ihre Präparation. Aber 
es geht vielleicht doch im Lauf der letzten Mai- 
tage, die Arbeit zu beginnen, u. ist das geschehen, 
so werde ich auch vorwärts machen. 
Zu meinem Schaden habe ich in jüngerer Zeit 
etwa überlegt, ob ich dem Verleger nicht die Aus- 
führung der Arbeit absagen soll, namentlich unter 
Berufung auf die schnöde Abfertigung, die er mir 
anlässlich der Veröffentlichungsprojekte betr. meiner 
Rechtseinheitsschriften, u. anlässlich der Herausgabe 
meiner Berner Vorträge zu teil werden liess. 
Es war ein ächtes Basler Stücklein, was mir da 
in beiden Fällen gespielt wurde, gegenüber ei- 
nem getreuen Autor besonders unschön. Aber 
ich werde mich, ohne Skandal zu erwecken, eben doch an 
dem nun einmal geschlossenen Vertrag halten 

 
[3] 

 
müssen. Ich hätte es für ein Unrecht gehalten, das ich gerade 
Basel gegenüber vermeiden wollte, wenn ich dem 
Verleger Reich die zweite Auflage versagt hätte. Ich rechne 
dafür auf eine gewisse Ergebenheit. Das Gift der Ver- 
hetzung, wie es von Häusler ausgeht u. gegen mich 
als bundesgetreuen Eidgenossen wie gegen alle 
solche Gesinnungsgenossen (Egger etc.) gerichtet ist, hat 
nur offenbar bei Wieland, u. dann Helbing u. 
Lichtenhahn gewirkt. Die Folgen waren jene zwei 
(oder drei) Absagen, an die ich nur mit innerem 
Unwillen denken kann. Aber wie gesagt, ich 
will womöglich stille halten u. das Versprochene 
ausführen. 
Doch nun wird es Nacht – ich schreibe auf der Terrasse 
bei Regen – u. ich muss schliessen, um noch etwas 
Amtliches zu erledigen u. dann – bald – zu Bett zu 
gehen. Marieli war den Nachmittag bei Frau Dr. 
Tecklenburg, einer gutmütigen Dresdnerin. Es 
lebt überhaupt etwas auf. Oh möchte dies anhalten, 
dann würde gewiss auch das körperliche Befinden 
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sich bessern. Morgen ist es bei Frau Scheurer. Zu 
Frau George ging es diese Woche nicht. Die machte 

 
[4] 

 
ihm letzthin den Vorschlag, anstatt bei Frau Scheurer 
bei ihr Stunden zu nehmen. Es würde mir leid tun, 
wenn die ganze Freundlichkeit schliesslich darauf 
hinaus liefe. Welsch? 

Doch genug für heute! Gute, gute Nacht! Ich 
bleibe auf immer 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Mai Nr. 109 
 

[1] 
 

B. d. 13. Mai 1911. 
 

Meine liebe gute Seele! 
 

Ich war heute in ziemlicher Unruh, weil so viel zu er- 
ledigen war, ein Tag, den ich für die private Arbeit vorbe- 
halten u. der mir diese Woche wieder komplet aus den Händen 
geschlüpft ist. Erst konnte ich allerdings bis halb zehn an der Rechts- 
geschichte arbeiten u. ausführen, was ich vorhatte. Dann 
kam Rossel mit einigen Fragen, er war sichtlich bemüht, den 
Eindruck von gestern etwas abzuschwächen. Darauf hatte ich 
mit Guhl eine längere Besprechen u. kaum war der weg, 
so erschien Prof. Wieland u. machte einen Besuch, bei dem ich 
nichts von Interesse erfuhr, als dass es in Basel immer noch zugeht, 
wie früher. Der Besuch war eigentlich gewagt von seiner Seite, 
aber das Wagnis ist ihm gelungen, ich habe zwar meist nur 
zugehört auf das was er sprach, aber ich war trotz der Affaire 
mit Egger – Häusler nicht unartig mit ihm. Gleich darauf kam 
Scheidegger, mit dem ich auf nach elf Uhr eine Besprechung nach 
seinem Wunsch (über Kollektivvertragsgeschichten) abwickelte, 
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u. dann erschien um zwölf eine Frau Adele Moser-Kunz 
u. wollte Aufschluss über Rosa Zaugg, die scheints schon 
geraume Zeit nicht mehr bei Stadtpräsidents ist. Ich liess dann 
Marieli die Sache abwickeln. – Am Nachmittag war ein 
Fürsprech Wiedlisbach aus Aarau bei mir, der mich consultierte 
wegen der Wirkung eines Vertrages, den er vor zehn Jahren 
mit der Mutter eines ausserehelichen Kindes, die in Zürich 
wohnt, abgeschlossen. Er ist kantonaler Justizsecretär u. hat 

 
[2] 

 
jetzt Frau u. Kind. Ich konnte ihn beruhigen, er ist aber 
kein Held, doch offenbar gutmütig, simpel. Nach dem 
Nachmittags Café verfasste ich dann noch ein paar Briefe, 
las in einer Dissertation, die Reifesberg begutachtet 
(obgleich sie Burkhart ebenso gut mir hätte zuweisen können), 
u. war vor dem Nachtessen eine Stunde im Garten. Es 
regnete nicht, war aber feucht. Die Dachdecker sind mit der 
Arbeit auf dem Dach u. an den Ablaufrohren bis fünf Uhr 
fertig geworden. Dem freundlichen Mann, der das Wort für 
sie führte, Hagen, wenn ich mich recht erinnere, gab Marieli 
für seinen dreijährigen Buben, von dem er sprach, ein Päcklein 
Chocolade. Die andern waren gräulich verwitterte Ge- 
stalten, denen sich der Beruf der Dachkletterei in allen 
Zügen eingegraben hatte. 
Und jetzt ist wieder die Woche zu Ende, ohne dass an dem 
Buch oder an den alten literarischen Sachen auch nur ein 
Strich gearbeitet wurde. Bin ich nicht mehr fähig zu der 
Nebenanstrengung, die es dazu bedürfte? Es ist wahr, ich 
fühle mich nach dem Hin u. Her zur Universität u. den 
zwei Stunden stehenden Vortrags jeweils körperlich u. 
geistig ordentlich müde. Aber das hatte ich früher auch. Nur 
war ich dann schneller wieder auf dem Damm. Jetzt wird es 
gegen elf Uhr, bis ich neuerdings einsetzen kann, u. der Nach- 
mittag ist immer etwas los, was mich hindert an jenen 
Plänen zu arbeiten. Möge es bald besser werden! 
Heute im Garten fuhren mir wieder so viele Erinnerungen 
durch den Kopf. Und ich konnte sie mit Niemandem teilen. 
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Es kommt mir jetzt manchmal vor, ich hätte das Zusammensein 
mit Dir zu wenig hochgehalten, für zu selbstverständlich erachtet, 
u. drum hat mich das Geschick nur dazu verurteilt, noch eine Zeit 
lang getrennt zu leben u. zu haushalten. Ich will mich bestreben 
dabei recht zu tun. Vielleicht wird mir auf das Wohlverhalten 
hier die Strafzeit etwas abgekürzt. 
Ich sah heute Abend Arn. Er klagte über die Arbeiterver- 
hältnisse, wie sie gerade jetzt wieder im Streik zu Zürich u. 
in den Intriguen in Bern zu Tage träten u. meinte, es werde 
bald keine Meister mehr geben, an ihre Stelle werden Aktien- 
gesellschaften u. Genossenschaften treten. Das ist aus der Praxis 
beobachtet u. mag zutreffen. 
Damit schliesse ich für heute. Ich will noch allerlei überlegen, 
von wegen der Arbeit, auf die ich hingewiesen, u. dann 
bald zu Bett! 

Gute Nacht, liebe gute Lina! Ich bin auf immerdar 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Mai Nr. 110 
 

[1] 
 

B. d. 14. Mai 1911. 
 

Mein liebes, gutes Herz! 
 

Es war heute den ganzen Tag bedeckt, nicht kalt, am 
Nachmittag etwas regnerisch. Ich konnte von halb zehn Uhr 
an – nachdem ich von 7 an die dringendsten Briefe geschrieben – 
bis zum Mittag, u. nachher wieder bis Abends 7 Uhr im 
Garten sitzen, teils auf den freien Bänkchen, teils im 
Hüttchen, u. dazu las ich zwischendurch in Baumbergers 
guter Dissertation u. hatte zwei liebe Besuche, die mir 
wohlgetan haben. 
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Am Vormittag, wie ich im Garten auf u. ab ging, sagte ich 
mir, nun werde es sich zeigen, ob Walter B. wirklich über 
mich wegen der Diskussionen in der Wasserrechtskommission 
bleibend erzürnt sei oder nicht, je nach dem werde er 
seine Sonntag-Vormittagsbesuche fortsetzen   oder   ein- 
stellen. Wie es zehn Uhr wurde, begann ich das Schlimme zu 
befürchten, aber – im Augenblick war er da, u. recht 
zutraulich u. lieb, wie immer. Wir verhandelten Rechts- 
philosophisches, ich teilte ihm mit, was ich diesen Morgen an 
Max Huber geschrieben, über das individualistische 
Wesen der Sozialdemokraten u. über den Sinn des 
christlichen «Mein Reich ist nicht von dieser Welt». Und es 
wurde nahezu Mittag, bis er ging, ich konnte dann 
gerade noch einen Brief an Stutz schreiben vor dem 

 
[2] 

 
Essen, worin ich die Frage aufwarf, ob vielleicht 
Mustner die Neubearbeitung des dernburgschen Hand- 
buchs übernehmen könnte. Darüber wird er mir nun 
wohl Bericht machen. 
Nach fünf Uhr kam Langhard u. blieb bis 7 Uhr, im 
Garten. Wir sprachen viel von dem Besuch in Stammheim, 
u. nachher von seinem u. meinem Lebtag. Er sprach 
mir sehr zu, doch ja das Buch über das ZGB. zu schreiben, 
wogegen ich ihm das Kolleghalten als etwas ebenso 
Wichtiges bezeichnete. Immerhin mag mir seine Mahnung 
zum Sporne dienen, komme es nun im übrigen, wie 
es wolle. 
Bei dem Anlass vergegenwärtigte ich mir, ohne Lang- 
hard etwas zu sagen, die Möglichkeiten, die ich erwogen 
u. verloren. Erstens eine Weiterentwicklung im 
internationalen Recht, Befreiung von den Pflichten der 
Professur, Zeit fürs Buch – ein Plan, den Brenner u. 
mein guter Walter zum Scheitern brachten. Dann 
Übernahme einer Professur in Leipzig, ohne BGB, nur 
in meinen Spezialfächern, mit Zeit fürs Buch, – ein 
Gedanke, den das Verhalten Rümelins im Keim er- 
stickte. Endlich Befreiung im Sinne der teilweisen Ent- 
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lastung durch Guhl, ein Projekt, das mir Gmür ver- 
salzen hat. So bleibt jetzt nur, was ich immer u. 
immer wieder erwäge, das Aushalten in der 

 
[3] 

 
ganzen Professur, mit der Hoffnung, dass die Entlastung 
von der Gesetzgebungsarbeit u. vom Nationalrat mir 
mit kommendem Winter doch genug Zeit verschaffen 
werde, um ruhig hinter das Buch mich setzen zu können. 
Dabei will ich es nun mit meinen Gedanken bewenden 
lassen! 
Marieli ist die Tage recht munter, hält sich besser, ist 
frischer. Der kleine Schwerenöter von Hündchen beginnt 
nach allerlei Beschwerden günstig zu wirken. Marieli 
geht jetzt jeden Morgen u. jeden Abend etwas aus mit dem 
kleinen schwarzen Begleiter u. so kommt sie zur besseren 
Bewegung u. damit zur besseren Nachtruhe. Täglich er- 
warte ich nun Bericht von Frau Welti aus Florenz, wo- 
mit sich entscheiden muss, was auf den Herbst mit 
Marieli geschieht. 
Und nun muss ich noch das Kolleg auf morgen an- 
schauen u. gehe dann gerne zu Bett. Gute, gute Nacht! 

Ich bin, wie immerdar, 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Mai Nr. 111 
 

[1] 
 

B, d. 15. Mai 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute war Albert Heim bei mir. Er kam ganz uner- 
wartet, ich wollte mit Marieli in die Stadt, sie zur Universität, 
ich um Frau Vogel den längst geplanten Besuch in ihrer neuen 
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Wohnung zu machen. Da kam Albert die Rabbenthalstrasse herauf 
u. wir kehrten mit ihm ins Haus zurück. Er blieb von 3 bis 
5 Uhr u. die Zeit reichte hin, dass er mir über Arnold allerlei 
Aufschluss geben konnte. Von meinen Gebresten war nicht mehr 
viel die Rede, ich habe diesfalls nur eines behalten: Die Ärzte 
sagen, die Gürtelrose trete seit etwa zehn Jahren in heimtücki- 
scher Gestalt auf u. sei schon als sehr gefährlich erlebt worden. 
Ist dies richtig, so würde meine Mutmassung in Betreff des 
Cocain an Gewicht verlieren. Albert meinte, auch eine 
Wirkung von dieser Seite sei wohl möglich. Die Personen reagieren 
auf Cocain ausserordentlich verschieden. 
In Bezug auf Arnold zeigte mir Albert einen Brief, worin 
jener sich bitter über den Gelehrtenberuf ausspricht u. meint, 
es sei gut, dass er nun nichts mehr «Durcheinander» mache, 
u. die von ihm aufgeworfenen Fragen würden vielleicht von 
andern gelöst, die Gelehrte seien u. daneben auch Menschen 
sein können. Er wolle Mensch sein etc. Die hieraus zu ent- 
nehmende Stimmung erklärte mich Albert damit, dass Arnold 
letzten Sommer wegen einer unvorsichtigen Äusserung in 
einem Aufsatz angegriffen worden sei. Neben diesem 

 
[2] 

 
Vorfall, der ihm scheints mehr zu Herzen gegangen, als er es 
gezeigt habe, sei dann namentlich jene Geschichte von 1908 
für Arnold sehr betrübend gewesen, wo Albert den Versuch 
gemacht habe, die Stellvertretung für sich Arnold zuzu- 
weisen, was damals von der Fakultät so scharf u. schnöde 
zurückgewiesen worden. Beide Erlebnisse u. vielleicht auch 
die etwas grobe Zurückweisung Arnolds durch Hundshausen 
bei einer versuchten Annäherung an die mittlere Tochter 
hätten vielleicht allerlei Stimmung wachgerufen, u. schliesslich 
zu dem Entschlusse geführt nach den Tropen zu reisen u. 
Geld zu verdienen. Vielleicht wolle sich Arnold das Geld 
verdienen, um dann Medizin zu studieren. Er habe ge- 
legentlich früher gesagt, der Medizinalberuf wäre ihm 
der schönste. Aber natürlich müsste er dafür noch allerlei 
Examina nachholen, namentlich auch das Latein. 
Arnold befindet sich zur Zeit in den Urwäldern von 
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Sumatra u. wisse viel zu erzählen. Seine Ausgangsstation 
ist Sourabaya. Neben aller freier Station erhält er im 
Monat etwa 1000 Gulden, also 2500 Fr., womit er 
allerdings sich bald ein Kapital angelegt haben kann, 
wenn er es darauf abgesehen hat. Von den Gefahren des 
Tropenlebens sprach Albert wohl, aber ohne den geringsten 
Anflug von Besorgnis. Es machte mich fast ängstlich, über diese 
Seite der Sache ihn so ganz u. gar unbekümmert hinweg- 
gleiten zu sehen. Im übrigen gewann ich den Eindruck, dass 

 
[3] 

 
Arnold an Kraft der Persönlichkeit sehr gewonnen hat, vielleicht 
nur in diesem gesteigerten Empfinden zu empfindlich geworden ist. 
Also ganz modern. Auch die mystischen Ausdrücke, die er in dem 
Briefe, den mir Albert zeigte, gebraucht, erinnerten mich etwas 
an den jungen Mediziner in Ernsts «Jugend von heute». Es ist 
zu hoffen, dass das praktische Leben ihn hievon curieren wird, 
u. dann kann ja alles noch gut werden für Arnold u. 
seine Eltern. 
Über Albert habe ich heute die Entlassung auch von der 
Universitätsprofessur gelesen in der N. Z. Z. Ob er das Recht 
bekommt, noch zu lesen, ist unsicher, jedenfalls nur in der 
Stellung eines Privatdozenten. Schmerzlich berührte es Albert auch, 
dass er über die Neubesetzung der Professur scheints bis jetzt 
gar nicht consultiert worden ist. Die Fakultät insbesondere 
habe sich schnöd gegen ihn benommen. Die ganze Einrichtung zeige ja 
auch unsern Geist, wenn auch gar kein Wert darauf gelegt 
werde, einen hervorragenden Namen im Dozentenver- 
zeichnis als emeritierten Professor fortzuführen. Dagegen 
waren der Schulrat u. die Regierung in Bezug auf die Aus- 
setzung eines Ruhgehaltes doch recht entgegenkommend: Albert 
erhält von der Besoldung ¾, oder also bei 7200 vom 
Polytechnikum u. 2000 von der Universität 7200 pro Jahr. 
Dazu kommen noch etwa 4000 Fr. aus Zinsen u. ein 
Honorar für das zu schreibende Buch; sowie Gutachten 
einnahmen, sodass er sich also so stellt, um das was er braucht, 
noch zu verdienen. So sei es übrigens in den letzten Jahren bei 
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ihnen immer gewesen, sie hätten gerad soviel 
eingenommen, was sie gebraucht ohne Ersparnisse machen 
zu können. Diese Mitteilungen alle waren mir für den 
physischen Zustand Alberts sehr interessant. Zum Schluss 
bemerkte er noch, wie sehr traurig er oftmals sei – also 
Depression aus überanstrengten Nerven, die Frucht eines 
langen, ruhelosen Lebens! Wird es bei mir besser sein? 
Heute Abend war dann auch Frau Bleu wieder eine 
halbe Stunde da, mit der alten Geschichte, die ich nicht bessern 
kann. Und nach dem Essen überlegte ich dringend, wie 
ich es machen müsse, um endlich mit dem ersten Bande 
zu beginnen. Ich bin zu keinem Entschlusse gekommen, 
u. was Albert von seinem Buche sagte, machte mich nicht 
klüger! 
Doch nun Gott befohlen, ich schliesse. Gute, gute Nacht, 

von Deinem ewig getreuen 
Eugen 

 
 

1911: Mai Nr. 112 
 

[1] 
 

B. d. 16. Mai 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich stehe heute noch unter dem Eindruck des gestrigen 
Besuches von Albert Heim. Nicht nur seine Mitteilungen 
über Arnold (mit dessen in dem erwähnten Brief 
angerufenen Menschtum) geben mir zu denken, sondern 
auch was er, Albert, mir über die Motive zu seinem 
Schritt gesagt hat. Ich überlegte schon die Nacht, u. dann 
am Morgen, ob ich am Ende nicht doch mich ebenfalls ent- 
lasten soll. Aber als um 10 Uhr die Post die Formulare 
für die Vorlesungen des nächsten Winters gebracht hatte, 
füllte ich sie gleich aus mit der Wiederholung der Vorlesungen 
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des letzten Winters (nur Ersetzung der Rechtsphilosophie durch 
Gesetzgebungspolitik), elf mit 12 Stde. u. mit Beginn 
um 8 Uhr u. morgentlicher Doppelstunde. Ich will 
doch sehen, ob ich das nicht fertig bringe, ob ich nicht mit der 
Entlastung betr. die Bundesversammlung u. die Arbeit für 
das Gesetz genügend Freiheit bekomme, um unter 
Festhaltung des vollen Vorlesungsprogrammes an dem Buch 
arbeiten zu können. Früher lachte ich über die, die sich 
Urlaub geben liessen, um ein Buch zu schreiben (König, 
Onken, Lotmar) u. nun will ich doch nicht in demselben 

 
[Schlampanp?] mich ergeben, bevor ich es nur versucht habe, 
meine frühere Energie auch weiterhin zu entwickeln. 
Die Würfel sind jetzt also gefallen. Ich werde daran 

 
[2] 

 
festhalten, es müssten grosse Störungen etwa noch ein- 
treten, wenn ich mich von der getroffenen Entscheidung 
abbringen lassen sollte. 
Was das «Leben» u. «Menschsein», von dem Arnold 
geschrieben, anbelangt, so erklärte mir Albert, dass er das 
nicht verstehe, u. mir ging es erst auch so. Nachträglich ist mir 
der Gedanke gekommen, dass es sich da um sexuelle 
Dinge handeln könnte u. um einen Protest gegen die 
Anschauungen, in denen Arnold nahezu dreissig Jahre alt 
geworden. Es stimmt bei dieser Auffassung mancherlei 
im Inhalt des Briefes u. im Entschluss zur Reise! Aber 
es ist nur meine Mutmassung. Wäre sie richtig, so würde 
der Vorfall ein Beispiel sein, wie jeder Fanatismus 
zu den gleichen Ergebnissen führt, sei es auf kirchlicher 
oder auf naturalistischer Grundlage aufgebaut, u. 
der Brief, den ich im Februar 1910 an Arnold ge- 
schrieben, würde eine besondere Aktualität besessen 
haben. «Opfer fallen hier weder Lamm noch Stier, 
aber Menschenopfer unerhört.» 
Albert hat diese Seite der Sache nicht begriffen, oder we- 
nigstens nicht davon sprechen wollen. Es wird sich später 
wohl einmal Gelegenheit geben, mit ihm darüber 
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zu sprechen. Merkwürdig war es, u. auch Marieli aufge- 
fallen, dass er wieder in ein ganz ungemessenes Rühmen 

 
[3] 

 
von Helene u. Arnold hineingeriet. Natürlich wird das 
mit dem Alter, aber auch trotz aller Erfahrungen 
nicht besser. 
Das Examen (Erwin Kaiser), das wir heute gehabt, 
war nicht gut, aber doch rite. Der Kandidat ge- 
hört in die Gruppe Hefti, ich habe deshalb Angst ge- 
habt, es könnte ein Unglück geben. 
Guhl war eine Stunde da, ziemlich aufgeregt oder 
aufgeräumt. Um Gottes willen gerät er nicht in das 
Fahrwasser des Übermutes! 
Die Begutachtung der Diss. Hammer konnte ich heute 
während des Examens nieder scheiben, auch 
eine Entlastung! 

Gute gute Nacht! Bleibe bei mir, wie 
ich bin Dein treuer Kamerad, 

ewig Dein 
Eugen 

 
 

1911: Mai Nr. 113 
 

[1] 
 

B. d. 17. Mai 1911. 
 

Mein liebes Herz! 
 

Heute Morgen erzählte Alles, welch ein tropischer Regen 
in der Nacht um 11 Uhr niedergerauscht sei. Ich hatte nichts 
davon gehört, schlief, bis mir das Gepolter der Magd gegen 
halb fünf Uhr wach machte, worauf ich dann auch nicht mehr 
einschlafen konnte. Den ganzen Tag war ich faul, las das 
Kolleg langsam u. schläfrig, sodass ich nur dem gerade vor- 
liegenden interessanten Stoff es verdanken konnte, nicht 
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vor dem Auditorium abzufallen. Dann präparierte ich 
noch an der Rechtsphilosophie, ging auf fünf in eine Bibliotheks- 
sitzung, spazierte nachher mit Finsler auf der Brücke u. 
sitze nun nach dem Nachtessen wieder bei Dir auf der Terras- 
se u. plaudere. Es war heute Nachmittag wieder ein 
starkes Gewitter. Sie kommen diesen Mai bei Tag, was 
mir lieb ist, aber sehr heftig, was ich weniger begrüsse. 
Die Aare war heute früh braun u. hoch angestiegen. 
Marieli ist seit einigen Tagen wieder etwas aus der 
guten Stimmung gefallen, in die sie die Anfrage der Helvetier 
u. die Collegien bei Schulthess versetzt hatten. Ich weiss den 
Grund nicht, vielleicht geht es, weil es grundlos ist, mit diesem 
Rückfall rasch vorüber. 
Schulthess hat mir heute erzählt, dass er an dem Bazar mit 
der Darstellung einer Strasse Pompejis einen Hauptanteil habe. 
Leider sei er aber in letzter Stunde zum Teil desavouiert 
worden. Die antiken Inschriften, die er vorgeschlagen, seien 
weil in der Herstellung zu kostpielig, abgelehnt werden. Es 

 
[2] 

 
wird wohl etwas anderes sein. Eine grössere Zahl junger 
Damen u. Mädchen hätte, sagt man, die Zusage als Ver- 
käuferinnen zu funktionieren zurück gezogen. Wohl wegen 
des Beigeschmäcklein, das es für Geschichtskundige hat, als 
Verkäuferin, Sclavin, im Pompeji zu agieren. Dass Schulthess 
dafür keinen Fühler hat, ebenso wenig wie die mitwirkenden 
Künstler, das nehme ich ihnen gar nicht übel. Aber dass die Da- 
men so auf den Plan hereingefallen u. es erst nachträglich 
merkten, was sie gaben, ist charakteristisch. Die Lustlosigkeit 
ist jetzt Trumpf. Das geht mit den ersten Schuljahren schon in ein 
neues Fahrwasser u. setzt sich fort bis zu den reifen Le- 
bensjahren, wo man es mit der Ehe auch nicht mehr ernst 
nimmt u. die Scheidung als Faktor beim Eheprojekt bereits 
einsetzt (so bei Paul u. Frl. Bovet nach Augusts Mitteilung). 
Das wird sich eine Zeitlang fortsetzen, mit einem sich stei- 
gernden Fanatismus. Ich las in der N. Z. Z. einen Artikel über 
den Zürcher Kinder Hilfstag, worauf eine Blumenverkäuferin 
in eine Universitätsauditorium eingedrungen u. dem 
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Professor auf dem Katheder die Blumen angeheftet habe, unter 
Getrampel der Studenten. Das ist lustig, aber zugleich ein 
Zeichen geistiger Armut, Armut des Gemüts. Kann man 
den armen Kindlein denn wirklich nicht anders helfen, als 
dass man solchen Spektakel in Szene setzt? Ein Student soll, als 
die «Blumenverkäuferin» in das Universitätsgebäude einge- 
drungen, gerufen haben, das ist ein Skandal. Der Korrespondent 
der NZZ. bemerkt dazu, der Wandel liege bei dem vor, der den 
tiefen Sinn dieser Blumenkundgebung nicht begriffen. Und ich 
möchte dem Student recht geben: Jeder Terrorismus ist 

 
[3] 

 
irreleitend, unfein, verführt das Gemüt. Derselbe Geist 
der das Hausrecht verletzt «um der Kindleinhilfe willen» führt zu 
den Angriffen auf die Arbeitswilligen durch die Streiker. Ich 
lasse mir einen Brauch in aller Freiheit auf diesen u. jenen Tag 
gefallen, aber die Willkür begreife ich nicht, die einfach einen 
solchen Freitag zu diktieren u. ihn ohne jede Rücksicht durchzuführen 
vermag. Ich bin froh, dass Marieli in dieser Hinsicht denkt wie ich 
u. sich gegen Susannes Geist, die hier enthusiastisch mitmacht 
allerhand verhält. 
Ich habe hier in richtigem Geplauder allerlei zusammen ge- 
worfen. Und dabei warst Du bei mir, so dass ich mich fast be- 
sinnen musste, ob ich Dir das alles nicht wirklich von Mund zu 
Mund gesagt habe. Es ist für mich eine Wohltat, dass ich mich so 
vertiefen kann. Denn alles andere verblasst in meinen 
Augen u. klingt für mein Empfinden allmählich aus. 
Ich sagte vorgestern zu Albert, ich hätte an der Jurisprudenz nicht mehr 
das rechte Interesse, es ziehe mich zur Philosophie. Wogegen er 
meinte, dass er umgekehrt von jeder Philosophie zurückkomme u. 
nur für das Tatsächliche seiner Wissenschaft Interesse habe. Ich 
erklärte ihm darauf, dass diese verschiedene Wendung wohl aus 
der Verschiedenheit des Gegenstands unserer Wissenschaften her- 
rühre. Seine disciplinen Forschungsprojekte führen in der Tat zu 
einer Philosophie, umgekehrt vermögen sie mit den Jahren 
sehr leicht eine leichte Welt für sich zu bilden, der man sehr wohl 
ausschliesslich anhange. Dagegen das Recht leite, je mehr man sich 
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damit beschäftige, auf die Grundfragen zurück, die ohne Philosophie 
nicht ergriffen werden können. So führe sein Weg von der Philosophie 

 
[4] 

 
hinweg u. der meinige hinzu. Und Albert war mit dieser 
Erklärung zufrieden. 
Ich wollte die Tage endlich Frau Vogel in ihrem neuen 
Logis einen Besuch machen. Am Montag kam Albert am 
Gartentor dazwischen. Gestern musste ich auf die Fakultäts- 
sitzung mit Burkhart etwas besprechen u. daher früher weg als 
es ein Besuch auf dem Kirchenfeld gestattet hätte, u. heute 
hielt mich das eben einsetzende Gewitter ab, Frau Vogel 
aufzusuchen. Ich bin überhaupt mit den Besuchen furchtbar 
im Rückstand. Aber es wird vielleicht auch wieder besser. 
Und nun schliesse ich den Tag u. sage Dir gute, gute 
Nacht. Ich verbleibe in treuer Liebe immerdar 

Dein 
Eugen 

 
 

1911: Mai Nr. 114 
 

[1] 
 

B. d. 18. Mai 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Der Regen dauert an u. wenn es auch nicht sehr warm 
ist, so versetzt bei der feuchten Luft mich die geringste Anstrengung 
in Schweiss. Ich habe Colleg gelesen, dann mit Guhl lange 
conferiert, nach zwei Uhr den Justizdirektor Glaser von 
Liestal empfangen u. nachher Hoffmann über verschiedenes 
Rapport erstattet u. Vorschläge betr. die Bestellung der Kommission 
für die Grundbuchformularien vorgelegt. So ist der Tag vorüber- 
gegangen. Die Audienz bei Hoffmann ging sehr recht, ganz 
das Gegenteil vom Verfahren bei Brenner. Aber es war 
auch weiter nichts Packendes dabei. Ich schied, wie ich kam. Ich 
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musste daran denken, dass jetzt ein Jahr ungefähr verflossen, seit 
ich zum letzten Mal in dem Zimmer des Justizdepartementsvor- 
stehers, bei Brenner, gewesen. 
Ja, wenn man an alles zu voraus dächte! Ich muss 
immer wieder daran denken, wie ich den Anzeichen Deiner 
Mühe bei der zunehmenden Unzukömmlichkeiten des Älter- 
werdens ja freilich gute Geduld, aber zu wenig Liebe erzeigt. 
Ich kann es mir nicht anders denken, als dass Du manchmal 
mit mir nicht zufrieden warst, denn Du warst in hohem 
Masse Liebe bedürftig. und wenn ich weniger empfänglich 
war, um die Situation zu verstehen, so littest Du darunter. 
Ich kann mir ja wohl sagen, dass die grosse Hast in der mich meine 
hochangeschwollene Arbeitslast auf Jahre   versetzte   manches 
auch in Deinen lieben Augen entschuldigt haben wird. Aber 

 
[2] 

 
die Gedanken kann ich doch nicht ganz beschwichtigen. Sie werden 
mich mein Leben lang begleiten. Die Treue vermag da 
vieles auszugleichen. 
Wie eigenartig der Trost für ein verwundetes Gemüt doch 
sein kann! Ist da ein junger Gymnasiast, Abiturient, Bruder 
der herzschwachen Hildegard Gange, von der Marieli etwa aus 
der Sekundarschule Liebes erzählte, letzten Samstag auf dem 
Turnplatz von einem unvorsichtigen Herwurf in den Hinter- 
kopf getroffen u. getötet worden. Seine Mutter vor Jahren 
an Herzkrankheit u. Tuberkulose gestorben. Sein Vater aber, 
Sekundarlehrer, soll nun sich u. Andern immer sagen, es sei 
vielleicht gut, dass der Sohn jetzt habe sterben können, anstatt 
am Ende dem Schicksal der Mutter zu verfallen. Ganz recht, 
sehe jeder, wie er sich mit dem Schicksal abfindet. Ich will denken, 
Du seist immer noch bei mir u. auf diese Weise mir über 
die Jahre, die ich noch ausharren muss, hinweg helfen. 
Die letzten Tage war ich jeweils nach dem zweistündigen 
Kolleg am Morgen recht abgespannt, aber nicht missstimmt, 
ruhte aus u. war wieder wohl, sobald eine Stunde nach 
der Rückkehr vorüber. Auf diese Weise, wie ich es übrigens 
schon im letzten Sommer u. Winter gehalten, geht es mit einer 
gesteigerten Kollegleistung noch ganz gut, vielleicht auf Jahre. 
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Dann will ich sie auch festhalten. Wenn ich denke, ich würde 
auf diese Weise noch etwa zehn Jahre fortfahren, mit we- 
nigstens 80 Hörern in beiden Semestern, so würde das 
eine Schaar von 800 bilden, wohl mehr als mein Buch lesen 
würden, wenn ich es jetzt sofort schriebe u. dafür die Vor- 

 
[3] 

 
lesungen aufgäbe oder erheblich reduzierte. Auch ökonomisch 
wird dies die bessere Entscheidung sein. Das Buch kann mir 
freilich, wäre es, in acht Jahren, fertig gestellt sein könnte, 45000 
einbringen. Aber die zehn Jahre volle Professur bedeuten 
170 000. Und wenn man auch hier die Ausfälle infolge von 
Unvorhergesehenem u. dort die Auslagen für Mithülfe abgehen, 
so ist daraus doch zu erkennen, dass beim radicalen Gegensatz 
der erstere Weg hinter dem letztern zurücksteht. Der Vorzug dieses 
bleibt auch bei irgend einer Combination, u. so will ich 
lesen, so lange es geht, wenn auch darob eine Verschiebung 
der Arbeit am Buch notwendig würde. 
Habe ich Dir schon von der Amsel erzählt, die wir dieses 
Frühjahr im Garten haben, die ganz wunderbare, neue Sätzchen 
singt? Ich habe solche noch nicht gehört, sie bestehen in wieder- 
holten hohen Quarten, die der Amsel-Kadenz, die gewöhnlich 
gehört wird, angefügt sind. Im Giebel über dem Eingang zum 
Hüttchen hat ein Amselpaar ein Nest gebaut, nicht gerade 
ordentlich, aber gut u. ausdauernd besucht. Ich habe noch 
nicht herausgebracht, ob die so schön singende Amsel mit der 
des nistenden Päärchens identisch ist. 
Da ich gerade vom Garten rede, will ich noch etwas erwäh- 
nen. Die Edelzier-Tann beim Wasserfass hat, wie ich schon 
einmal anführte, die Spitzen ihrer Zweige erfroren, sie 
sind bräunlich, u. zwar, soviel ich sehe, gerade soweit, wie im 
letzten Herbst noch ein zweiter Trieb zur Entwicklung gekom- 
men war, dessen junge Nadeln die Kälte u. den andauernden 
Schnee dieses Winters offenbar nicht vertrugen. Nun kommen 
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aus diesen braunen Ästchen heraus neue gelbgrüne Spitzchen, 
neue Triebe. Also ist der Baum gerettet, ich bin nur gespannt, 
ob die braungewordenen Nadeln so bleiben werden oder sich 
wieder erfrischen oder durch andere ersetzt werden. 
Heute bei dem Regenwetter fiel es mir auf, wie die Bäume 
am Aareabhang so tief blaugrüne Farbe hatten. Jetzt ist auch 
das Rätsel der englischen Bäume mir klar. Was mir letzten Som- 
mer so auffiel, das war eben die Folge des feuchten Klimas 
in dort, während bei unserer grösserer Trockenheit die Bäume 
ein anderes, bräunlich-rötliches Grün erhalten. 

Und nun wiederum Tagesschluss. Ich bin innigst 
verbunden auf immerdar 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Mai Nr. 115 
 

[1] 
 

B. d. 19. Mai 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Guten Abend! Die vier Stunden Kolleg sind mit gutem 
Schick beseitigt, ich bin akademisch am Ende der Woche. Den 
Heimweg aus dem Praktikum machte ich im Regen, wieder ohne 
Schirm, aber diesmal wenigstens ohne dass ein Schirm mir vergeblich 
gebracht worden wäre, u. ein Überrock. Sonst habe ich heute 
noch die Bibliothek besucht, u. Frau Vogel in ihrem neuen 
Logis eine Visite abgestattet. Und ich war ausserordentlich 
müde, was vielleicht von der Wetterveränderung herkommt, 
vielleicht aber auch Wochenmüdigkeit bedeutet. Dafür will 
ich mich morgen u. übermorgen ganz gewiss etwas ausruhen. 
Bei Frau Vogel bildet der Hauptgegenstand des Gesprächs 
das Verhältnis zu ihrem Bruder, Walty in Nawi (Schilario). 
Sie erzählte, dass Jakob nun sehr viel mit dem Vermögen u. den 
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Unternehmungen des Bruders zu tun habe. Man nötige ihn, in 
den Verwaltungsrat der Spinn- u. Weberei einzutreten, ja er 
habe sich schon überlegt, ob er nicht die Praxis aufgeben müsse, 
um ganz dem Geschäft zu leben. Es stecke eben doch sehr viel 
Geld der Familie darin. Jakob habe bemerkt, er 
werde mich jedenfalls darüber noch consultieren, bevor er sich 
entschliesse. Dann kam Frau Vogel auf den Umbau auf 
dem Gryfenhubeli zu sprechen u. sagte, Jakob habe sie freundlich 
gezwungen, das umgebaute Haus sich anzusehen u. so sei sie 
gestern gegangen. Aber das sei für Leute ihres Schlages viel zu 
grossartig. Sie wiederholte dies mehrmals u. schliesslich witschte 
ihr der Ausdruck heraus, es sei so protzenhaft. Ich versprach, gerne 

 
[2] 

 
mir demnächst den Bau auch anzusehen, der übrigens so 
teuer zu stehen komme, dass sich Jakob für das Geld hätte 
ein ganz neues Haus bauen lassen können. Den Garten 
haben sie, sagte Frau Vogel, bis jetzt nicht geändert, obwohl 
nur ihretwegen. Wenn sie einmal nicht mehr sei, werde 
das auch geändert werden. 
Ich war heute ganz merkwürdig müde. Es war mir 
förmlich schmerzhaft am Nachmittag ins Colleg zu gehen. Im 
Praktikum gings dann vorüber, aber nur um beim 
Nachhauseweg wieder zu kommen. Nach dem Nachtessen 
kamen Walter B. u. seine Frau einen Augenblick zu 
uns. Sie waren recht nett, aber der Empfang war nicht 
besonders herzlich. Walter hatte wegen der Collegien- 
ordnung fürs nächste Semester mit mir zu sprechen. Es 
geht wieder nicht glatt, diesmal weil er gewisse Ände- 
rungen vornehmen will. Ich will sehen, wie es sich 
machen lässt. 
Rossel brachte mir heute das dritte Heft von Menthes 
Sachenrecht. Nach dem was ich beim Durchblättern gesehen. hat 
es denselben Charakter wie das letzte. Rossel war 
übrigens angegriffen. Er spielt sich wacker aus. Er hat 
wieder die Höhe erreicht, war übrigens heute im Hals 
angegriffen. 
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Und nun sollte ich über die nächsten Tage doch mit 
meinen Plänen vorwärts kommen. Denn Siegwart 
ist mit den Urteilsauszügen bald fertig u. muss dann 

 
[3] 

 
weitere Arbeit haben. Ach wenn ich nur wüsste, 
was das beste ist! Hilf mir, gieb mir einen guten Rat, 
einen guten Einfall in diesen Tagen, u. ich will dann 
wieder munter weiter arbeiten. 
Und nun, sei nicht ungehalten, ich muss abbrechen, 
ich halte die Feder kaum mehr, so fühle ich die Müdig- 
keit. Hoffentlich ist es morgen wieder besser! 

Gute, gute Nacht, mein Lieb, ich bin 
Dein ewiglich treuer 

Eugen 
 
 

1911: Mai Nr. 116 
 

[1] 
 

B. d. 20. Mai 1911. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Endlich war mir ein ungestörter Tag beschieden. Ich 
hatte die Nacht, meiner Müdigkeit entsprechend, gut geschlafen, 
war um 7 beim Frühstück, hatte dann um acht noch den 
Schneider zur Anprobe u. konnte darauf endlich mit dem § 1 
der 2ten Auflage beginnen u. ihn bis 12 Uhr der Hauptsache 
noch fertig stellen. Ich hoffe, das Eis sei damit gebrochen u. 
es könne nun wenigstens insofern weiter gearbeitet werden, 
dass jede Woche wenigstens ein § vorbereitet wird. Lässt sich 
das bewältigen, so kann am Ende doch noch vor Neujahr mit 
dem Druck begonnen werden, das wäre ein grosser moralischer 
Gewinn für mich. Ich bin überzeugt, dass ich aus all den qual- 
vollen Zweifeln über das, was ich machen soll, auftauche, 
sobald einmal mit dem grossen Werk begonnen ist. 



338 1911: Mai nr. 98  

Marieli hatte Besuch von Frl. Dr. Martha u. Maria Marti. 
Die beiden Frl. waren recht nett zu Marieli. Ich beobachtete beim 
Café gerne ihr Wesen. Gegen Abend machte ich allein, d. h. nur 
von dem Schwerenöter «Mörli» begleitet, einen stündigen 
Spaziergang, vorbei am Vogelhaus u. an der künftigen Woh- 
nung Hoffmanns. Vorher las ich die Dissertation Baumbergers 
fertig, die am Schluss noch zwei Entgleisungen aufweist, leider. 
Für Fortsetzung dieser Lektüre ist übrigens auch schon wieder gesorgt, 
es wälzt sich das wie der Sisyphus-Stein. Diesmal hat der 
Burgunder Strebel für die Fortsetzung der Arbeit gesorgt. 
Hoffentlich mach sie mir nicht zu viel Mühe, ich sollte, ich muss 

 
[2] 

 
nun Zeit haben, um an den wichtigeren Aufgaben 
zu arbeiten! 
Heute wurde Dr. Valentin beerdigt, am Vormittag. Hätte 
ich das Leichenbegängnis besucht, so würde aus der Buch- 
arbeit wieder nichts geworden sein. Ich habe seiner Frau 
warm condoliert. Valentin steht mir, uns beiden in 
eigentümlicher Erinnerung. Im Jahre 1874 war es, dass er mir 
einen guten Rat gab wegen Ohrenkatarrhs, u. 1878 sandte 
er mich wegen eines Fussleidens nach Aix. Ich hatte beide 
Male ihn consultiert, weil er mir von 1869 her aus Berlin 
bekannt war. Als wir dann nach Bern kamen, 1892, da 
machte ich Besuch, u. dann erhielten wir an einem Freitag 
eine Karte zum Nachtessen auf den folgenden Tag. Wir 
mussten annehmen, das sei ein kleiner Abendplauder u. 
machten gar keine [?], trafen dann aber in dem 
alten Haus eine grosse, über fünfzig Köpfe zählende Gesell- 
schaft in glänzenden Balltoiletten, sodass wir wie 
hässliche Krähen unter Schwänen sassen. Es war dann 
doch nett. Frl. Helene Kammerer wurde uns damals 
bekannt, wie sie in italienischem Costüme das Funi- 
colà-Lied zur Mandoline mitsingen half. Meiner 
Tischnachbarin klagte ich unser Missverständnis u. erhielt die 
ächt bernische Antwort: Aber das weiss doch in Bern jedes 
Kind, dass Valentins nur einmal im Jahr Gesellschaft 
haben u. dann pompös! Eine Gegeneinladung haben wir 
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damals etwas spät ergehen lassen, aber Valentins 
waren verhindert, u. so fand eine Fortsetzung des Verkehrs 

 
[3] 

 
nicht statt. Valentin stand übrigens in ganz anderem 
Kreis als ich: Seine Frau, die blonde, elsässische Pariser Malers 
Tochter hatte andere, uns wenig sympathische Freundschaften, 
wie Girardo u. ähnliches. Auch war er der Hausarzt Hiltys u. 
hatte auf die Töchter einen eigentümlichen, fast schädlichen 
Einfluss. Dass er mit seinem offenen, lebhaften Kopf ein guter 
Arzt sein konnte, das habe ich immer, auch dankbar speziell für 
mich, anerkannt. Vor zwei oder drei Jahren, fast zur 
gleichen Zeit wie Prof. Niehans, hatte er einen Schlaganfall u. 
war seitdem nicht mehr der alte. Es war einer der Fälle, 
wie ich sie, nicht häufig, aber doch einige Mal typisch beobach- 
tet habe: Eine merkwürdige körperliche Veränderung, bei 
Gleichbleiben des äussern Habitus u. der Gesichtsformen. 
So bei Fürsprech Goll, bei Fürsprech Suter u. dann eben bei 
Valentin. Das Wesen will sich gleich bleiben. Aber der 
Blick ist anders, das Leuchten der Seele ist total verändert. 
Freundlichkeit ist Kindischheit geworden, Eifer ein zweckloses 
sich bewegen u. eine Unrast ohne Sinn. Ich besinne mich gut, 
wie ich den dreien ja zum ersten Mal in diesem Zustand 
begegnet bin. Ich wagte es gar nicht, sie anzusprechen, 
ignorierte sie in der Meinung, sie kennten mich ja gar 
nicht mehr u. ich möchte ihnen keine Verlegenheit bereiten. 
Aber ich irrte mich bei jedem. Sie kamen freundlich auf mich 
zu, sie wussten nicht, welch veränderten Eindruck sie auf mich 
machten. Und was sie sagten, war nur zu sehr geeignet, diesen 
veränderten Eindruck zu bestätigen. Bei Welti war das 

[4] 
 

ganz anders. Seine Kräfte nahmen auch ab, er konnte die 
Gedanken nicht mehr regieren, festhalten, sammeln. Aber 
kindisch war er nie, weder in Blick u. Aussehen, noch in 
dem was er sprach. Man denkt an solche Sachen nicht zu- 
rück, ohne sich zu fragen, was einem wohl selbst beschieden 
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sein möge? Nicht wahr, Du hilfst mir, dass mir solches nicht 
widerfährt, sondern ein rasches Ende mir zu Deiner Nachfolge 
gegeben ist! 

Gute, gute Nacht! Ich bin immerdar in treuer Kameradschaft 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: Mai Nr. 117 
 

[1] 
 

B. d. 21. Mai 1911. 
 

Mein liebstes, Herz! 
 

Ich habe mir vorgenommen heute am Sonntag nicht 
zu arbeiten, um die durch die zwei letzten guten Schlaf- 
nächte bezwungene Müdigkeit nicht wieder allzu früh in 
der Woche herbeizuführen. Diese Ruhe ist mir denn auch ge- 
lungen. Ich stand erst um halb acht auf, erledigte eine 
Anzahl Briefe (Danksagungen etc.), ging dann in den 
Garten, empfing den Besuch von Walter B., mit dem ich 
über Fakultätssachen, über Tecklenburgs Hoffnungen auf ein 
Extraordinariat u. s. w. plauderte, u. machte mich dann auf, 
Werner Kaisers Besuch zu erwiedern. Es war vielleicht nicht 
ganz correct, dass ich Walter B. einfach mit auf die Strasse nahm, 
u. ihm sagte, er soll mitkommen, wir wollten Kaisers 
gemeinsam besuchen. Aber ich wagte es, weil er ja so formlos 
jeden Sonntag Vormittag mit mir zusammen ist u. ich doch auch 
um diese Zeit etwa einen notwendigen Besuch zu machen 
habe. Er begleitete mich bis zum Casino, ging dann aber zurück, 
indem er sagte, er müsste den Besuch doch mit seiner Frau 
machen, da Kaisers auch beide miteinander gekommen. Ich 
hielt ihn nicht mehr zurück u. ging allein zu dem Haus, das ich s. Z. 
an jenem Abend allein im Rohbau mir als Kaisers künf- 
tige Behausung betreten u. angeschaut, als wir uns entschlossen, 
zum ersten mal, an Oeri zu schreiben, weil es mit Dir nicht 
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besser gehen wollte. Ich traf Kaiser nicht, fragte nach seiner Frau, 
die mich in einen kleinen Salon sehr recht empfing u. mir 

 
[2] 

 
einen viel sympathischeren Eindruck machte als bei dem Besuch 
vor zwei Wochen. Man sprach das Gewohnte. Nur eines 
war von besonderem Interesse: In dem kleinen Salon hangen 
nämlich nur «Amiets», Porträts u. Landschaften, u. Frau 
Kaiser sagte mir, dass der Maler ein Schulkamerad ihres Mannes 
sei, dem sie viel Sympathie entgegenbringen, trotz der 
Eigentümlichkeiten, die auch ihnen störend vorkommen. Ich 
wusste nicht, dass Amiet noch so jung ist. Die Erklärung, die ich 
einmal – noch mit Dir zusammen – besprochen, dass eben 
Amiet decorativ male u. nur unter diesem Gesichtspunkt, wo 
die Linie alles, die Farbe nur eine Ergänzung bedeute, 
liess Frau Kaiser nicht gelten. Er sehe wirklich die Farben so 
wie er sie anbringe u. suche mit denselben Effekte zu errei- 
chen, die er als wahr empfinde. Sie meinte dann auch, 
dass man eben aus einer gewissen – grossen – Entfernung 
einzig die richtige Würdigung seiner Bilder erlange. Ihr 
Mann gehe allemal in den Garten, um durch das ge- 
öffnete Fenster das Bild an der entgegengesetzten Wand, 
das ihr ältestes Töchterchen darstellt, mit Genuss zu betrachten. 
Den Nachmittag war ich allein, sass herum, las etwas 
in Le Sage (mit dem alten, früheren Genuss), u. so ist der 
Tag vorüber gegangen. Noch eines: ich blätterte nach Tisch 
in dem Kalender von 1901 u. las in Deinen Notizen, wie 
gerne Du damals in den Ferien einen längeren Aufent- 
halt gemacht hättest. Ich konnte ihn nicht machen, weil ich an dem 
ersten Band der Erläuterungen zu schreiben hatte. Und dann haben wir 
die schöne Fahrt nach Heidelberg, die schöne silberne Hochzeit 
genossen, der die goldene nicht folgen sollte, von der wir 

 
[3] 

 
damals in so fröhlichem Vertrauen gesprochen haben! 
Der Gedanke an jene «Erläuterungen» ruft eine Beobachtung 
in mir wach, die ich mehrfach u. erst kürzlich wieder gemacht 
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habe. Um dem Bund zu sparen, liess ich grösseres Format 
nehmen, unterliess den Mitabdruck des Entwurfes, u. um 
nicht zu «blagieren» nannte ich die Bände bloss «Hefte». 
Das Ganze sieht sehr anspruchslos aus u. Niemand, der es 
so zur Hand nimmt, denkt daran, welche Arbeit darin steckt. 
Schon im Erscheinen meinte Rossel, die «Motive» Munzingers 
seien ausführlicher gewesen, bis ich ihm vorrechnete, dass 
meine «Motive» verhältnismässig doppelt so gross seien als 
jene. Und so geht es nun weiter, man behandelt meine 
«Erläuterungen» als eine unbedeutende Sache, kaum 
einer greift darauf zurück: Sie präsentieren sich zu be- 
scheiden. Ich kann nur hoffen, dass dieser Charakter bei den 
Beratungen um so mehr Wirkung getan hat, dass also die 
Mühe doch nicht verloren war. Übrigens ist das mein 
altes Schicksal: Ich spiele nicht auf, ich bin kein Akteur, 
daher brauche ich so lange, um mit reellen Leistungen 
anerkannt zu werden. Ich hoffe, das wird mir auch ein- 
mal angerechnet u. mag mir so manch anderes nicht 
Günstiges compensieren, was ich mir vorzuwerfen haben 
mag, ich weiss es nicht. 
Und nun wird es Abendessenszeit u. ich will den 
Brief abschliessen. Es war heute wieder ein ruhiger Tag, wie 
ich sie mir so recht wünsche. Die Sonne schien hin u. wieder, 
es regnete nicht, war auch nicht warm. Aber man konnte 
doch stundenlang im Garten sitzen, u. dabei bewunderte 
ich vor allem das kräftige Grün, das überall hervortritt. 

 
[4] 

 
Dagegen ist dieses Frühjahr den Blumen wiederum nicht 
günstig. Die kalte Witterung hat ihr Wachstum verzögert u. die 
Platzregen haben sie bald, sehr bald verwüstet. Der Flieder na- 
mentlich ist sehr ärmlich. In der Stube steht niemals mehr ein 
Strauss, jenes liebe Sonntagsgrüsschen, an das ich mich so gewöhnt 
hatte, dass ich Dir dafür nicht einmal mehr besonders gedankt 
habe, ist u. bleibt verschwunden. 



343 1911: Mai nr. 98  

Doch es nimmt ja alles ein Ende. Das ist mein Leid und – 
mein Trost. Gute, gute Nacht! 

In innigster Liebe Dein getreuer 
Eugen. 

 
Ich will doch einmal hinsetzen, mit welchem Schreiben ich den 
Austritt aus dem Nationalrat zu nehmen mir letzthin zu- 
recht gelegt habe: 

An das betr. Comité etc. 
 

Sehr geehrte Herrn! 
Ich halte es für meine Pflicht, (nach Beendigung der Beratungen 
über das ZGB. wiederum vollständig zu meinem akade- 
mischen Amte zurückzukehren) oder), mich nun mehr wieder 
vollständig meinem akademischen Amte zu widmen, u. ersuche 
Sie daher, mich bei den bevorstehenden Nationalratswahlen nicht 
mehr vorzuschlagen. Für das Vertrauen, das mir entgegenge- 
bracht worden, danke ich Ihnen u. meinen Wählern von ganzem Herzen 
u. zeichne hochachtungsvoll ergebenst 

Prof EH. 
 
 

1911: Mai Nr. 118 
 

[1] 
 

B. d. 22. Mai 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Es ist heute ein Maitag, kühl, aber doch sonnig, u. es 
scheint, als ob ich jetzt das Wetter sich doch bessern werde. 
Am Morgen hielt ich meine zwei Stunden Kolleg, holte 
meine Collegiengelder, deren Hauptrate sich auf über 
3800 Fr. beläuft, also das Semester zu einem der besten 
zu machen verspricht in dieser Beziehung. Nachdem ich zu 
Hause Briefe etc. gelesen, machte ich Besuch bei Tecklenburgs, 
traf ihn im Negligée, aber sehr herzlich erfreut über meinen 
Besuch, nachher kam seine Frau, ganz wie sie Marieli 
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geschildert, nur zeigte sich, dass sie in ihrem eigenen Hause ihre 
Äuglein auch so herum spazieren liess, wie bei uns, sodass 
also ihr Benehmen bei uns mit Unrecht als Neugier aus- 
gelegt worden ist. Aber ungebildet, in Bezug auf Schulbildung 
ist sie ja schon. Sie will Marieli demnächst wieder be- 
suchen. Ich habe aus einigen Andeutungen, die die Frau 
Tecklenburg bei Frau Walter B. gemacht haben soll, u. aus 
einigen Bemerkungen Tecklenburgs selbst von heute schliessen 
müssen, dass dieser sich gewisse Hoffnungen macht betr. die 
Beförderung an der Fakultät, ja dass er zu Walter B. Concur- 
renzlesen, wenn auch nicht in dem gleichen Semester beab- 
sichtigt, das würde mir für Walter B. sehr, sehr leid tun, denn 
er hat ja etwas Lahmes, u. wenn nun der Rheinländer, der 
wohl Jude ist, es darauf anlegen würde, Walter B. zu 
bedrängen, so könnte er bei gewissen Studenten schon 
Erfolg haben, zum Schaden unserer Fakultät. Nun ja, wir 

 
[2] 

 
wollen abwarten, wie sich die Sache gestaltet. Am Nach- 
mittag habe ich, neben einigen Stud. besuchen u. einer Bespre- 
chung mit Guhl u. einer Information von Glücksmann 
fleissig in der Rechtsgeschichte präpariert. Und nun sitze ich 
auf der Terrasse u. höre von der Halde herüber einen 
Phonographen oder Grammophon, das mir einerseits die 
Eindrücke vom Rigi 1896 u. 1903 in Erinnerung ruft, 
anderseits aber jene innere Bewegung, die ich in Luzern 
bei dem Hören einer guten Reproduktion aus Verdi em- 
pfand, wo mir des meisterhaft fachmännische des Vor- 
trages so schmerzlich deutlich das dilettantenhafte zum Be- 
wusstsein brachte, wie es uns hier tagtäglich umgab u. umgibt, 
dass ich Thränen nicht zurück halten konnte. Ich weiss noch, wie 
Du erschrakst u. dann als ich es Dir erklärte, auch Deiner- 
seits bewegt wurdest, in dem Du sehr deutlich daraus zu 
erkennen glaubtest, wie sehr ich, ohne es zu gestehen, unter 
den Berner Verhältnissen leide. Und recht hattest Du u. 
hatte ich, wenn auch der Anlass zum Bewusstwerden nicht 
gerade gut gewählt war in dieser Sache. Ach Gott, ich 
weiss ja, es drückt mich stets von Neuem u. wird so bleiben 
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bis alles aufhört. Wir wären beide zusammen für 
etwas ganz anderes fähig gewesen, wenn uns nicht 
die Verhältnisse in der Jugend so zurück gebunden hätten, 
wie es tatsächlich der Fall gewesen ist, doch nichts mehr 
davon. Verhältnismässig ist es ja uns besser, viel viel 
besser gegangen, als wir erwarten durften, u. ich 
muss annehmen, dass mancher u. manche mit demselben 

 
[3] 

 
Eigenschaften, wie wir sie haben, jämmerlich vom Schicksal 
zusammen gehauen oder zurück gebunden u. -geschnitten 
wird. Also dank, dank Dir, dank allem Guten, das 
uns zu dem gebracht hat, was wir doch miteinander 
ersehnen u. erreichen konnten! 
Frau Gmür ist nach Rheinfelden gereist u. heute von 
dort an Marieli telephoniert, dass es sie sehr freuen 
würde, wenn Marieli ein paar Tage zu ihr kommen 
wollte, u. das wird nun auch nächsten Mittwoch, über 
den Himmelfahrtstag, geschehen. Marieli war ganz erfreut, 
u. ich wollte ja nicht davor sein. Es kann ja auch nur 
gut wirken, wenn es sich ab u. zu in solcher Gesellschaft 
bewegt. 
Die Hast des Nachmittags hat mich etwas aus der Sammlung 
gebracht, die ich gestern in mir fühlte. Dazu kommt die 
ferne Musik, die bald einen Mendelsohnschen Marsch 
bald ein Glockenspiel, bald einen Jodler ertönen lässt, 
alles in flottem, correctem Tempo mit gutem Vortrag, der 
auf diese Entfernung sehr wirksam ist. Ich wollte noch 
einige Gedanken über die Wissenschaft niederschreiben, 
zu § 1, von dem ich vorgestern zu Dir gesprochen. Aber 
es wird nichts daraus. Marieli ist noch geschwind zu Herr 
Haag, um ihn wegen seiner Arbeit etwas zu fragen. Auf 
der Terrasse wird es dunkler u. kühler. Also abgebrochen, 
mein Liebe, u. bleibe bei mir, halte mich fest, mag 
kommen was kommen mag! 

Ich bin Dein ewig getreuer 
Eugen 
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1911: Mai Nr. 119 
 

[1] 
 

B. d. 23. Mai 1911. 
 

Meine liebe Lina! 
 

Heute war ein kühler, aber prächtiger Maimorgen, 
wo Marieli u. ich einträchtig um halb sieben der Universität 
zutrotteten. Sie war gestern nach dem Abendessen noch ge- 
schwind bei Haag, u. a. um ihm zu sagen, dass sie in seiner 
Vorlesung sich für ein pädagogisches Dissertationsthema er- 
wärmt habe. Er ging mit grösster Freude sofort darauf ein, 
nannte ihr verschiedene Gegenstände, von denen ihr die Dar- 
stellung der Berner Primarschulverhältnisse in der Mediations- 
zeit besonders zusagten. Nachher kamen Bedenken, die nach 
meinen heutigen Informationen berechtigt sind. Wenn 
sie diese geschichtliche Dissertation schreiben will, so muss sie die 
Schweizergeschichte als Hauptfach nehmen, u. wenn das, die allge- 
meine Geschichte als Nebenfach. Dann bleibt nur noch ein 
Nebenfach, Italienisch oder Latein, u. sie hätte so gerne die beiden 
genommen u. hat zur Geschichte im Allgemeinen jetzt noch 
wenig Neigung. Sie wird sich die Sache überlegen. Es wird ja 
auch hoffentlich mit Florenz sich bald entscheiden, u. kann dann 
hievon das eine u. andere abfangen. Warten wir also ab. 
Morgen soll Marieli zu Frau Gmür nach Rheinfelden ver- 
reisen, wie sie meint, für drei Tage. Sie sagte zu, ohne mich zu 
fragen, u. ich war natürlich auch nicht dagegen, finde umgekehrt, 
dass diese Diversion ihr recht gut tun kann. Heute nun reut es 
Marieli sehr, zugesagt zu haben. Sie würde lieber hier bleiben, 
vielleicht, weil sie gerade in diesen Tagen den Einladungsbesuch 
eines Helveters erwartet, vielleicht weil es ihr bangt von dem 
vornehmen Hotel etc. Sei es nun so oder anders, so wird es doch 
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wirklich nicht angehen, dass sie die Zusage zurückzieht. Mag 
es auch unüberlegt gewesen sein, die Einladung anzunehmen, 
so trägt der Besuch u. die Erfahrung doch nur dazu bei, etwas 
in Marielis Charakter zu entwickeln, was ich nicht ungern 
sehen würde. 
Guhl sagte mir heute, er sei stutzig geworden, aber, wie es in 
Aussicht genommen worden, sich um den Lehrauftrag für 
formelles Grundbuchrecht bewerben solle. Blumenstein, mit 
dem er heute darüber gesprochen, habe durchblicken lassen, dass er 
das ganze Verwaltungsrecht der Berner Notare loshaben möchte, 
offenbar um desto sicherer das materielle Civilrecht sich anzu- 
eignen. Und nun fürchtet Guhl, dass er sich selbst das letztere ver- 
schliessen würde, wenn er Blumenstein zur Entlastung helfen 
würde. Kann sein, er hat recht. Das Ganze zeigte mir wer 
auf Seiten Blumenstein-Gmür auf einen Abgang wartet 
u. planget. Das ist für mich nicht angenehm, aber eine alte 
Geschichte. Guhl kommt dabei allerdings zwischen zwei Mög- 
lichkeiten u. meinte dann auch heute, so absolut sei es für 
ihn nicht, die akademische Carriere weiter zu verfolgen. 
Also will er offenbar abwarten. Das gibt mir nun auch 
die Befreiung von jeder Verpflichtung ihm gegenüber. Und ich selbst 
fühle mich in dieser Zeit kräftig genug, um die Vorlesungen für 
mich allein zu bewältigen. Wenigstens haben mir die vier 
Wochen Sommersemester nicht besonders zugesetzt, u. bringe ich das 
ganze Semester gut zu Ende, um dann eine rechte Ferienerholung folgen 
zu lassen, so sollte der Winter auch auszuhalten sein. Die guten 
Collegen müssen also am Ende doch noch etwas warten, 
bis sie mir nachfolgen können. Ich muss dabei immer wieder 
denken, wie anders ich in meiner Carriere gesinnt war. 

 
[3] 

 
Niemals habe ich auf eine «Beerbung» gerechnet, niemals 
eine gute Stelle angetreten, oder auch nur anzutreten ge- 
wünscht. Immer wurde ich in Stellungen berufen, die verlottert waren, 
wo ich einem nachlässigen Kranken oder unfähigen Vorgänger nachzufolgen 
hatte. So mit der N. Z. Z. 1876, mit dem Verhörrichteramt 1877, 
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mit der Professur in Basel 1887, mit der Professur in Halle 1888 
u. mit der Stelle in Bern 1892. Das kommt mir immer wieder 
in den Sinn, wenn ich sehe, wie Andere so gern mein Amt 
hätten, nachdem ich das Colleg von so bescheidenem Anfang auf 
die heutige Höhe gebracht habe. 
Anna war gestern bei Frau Moser. Die steht jetzt in ihrem 
67sten Jahr u. ist recht gebrechlich geworden. Ich weiss nicht, was die zwei 
jeweils zusammen plaudern, aber natürlich ist Annas Stellung 
jetzt auch nicht die angenehmste. Sie muss sich auch fügen, wie ich, 
nur dass ich eher darauf hätte Anspruch erheben können, ein be- 
schaulicheres, von Liebe getragenes Alter zu erleben. Das ist mir 
nun versagt, anders als in Gedanken, in Gedanken, 
in Gedanken. 
Ich war gestern Abend recht elend. Es kam mir alles in den 
Sinn, was ich anders hätte machen sollen, als Du noch bei mir 
warst. Zu spät, es wäre denn ein Ausgleich möglich, indem 
ich mich für die Zukunft nach dem richte, was ich früher im Drang 
der Arbeit versäumen zu müssen glaubte. Du sagtest mir in 
den letzten Jahren mehrmals, wir sollten zusammen häufiger über das 
Wichtigste denken, u. meintest noch in den letzten Monaten 
einmal, wie gerne Du am Abend Dein Köpfchen an meine 
Brust legest. Ich antwortete mit der Ermahnung zu schlafen, der 
kommende Tag versprach gar zu viel Arbeit. Nun, jene 

 
[4] 

 
Arbeit wurde getan. Das ist kein Zweifel. Aber die Ruhe 
des Herzens ist damit nicht begründet worden. 
Doch genug, genug! Ich schreibe diesmal auf der Terrasse, 
vor dem Nachtessen, u. muss noch in eine Fakultätssitzung. 
Zwei [?examina] beschäftigen mich nicht weiter, aber 
ein Gesuch Röthlisbergers um Erweiterung seiner Venia 
wird es wünschenswert machen, dass ich auf 7 Uhr in der 
Sitzung bin. Nachher geh ich bald zu Bett. 

Lebewohl, mein Lieb! Ich halte mich krankhaft an Dich, 
hilf mir in aller Gefahr, wie ich Dir treu bleibe. 

Dein alter Kamerad, Dein 
Eugen 
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1911: Mai Nr. 120 
 

[1] 
 

B. d. 24. Mai 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Marieli hat gestern Abend eine so tiefe Abneigung gegen 
die Fahrt nach Rheinfelden empfunden u. war so überzeugt davon, 
dass es mit Annahme der Einladung von Frau Gmür auf nur 
zwei Nächte einen Fehler begangen habe, dass ich ihm gestatten 
musste, Frau Gmür eine Depesche mit Widerruf der Zusage 
zu schicken. Es schrieb dann gleich noch einen Brief, recht gut, recht 
bewegt, u. spedierte ihn zur Post. Gmür sprach mich heute Vor- 
mittag darüber an, weshalb Marieli abgesagt habe. Ich 
erklärte kurz die Sache, worauf er meinte, Marieli habe 
die Einladung viel zu schwer genommen. Jetzt ist es fertig, 
eine Einladung zu den Ferien der Frau Gmür wird gewiss 
nicht mehr erfolgen, u. das ist mir auch recht. Nicht dass ich den 
Umgang mit der feingebildeten Dame unterschätzen würde, 
aber die Beziehung zu Gmür ist doch andauernd so problematisch, 
dass ich ein engeres Verhältnis zur Frau für Marieli kaum 
denken kann. Heute war dann Marieli bei Dumont u. 
erhielt guten Bericht. Die Anschwellung am linken Schlüsselbein, 
die Frl. Dosch, die Schneiderin, entdeckte, erklärte Dumont nicht 
als eine Drüsenanschwellung, sondern als eine etwas stärkere 
Muskelentwicklung, die gar nichts zu sagen habe. 
Mit Guhl hatte ich heute schwierigere amtliche Geschäfte u. 
daneben las ich in Strebels Dissertation. Siegwart sagte mir, dass 
Strebel ein Dichter sei, u. wunderte sich, als ich sagte, der Stil 
sei nicht überall befriedigend. Es stimmt aber doch mit 
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Dichter, er bringt manchmal ganz hübsche Bilder. Eines aber 
amüsierte mich, nämlich wie er von einem aus einem 
andern entwickelten Rechtsinstitut in Bezug auf eine 
Bestimmung sagte, das sei eben die Schale, die der Tochter noch 
anhafte. 
Ich hatte den Abend dann auch Zeit, noch über die 
Pläne, die mir immer deutlicher vor Augen treten 
nachzudenken. Es erscheint mir immer mehr als möglich, 
den ersten Band der zweiten Auflage auf Ende Oktober 
dem Verleger zur Verfügung zu stellen. Kann alsdann jede 
Woche der Druck von zwei Bogen erfolgen, so wäre 
bis etwa im Mai, auch wenn man die Frühjahrs- 
ferien abrechnet, das Werk gedruckt, u. inzwischen kann 
auch der zweite Band soweit gefördert werden, dass 
mit dessen Druck im folgenden Herbst begonnen werden 
kann. Nun aber meine weiteren Pläne. Von der 
Rechtsgeschichte hat Robert bis jetzt vier Wochen mit 
360 [Msktseiten?] eingeliefert. Er werde aber etwa 
14 Wochen, also 1260 solche Seiten, u. je zwei derselben 
geben eine Druckseite vor unter Mittel[?] (2000 Bstba). 
Das wäre also grade die Grösse, wie ich es für meine 
Rechtsgeschichte gerne hätte. Also vorwärts? Wenn ich 
mit dem Buch ins richtige Geleise komme, so sollte es 
schon möglich sein, daneben auch die andern Pläne zur 
Ausführung zu bringen. Es wäre eine gute Aufgabe: 
Rechtsgeschichte, u. dann Gesetzgebung. Allein vor allem 

 
[3] 

 
muss nun die Pflicht gegenüber dem Verleger mit 
der 2ten Auflage erfüllt werden. Also vorwärts so gut 
es gehen mag! 
Heute ist es im Verlauf des Tages wieder recht warm ge- 
worden. Wäre Regen dabei, so hätten wir wieder 
die feuchtwarme Luft der letzten Woche. Ich hoffe, es wird im 
Semester nicht zu warm. Ich spüre es gleich in den Gliedern, so 
auch heute Abend. Aber daneben bin ich nicht unwohl u. 



351 1911: Mai nr. 98  

hoffe auch die Ansätze eines Katarrhs, die sich gezeigt haben, 
zu überwinden. 
Merkwürdigerweise erhalte ich von Frau Welti in Livorno 
immer noch keinen Brief wegen der Pension für 
Marieli. Die leidige Hereinziehung der fürtrefflichen, aber 
plumpen Frau Helene Welti hat vielleicht alles ver- 
dorben. Es war mir gleich nicht recht, dass die dort sein 
musste, als ich mich an Frau Elisa Welti wandte. Nun, 
wir wollen sehen. 
Und nun geh ich noch ein paar Schritte in den Garten 
u. dann zu Bett. Es wird, so hoffe ich, morgen ein stiller 
Himmelfahrtstag werden, wie wir ihn so oft zusammen 
feierten. 

Lebewohl, meine einzige geliebte Seele! Ich 
bin Dein getreuer 

Eugen 

 
1911: Mai Nr. 121 

 
[1] 

 

B. d. 25. Mai 1911. 
 

Meine liebe Lina! 
 

Heute war stiller beschaulicher Himmelfahrtstag, 
schönes Wetter, viel Frühlingsleben in der Luft. Marieli 
machte allein (mit Möhrli) am Vormittag einen 
zweistündigen Lauf über Gümligen. Ich arbeitete den 
§2 aus, soweit ihn Siegwart nicht noch ergänzen muss. 
Und dann begann ich ein eigentümliches Buch (von 
Bozi) zu lesen, die Welterscheinung der Jurisprudenz. Ich 
kam nicht weit darin, so wurde ich von Walter B. besucht, 
der bis elf Uhr in trautem Geplauder bei mir blieb. Das 
wird für mich nun doch ein rechter Segen, dass ich wenigstens 
mit diesem Kollegen so frei u. schön verkehren kann. Und 
wir haben gegenüber den andern soviel Gemeinsames. 
Marieli denkt daran, die kleine Beetschen zu be- 
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suchen, die in Lanzenhäusern an einer Schule ist, u. 
zwar sprach sie davon zu Fuss hin u. zurück zu gehen. Ich 
schaute deshalb nach, wie viel Zeit wir seiner Zeit nach 
Schwarzenburg gebraucht u. las bei dem Anlass in meinen 
Notizen von 1895 u. 1896 nach. Ich erschrak über die 
Summe von Verärgerung, die sich daraus ersehen lässt. 
Ja, man war schnöde mit mir, u. dass ich doch den Plan 
durch gesetzt, das ist ein Stück, das mir nicht jeder nach- 
macht, u. das ich auch nicht jedem zumuten möchte. Jeden- 

 
[2] 

 
falls waren jene Dinge, die mich so ärgerten, nur äussere 
Dinge, die sich teils auf mein einsames Leben (von 
der Arbeit ganz umfangen) u. auf den kleinlichen 
Neid der Umgebung zurückführen lassen. Denn in der 
Hauptsache waren ja die Männer mit denen ich zu ver- 
kehren u. zu arbeiten hatte, doch recht mit mir, sonst 
hätten sie ja gerade infolge meiner Einsamkeit mich 
schon niederwerfen können. Wohl hat es mir getan, aus 
Deinen u. meinen Notizen zu ersehen, wie wir so lieb 
miteinander Hand u. Hand durch jene Jahre gewandert 
sind! 
Die letzte Nacht kam mir noch eine andere Gestalt in 
den Sinn, die ich meinem Abschiedsbrief aus dem Na- 
tionalrat (Stil!) geben könnte. Was meinst Du zu 
folgendem? 
«Die Vermehrung der Arbeit in meinem akade- 
mischen Amt, die seit dem Erlass des ZGB. eingetreten 
ist, erlaubt mir nicht länger Mitglied der Bundesver- 
sammlung zu bleiben u. Ich ersuche Sie deshalb, mich 
bei den bevorstehenden Nationalratswahlen nicht 
mehr vorzuschlagen. Für das Vertrauen, das mir 
entgegen gebracht worden ist, danke ich Ihnen u. meinen 
Wählern von ganzem Herzen u. zeichne 

hochachtungsvoll ergebenst.» 
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Lange geht es jetzt nicht mehr, bis ich einen solchen Brief werde 
schreiben müssen. Könnte ich mich damit nur von allem 
andern, was in meiner äusseren Arbeit bedrückt, 
frei machen! Wie gerne würde ich reisen, wie gerne mich 

 
[3] 

 
ganz meinen philosophischen u. geschichtlichen Studien 
widmen! Aber es kann ja sein, dass gerade dieser Zwang 
jetzt für mich ein Segen ist u. dass ich wirklich noch etwas Nützliches 
leisten kann. Die Ferien sind, wenn ich sie wieder einmal 
ganz zur Verfügung habe, auch ergiebig genug, um in denselben 
dem Bedürfnis nach jenen Neigungen in vernünftigem Um- 
fang nachgehen zu können. 
An einem Auffahrtstag, so schön wie der heutige, war 
es, als ich vor 44 Jahren mit Mutter u. August u. den 
beiden Schwestern der Limmat entlang nach Höngg 
wanderte u. Abends nach dem Heimkehr mit einem 
Abenteuer abschloss, das mir nachher viel zu denken 
gegeben! Es wurde entscheidend für meine weiteren 
Schritte u. mein Verhalten im Gymnasium. Davon ein 
andermal. – Seitdem habe ich den Auffahrtstag immer als 
eine Art Schicksalstag betrachtet, u. hatte es gerne, wenn 
er uns so beschaulich verlief wie der heutige! 
Damit schliesse ich meine Zeilen! Leite mich, leite 
mich, bleibe bei mir, dass ich so recht den Weg festhalte, 
den wir miteinander gegangen wären, wenn es 
uns noch weiter beschieden gewesen wäre! Aber 
halten wir fest! Wie ich die Jahre hindurch trotz allem u. 
allem das Ziel, unser Ziel festgehalten habe! 

In innigerer Kameradschaft Dein getreuer 
Eugen 
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1911: Mai Nr. 122 
 

[1] 
 

B. d. 26. Mai 1911. 
 

Mein bestes Herz! 
 

Heute erhielt ich am Morgen wieder eine Anfrage 
von Soleilles, am Mittag eine solche von Guhl u. am 
Abend eine ebensolche mit Bitte um eine Audienz auf 
morgen von Sigrist in Luzern. Auf meine «Anfragen» 
antwortet Niemand jedenfalls nicht zusagend, u. 
so entwischte mir bei der heutigen Abendpost der Klage- 
ruf, ich werde missbraucht u. mir tue niemand einen 
Gefallen. Tatsächlich ist es so, aber was will ich machen? 
Ich müsste alles aufgeben, mich selbst gewissermassen 
verändern, wenn es anders sein sollte. 
Ich mache jetzt die Beobachtung, dass ich regelmässig am 
Morgen, wenn ich zwischen fünf u. halbsechs (recte halbfünf 
u. fünf nach Ortszeit) aufstehe, mich nicht ausgeschlafen 
fühle, dass ich dann aber rasch munter werde u. in belebtem 
Geist meine drei bis vier Stunden-Präparation, ganz 
zur u. von der Universität u. zwei Stunden stehenden 
Vortrages – erledige. Erst nach zehn Uhr, wenn ich ruhig 
zu Hause sitze, kommt die Ermüdung, der ich aber in der 
Regel nicht nachgebe bis nach dem Mittagstisch. Am 
Nachmittag bin ich normal munter u. wenn ich Abends 
halbzehn zu Bett lege, schlafe ich in der Regel gleich nach 
zehn Uhr. Ich lese im Bett noch ein oder zwei Viertelstündchen, 
das muss mir unser Plaudern ersetzen, bei dem ich, wie 

[2] 
 

Du dann u. wann sagtest, mitten in einem Satz 
einschlafen konnte. Dann erwache ich aber oft schon nach 
zwei Stunden, schlafe wieder ein, u. erst wenn der Schlaf 
vier bis fünf Stunden gedauert hat, kann es sein, dass ich 
ein bis zwei Stunden wach liege, wenigstens die Uhren 
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schlagen höre, eine Zeit, die mir oft wertvoll ist, weil ich 
da manches mir zurechtlege, was ich sonst über Tag kaum 
mit Musse bedenken könnte. Fatal ist nur, dass dann 
beim Wiedereinschlafen der zweite Abschnitt der Ruhe 
auch gar so kurz wird, etwa von vier bis fünf. Etwas 
Schreckhaftes hat es für mich immer noch, wenn ich wach 
werde u. gleich zwei Uhr schlagen höre. Dann beginne ich 
zu rechnen, wie viele Wochen u. Tage jetzt vorüber 
seien seit Deinem Weggang, u. das führt dann wieder 
zu andern Gedanken u. Erinnerungen. 
Heute Abend hat Marieli eine Antwort von Lina in 
Seon erhalten, eine Einladung zum Besuch in Seon, da- 
gegen betr. Florenz, dass die Familie Bosshard Lina ganz 
privatier, freundschaftlich aufgenommen. Daneben hat das 
Fräulein eine Adresse angegeben, eine Familien- 
pension, wo Marieli sich aufhalten könnte u. gut auf- 
gehoben wäre, wenn es ganz frei sein wollte. Also 
nicht, was wir dachten, sodass diese Quelle versiegt ist, 
ob die andere, Frau Welti, noch etwas liefert, wird mir 
mit jedem Tag zweifelhafter. 
Die letzte Nacht kam mir der Gedanke, Siegwart könnte 
meinen Aufsatz für Walter Bs. Jahrbuch über die Einführungsgesetze 

 
[3] 

 
schreiben. Ich sprach Walter davon, er verhielt sich aber eher ab- 
lehnend, da er sonst schon genug Stoff habe. Ich hatte daran ge- 
dacht, um Siegwart eine Nebeneinnahme zu verschaffen, wenn 
auch nur eine Kleine. Umso eher muss ich mir die Ausdehnung 
seines Engagements überlegen. 
Heute war es den Tag über ordentlich warm u. ich habe in 
die zwei mal zwei Kollegstunden wieder einmal schwitzen 
müssen. Am Nachmittag fiel etwas Regen, den Abend aber 
schreibe ich diese Zeilen auf der Terrasse bei einem ziemlich 
kühlen Lüftchen. Es ist merkwürdig, wie ich mir meine 

 
[?] neu bilden muss. All den Möglichkeiten gegenüber, 
die mir zeigen, was ich machen könnte, gelange ich immer mehr 
u. ich hoffe dauernder zu der Ansicht, dass darüber zu spekulieren 
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eine verlorene Zeit bedeutet. Ich will jetzt an dem Plan 
festhalten, u. gar nicht mehr an die Möglichkeit der Abweichung 
denken. So halte ich es auch mit andern Vorsätzen, z. B. dem 
zeitigen Aufstehen u. der Ablehnung aller Einladungen auf 
den Abend, dem Nichtrauchen für eine bestimmte Zeit u. dgl. 
Heute traf ich im Dozentenzimmer Gmür, u. als ich im Gespräch 
sagte, ich sei müde (nach den zwei Stunden), entdeckte ich, 
wie seine Mienen sich erwartungsvoll spannten. Er hoffte 
offenbar, ein Symtom wahrzunehmen, dass es nun doch wohl 
bald mit mir zu Ende gehen werde. Denn die paar Jahre, die 
er damals noch aushalten zu können erklärte, bis er meine 
Stelle bekomme, werden nun wohl bald vorüber sein. Ich 
enttäuschte ihn etwas, als ich fortfuhr, ich sei faul vor lauter 
gestrigem Ausruhen, es sei herrlich so eine gesunde Müdigkeit 

 
[4] 

 
in Kopf u. Gliedern zu verspüren. Das «Schwein», das er mit 
seinem Schwiegervater geholt hat, würde ich ihm doch wirklich 
nicht gerne nochmals bereiten. Mit Thormann wollte ich 
heute etwas freundlicher verkehren, allein er ist ein Bock, 
man mag ihn anrühren wo man will. 
Gute Nacht, gute Nacht, mein Lieb, meine liebe, liebe 
Seele. Ich bin bei Dir, sei Du bei mir allzeit, in 
Freud u. Leid, dann mag geschehen, was da will, 
ich halte still! 

Dein getreuer, Dein guter Kamerad 
Eugen 
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1911: Mai Nr. 123 
 

[1] 
 

B. d. 27. Mai 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

Ich habe heute zum achten mal hinter geschlossenen Läden 
gearbeitet. Es war sonnig u. sehr düppig, u. ich hatte mir eine 
ordentliche Arbeit vorgenommen. Am Vormittag redigierte 
ich den § 3 für die 2te Auflage u. schrieb die Antwort für 
Soleilles auf die gestrigen Anfragen. Am Nachmittag 
arbeitete ich etwas an der Rechtsgeschichte u. hatte den Luzerner 
Justizdirektor fast zwei Stunden bei mir. So ist der Tag vorüber 
gegangen, ich weiss nicht wie. Ich schreibe diese Zeilen vor 
dem Nachtessen. Nach demselben will ich zur Urne gehen 
u. mein Ja für die Vorlagen, speziell das Einführungsgesetz 
abgeben, damit ich morgen frei bin. 
Von Livorno oder Florenz ist noch immer keine Nachricht ge- 
kommen. Die Post brachte nur die Aufforderung, den Blinden- 
verein zu unterstützen u. in der Volkszeitung kommt 
eine Antwort auf die zwei Deutschfeindlichen Artikel, von 
Py. geschrieben (Pilichody), die an Perfidie in der Ver- 
drehung das Welschmögliche zu überbieten scheinen. Und 
alles ist so hohl. Ich weiss nicht, was ich dazu sagen soll, als dass 
es mich elend macht zu sehen, wie dieser Deutschenhass 
alles zu verbittern anfängt. Es ist natürlich kein schönes 
Leben, in einem Zersetzungsprozess sich mittendrin zu be- 
finden. Da stinkts. Es ist auch möglich, dass das alles nur 
Zeitungsschwadronismus ist u. nichts zu bedeuten hat. Ich habe 
das meinige getan, um der Zersetzung Einhalt zu gebieten. 
Also «Hannibal» klingt mir doch eben immer wieder in 
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den Ohren, wenn ich hieran denke. Gut, wenn er das 
Schlimmste nicht mehr miterlebt. Ich würde freilich es auch gerne 
noch miterleben, wenn es inzwischen vielleicht auch 
wieder besser kommt. 
Sigrist sagte mir, ein Sohn Grüters, des Luzerner Anwalts u. 
Kanzleiführers sei hier (er ist im Praktikum) u. habe wegen des 
Einführungsgesetzes gesagt, er könnte sich mit Siegwart verständigen, 
um dem Vater das Nötige zu vermitteln. Daraus ersehe ich, 
wie sehr es beachtet wird, dass ich diesen Siegwart bei mir habe. 
Übrigens gehen diese Stimmen zunächst, wie sie mir gekommen, 
auf die Siegwart befreundete Seite zurück u. bekunden Freude. 
Ob es auf der andern Seite nicht umgekehrt lautet u. 
ich verschimpfiert werde, kann ich nicht sagen, es ist aber sehr 
wahrscheinlich. 
Das einsame Leben, das ich führe, wo ich stets zu Hause bin, 
wenn ich nicht amtlich zu tun habe, hat das Gute, dass man nicht 
alles vernimmt, was einem begegnet. Freilich wird man 
dabei nur umso empfindlicher, weil die nicht geriebene Hand 
eine zu zarte Haut bekommt. Doch ist das jetzt die Lebensart, die 
nicht nur Gewohnheiten, die in meine Studentenzeit 
hinunterreichen u. mit der Lähmung meines Armes zusammen 
hangen, zu erklären sind, sondern auch meinen jetzigen 
Aufgaben am ehesten entsprechen. Ich muss meine Zeit, 
bei der reduzierten Arbeitskraft, die mir noch verblieben ist, 
ausserordentlich zusammen nehmen, wenn ich das durch- 
führen will, was ich mir vorgenommen. Das habe ich heute wieder 
gesehen bei der Vormittagsarbeit. Aber es sollte schon 
möglich sein, wenn ich mich zusammen nehme u. gesund 
bleibe. Mit der Gesundheit bin ich jetzt trotz eines Stockschnupfens 
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leidlich zufrieden. Ich muss nur mit Regelmässigkeit alles 
vornehmen u. keine «ateristischen» Seitensprünge aufkommen 
lassen, dann ertrage ich alles. 
Aus dem Bundeshaus vernehme ich jetzt nichts, weil ich selten 
hinkomme. Es hat jetzt allen Anschein, als ob ich Hoffmann nicht 
näher treten werde. Er hat ja auch keine Zeit dazu, das begreife ich 
vollkommen. Ich aber will mich immer wieder darauf besinnen, 
dass die einsame Arbeit den Grund für das gelegt hat, was ich für 
das Land tun konnte. Vielleicht ist dies jetzt mein Lebensabend, 
in der Repetition jener früheren Erlebnisse. Es ist sonderbar, 
wie eine Vorstellung sich in der Jugend festsetzen kann u. wie sie sich 
dann durchs ganze Leben tätig erweist, auch wenn sie vielleicht 
falsch ist. Ich war ein «Doktors» Sohn auf dem Land, ich war mir 
in den jüngsten Jahren bewusst, eine hervorragende Stelle zu 
haben u. zwar ungesucht, von selbst. Was ich als «linker Haupt- 
mann» «leistete», das war nur die Folge dieser Prärogative. 
Und an dieser Idee hielt ich nach dem Tode des lieben Vaters 
fest. Ich lebte in ihr am Gymnasium, ich empfand den Schulerfolg 
als etwas Selbstverständliches. Ich verfolgte meine eigenen 
Pläne stets in der Idee, dass ich hiezu bestimmt sei, als Student in 
Berlin ging es mir ebenso: Ohne Ehrgeiz, ohne Neid, benahm 
ich mich so, als sei ich in einer besonderen Stellung, u. als ich 
Dich errang, war es nicht dieselbe Prätension? Die Folge dieses 
Gemütszustandes ist, dass ich entweder von selbst mich in hervorra- 
gender Stellung befinde, oder vereinsamt bin. In diesem Sinne 
spüre ich Tellencharakter, wie Schiller ihn aufgefasst hat. Ich 
passe nicht zum Mitglied, ich muss führen oder ich bin einsam u. 
fühle mich am besten so. Und ich habe auch keinen Antrieb, mich 
zum Führer zu machen. Es ist mir ganz u. gar wohl, wenn man 
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mich allein lässt. Und zum Glück ist den andern damit 
ja auch gedient, denn die drängen sich nach ihrem Durchschnitts- 
charakter geradezu auf, um etwas zu tun, u. in der Tat wird 
es im Durchschnitt damit auch besser bestellt sein, als wenn 
jedermann so ohne Ehrgeiz u. doch so begründet in stummer 
Prätension sein würde wie das bei mir von Kindheit an 
der Fall war u. bis an mein Lebensende sein wird. 
Doch nun Schluss der Woche! Sei mein treuer guter 
Geist, mein Lieb, dann kann ich es schon noch aushalten, so 
lange es sein muss! 

In treuer Liebe immerdar 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: Mai Nr. 124 
 

[1] 
 

B. d. 28. Mai 1911. 
 

Meine liebste Lina! 
 

Ich habe den heutigen Tag unter schlechten Auspizien 
begonnen: Die Kleider waren nicht gerüstet, sodass ich 
mir selbst helfen musste u. etliches verkehrt anfasste, 
der Zwicker fiel auf der Treppe ab der Schnur, sodass es gut 
war, dass Marieli ihn gleich hinter mir auflas, u. ich prügelte 
das Mohrli vor dem Café, weil das Tier wieder eine 
wüste Ordnung gemacht hatte. Dann plagte mich die Geschichte 
mit Siegwart, ob er mich nicht doch compromittiere, nach 
dem was mir Sigrist gestern von Stud. Grüter sagte, zu schliessen. 
Ich überlegte, ob ich ihm morgen nicht einfach sagen soll, 
es gehe nicht weiter. Als dann Walter B. seinen lieben 
Sonntagsbesuch machte, war ich froh, mit ihm darüber 
sprechen zu können, u. seine Meinung ging dahin, dass es 
doch besser sein werde, zuzuwarten u. einen wichtigeren 
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Anlass, der hoffentlich ausbleiben werde, zu brauchen, wenns 
sein müsse. So beruhige ich mich also dabei u. lasse den 
Dingen zunächst ihren Lauf. 
Ich las den Tag über in Bozis Buch bis über die Mitte 
mit viel Genuss u. Gewinn. Ich werde diese Gedanken- 
gänge mir schon gründlich vorstellen müssen, um ihnen 
richtig begegnen zu können. Vorläufig amüsiert es 
mich, in dem Buch die Quelle für Häuslers Vorwurf gegen 

 
[2] 

 
Egger betr. die Scholastik zu entdecken: Häusler auf 
den Bahnen Darwins, Häkels u. Ostwalds, es ist ein 
Bild, das mir freilich die Verehrung für Häusler, wenn 
sie nicht auf andern Fundamenten ruhte, ins Wanken 
bringen könnte! 
Um fünf ging ich mit Marieli zu Jakob Vogels umge- 
bautem Haus. Du würdest gestaunt haben, über das, 
was man aus dem Turm gemacht hat. Alles ist jetzt 
stilvoll u. vornehm eingerichtet. Nur sind die Räume 
eben doch niedrig geblieben. Aber das Ganze hat jetzt 
Chik, auch der Garten vor dem Eingang ist hübsch ge- 
worden. 
Und nun ist heute die Abstimmung über das Einführungs- 
gesetz, vielleicht eine Niederlage, ich weiss es nicht. Es ist 
recht sonderbar, wie die Sachen sich gestalten. Zweifels- 
los würde die Niederlage einen Schatten auf das ZGB. 
selbst werfen, denn viele Leute würden nicht unter- 
scheiden u. glauben, das ZGB. selbst sei jetzt von Bern 
abgelehnt. Sagte mir doch Kroneker, als ich ihn neulich 
traf, es werde sich jetzt also um die Annahme meines 
Gesetzes im Kanton Bern handeln. Ich versuchte ihm die 
Sache zu erklären, ob er mich verstanden hat, weiss 
ich nicht. Auch wäre nach einer Niederlage mein 
Wegzug von der Bundesversammlung weniger leicht, 
weil man ihn allzu sehr als davon beeinflusst denken 
könnte. Näher läge dann, an einen Wegzug von Bern 
überhaupt zu denken. Doch will ich an der Maxime, 



362 1911: Mai nr. 98  

[3] 
 

von der ich Dir geschrieben, festhalten u. jetzt nicht wieder 
solche Gedanken aufkommen lassen. Ins Casino, wo die 
Freisinnigen das Abstimmungsresultat entgegennehmen, gehe 
ich auch im günstigen Falle nicht. 
Und wie soll ich es nun mit der Bundesversammlung 
halten? Ich habe soviel Arbeit unter den Händen u. 
bin dabei so rasch abgespannt, dass ich am liebsten mich für 
die ganze Junisession abwesend erklären würde, wegen 
Inanspruchnahme durch Amtsgeschäfte. Auf der andern Seite 
ist es nun das letzte Mal, dass ich mitmache, u. ich darf doch nicht 
mit einem ungünstigen Eindruck abgehen. So werde ich wohl 
in den sauren Apfel beissen müssen. Das nehme ich mir 
aber vor, dass ich regelmässig zur rechten Zeit zum Mit- 
tagessen gehe, wenn nicht besonders wichtige Verhandlungen 
sind. Dann bleibt mir doch der Nachmittag für meine 
übrige Arbeit. 
Nun muss ich auf morgen noch das Kolleg prä- 
parieren. Um das Abstimmungsergebnis werde ich mich 
nicht weiter bekümmern. Wenn es mir niemand freund- 
lichst mitteilt, so kann ich warten bis morgen. Die 
Woche wird strenger werden als die letzte, weil kein 
Tag ausfällt, u. weil es wärmer geworden ist. Die 
frühern Morgenstunden werden zur Wohltat werden. 
Das regelmässige Leben hat den Vorzug, dass die Zeit viel 
rascher verfliesst oder wenigstens als kürzer in der Erin- 
nerung steht. Nun ist heute schon ein Jahr verflossen, seit 
bei Pauline die Geisteskrankheit ausgebrochen u. ich sie 
heimspedieren musste. Ich habe über ihr Befinden nichts 
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weiter erfahren, da ja auch Kathri nicht mehr in 
Bern wohnt. Dagegen wussten Arnes Marieli zu sagen, 
dass Pauline schon vor dem Scheiden an den Sonntagen 
jeweils oft ungeregelt gelebt habe. Nun ja, die Folgen 
sind nicht ausgeblieben. 

Und nun gute, gute Nacht! Ich bin Dein getreuer 
Eugen 

 
Die Novellistin Johanna Seibel hat einen Buben, 
Richard Emil! Wie wird der Grossvater eine Freude haben, 
er sagte mir im März, In dieser Beziehung habe er jetzt 
Erfolg, im Strafrecht nicht, der Schalk! 

 
 

1911: Mai Nr. 125 
 

[1] 
 

B. d. 29. Mai 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich brachte es gestern fertig, zu Bett zu gehen, ohne 
das Schicksal des Einführungsgesetzes erfahren zu haben. 
Ich erhielt keine Nachricht, u. mochte nicht fragen, um 
mich nicht blos zu stellen. Beim Morgenkaffee um 
6 Uhr brachte dann der frühe «Bund» die Nachricht, dass 
33 000 gegen 11 000 das Gesetz angenommen, 
das beste Ergebnis unter den drei Vorlagen. 
Dann hatte ich am Vormittag noch eine andere Freude: Nach 
dem Kolleg kam Dr. Kuoni zu mir im Gang, er hatte meine 
Vorlesung besucht. Er ist durchaus nicht verletzt von meiner 
Absage betr. die Reklame, sprach sehr nett von seinen 
weitern Plänen. Ich bin ihm dankbar. Interessiert hat mich 
auch, dass Egger s. Büchlein ebenfalls sehr gerühmt hat. 
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Also stimme ich mit ihm wieder einmal über ein, u. 
Tuor soll sich sehr gegen Häusler ausgesprochen haben. Die 
Freunde bringen es am Ende doch noch zu einer Abklärung 
gegenüber der wüsten Basler Schimpferei. 
Gegen Siegwart vermochte ich heute nicht freundlich zu 
sein. Er kam mir nach den gestrigen Überlegungen so fremd 
vor. Ich weiss nicht ob es geht, trotz aller meiner Bedenken. 
Ich muss das jetzt abwarten. Vielleicht gibt es auch da 
schliesslich eine Abhilfe wie s. Z. bei Listz u. a. 
Den Nachmittag war Oser bei mir u. wir konnten 

 
[2] 

 
wieder einmal recht herzlich plaudern. Dabei wurden 
wir uneins, ob er im Jahr 1908 oder 1909 mit seiner 
Frau den Besuch gemacht, bei dem wir von Loretto 
sprachen. Er meinte letzteres, u. in den Notizen Deines 
u. meines Kalenderchens habe ich bis jetzt nichts ge- 
funden. Bei dem Anlass vertiefte ich mich aber wieder 
in Dein reiches Leben. Das war ein Leben! O ich weiss 
nur zu wohl, weshalb ich mich jetzt so zur Einsamkeit 
neige. Was kann mir die Fülle der Empfindungen 
ersetzten, die wir zusammen umfasst haben? Das 
alles, was Ersatz wäre, ist ja nur schaal u. öde, also 
lieber einsam, einsam weiter. Übrigens sagte mir 
Kuoni, er habe davon gehört, dass ich seit Deinem Hinschied 
mich so einsam fühle. Und er sagte das mit einem Ton 
herzlicher Sympathie, der mir wohl getan hat. 
Ich habe heute im übrigen in der Dissertation Strebel 
gelesen u. Rechtsgeschichte präpariert. Letzter gibt 
mehr zu tun, als ich vorausgesehen u. ist doch nichts 
vollkommenes. Weiss nicht, ob ich den Plan durch- 
führen kann, das Stenogramm darüber druckfertig 
zu machen. Muss halt sehen, wie es weiter wird. 
Namentlich während der Bundesversammlung kann es mir 
Gedräng geben. Anderseits sind von den 14 Wochen 
jetzt schon 5 vorüber. Als ich letzte Nacht wieder um 
2 Uhr wach war, rechnete ich aus, dass erst 60 Wochen 
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vorüber, seit ich Dich verloren. Wie kurz ist die Zeit, 
mit dieser hohen Zahl, u. mit dem dritten Semester, das 
seitdem in neun Wochen zu Ende sein wird. 
Es wird kühl auf der Terrasse, wo ich diese Zeilen ge- 
schrieben, u. es wird Zeit, heute abzubrechen. Ich will 
noch nachlesen, ob ich eine Notiz über den Besuch von 
Osers etwas finden kann. 

Gute, gute Nacht, mein Herz! Ich bin immerdar 
Dein getreuer 

Eugen 
 

Ich habe die Notiz in Deinem Kalenderchen ge- 
funden: 2. Dez. 1908. Das muss ich Oser noch 
mitteilen. O wie hat es mir wieder Erbauung 
geboten, Deine lieben, lieben Einträge zu lesen! 
Gute, gute Nacht! 

 
1911: Mai Nr. 126 

 
[1] 

 

B. d. 30. Mai 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

Ich habe heute früh um 3 ¾ Uhr Marieli geweckt, 
obgleich der Himmel bedeckt war, indem ich ihm die Entscheidung 
überlassen wollte, ob es den Schulausflug in den Jura mit 
Frl. Reineck als Klassenlehrerin mitmachen wolle. Es 
ging dann auch zum Bahnhof u. ist in dem Moment, wo ich, 
Abends, diese Zeilen schreibe, noch nicht zurück. Hoffentlich 
ist alles gut verlaufen. Für mich war der Verlauf des 
Tages dann im übrigen mühsam. Nichts wollte recht stimmen. 
Schliesslich kam mir der Ärger u. Kummer unbedacht über 
die Lippen. Es war schon beim Mittagessen nicht alles in 
Ordnung. Beim Café klingelte es, es kam eine Dame, Anna 
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empfing sie, kam sogar einen Augenblick aus dem Salon 
heraus, aber ohne mir etwas zu sagen, u. nachträglich 
erfahre ich, dass es Ella Dähler, die aus Schweden in die Ferien 
zurückgekehrt gewesen sei, die sehr bedauert habe, dass sie 
Marieli nicht getroffen. Und Anna hat mir nichts mit- 
geteilt, solange sie da war. Dann hatte ich letzten 
Donnerstag bei Kollbrunner Karten bestellt, die auf 
Samstag, dann Montag Vormittag, dann Montag Abend 
versprochen waren, wie mir Marieli sagte, u. jetzt, da ich 
sie notwendig brauchen sollte, waren sie nicht da. Und Nie- 
mand hatte sich darum gekümmert. Auf meine Beschwerde 
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brach die alte Anna in Klage aus: Sie wisse ja wohl, dass sie 
nicht gescheit sei u. nicht genüge, sie habe mich schon manchmal 
bitten wollen, sie doch lieber irgendwo zu versorgen. In Tat 
u. Wahrheit hab ich das auch schon gedacht. Allein mit Marieli 
würde es auch nicht gehn. Es hat zu wenig Liebe u. ist zu jung u. zu 
trotzig. Gescheit wäre es schon. Aber seine Unglücklichseinsmiene 
ist mir von dem verflossenen Jahr her u. namentlich seit der 
grossen Reise so tief eingegraben, dass ich niemals ein Opfer von 
ihm verlangen würde. Marieli soll machen was es will, u. 
ich werde auch meine Dispositionen treffen wie ich will. 
Ob ich Sophie eine grössere Verantwortlichkeit zumuten darf, 
ist ganz ungewiss. Marieli meint, sie tauge dazu nicht. Ich 
habe nicht genug Urteil, um zum voraus mir darüber Rechen- 
schaft ablegen zu können. 
Ich sollte einen guten guten Rat erhalten können, 
wie ich da nun am besten verfahre: Soll ich auf die Gedan- 
ken zurückgreifen, die mich im letzten Sommer beschäftigten, 
das Haus zu verkaufen u. in eine Pension zu gehen, oder 
auf die, die mir diesen Winter näher lagen, die Professur 
aufzugeben u. weg zu ziehen von Bern? Das würde mich 
ja wohl befreien von der Haushaltungssorge, die ich in eigenem 
Namen habe, aber würden nicht andere Sorgen ebenso 
schwer, ja noch schwerer, mir dadurch erspart? Ich glaube nicht. 
Ich muss mich eben auch u. allen diesen äusserlichen Bezie- 
hungen nach u. nach darein finden, nicht mehr Deine sorgende 
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Liebe u. liebende Sorge um mich zu haben. Ja ich kann 
die Sache sogar derart auffassen, dass es mir recht wohl- 
tuend sein muss u. darf, derart auf das eindringlichste 
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zu verspüren, dass ich Dich nicht mehr um mich habe. Oder sage ich es 
besser: ich muss mich mit Geduld wapnen u. muss mir immer 
gegenwärtig halten, dass Du dennoch u. dennoch bei mir bist. 
Hilf mir, diese Schwierigkeiten zu überwinden, hilf mir, ich 
bitte Dich! 
Ach und auch in der Stelllung zu Siegwart sollte ich Deine Hülfe 
haben. Seit mir Sigrist die Sache mit dem Stud. Grüter mitgeteilt 
hat, bin ich ganz perplex, ich mag es überdenken, wie u. wann 
ich will. Das darf ich nicht aufkommen lassen, nicht auf mich 
nehmen, dass die Burgunder durch Siegwart bei mir eine 
besondere Gunst eingeräumt erhalten hätten. Es ist ja auch 
gar nicht wahr, nicht im geringsten! Siegwart ist mir mit einem 
mal fremder geworden, u. leider wird er das auch spüren, denn er 
ist feinfühlig. Zugleich glaube ich aus diesem Erlebnis zu 
erkennen, dass bei uns diese Arbeit mit einem Sekretär nicht 
geht, nicht verstanden wird, u. dass ich daher besser tun würde, 
diesen Plan überhaupt fallen zu lassen. Nun ja, habe ich A 
gesagt, so werde ich nun wohl auch B sagen müssen. Aber 
zum C kommt es schwerlich. Da müssten sich die Verhältnisse 
noch ganz anders wenden! 
Den Abend haben wir wieder Gewitter. Aus der Fa- 
kultätssitzung, (dreier Examen), in der ich diese Zeilen 
schreibe, werde ich wieder im Regen u. unbeschirmt nach 
Hause gehen müssen. Rossel fehlt wieder, er ist in der 
nationalrätlichen Kommission; u. alle diese Geschichten 
erleben wir mit, u. Häusler lobt die Nachlässigkeit, den 
Schlendrian, auf Kosten der gründlichen Arbeit. O diese Welt! 
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Ist es der Wert, für sie zu arbeiten? Ich frage u. ich 
weiss, ich arbeite doch weiter, wie ein guter Soldat in die 
Schlacht geht, auch wenn er weiss, er wird sie verlieren. 
Ich schliesse damit, ich muss noch einen der Kandidaten 
prüfen. Also einen Gruss, einen Kuss! Bleibe bei mir, 
bei Deinem getreuen Kameraden, 

Deinem 
Eugen 

 
Ich bin im Regen unter Walter Bs. Schirm aus der Fakultät 
nach Hause gekommen, schon auf acht Uhr. Sophie brachte auf dieselbe Zeit 
einen Schirm zur Hochschule. Marieli kam um halbneun, ziemlich 
stumm, auf Befragen erzählte es, dass es den ganzen Tag nichts getrunken, 
seinen mitgenommenen Thee einem Kind verabreicht habe, bis um 4 Uhr, 
wo es ein Tässchen Kaffee genommen. Ich sagte, das sei nicht gut ge- 
wesen, worauf es patzig erklärte: Oh hätte ich es doch nicht 
gesagt. Als ich ihm vorhielt, diese Antwort sei nicht lieb, brach es 
in Schluchzen aus. Das ist jetzt das Ende dieses schweren Tages. 
Nochmals gute, gute Nacht! 

 
1911: Mai Nr. 127 

 
[1] 

 

B. d. 31. Mai 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich hatte mir zurecht gelegt, heute Siegwart die 200 fr. 
für den Monat Mai auszubezahlen u. ihm dabei zu sagen, 
dass ich keine Beschäftigung mehr für ihn haben werde, von 
August an. Und in dieser grimmen Stimmung wurde ich 
noch durch das Regenbad bestärkt, dass ich im Heimweg von 
der Universität bekommen, und den «Teufelchen» auf den 
Trottoirs, wie Du die spritzenden Tropfen in einer Kinder- 
reminiszenz nanntest, wie ich sie noch nie gesehen; 
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u. mit der Folge, dass ich mich zu Hause zunächst umkleiden 
musste. Als ich dann vor Siegwart trat u. ihm sagte, dass 
ich vielleicht keine Beschäftigung habe etc., da meinte er so 
treuherzig, das werde gewiss nicht eintreten, er könnte zur 
Not ja im Garten arbeiten oder Holz scheiten, dass ich 
von der Entlassung nichts sagte, u. ihn also behalten werde, mag 
es nun kommen wie es will. Ich muss mich darein finden. 
Am Abend hatte ich mit Leo Merz wegen des Borg-Testaments 
Conferenz u. vernahm bei dem Anlass, dass Merz vielleicht 
gedient wäre, wenn Siegwart die andern halben Tage 
bei ihm arbeiten würde. Allein von derselben Besoldung 
wie ich sie entrichte, wäre keine Rede. Ich musste also ver- 
nehmen, dass ich offenbar ganz ausnahmsweise generös 
honoriere. Mit 200 bis 250 fr. zahle man bei den Anwälten 
einen solchen Mitarbeiter für den ganzen Tag. Und dazu 

 
[2] 

 
kommt, dass Siegwart ja bis jetzt nicht einmal direkt für 
das Buch von mir verwendet werden konnte, u. ich ihm für 
jene Zeit noch ein Honorar von 1000 fr. pro Band versprochen 
habe. Aber so bin ich – immer zu ängstlich, ob ich doch recht 
mit den Leuten verfahre, ein zweiter Jucundus. 
So fiel also dieser Plan ins Wasser, mit der Verabschiedung 
Siegwarts hat es jetzt seine gute Weile. Übrigens beruhigte 
das was mir Merz sagte, mich auch wegen des Katholizismus 
von Siegwart, u. betr. die Beziehungen zur Burgundia warnte 
ich heute Siegwart direkt, nicht zu viel mit den Studenten 
zu gehen. Wenns nur fruchtet! 
Die heutige Lohnzahlung wollte ich, nach den gestrigen Erlebnissen 
besonders, des weitern auch dazu benutzen, in Betreff der 
künftigen Stellung Sophies eine sichere Basis zu gewinnen. 
Denn die Zeit da Marieli abwesend sein werde, hatte ich schon 
daran gedacht, dass Sophie die Leitung der Haushaltung über- 
nehmen würde, da es mit Anna nun doch einmal nicht 
gehen kann. Dann aber würde ich eine Hülfe für Sophie 
anstellen, die unter ihrer Leitung helfen müsste, Haus u. 
Garten in Ordnung zu halten, während Sophie dem Hausdienst, 
dem Telephon etc. besser Sorge tragen könnte. Wie ich nun 
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heute Nachmittag Sophie davon sprach, meinte sie, eine solche 
Hülfe sei nicht nötig u. begann dann, sie sei mit der 
Anstalt Brünnen nicht zufrieden u. möchte die beiden 
Buben wegnehmen, bevor die Unterbringung definitiv 
werde, was mit Ende Juli eintreten würde. Für 

 
[3] 

 
Gotftried habe sie bereits ein Plätzchen bei einem guten 
Bauern, dessen Frau ihr befreundet sei, in Adlemsried, 
wo sie nur 120 fr. u. bald gar nichts mehr zahlen müsste. 
Dagegen wisse sie noch nicht, was sie mit Karle anfangen 
soll. Das ändert nun freilich mit einem Schlag die ganze 
Situation. Es ist möglich, dass sie nun daran denkt, von uns 
weg zu gehen, irgendwohin, wo sie den Kleinen mitnehmen 
kann. Das wird sich jetzt zeigen. Ich halte sie nicht zurück. Fatal 
ist es natürlich, dass nun derart der gute Plan wieder an 
dem Starrkopf scheitern soll, als den ich die Sophie doch wieder 
kennen lerne. Der Charakter ändert eben nicht, u. man 
macht hundert mal die Beobachtung u. wird darob doch nicht 
weise. Nun ja, ich will abwarten. Tatsache ist, dass Anna u. 
Marieli sich nicht getrauen, an Sophie irgend etwas zu corrigieren, 
u. ich habe dann buchstäblich etwa die missratene Suppe 
auszuessen. 
Vor vier Uhr erhielt ich Besuch von Dr. Siegmund u. Dr. 
Leemann. Sie hatten mit Guhl Commission gehabt wegen 
der Grundbuchinstruktion. Guhl hatte mir vor zwölf schon 
rapportiert u. gesagt, es sei alles recht gut gegangen. Sieg- 
mund fange an räsonabler zu werden, je vertrauter er 
sich mit dem neuen Recht mache. Auch sagte Guhl, er habe 
Siegmund abgeraten mich zu besuchen u. richte jetzt nur 
einen Gruss aus, Leemann aber habe keinen Gruss auf- 
getragen u. denke offenbar daran, mich aufzusuchen. 
Ich musste innerlich lächeln über die Naivität, mit der Guhl 
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da über mich disponiert hatte. Der Besuch beider war übrigens 
sehr recht. – Marieli ist mit Guhl u. Frau um halb drei in 
die Reithalle, Bazar-Pompeii, gegangen u. kam ziem- 
lich enttäuscht zurück. Es war alles viel viel kleiner u. 
unansehnlicher, als es sich die Sache offenbar nach den 
Reclamen gedacht hatte. 
Das kleine Hündchen, das Marieli ins Haus gebracht hat, 
ist schon ein recht lieber Kerl geworden. Es ist so was wun- 
derbares mit dieser stummen Kreatur, die Anhänglichkeit 
ist so unmittelbar – hündisch. 
Doch nun Schluss für heute. Ein merkwürdiger Mo- 
natsschluss. Ich sehe, dass manche äussere Unruhe sich wieder 
vorbereitet, u. dass die Tage der Unsicherheit u. des Schwankens 
noch nicht vorüber sind. Von Frau Elisa Welti erwarte 
ich noch gerade keinen Brief mehr. Allein was dann 
anfangen? Der Mai ist vorüber ohne Nachricht. 

Gute Nacht, gute Nacht. Ich bin immerdar 
Dein getreuer 

Eugen 
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1911: Juni Nr. 128 
 

[1] 
 

B. d. 1. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute nach zehn Uhr kam Karl Hänny zu mir, in 
der Tunica u. Toga eines Römers, aus der Zeitschule 
nämlich, eingehüllt übrigens auf der Strasse in einen 
Havelock, wie ich s. Z. in Rom einen gekauft habe. Und 
er brachte mir die Nachricht, dass ihm der Abgang des Kreuzes 
für den Friedhof avisiert worden sei u. dass es beim Bildhauer 
Bähler angekommen sein werde. Ich liess durch Marieli 
fragen u. erhielt Bestätigung der Ankunft. Dann ging ich 
um fünf Uhr selbst hin zu Bähler im Marzieli, u. ich bin 
erbaut von dem schönen Eindruck, den ich von dem Bronce- 
kreuz habe. Es ist sehr würdig ausgefallen, wird auch an 
Ort u. Stelle hoffe ich gut wirken, ein Monument, ein 
kleines Stück, aber ein Monument, das so vieles für viele 
festhalten wird. Mir liegt die Empfindung in dem Mancherlei 
eines Friedhofes niemals recht am Gemüt, ich weiss es, 
u. muss dafür um Verzeihung bitten. Bei Dir war es immer 
anders. Ich besinne mich auf die wenigen Male, da ich 
mit Dir das Grab des Vaters in Stammheim, das Grab der 
Mutter beim Neumünster, das Grab Emmas auf Realp 
besuchte. Wie warm war da stets Dein Gefühl, Du konntest, 
Du musstest der herzlichen Erinnerung u. Verehrung vor dem 
Grabstein Ausdruck geben. Du hast eben fein gefühlt, 
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gut empfunden. Du warst unerschöpflich in dieser Liebe 
u. in dem Ausdruck dafür. Kann sein, dass das Männliche 

 
[2] 

 
hiefür überhaupt weniger Begabung hat als das Weibliche. 
Aber in Deiner Seele war das Alles in edler Steigerung 
vorhanden. 
Heute um zwölf Uhr kam Guhl in ziemlicher Aufregung zu 
mir u. sagte, Gmür habe ihm im Dozentenzimmer vor 
Thormann Vorwürfe gemacht, dass er Wechselrecht auf den 
Winter wieder ankündige. Er habe ihm versprochen, es 
nur einmal zu lesen, u. er, Gmür, müsse das haben. Es 
sei auch ganz unklug von ihm, dass er sich so mit Gmür ver- 
feinde. Also wieder die alte Geschichte! Es ist ein Jammer, 
wie Gmür verfährt, u. leider traue ich auch Guhl nicht mehr 
soviel Delicatesse zu, dass ich mich unbedingt auf ihn ver- 
lassen möchte. Fast hätte ich einen Götheschen Spruch citiert, 
der Dir wohl auch eingefallen wäre. Lassen wir ihn. 
Dann war ich bei Hoffmann, in Amtssachen, er war 
sehr recht. Ich hatte einige Punkte zu besprechen, u. dann 
schlug ich ihm vor, Guhl auf nächstes Jahr zum Chef des 
Grundbuches zu machen. Er schien sehr dazu geneigt zu 
sein, aber es soll eine wirkliche Beamtung sein. Das 
wollen wir nun abwarten. 
Von Hoffmann erfuhr ich, dass er das Haus der Frau 
Wieland am Gryfenhübeli, wo er zur Miete hinkommt, 
für 100 000 hatte kaufen können. Ich finde das billig, 
wenn es wenigstens so gross ist, wie es von aussen aus- 
sieht. Ich würde das meinige auf 130 000 einschätzen. 
Also man sieht nur, wie die Ansichten da auseinander 
gehen können. Nun, ich will ja das meinige an Hoffmann 
nicht mehr verkaufen. 

 
[3] 

 
Zum Nachtessen erhielt ich heute einen Brief von Reichel, 
worin er mir dankt für die Übersendung der «Bewährten Lehre» 
u. sehr nett darüber schreibt. Und ich hatte mir den Kopf zer- 
brochen, womit ich ihn denn verletzt haben möchte, dass er mir 
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nicht einmal den Empfang bestätige. Nun ja, also ist auch dies 
wieder in Ordnung. 
Endlich hat mich Walter B. nach dem Essen mit einem 
Besuch überrascht, er ist eben wieder fort. Ich fragte ihn, ob er 
mir über die Verfassungsgeschichte von Lausanne Angaben 
machen könne, u. nun brachte er mir zwei Bände aus der 
Landesbibliothek, wo er heute gewesen. Das ist freundschaftlich. 
Zugleich klagte er mir dann, die Vorlesungen seien nicht 
gut besucht, u. er sei auch etwas Schuld daran, weil er 
sich nicht vollständig neu präpariere. Ich machte ihn auf den 
Venezianischen Bazar aufmerksam, dem wohl die Haupt- 
schuld beizumessen sei. 
Und nun gut Nacht, meine liebe, gute Seele! Heut 
Abend beim Zunachten fand Anna ein kaum flügges 
Ämselchen auf dem Kies u. wusste nichts damit anzu- 
fangen. Ich liess es in ein Gebüsch im Garten bringen. Am 
Morgen werden die Alten es schon wieder finden. Das 
ist eine Erinnerung an die Geschichte aus dem Basler Garten, 
von der ich Dir neulich geschrieben. Es knüpfen sich an alles 
liebe Erinnerungen. Wenn man nur kann, wenn man nur 
will! 

Dein getreuer  
Eugen 

 
 

1911: Juni Nr. 129 
 

[1] 
 

B. d. 2./ 3. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Nach einer Gewitternacht heute unausgesetzt Arbeit 
u. Inanspruchnahme. Nach dem Praktikum eilte ich noch 
auf den Friedhof hinaus, um mich zu überzeugen, dass das 
Denkmalkreuz heute gut gesetzt u. sein Eindruck würdig 
ist. Die Arbeiter waren noch beschäftigt, der junge Bildhauer 
Bühler, der die Sache übernommen, machte mir einen 
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ausserordentlich sympathischen Eindruck, wie schon gestern. 
Lange hielt ich mich draussen nicht auf, es war auch keine Stim- 
mung dazu. 
Guhl war heute, wie mir Burckhardt erzählte, bei ihm, dem 
Dekan. Er empfahl ihm, nicht wegen der Reklamation 
Gmürs auf das Wechselrecht zu verzichten, vorbehalten na- 
türlich eine oportunistische Verständigung, die ja immer 
möglich ist, wenn man sich dazu eignet. Ich bin be- 
gierig, wie die Sache weiter gehen wird. 
Siegwart ist heute mit den Urteilsauszügen u. der 
Ordnung der Einführungsakten fertig geworden. Er hat jetzt 
sehr schnell gearbeitet. Morgen reist er nach Altdorf u. ist 
am Pfingst-Dienstag wieder da. Bis dahin werde ich ihm die 
erste Arbeit am ersten Bande richten müssen. 
Heute Abend kommt noch Guhl in einem pressanten 
Amtsgeschäft. Sonst werde ich nicht mehr zu viel mit ihm 
über die Dinge mit Gmür sprechen. Es verdient doch in meinen 
Augen einer den andern. Sie betrachten u. bekriegen sich 

 
[2] 

 
als meine Erben. Ich will dem ruhig zusehen. 
Im übrigen fühle ich mich heute Abend merkwürdig aus- 
gepumpt. Es ist ein Jammer. Sollte das schon Semestermüdig- 
keit sein, u. hat erst 6 Wochen gedauert mit Unter- 
brechungen. Ich glaube es ist nur Wochenmüdigkeit. 
Marieli war heute auf Veranlassung von Susanne u. 
von der jungen Lüdemann nochmals in der Reithalle. 
Sein Eindruck war noch weniger günstig als das erste mal 
mit Guhls, obgleich es mehr gesehen u. namentlich mit 
Hänny länger geplaudert. Es sei viel viel weniger an 
der Sache, als es nach all dem Treiben geglaubt, u. es 
hat darin wohl ganz recht. Ich bleibe bei dem Eindruck über 
solche Unternehmungen, von dem ich Dir ein andermal 
geschrieben habe. Merkwürdig ist, dass Marieli jetzt anfängt, 
Prof. Haag ganz anders einzuschätzen als vordem, die 
Art wie Schulthess sich gibt, macht ihm auf die Dauer keinen 
guten Eindruck. Da zeigt sich wieder das Berner Wesen 
im Gegensatz zum ostschweizerischen Getue. Was dabei 
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in dem Moment besonders interessiert, ist der Con- 
flikt zwischen Schulthess u. Lüdemann, von dem Marieli 
u. ich gehört haben. Schulthess selbst erzählte mir, Lüdemann 
soll über ihn gesagt haben, er prüfe Nichtschweizer strenger 
als Schweizer u. er habe Lüdemann darüber 

 
 
 
 

[3] 

Den 3. Juni 1911. 
An dieser Stelle wurde ich gestern Abend durch die Ankunft 
Guhls unterbrochen, der bis gegen elf Uhr da blieb, zum 
Teil in recht widrigen Amtssachen, da ihm ein Versehen 
passiert ist, das ich nicht wahrgenommen. Ich hoffe aber es lässt 

 
 

sich noch gut machen, es betrifft das Schwyzer Einführungsgesetz. 
Ich ging dann gleich zu Bett, weil ich sehr müde war. Heute bin 
ich um 9 Uhr zu der Collaudationsfeier der bernischen 
Kraftwerke gefahren. Ein Extrazug brachte die etwa 60 auf die 
Einladung Erschienen mit der Gürbetalbahn über Spiez 
nach Frutigen. Von dort gings mit Automobils u. Zwei- 
spänner nach Kandergrund, wo wir schon halb elf Uhr an- 
langten. Nach einer Besichtigung des grossartigen Werkes 
reichte die Zeit noch hin zu einem Besuch des Blausees, 
den wir noch im Sonnenschein trafen. Dann gings im 
Wagen nach Reichenbach, dort war ein Diner mit vielen 
Frassen, u. um 8 ¾ Uhr war ich, wieder mit dem 
Extrazug, in Bern zurück. Ich war namentlich mit Still, 
Bühlmann, auch Scheurer u. Kunz u. Bühler u. Dinkelmann 
zusammen, fand ehrende Bevorzugung in Gesellschaft der 
ersten Leiter, im Automobil u. an der Tafel. Die 
Einrichtungen interessierten mich. Aber die ganze Gegend 
nahm so sehr meine Erinnerungen in Anspruch, dass ich in stummer 
schmerzlicher u. doch merkwürdig lieber Stimmung mich nur so 
mitführen liess. Ich dachte an unsere erste Fahrt im Jahr 
1890 von Thun nach Kandersteg. Wie glücklich waren wir 
da! Dann an die Fahrt mit Stammler 1893, von Spiez 
nach Kandersteg u. Öschinensee. ┌…┐ Weiter an den Abstieg 
1895 vom kleinen Kienthal nach Reichenbach in den durch- 
nässten Gewändern. Weiter an den Pfingstausflug 
von 1901 nach dem Kienthal mit dem Fussmarsch von 
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[4] 

Spiez nach Reichenbach u. dem abendlichen Aufstieg. Dann 
an die Fahrt vor zwei Jahren von Reichenbach nach Griesalp 

┌An den Weg vom Niesen nach Frutigen u. dem Abenteuer mit 
dem Stier 1894.┐ 

 
 

u. den herrlichen schönen Weg, den letzten, den wir so zu- 
sammen machten, von Griesalp nach Kienthal, von da nach 
Scharnachthal, Aeschi über die Höhen, u. Spiez. Als wir von 
den freundlichen Bauernhäusern aus an den Niesen hinüber 
schauten, dessen Bahn so steil u. kühn sich in die Höhe zog, da 

sagte 
ich, nächstes Jahr wollen wir doch da hinauf, u. Du entgegnetest, 
ja, wenn wir es noch können, weisst, lieber Eugen, wir 
wissen doch nie, wie lange wir noch solche Touren machen 
können! – Ich entdeckte in der Ferne diese u. jene Wiese, 
eine Häusergruppe, ein Wäldchen, wo wir vorbei gekom- 
men. Auf der Rückfahrt im Automobil mussten wir 
eine grosse Schafherde an uns vorbei ziehen lassen, der 
Chaufeur hielt still, u. ich dachte, jetzt würdest Du, wenn Du 
mir zur Seite sässest sagen: Schafhammeln!, es geht uns 
heute noch gut, lieber Eugen! 
Anna u. Marie waren heute Vormittag auf dem Kirchhof. 
Sie finden das Kreuz sehr würdig. 
Und nun, mein Lieb, gute, gute Nacht! 

Ich bin auf ewig 
Dein 

Eugen 
 

Die gestrigen Zeilen muss ich noch ergänzen: 
darüber zur Rede gestellt. Was weiter geschehen, weiss ich nicht. 
Schulthess soll mit dem jungen Lüdemann im Kolleg sehr un- 
artige gewesen sein, sagte die kleine Lüdemann zu Marieli, 
u. beklagte sich selbst über ihre Einsamkeit. 
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1911: Juni Nr. 130 
 

[1] 
 

B. d. 4. Juni 1911. 
 

Mein liebes Herz! 
 

So ist der Pfingstsonntag vorüber, still, freundlich, 
ich war immer im Garten, empfing da den Besuch Walter Bs 
am Vormittag u. am Nachmittag kam Guhl in Amts- 
sachen. Sonst las ich Bozis Weltanschauung der Jurisprudenz 
mit wechselnden Gefühlen fertig, freute mich bald über 
die kräftigen u. gewandten Ausführungen, oder staunte 
über den Mangel gedanklicher Beherrschung der philosophischen 
Probleme. Die Gleichsetzung des naturwissenschaftlichen 
Gesetzes u. des juristischen, der menschlichen Satzung ist 
ganz ausserordentlich oberflächlich. Und was er von 
der scholastischen Tätigkeit der Jurisprudenz sagt, steht dem 
zur Seite. Aber er schreibt, citiert auch einmal Gmür, 
der offenbar an Gedankentiefe ihm gleichkommt, u. 
das Facit ist, dass ich Bozi für einen materialistischen 
Macher halte, dem ich kaum viel werde zu danken 
haben, wenn ich einmal an die Herausgabe der Gesetzge- 
bungspolitik oder der Rechtsphilosophie herankomme. 
Gestern waren Susanne u. die kleine Münger bei 
Marieli, u. dabei muss Susanne sich ganz sonderbar be- 
nommen haben. Sie soll erzählt haben, dass sie den Stud. 
Schüppli, Zofinger, nicht mehr gern habe, weil er zu andern 
gesagt, sie sei zu insuficielle – der gleiche, erzählte sie 

 
[2] 

 
früher einmal, habe auf dem Heimweg aus der Enge 
Morgens halbsechs zu ihr gesagt, er möchte ihr ein Müntschi 
geben, worauf sie geantwortet, das wäre zu dumm. 
Dann ferner erzählte sie gestern, sie habe sich wahrsagen 
lassen am Bazar, zwar nicht bei der Wahrsagerin, bei der 
es 5 fr. gekostet, aber bei einer Bekannten, Frl. 
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Ducommine, von gleichem Alter u. ebenfalls Zofinger 
Besen, u. etliche der Zofinger seien mit ihr gegangen. 
Die «Wahrsagerin» aber habe ihr aus der Hand gelesen, 
sie werde sich nicht verheiraten, aber doch ein Kind bekom- 
men, worauf sie u. die Studenten darüber sehr haben 
lachen müssen. Das war nun etwas starker Tobak, 
über den auch die Münger nach dem Weggehen der 
Susanne sich bei Marieli aufhielt. Ich würde mich für 
verpflichtet erachten, Rossel davon zu sprechen, wenn 
ich nicht im Ungewissen wäre, ob Rossels darüber nur 
lachen würden, dass ihnen die Sache nicht recht komisch vor- 
käme, nicht die von Susanne, sondern von mir. Und so 
lasse ich der Sache bis auf weiteres den Lauf. Es sind 
eben andere Stimmungen, andere Grundauffassungen, 
denen man hier begegnet. Susanne hat daneben vor- 
treffliche Grundeigenschaften. Wir kennen sie ja seit 
ihrem achten Jahr. Sie war immer impulsiv, rasch ver- 
letzt, ebenso rasch wieder obenauf. Als Frau Rossel 
Marieli letzthin fragte, ob es im Winter die Bälle mit- 
machen werde bei den Zofingern, nahm Susanne 

[3] 
 

die Antwort ab, mit der Bemerkung, Marieli werde 
nicht zu den Zofingern kommen können, sie habe ja keinen 
Bruder in der Verbindung. Von der Einladung zu den Helvetern 
hat Marieli bis jetzt niemandem etwas gesagt. 
Dieses Vereinswesen mit seiner Einwirkung auf die ganze 
gesellschaftliche Stellung ist mir immer so fremd u. unbegreiflich, 
dass ich manchmal davon angewidert werde. Es zieht sich 
hier durch alles hin. Auch gestern waren die Zusammenhänge 
durchschimmernd. Im übrigen habe ich von der Fahrt einen guten 
Nachgeschmack erhalten. Ich las gestern noch Zeitungen u. die 
gewöhnliche Abendlektüre, bis es fast zwölf geworden u. 
schlief dann, bis um halb fünf mehrere Böllerschüsse mich 
aufweckten. Es war ein Pontonierverein oder so was, der 
Aare abwärts fahrend im Tal zwischen den Stadtteilen 
die sechs oder sieben Schüsse abgab, die die ganze umliegende 
Stadt, namentlich auch die Spitalinsassen von Salem u. 
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Viktoria, geweckt u. erschreckt haben müssen. Walter B. 
äusserte sich recht ungehalten darüber. Er nannte es ein 
aufdringliches Banausentum. Ich weiss, was er sagen wollte, 
ich denke ja ebenso davon. Die Erinnerung an gestern hat 
auch einen kleinen Stich in dieser Richtung gehabt, das 
Auftreten des «Königs von Konolfingen» (Bühlmann) u. 
des «Fürsten vom Frutigthal» (Bühler) erinnerten auch ein 
wenig an diese Atmosphäre. Aber es war doch, wenn diese 
Ausdrücke gewählt würden, ein Hintergrund dabei, eine 
Leistung mit dem Kraftwerk, zu dem das Volk unter dem 
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Einfluss dieser Leute das Geld beisteuert. Die Reden waren 
nicht bedeutend (Bühlmann, Will, Kunz, Welti, Bühler, Dinkel- 
mann, Lustenberger, Ochsenbein), u. symtomatisch war, wie des Va- 
terlandes erst am Schluss des Trinkgelages gedacht wurde, 
worauf die Versammlung – nach dem der Frass schon ein Weilchen 
vorüber war – das «Rufst du» zu singen begann u. dabei 
nach u. nach, der aus Deutschland eingeführten Sitte bei 
den Kaiserfrassen folgend, aufstand. Auf dem Weg zum 
Bahnhof sagte ich zu Scheurer, es sei mir wieder klar geworden, 
wie eben seelisch u. inhaltlich die Gemeinschaft immer, von 
jeher den gleichen Charakter getragen haben werde. Die 
Autorität eines Bühlmann u. Bühler sei ganz zu vergleichen 
mit derjenigen der alten Centauren in den alemanni- 
schen Hundertschaften. Ich stand unter diesem Eindruck. 
Anna u. Marieli sind erst nach dem Nachtessen 
etwas spaziert, die eine über Schänzlistrasse, die andere 
über die zwei Brücken u. den Muristalden nach dem 
Bärengraben. Dann wollen sie miteinander Aare 
abwärts heim, sind aber in diesem Moment noch nicht 
zurückgekehrt. Sophie war in Brünnen, ich weiss nicht, was 
dort gegangen. 

Und nun gute gute Nacht. Bleibe bei Deinem 
alten Cameraden, 
Deinem 

Eugen 
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1911: Juni Nr. 131 
 

[1] 
 

d. 5. Juni 1911. 

Liebstes Herz! 

Nach einer ruhsamen Nacht habe ich den Morgen noch fünf 
Minuten bis zum Cafétisch u. will Dir noch geschwind etwas schreiben, 
was ich gestern Abend vergessen habe, nämlich dass mich den Nachmittag 
Dr. Beck wieder einmal besucht hat. Er war sehr gescheit u. sympathisch, 
nur am Schluss konnte er nicht anders als zu bemerken, es würde 
ihn doch sehr freuen, wenn er den Dr. jur. honoris causa erhielte. 
Er ist jetzt bald 80, hat vor zwölf Jahren die Jurisprudenz begonnen 
u. einige ganz brave, originelle Aufsätze u. Statistiken über 
Strafrecht u. Strafvollzug verfasst. Ich sagte – u. er nahm es vor 
weg – das müsste Thormann beantragen, worauf ich bemerkte, 
dann würde ich beide Hände aufheben. Das Examen selbst könne er, 
meinte Beck, nicht mehr machen. Er dürfte sein Gehirn nicht mehr 
mit dem Gedächtnisstoff beladen, aber freuen würde es ihn, 
doch zu dem Abschluss zu gelangen. Ich habe hieran ja auch schon 
gedacht, aber gefunden, es gehe nicht, u. daran werde ich ver- 
mutlich nichts ändern können. 
Es ist ein schöner Morgen, der mir den Wunsch wieder nahelegt, 
ich sollte freier sein, als ich es bin. Ich habe für heute wieder Arbeit 
am Buche vor, u. anderes wird sich anreihen u. den ganzen Tag 
mich wohl in Athem halten. Wie schön wäre es, jetzt etwas 
freier sich zu bewegen u. zu tun was man mag, anstatt 
was sich aufdrängt. Doch nicht geklagt. Das Leben muss sich ja 
abspinnen, u. besser so, dass man die Tage kaum zum Denken 
kommt, als wenn sich die bleierne Langeweile um 

 
[2] 

 
Stunden spinnen u. die Erinnerungen sich zur Melancholie 
auswachsen würden, wie es alten Leuten so bald, so oft 
begegnet! 
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Nun ist es Abend geworden u. es liegt ein stiller, 
arbeitsfroher Pfingstmontag hinter mir. Ich habe am Vor- 
mittag u. bis in den Nachmittag hinein ungestört zwei 
Paragraphen des 1. Bandes neu redigieren können. Nachher 
las ich einen Vortrag von Notar Schwab, der mich um 
meine Korrektur gebeten hatte, in den Fahnen durch, 
erledigte einen kleinen Aufsatz, den mir Kantorowicz 
zugesandt u. redigierte neue Praktikumsfälle, wobei 
mir das von Siegwart angelegte Repertoir gute 
Dienste leistete. Niemand kam, keine Störung trat ein, 
es war sonnig, warm, still, ein Tag, von denen, die als 
gesegnet zu bezeichnen liebtest. Irgend welche Hast 
lag mir fern, u. wenn ich auch nicht gerade zur Arbeit 
aufgelegt war, vielmehr mühsam schrieb u. mich zur 
Erledigung des Pensums momentweise zwingen musste, 
so war doch am Ende etwas getan, u. ich bin froh darüber. 
Ich machte mir zwischenhinein allerlei Gedanken, war 
bei Dir u. dachte an dies u. das, was Du jetzt neben mir 
getan u. mir geholfen hättest. Das ist ein Ersatz für die 
fehlende Begleitung, es versüsst etwas die Einsamkeit, die 
jetzt alle meine Arbeit umgibt. Anna hat getan, was 
sie konnte. Marieli ging aus u. ein, war auch, auf 
telephonische Anfrage hin bei Frau Prof. Burckhardt, deren 
Mann heute bei den Altzofingern einen Vortrag über 
das Spielverbot gehalten hat, u. kam erfreut zurück, 
freilich nicht feiner. Es nimmt hie u. da schroffen Ton an, 

[3] 
 

der dem Berner Wesen ja sehr entspricht, aber mir niemals 
sympathisch ist. Daneben tut auch es, was es kann, was ich 
dankbar anerkenne. 
Was mich jetzt am meisten plagt, ist dass von Frau Welti- 
Livorno immer noch kein Bericht betr. Florenz eingetroffen ist. 
Kann sein, ich habe ihr gegenüber nicht den rechten Ton ange- 
schlagen, u. sollte dies der Fall sein, so liegt die Schuld in 
einer Verstimmung, die bei mir durch das unerbetene Ein- 
greifen der Frau Helene Welti erzeugt worden ist u. vielleicht 
mir unbewusst in meinem Brief abgefärbt hat. Die letztere 
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ersuchte mich nämlich, Frau Welti zu schreiben, sie werde ihr 
von hier aus einige Florentiner Adressen zustellen u. sie möchte 
sich dann auch nach diesen erkundigen. Das lag mir sofort nicht 
recht, aber ich machte die Mitteilung dann doch. Ich habe es 
gleich innerlich bedauert, als ich vernahm, Frau Helene Welti 
wolle sich auch des Planes annehmen, namentlich als ich dann 
sah, wie hoch hinaus in Worten diese ging. So kann nun 
eine Verstimmung der Frau Welti in Livorno eingetreten 
sein u. die Folge davon wäre dann, dass gar nichts geschähe, 
weder von seiten dieser noch jener Frau Welti. Marieli 
wäre darob nicht unglücklich. Denn seit die Einladung der 
Helveter erfolgt u. der Plan einer Arbeit bei Haag auf- 
getaucht ist, sagt sich Marieli, dass es jetzt ebenso gut wäre, 
nächsten Winter in Bern zu bleiben. Ich freilich denke nicht 
so. Ich finde, es täte Marieli bitter Not, einmal in andere 
Verhältnisse zu kommen. Sie wird mir zu einseitig, wenn 
sie nicht endlich einmal aus dem hiesigen Leben für länger 
heraus kommt. Freilich ist es für mich ein Opfer. Ich weiss 
nicht, wie es mit Anna u. Sophie gehen wird. Diese nimmt 

[4] 
 

sich zwar auch sehr zusammen, kam gestern aus Brünnen 
zufriedener nach Hause, indem sie zu Anna sagte, es gehe 
dem Kleinen mit den krummen Beinchen (englische Krank- 
heit) entschieden besser. Aber daneben steckt sie eben doch 
in den Gedanken, die sie mir letzten Mittwoch geoffenbart, 
u. namentlich sehe ich, u. betont Marieli immer wieder, dass 
Sophie sich schwer an gegebene Zeiteinteilung hält, der alte 
Fehler, den sie schon vor zwölf Jahren gehabt, der uns damals 
so viel Ärger bereitet, u. der vielleicht an dem unglücklichen 
Verhältnis zu ihrem Manne eine Hauptschuld war. Das wäre 
besonders schlimm, wenn dann in Abwesenheit Marielis 
ein Krach eintreten würde. Auch ist sie mit dem Kochen geng 
nicht zuverlässig, manchmal gelingts, manchmal nicht, u. 
ich hätte grosse Bedenken, unter ihrer Kocherei einmal Gäste 
zu haben. Und doch wird auch dies auf die Dauer nicht zu 
umgehen sein. Nun ja, ich will mich darein finden, 
komme was wolle. Hilf mir mit Deinem guten Geist, 
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stehe mir bei, alle Mühseligkeiten im Gedanken an Dich 
zu tragen. Es ist ja doch nur eine kurze Zeit, also stille 
halten! 

Lebewohl, mein teures Lieb, meine traute Seele, 
mein Alles in dieser Einsamkeit! 

Ich bin in Trauer auf immerdar 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: Juni Nr. 132 
 

[1] 
 

NATIONALRAT den 6. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich benutze eine Correktionsdebatte, die nichts packen- 
des aufweist, um ein paar Worte mit Dir zu plau- 
dern. Die Bundesversammlung hat mit ihrer Unruhe also 
begonnen. Ich habe einige nächste Bekannte gegrüsst, 
bin begrüsst worden u. habe gleich allerlei Correspondenzliches 
erledigt, auch mit Hoffmann eine Aussprache gehabt, der 
einen Anstand mit Schwyz betrifft, wo ein Adjunkt des 
Departements, Käslin, einen Fehler dadurch beging, dass 
er eine Erklärung der Regierung einfach als empfangen, 
also in Ordnung, bestätigte, anstatt sie an mich zu weisen. 
Hätte ich sie bekommen, so hätte ich wegen einer Be- 
merkung sofort reklamiert, während es jetzt eben vom 
Departement nachträglich gemacht werden muss. 
Dann hatte ich Frau Bleu wegen des Stud. Koller wieder 
antworten müssen. Es wird mir bald unangenehm. 
Heute arbeitete ich von früh bis neun (es war keine 
Vorlesung als am Pfingstdienstag) wieder an einem 
§ des Buches, ohne ihn auch nur zur Hälfte fertig zu bringen. 
Dann war ich mit Hänny auf dem Friedhof. Er war von 
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dem Kreuz sehr befriedigt, u. ich bin froh, dass das Andenken 
würdig u. schön mitten unter den mannigfaltigsten Zeichen 
entsprechender Gesinnung dasteht. Es wird mir immer lieb 
sein, bei meinen Gedanken, an diesem Kreuz meine 
Empfindungen symbolisiert zu sehen, wie es dasteht, 
ein einfaches Denkmal für Dich u. mich. Kommt einmal 
meine Aschenurne dazu, so wird unser beider Andenken 
damit verkörpert, in lieber Verbundenheit. 
Nach der Rückkehr kamen Maler Jakob Welti u. Frau 
zu mir. Ich besprach mit ihm die Herstellung eines Pastell- 
bildes aus Deinem jugendlichen Alter, das er mir vor- 
schlug. Zugleich kam Welti von sich aus auf den Gedanken, 
er möchte das Öelgemälde von Dir noch einmal revi- 
dieren. Es wird also der Versuch gemacht werden, die 
düsteren Züge, die es aufweist, durch freundlichere, wie sie 
Dir entsprachen, zu ersetzen. Möge es gelingen! Welti 
schien mir sehr gereift zu haben. Er hatte ein viel freieres 
Urteil über seine Ziele als früher, er will mehr Persön- 
liches ins Bild legen u. nicht nur copieren nach der Natur. 
Frau Welti ist sehr schwer geworden, war aber sehr freundlich. 
Mit Guhl hatte ich eine Besprechung in der berührten Sache. 
Er kam, während Weltis bei mir waren. Nach dem Essen 
erschien Im Hof, der endlich seine Dissertation eingereicht 
hat. Er war von etwas latenter Eingenommenheit. Ich bin 
begierig, ob die Arbeit so tüchtig ist, wie er es offenbar 
voraussetzt. Es ist ja möglich, wenn er nach Anlage u. 
Verstand des Vaters Sohn ist. Sympathischer ist er mir durch den 

 
[3] 

 
heutigen Besuch nicht geworden. Er hat die Dissertation schon 
am Samstag in meiner Abwesenheit abgegeben u. dabei 
zu Marieli bemerkt, da sei nun sein Lebenswerk. Es zählt 
über 300 Folioseiten – das sagte er aber nicht, ich füge 
es an. 
Zu Hause nach dem Nachtessen setze ich noch ein paar 
Zeilen zu. Marieli ist heute nach Lanzenhäusern gefahren zu 
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der kleinen Beetschen, die dort Lehrerin ist. Sie werden dann 
nach Guggershorn gewandert sein zusammen. Der morgendliche 
Abschied war eigen. Marieli liess mich im Glauben, es habe 
wenn auch nur etwas Café getrunken u. nahm meine Freude 
darüber entgegen. Nachher ersah ich, dass ich mich getäuscht. Es 
hat also seinen neulichen Ausspruch wahr gemacht «o hätte ich 
doch nichts gesagt». Mägerer wird das Kind zusehends. Es 
hilft alles nichts mit seiner unvernünftigen Lebensweise, 
also gehe es seinen Weg. Es kommt vielleicht dazu, dass 
ich wirklich so zu denken beginne. Bei Sophie war heute 
der Händler Widener aus Berlin. Sie wollen morgen zu- 
sammen nach Brünnen. Das wird unter Umständen auch 
noch eine angenehme Geschichte. Doch nichts mehr davon, 
ich schliesse mit einem lieben, lieben Gruss u. Kuss 
u. bin in alter Treue 

Dein guter Kamerad 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: Juni Nr. 133 
 

[1] 
 

B. d. 7. Juni 1911. 
 

Mein liebes Herz! 
 

Der erste Trubeltag der Bundesversammlung ist zu 
Ende. Nach den zwei Stunden Morgenvorlesung ging 
ich in die Versammlung, ohne an den Verhandlungen – Staats- 
rechnung – dann irgend Anteil zu nehmen. Ich hatte 
dies u. jenes zu besprechen. Dank der mangelhaften 
Präsidialanordnungen war die Sitzung vor 11 Uhr zu 
Ende. Allein ich hatte Guhl auf 11 ½ in den Rat be- 
stellt, wartete also auf ihn u. erhielt von ihm Auf- 
schluss über Schwyz u. zugleich über einen weitern 
Fehler, der mit Graubünden passiert ist. Ich wollte 
darüber mit Hoffmann sprechen, der war aber augen- 
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blicklich im Ständerat beschäftigt u. ich wartete ver- 
geblich auf ihn im Vorzimmer bis halb ein Uhr, setzte 
dann meinen Bericht an ihn kurz schriftlich auf 
u. liess die beiden Akten auf sein Pult legen. 
Um 1 Uhr war ich zu Hause. Nach einem festen 
Nachtischschlaf ging ich um 2 Uhr an die Präparation 
zur Rechtsgeschichte. Ein Versuch mit Hoffmann mich 
telephonisch zu verständigen, um 5 Uhr, misslang, 
u. so arbeitete ich an der Rechtsgeschichte weiter 
bis zum Nachtessen. Nach diesem kam der Stud. 
Strebel wegen seiner Dissertation zu mir, ich 
musste ihm das letzte Drittel zur Umarbeitung zurück- 

 
[2] 

 
weisen u. zwar sehr zu dessen Bestürzung. Auch war 
er wegen eines Fakelzugs, der heute zu Ehren eines 
verstorbenen Helveters stattfindet, so in Eile, dass er 
kaum auf meine Bemerkungen Acht gab u. mich mit 
den Worten verliess, er wolle nun sehen, was er 
machen wolle. Also warten wir ab, was dem 
Studiosus gefällt. Er ist übrigens nicht dumm u. ein 
netter Kerl, der sich gewiss auf das Rechte besinnen 
wird. 
Die Präparationen zur Rechtsgeschichte nahmen 
mir viel Zeit in Anspruch. Jetzt neben der Bundes- 
versammlung weiss ich nun gar nicht, wie ich noch Zeit 
neben jener Präparation zur Förderung des Buches 
finden soll, u. doch muss es vorwärts gehen, schon 
Siegwarts halber, damit er endlich etwas nützliches 
für mich, d. h. direkt für das Buch arbeiten kann. 
Zum Überfluss kommt nun auch noch [Hersch?] mit 
einer Anfrage, ob er mich Sonntags besuchen 
könne. Ich muss absagen, so leid es mir tut. 
Es trifft sich nun einmal so schlecht, dass ich mir nicht anders 
zu helfen weiss. 
In der Bundesversammlung fühlte ich mich heute schon 
halb fremd. Es ist Zeit, dass ich ausscheide. Die Sache 
interessiert mich nicht mehr. Ich bin mit andrem 
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über u. über angefüllt. Neben diesen Empfindungen 
u. sehr zu ihrer Unterstützung ist mir heute dann auch 
eine Freude zuteil geworden: Lüdemann hat mich 

 
[3] 

 
gefragt, ob er mit mir über meine Gierke – Abhand- 
lung sprechen könne. Er habe sie sehr aufmerksam 
gelesen u. finde sie sehr gut. Er müsse über einige 
Prinzipien noch Aufklärung von mir haben. Die Grund- 
gedanken seien für ihn sehr einleuchtend, das sei 
eine richtige Normenerfassung. Jetzt während der 
Bundesversammlung kann ich nicht daran denken, 
mit ihm auf diese Besprechung einzutreten. Die Sache 
ist mir nicht mehr gegenwärtig, wie ich es hiefür 
wünschen muss. Ich werde sie mir vorher nochmals 
auffrischen. 
Aber wann soll ich die beiden grossen Disser- 
tationen lesen, die von Imhof u. die von Moor, 
wenn ich kaum zu dem Übrigen Zeit finde? 
Nun ja, es wird gehen, u. die Zeit verfliegt 
wunderbar schnell, das ist an der Sache bei meiner 
Gemütsverfassung immer das beste! 
Es war heute ein glänzender Sonntag. Die Berge 
leuchteten am Morgen u. am Abend in wunder- 
barer Ferne. Aber es war auch recht warm. Es wird 
noch eine strenge Semesterhälfte werden. Du weisst 
wie mich jeweils die Hitze angreift. Nun werde ich 
auch das überwinden. 
Marieli war heute von Frau Pfarrer Marthaler 
eingeladen, ging mir ihr, Herr Pfarrer u. ihrem 

 
[4] 

 
Enkelkind in den Wald u. kam gemütlich sehr 
angeregt nach Hause. Möge ihr das gut tun, 
ich wünsche es so von Herzen! 
Dann hat Frau Arne einen Besuch gemacht, eine 
gescheite Frau, die sich aber mit ihren Kindern 
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merkwürdig auffallend kleidet. Da zeigt sich das 
Gesellschaftsniveau. 
Sophie hatte mit einem der Widmer aus Berlin 
auf heute Nachmittag einen Besuch in Brünnen 
verabredet u. fand niemand am Bahnhof zu 
der verabredeten Stunde. Du kannst Dir denken, 
was das für ihren Stolz bedeutet! 
Und nun wird es dunkel. Gute, gute Nacht! 
Ich habe morgen wieder einen strengen Tag vor 
mir. 

In alter, treuer Liebe, die wir blank 
halten wollen, dass sie niemals rostet, 

Dein getreuer 
Eugen 

 
Marieli hat Frau Gmür auf nächsten Sonntag den 
Besuch wieder abgesagt. Ich lasse sie ge- 
währen, es ist so besser! 

 
1911: Juni Nr. 134 

 
[1] 

 

B. d. 8. Juni 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

Nach einer strengen Tagesarbeit schreibe ich wieder 
an Dich auf der Terrasse bei zunehmendem Dämmerlicht. 
Ich las heute nur eine Stunde, ging auf halb neun in 
den Rat, weil die Zürcher Wahlkreisangelegenheit zur 
Verhandlung kam. Dann war ich bei Hoffmann, um 
die Angelegenheit mit Schwyz u. Graubünden zu besprechen. 
Beide sind gut erledigt, u. nach 11 Uhr kam Guhl u. em- 
pfing in der Sache meine Weisungen nebst andrem, das 
eingelaufen war, u. a. eine Anfrage Fürsprechers [Johns?], 
über die ich vorher noch mit Schär u. Bühlmann zu con- 
ferieren hatte. Bühlmann war dabei auffallend 
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nieder geschlagen u. klagte über zu viel Arbeit u. Er- 
müdung. Zwischenhinein kam ein Wohlgrat aus Genf, 
der für einen internationalen Pressbund meine Unter- 
schrift haben wollte, vorher aber, auf seine Ankündigung 
hin, hatte mir auf Anfrage Rütty die Auskunft gegeben, 
ich soll mich in Acht nehmen vor dem Mann. Es stellte sich dann 
heraus, dass er mich mit Max Huber, dem Delegierten der 
Schweiz an der Haager Conferenz verwechselt hatte, u. so 
wurde ich leicht von ihm los. Beim Weggehen kam [?] 
auf mich zu u. sagte, er hätte gesehen, dass ich mit dem Herrn 
spreche u. hätte mich gerne gewarnt, wenn es nur möglich 
gewesen wäre, denn das sei ein [?], ein Schwindler etc., 
worauf ich ihm sagen konnte, die Warnung sei glücklicherweise 

 
[2] 

 
nicht nötig gewesen. Gegen ein Uhr war Schluss der 
Sitzung, ich eilte nach Hause, der Tramm fuhr mir, obgleich der 
Schaffner mich im Laufschritt daherkommen gesehen, 10 Meter vor 
meiner Nase weg. Ich wartete auf den folgenden, 
traf dann mit Rossel zusammen, der zu Comtesse geladen 
war u. recht freundlich war. Er wünscht die Stenogramme 
meiner Vorträge zu erhalten, denn er hat noch einige 
in Sonzeboz zu halten, u. ich werde sie ihm schicken. Nach 
der Mittagsruhe machte ich mich wieder an die Rechtsge- 
schichte u. schrieb bis zum Nachtessen, fast ohne Pause. So ist 
der Tag verflossen, u. ich bin müde u. werde gerne zeitig 
zur Ruhe gehen. Die Rechtsgeschichte gibt mir in ihrer Um- 
gestaltung viel mehr Arbeit als ich gedacht. Aber die neue 
Anordnung befriedigt mich, wenn auch manches noch ausge- 
bessert u. nachgeholt werden muss, bis das Ganze einiger- 
massen zum Druck fertig ist. 
Heute kam Gabuzzi zu mir, um mich zu grüssen. Er ist 
mir immer ausserordentlich sympathisch, u. ich bedaure, 
dass ich es nicht über mich bringe, ihn einmal einzuladen, 
um mich für den schönen Abend in Bellinzona zu 
revangieren. Allein ich kann nicht, äusserer u. innerer 
Umstände wegen! Ein Weibel, Morard, sagte mir 
heute, er sei am Sonntag auf dem Kirchhof gewesen u. 
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da seien viele Leute um unser Kreuz gestanden u. hätten 
gefunden, das sei nun doch ganz besonders schön. Er selbst 
hat im März 1910 seine Frau verloren, sie liegt nur 
fünf Nummern vor unserem Kreuz u. hat einen 
schwarzen Marmor. Die Teilnahme des Mannes tat mir 

 
[3] 

 
wohl u. ich bedauerte, ihm mein Gefühl nicht wärmer ausge- 
drückt zu haben. Allein ich war eben auf dem Weg zu Hoffmann 
im Sturm. Ich kann es vielleicht nachholen. 
Auf dem Weg zum Palais traf ich BRat. Müller, der mir 
sagte, seine Frau liege seit Dienstag wieder an starken 
Schmerzen im Bett. Sie seien über Pfingsten in Bellinzona 
gewesen u. am Sonntag über Lugano nach Tesserete 
gefahren. Beim Rückweg, bei Lugano zu Fuss, sei es vielleicht 
für sie zu viel gewesen, oder sie habe sich am Montag im 
Garten erkältet, kurz die Geduldsprobe gehe von neuem 
an. Ich suchte ihn zu beruhigen, die Rückfälle gehen doch meist 
schnell vorüber, während ich in Wirklichkeit wieder recht 
bedenklich geworden bin. Es ist am Ende doch eine tiefer 
sitzende Geschichte. 
Frau Sophie Burkhart will sich nun von J. Welti 
malen lassen. Ich habe ihm dazu unser Besuchzimmer 
offeriert. Weiss nicht was er tut, wenn er im Juli 
zu diesem Geschäft herkommt. 
Und nun endlich, mit dem dunkler werden kommt 
ein kühleres Lüftchen. Man atmet auf. Die Schwalben, 
die so spät u. in so geringer Zahl eingerückt, schwärmen 
wieder zahlreicher am Abendhimmel, vielleicht sind 
schon die Jungen dieses Frühjahrs dabei. Wie oft haben wir 
ihnen gedankenvoll zugeschaut, u. wie haben wir uns 
gefreut, als wir einmal einen der armen Vögel, der 
sich an dem Epheu an unserer Hausmauer verstrickt u. 
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eine qualvolle Nacht durchzumachen hatte, am folgenden 
Morgen noch retten konnten. Ich vergesse es unserm Nachbar 
Arne nie, wie er damals auf die von seinen Töchtern her- 
geschleppte lange Leiter stieg u. das Tier frei machte, das 
sofort so sicher u. kühn in weitem Bogen dem Münster- 
turm zuflog! 

Und nun wird es dunkel. Gute, gute Nacht, ich bin 
wie immerdar 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Juni Nr. 135 
 

[1] 
 

B. d. 9. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute Abend trittst Du eine Fahrt nach Zürich u. 
Zollikon an, Dein Oelbild geht zu Jakob Welti, der, 
als er mich besuchte, sich anerbot, einiges, was wir 
schon früher an Deinem Porträt aussetzten, besser zu 
machen. Ich hoffe, dass Du gut ankommst – [Pation?] hatte 
die Freundlichkeit, die Verpackung zu übernehmen –, u., dass 
der Maler aus seinen in den neun Jahren, die seit der 
Anfertigung des Bildes verflossen sind, gesammelten Er- 
fahrung wirklich etwas zu verbessern versteht. Er kam, als 
er das Bild sich ansah, von sich aus zu dem Vorschlag, um so 
mehr darf ich Dich u. mich ihm anvertrauen. 
Ich hatte heute Freude an der rechtsgeschichtlichen Vorle- 
sung u. am Praktikum. Sind in dem letztern auch ver- 
hältnismässig weniger Leute als früher, so arbeiten die 
Anwesenden doch sehr rege mit u. sind regelmässige 
Besucher. Gefreut hat es mich heute auch, dass Landammann 
Muheim mir sagte, sein Sohn höre bei mir u. sei ganz 
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begeistert. Das sagte er nicht als leeres Lob, sondern ich 
spürte es seinen Worten an, dass es der Freude Ausdruck 
war über die Freude seines Sohnes, u. wir haben so selten 
eine direkte Anerkennung einzuheimsen, dass wenn sie 
vorkommt, man direkt für sie dankbar sein darf. 
Die letzte Nacht u. dann heute bis gegen 6 Uhr war es 
sehr warm. Seither hat Regen eingesetzt u. es ist sofort 
so kühl geworden, dass ich soeben von der Terasse, 

 
[2] 

 
wo ich diese Zeilen begann, mich in das geschlossene 
Zimmer zurückziehen musste. Schon hatte man geglaubt, 
es werde eine Periode warmer Tage, rechtes Heuwetter 
kommen, u. nicht, wie letztes Jahr, eine Unbeständigkeit 
die andere ablösen. Allein der heutige Abend macht dieses 
Urteil wieder schwanken. Für die Semesterarbeit, na- 
mentlich während der Bundesversammlung, ist kühleres 
Wetter ja allerdings angenehmer, obgleich ich die letzten 
Tage unter der bestehenden Hitze weniger litt, als das von 
mir befürchtet werden musste. Das Frühaufstehen, die tägliche 
morgendliche Douche, u. vielleicht auch das offenbar doch 
jetzt bei mir anhaltende magerer werden, erleichterten 
mir die Sache, sodass ich freilich arbeiten konnte, wie nur je. 
Marieli dagegen litt sehr unter der Wärme, beklagte sich, 
gestern u. heute nach Tisch eingeschlafen zu sein, u. sogar im 
Kolleg habe es nicht folgen können, weil eine unbändige 
Schlafsucht es überkommen. Ich glaube nicht, dass dies etwas 
Schlimmes bedeute. Wenn es nur daraus die Überzeugung 
gewinne, dass es mit seiner Ernährung rationeller ver- 
fahren sollte! Am Morgen isst u. trinkt es sozusagen gar 
nichts. Seine erste Nahrung im Tag bietet der Mittagstisch, 
u. das ist für jemand, der arbeiten soll u. will, ent- 
schieden verkehrt. Aber alle Ermahnungen helfen nichts, ich 
hoffe nur noch von der Erfahrung u. vernünftigen Überlegung 
eine Besserung. 
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Ich habe jetzt fast jeden Morgen Gelegenheit, mit Marti 
vor dem sieben Uhr-Kolleg etwa zehn Minuten über 
allerlei Philosophisches u. Geschichtliches zu plaudern. Er 
ist ein guter Kenner der orientalischen Geschichte u. 

 
[3] 

 
so kann ich manches zur Sprache bringen, wo er mir, oder 
gelegentlich auch ich ihm beizuspringen vermag. Das ist der rechte 
Verkehr unter den Facultäten, u. ich hoffe, dass ich das noch weiter 
ausspinnen kann. Vielleicht reiht sich das eine an das andre. 
Walter B. äusserte sich nämlich in der Richtung, es wäre gut, 
wir hätten ein Kränzchen, wo die wirklich wissenschaftlich 
Arbeitenden, sich gegenseitig über ihre Forschungen unterhalten 
könnten. Wenn ich nun die Bundesversammlung aufgebe 
u. vielleicht auch die Beziehungen zum Departement abbreche, 
so würde darin unter Umständen die Gewinnung eines 
neuen Richtungspunktes liegen. Für Bern hätte ich allerdings 
bis jetzt eine solche Veranstaltung für unmöglich gehalten. 
Aber die Beziehungen zu Marti, zu Lüdemann, zu Walter B. 
machen mich doch stutzig, ob nicht am Ende doch auch hier, 
trotz aller Ungunst der Verhältnisse, etwas zu gewinnen 
wäre. Wenn wir etwa sieben alle vierzehn Tage so 
zusammen kämen? Lüdemann, Marti, Walter B., 
Herberts, Sahli u. ein Naturwissenschaftler (den ich noch 
nicht mir denken kann), so wäre das mit mir eine Zusam- 
mensetzung, die gute Erfolge zeitigen könnte. Doch ist 
das alles noch unbestimmt, u. es ist möglich, dass ein erster 
Versuch gleich das Ergebnis hätte, dass mein erster u. alter 
Eindruck doch der richtige sei, dass nämlich in Bern so was nicht 
durchgeführt werden könnte. Allein ein Versuch könnte 
auf den nächsten Winter vielleicht doch nicht zu gewagt 
sein. Ich muss mir darüber klar werden, dass die Wis- 
senschaft nun wieder ganz in ihre Rechte bei mir tritt. 
Ich könnte auch sagen, dass die fast zwanzig Jahre der 
politischen Nebenarbeit, in mir eine Arbeitsintensität 
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herangezogen haben, die ich früher nicht kannte. Und 
meinen Ersatz für den politischen Verkehr, den mir jene 
Nebenarbeit geboten, könnte darin wohl gefunden 
werden. Wenn ich diese Tage in der Bundesversammlung 
sass, so dachte ich mir dabei wohl, dass es ganz hübsch wäre, 
in der Weise bloss passiv die Sache mitzumachen, um 
bei grossen Fragen dabeizusein. Allein ich weiss ja, dass 
ich bei meinem Temperament nicht derart passiv bleiben 
könnte, u. bei meinem Fache auch nicht dürfte. Ich wäre 
bald wieder in diese u. jene legislatorische Aufgabe ver- 
wickelt u. müsste mitmachen, mich ablenken von den 
mich interessierenden Problemen, ohne doch nach Alter u. 
Vergangenheit politisch die Rolle spielen zu können, die mir 
zukommen sollte, sobald ich mitmache. Hilty ist mir 
dafür ein abschreckendes Beispiel. 
Doch nun, wie es damit sei, vorwärts mit der 
Arbeit. Das ist jetzt meine Parole, solange es noch 
mit mir gehen mag! 

Gute, gute Nacht, mein Lieb! Sei in Gedanken 
innig umarmt von Deinem 

getreuen 
Eugen 

 
 

1911: Juni Nr. 136 
 

[1] 
 

B. d. 10. Juni 1911. 
 

Meine liebe gute Lina! 
 

Wiederum habe ich einen stillen, ruhigen Arbeitstag 
gehabt, dessen Gunst noch erhöht wurde durch die regnerische 
Kühle, die seit gestern eingetreten ist. Ich erledigte den § über 
die Kantonale Gesetzgebung im 1. Bd., u. las dann bis zum Nacht- 
essen von der grossen Dissertation Im Hofs fast die Hälfte. 
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Zum Glück ist die Arbeit gut u. gibt für die Korrektur fast 
gar keine Mühe. Ich will sehen, dass ich sie morgen fertig 
kriege. Mit Siegwart hatte ich ein Gespräch, das bei der 
treuherzigen Art, mit der er sich gab, weiter ging, als es in 
meiner Absicht gelegen. Er teilte mir mit, dass Ständerat 
Furrer nächstens mit ihm reden wolle, namentlich wegen 
der Gerichtschreiberstelle. Aber die Lust zu diesem Amt sei 
bei ihm sehr gering, er würde viel lieber in Bern bleiben. 
Ich fragte ihn dann, wie es mit dem Besuch seiner in Aus- 
sicht genommenen Verlobten aus London sich verhalte, 
u. er meinte, sie u. ihre Mutter hätten die Absicht, im 
August nach der Schweiz zu kommen. Nun habe ich ihm s. Z. 
einen Monat Ferien (mit Bezahlung) versprochen, u. 
natürlich würde er diese Freizeit gerne auf die Zeit des 
Besuchs richten. Dazu kommt, dass er vom 4. Spt. an für 
zwei Wochen in Militärdienst sein wird. So räumte ich ihm 
dann ein, dass er seine Ferien am 6. August antreten 
könne, in der Meinung, dass sich der Militärdienst un- 
mittelbar anschliessen u. er also am 18. Spt. wieder 
bei mir antreten würde. Bei dieser Abrede könnte ich ihm 

 
[2] 

 
dann noch in meiner ersten Ferienwoche (vom 30. Aug. 
an) die Arbeit mit Diktaten u. s. w. derart rüsten, dass er 
im September u. Oktober, auch wenn ich meine Freizeit auf 
die zweite Hälfte der Universitätsferien legen würde, 
an dem 1. Bande arbeiten könnte. Damit ist nun aber 
auch gesagt, dass er bei mir bleibt, u. dies erhielt durch eine 
weitere Wendung unseres Gespräches seine Bestätigung. 
Er sagte nämlich, dass seine Tante, Fr. Dr. Jauch, wieder davon 
gesprochen habe, sie würde gerne nach Bern kommen u. 
ihm die Haushaltung führen, indem sie zugleich eine 14jäh- 
rige Cousine, die hier die Schulen besuchen könnte, mitnähme. 
Und ich teilte ihm mit, dass eine kleine Wohnung, bei Lösers, 
frei wäre, was sich dann auch, als ich Nachmittags durch 
Marieli nachfragen liess, erwahrte. Davon will ich ihm 
nun nächsten Montag Mitteilung machen, es wären 
vier Zimmer zu 1000 Fr. So muss sich nun trotz aller 
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meiner Bedenken das Begonnene weiter erfüllen, hoffen 
wir zum Segen für meine Arbeit. Dass mir Siegwart 
bei dem Buche vieles erleichtern kann, das sehe ich jetzt 
wohl mehr u. mehr als höchst wahrscheinlich ein. Und 
am Ende werden auch die Bedenken sich vermindern, 
wenn ich näher u. näher mit ihm zusammenwachse. Die 
Arbeit ist für mich ohnedies mehr als ich geglaubt eine 
mechanische. Ich schreibe eben doch eine zweite Auflage u. 
behalte derart den Tex der ersten mit Recht bei, soweit 
als nur möglich. Dies wird dem Buche nicht nur gut anstehen, 
sondern darf auch mit Recht beobachtet u. erwartet werden. 
Es gibt freilich der Abschnitte genug, wo ich ganz aus dem 
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Grunde heraus neue Arbeit zu bieten habe. Das Nach- 
schlagen ermüdet mich am allermeisten, ja es regt mich auf, 
weil ich ungeduldig werde. Da kann mir dann Siegwart 
von Fall zu Fall hülfreiche Hand leisten. Er ist wirklich ein 
guter Kerl, ein sonniges Gemüt. Er schafft so unverdrossen 
seinen Nachmittag, pfeift etwa dazu, wie ich es in jungen 
Jahren getan habe, wohl aber doch nicht so viel, wie es bei 
mir der Fall war. Jetzt, schon seit langem, kommt das bei 
mir gar nicht mehr vor, das war ja Dir selbst noch aufge- 
fallen. Das sind die Zeichen des Alters u. seiner Sorgen. 
Rossel habe ich gestern das Stenogramm meiner Vor- 
träge gegeben. Er kann es noch für zwei, die er in 
Sonceboz zu halten hat, benutzen u. hat mir, fast mit 
sauerlicher Miene gedankt. Er war wegen eines Zwischen- 
falls, wo er im Nationalrat den Präsidenten zurecht- 
weisen konnte, in gehobener Stimmung. Er hat auch erst 
seine 53 Jahre auf dem Rücken, u. eine Zeitlang bleibt er 
jetzt gewiss gesund, weil es ihm in der Carriere gut geht. 
Ich würde das tief innerlich begrüssen, wenn nur sein 
Deutschlandhass nicht wäre. Der verdirbt in meinen Augen 
alles. 
Heute hat Marieli die Einladung zum Ausflug der 
Helveter erhalten, u. zwar von einem Oberländer, Abbühl, 
der wahrscheinlich Notariatsstudent ist. Ich fragte bei [Brid?] 
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über ihn an u. erhielt guten Bescheid. Im Winter 1909 / 10 
hörte er Colleg bei mir, aber ich kenne ihn nicht. Er soll ein 
grosser Kerl, fleissig, ordentlich sein. Wir wollen das 
weitere abwarten. Am Dienstag Vormittag wird er 

 
[4] 

 
Besuch machen. Leider bin ich dann in der Bundesversam- 
lung. 
Der Gedanke, dass ich jetzt so ohne Gesellschaft lebe, wird 
mir wegen der Consequenzen, die sich daraus augenschein- 
lich entwickeln – z. B. in der Stellung zu Hoffmann – oft 
drückend. Was willst Du mir raten? Wie soll ich dem 
begegnen? Ich bin wegen Annas viel weniger frei, als 
wenn ich allein wäre. Ich hätte es so nötig, dass mir je- 
mand raten würde! Auf morgen hätte ich zu Bühlmanns 
gehen sollen u. habe abgelehnt. Auf morgen wollte Haff 
zu mir kommen, u. ich habe abgesagt. Ich bin auch durch die 
Dissertation Imhofs ganz u. gar für morgen in Anspruch 
genommen. Aber das wissen die Andern ja nicht, u. 
sie lassen mich einsam werden, wie das nun bald da, bald 
dort zu Tage tritt. Ach könnte ich mit Dir darüber sprechen! 
Deine Liebe, Deine Hingebung fehlt mir Tag für Tag! 

Und nun gute, gute Nacht – im tiefsten Innern 
ein süss Erinnern! Gute, gute Nacht! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 
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1911: Juni Nr. 137 
 

[1] 
 

B. d. 11. Juni 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Der schwere Wälzer, den mir Stud. Im Hof vor acht 
Tagen auf den Tisch gelegt, u. den ich die ersten Tage mit 
ebenso schwerem Herzen von ferne betrachtet, ist erledigt. 
Gestern mit Anstrengung die erste Hälfte, heute mit einer 
zweiten Anstrengung die zweite, im ganzen etwa 11 
Stunden Arbeit, u. es war möglich, weil die Dissertation 
gut überlegt u. gut geschrieben ist. Es muss nichts daran 
geändert werden, abgesehen von ein paar Kleinigkeiten. 
Ich habe Im Hof ersucht, morgen bei mir vorbeizukommen. 
Sonst war ich den Tag über in ruhiger Betrachtung, der Besuch 
Walter Bs, den ich auch heute wieder erhielt, hat diese Stimmung 
eher erhöht als unterbrochen oder gestört. Ich muss so dankbar 
sein, dass Walter sich meiner so annimmt, es tuts sonst nie- 
mand, u. Andere hätten so viel Gründe als er, oder er hätte 
in meinem Betragen so viel Grund mich zu meiden, als 
andere. Aber da zeigt sich das feine Gemüt. Ich war 
erfreut, mit ihm über alles reden zu können. War er 
unsicher, ob ich nicht besser täte, in der Bundesversammlung zu 
bleiben, so riet er mir doch des Bestimmtesten, die Beziehungen 
zum Departement nicht abzubrechen u. den Auftrag, das 
Gesellschafts- u. Wertpapierrecht zu revidieren, anzunehmen. 
Zu Hoffmann habe ich bei seinem Besuche gesagt, er soll es 
sich überlegen, ob solch ein Auftrag jetzt passe, ich werde 
nun abzuwarten haben, wie er darüber entscheidet, 
u. komme es so oder anders, so will ich es als meine 
Pflicht betrachten, entweder mich ganz zurückzuziehen, 
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oder, auch ohne im Rat zu sitzen, jene Revisionsarbeit 
auf mich zu nehmen. 
Warum bin ich denn so einsam? Das reicht in meine 
Jugendjahre zurück. Es rührst vielleicht von der Stellung her, 
in der sich meine Mutter den Stammheimer Leuten ge- 
genüber fühlte. Es wurde dann befestigt durch die Lähmung 
meines Armes, die mich später am Gymnasium vom 
Turnen u. vom Kadettendienst fernhielt u. später hier ebenso 
vom Militärdienst ausschloss. Ich hätte gerade an den 
militärischen Uebungen u. Aufgaben so ganz ausgesprochen 
Freude gehabt. Ich war, wo ich auftrat, der gegebene Führer 
meiner Kameraden, in Stammheim als «linker Hauptmann», 
in Zürich als Rufer im Streit in den Schneeballkämpfen, 
dem einzigen Sport, den wir damals als Jungen 
noch kannten, u. dann als Präses der Gymnasier. Aber 
zu einer bleibenden Richtung, zu einer Befestigung gelangte 
in dieser leitenden Allüren mein Wesen niemals. Es 
wurde abgeleitet durch das alsbald wieder auftretende 
Bedürfnis nach Vertiefung u. Verinnerlichung. Und diese 
Seite kam dann bei mir zur Oberhand, als die Fusskrankheit 
mir mit meinem ein u. zwanzigsten Jahr den Rest der 
Beziehungen zum öffentlichen Auftreten auf immer zu 
rauben, zu verderben schien. Und im Grunde wurde ich 
darüber, in meinem wilden Wachstum, nicht un- 
glücklich. Ich erinnere mich noch aus der Gymnasialzeit, 
wie ich in den Ferien einmal in meine Mal- u. Dicht- 
Künste vergraben u. in den Lesestoff vertieft mich ganz 
unbewusst glücklich fühlte, u. dieses Glückes erst bewusst 
wurde, als in den ersten Schultagen die Rivalitäten u. 
Trivialitäten des Klassentreibens wieder an die Wirk- 

 
[3] 

 
lichkeit erinnerten. Später, als ich das Doktorexamen an 
die Hand nahm u. meinen Plan mit einer Energie, die ich 
noch bei keinem Studenten getroffen, durchführte, überkam 
mich dann das Bedürfnis einer inneren Befreiung u. 
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Festigung, u. ich erfasste die heilige Überzeugung, dass durch 
Deine Liebe dieser Segen mir, uns beiden, zuteil werde. 
Das hat sich aufs wahrste verwirklicht. Deine Liebe, die Liebe 
zu Dir, die Verantwortlichkeit für Dein Schicksal; die ich auf 
mich genommen, half mir über die Zeitungsschreiberei 
hinweg. Und ich war in der Vereinsamung wieder glücklich. 
Aber es war wieder wie früher. Eine Aufgabe für die 
Öffentlichkeit zu übernehmen, lag doch in meinem Tempera- 
ment u. sie ward mir zu teil, ich weiss nicht wie es kam, 
gesucht habe ich sie nicht, diese Aufgabe, diese Arbeit habe ich 
dann getan, ich weiss nicht wie, ich weiss nur, dass ich es anders 
anfasste, als es sonst in der Politik geschieht, ich war mit 
einem Feuer u. einer Ausdauer dabei u. mit einer 
Geduld, die freilich nötig waren, um Vertrauen zu wecken 
u. alle Widerstände zu überwinden, die aber wohl keiner 
so leicht gehabt hätte. Und daneben blieb ich einsam u. 
ein Freund der Einsamkeit, aus der nur eine grosse Aufgabe 
mich hinaus bringen konnte. Als sie abgeschlossen war, diese 
Riesenarbeit, hoffte ich, dass jetzt etwas Neues kommen 
werde, es kam nicht, es wurde vereitelt, in den zwei 
Plänen, von denen ich noch zu Dir gesprochen u. von denen 
ich Dir geschrieben. Und jetzt ziehe ich mich zurück u. bleibe 
einsam. Freilich anders als ich es geträumt, gehofft, nicht 
mit Dir leiblich zusammen. Dieses Schicksal fühle ich als 
nicht verdient – ich weiss es nicht – aber ich muss mich darin fügen. 
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Und nun will ich mich noch auf das Morgenkolleg präparieren 
u. geh dann zeitig zur Ruh. Es war ein stiller Sonntag, so einer 
von denen, die Du mir im Garten etwas Schönes vorgelesen 
hattest. Tempi passati –! 

Gute gute Nacht, ich bleibe immerdar 
Dein getreuer 

Eugen 
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1911: Juni Nr. 138 
 

[1] 
 

NATIONALRAT B. d. 12. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich schreibe wieder in der Abendsitzung, weil ich 
wohl spät nach Hause kommen u. doch gern frühe zur 
Ruhe gehen werde. Nach einem mühseligen Auf- 
stehen u. einem erfrischenden zweistündigen Kolleg, war 
ich bei meiner Rückkehr recht munter u. verhandelte 
erst mit Siegwart, dann mit Guhl in einem Tempe- 
rament, das ich für gewöhnlich in meinen jetzigen 
Tagen nicht mehr habe. Dann kam nach Tisch Im Hof, 
dem ich die Dissertation zurückgab, u. der mich lange 
hinhielt, weil er immer noch auf mehr Lob speculierte. 
Mit diesem hielt ich aber um so mehr zurück, als mir 
gestern Walter B., meinen eigenen Eindruck bestätigend, 
bemerkt hatte, er finde dieser Candidat sei etwas 
eingebildet. Nachher fiel es mir wieder schwer aufs 
Herz, ohne besondern Grund, als mit den Gedanken, dass 
das alles, was ich arbeite, so doch u. so ganz nicht aus- 
reichen will zu dem, was ich gerne hätte. Es ist halt 
doch ein gebrochenes Ding, das ich nicht mehr zusammen- 
flicken kann, sondern als Trümmer nur pietätvoll 
zu hüten vermag. Es ist möglich, dass diese Stimmung wieder 

 
[2] 

 
wieder hereingeschlichen ist als Nachwirkung eines Briefes von 
Rümelin. Er hat mich gefreut, aber er hat mich auch wieder 
an den Schmerz erinnert, den mir das Scheitern der auf 
ihn gesetzten freundschaftlichen Zuversicht bereitet hat. Er 
ist in seinem Brief etwas gedrückt, – was ihm, wie Du oft 
beobachtet hast, besser ansteht, als wenn er sich so recht in 
floribus fühlt. Es geht Mariechen wieder nicht so gut, u. 
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Frau Rümelin scheint auch nieder gedrückt, die Andern 
seien gesund. 
Rümelin schreibt davon, dass Stammler einen Ruf 
nach Leipzig abgelehnt habe, in der Meinung, dass ich 
von Stammler darüber schon unterrichtet sei, was nicht 
zutrifft. R. meint, R. habe aus ähnlichen Gründen 
abgelehnt, wie er selbst seiner Zeit. Es ist möglich. Beide 
haben dann eben nicht die Kraft sich zugetraut, in dem 
Concurrenzkampf mit den schon dort wirkenden 
Kräften eine so hervorragende Rolle zu spielen, wie in 
ihrem Provinzialdomizil. Und bei Stammler mag der 
Ärger über die früher erlebte Enttäuschung nachgewirkt 
haben. Übrigens ist es ja so, dass Leipzig mehr blendet 
als wirkt. Für junge Kräfte eine prächtige Arena, aber 
für ältere ein Wagnis. 
Eine gewisse Depression bereitete bei mir wohl auch 
ein Gedächtniserlebnis, die mir, wie Du weisst, ja immer 
sehr zugesetzt haben. Ich sagte bei Tisch, dass Röthlisberger 
Sohn sich nachträglich noch habe für das Sachenrecht 
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eintragen lassen. Darauf bemerkte Marieli, er sei im 
Winter in Berlin gewesen, u. als ich entgegnete, das wisse 
ich nicht, meinte es, er habe mir ja von dort eine gedruckte 
Arbeit geschickt. Jetzt erst dämmerte mir das auf, aber immer 
noch ganz confus, u. es war mir nicht möglich, mir die Sache 
im Gedächtnis herzuhalten. Auch ein Nachsehen in der Bibliothek 
förderte mich nicht weiter. Also wieder einmal ein Fall, wie sie 
mich dann u. wann seit manchem Jahr nieder gedrückt haben. 
Heute hat mir Guhl mitgeteilt, dass Hoffman ihn letzten Donnerstag 
zu sich beschickt u. ihm die Stelle eines Chefs des schweiz. Grundbuch- 
amtes angetragen habe. Er sagte mir, dass er darüber sehr 
erfreut gewesen u. mir dafür dankbar sei, denn ich werde 
dies angeregt haben, was ja auch der Fall ist. Er erklärte auch, 
dass er wohl die Stelle annehmen werde, wozu ich ihm sehr raten 
würde. Das ist eine Lösung, die endlich der unwürdigen Art, 
mit der die Opposition gegen Guhl, namentlich Gmür, die 
Intriguen um die Professur betreibt, ein Ende machen. 
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Dabei teilte mir Guhl auch mit, dass Rossel jetzt offenbar 
ganz im Fahrwassers Gmürs segle. Er grüsse ihn, Guhl, 
kaum mehr, während er vorher sehr freundlich mit ihm 
gewesen. Ich weiss nicht, was hieran ist. Jedenfalls aber 
bestätigt das wieder, welch ein schlimmes Element im Grunde 
doch Gmür für uns nun ist. Ehrgeiz bei ihm, Eitelkeit bei 
Rossel, das kann noch schön werden. Um so mehr werde 
ich mich ruhig bei meinem Pensum halten, u. das so 
lange als möglich festhalten! Das kommt dann freilich 
auch Gmür zu gut. Aber mein Nachfolger soll er so leicht 
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u. so bald nicht werden. Um so eher muss ich dann bei meinem 
Entschluss, aus der Bundesversammlung auszutreten, beharren. 
Die Diskussion über einen einheitlichen Wechselstempel 
rückt mir auf den Leib, räumlich gesprochen, ich breche daher 
hier ab, mit innigstem Gruss! 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Juni Nr. 139 
 

[1] 
 

NATIONALRAT d. 13. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Wir haben soeben unter Namensaufruf über das Gesetz d. 
Unfall- u. Krankenversicherung abgestimmt. 136 Ja u. 12 Nein sind 
gefallen, wobei auffallend oft auf den Aufruf erst ein «hier» 
erfolgt, so, noch besonders auffallend bei Paul Speiser. Wir werden 
also vermutlich ein Referendum haben u. dabei eine laue 
Verteidigung bei heftiger Opposition. Da würde ich nun auch wieder 
unter dem moralischen Druck stehen, in der Bewegung mich 
beteiligen, wenigstens einen Vortrag halten zu müssen, wenn 
ich inzwischen eben nicht von den Pflichten des Politikers ent- 
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bunden werde. Das kann mir wieder vergegenwärtigen, wie 
froh ich sein muss, wenn ich mich von der Bundesversammlung 
frei gemacht habe. Es ist eben doch der ganze Ton u. Geist 
der politischen Interessen u. Betrachtungen, was mir Zeit u. 
Stimmung raubt, u. es mir wünschenswert erscheinen lässt 
auszutreten. Ich muss das immer u. immer wieder mir 
vor Augen halten u. ja nicht etwa aus dem Eindruck 
einer einzelnen Sitzung heraus zu etwas mich ent- 
schliessen, was mir dann doch ganz u. gar nicht liegen 
könnte u. mich wieder in jene Stimmungen hineinbringen 
würde, von denen ich Dir nun schon oft genug geschrieben habe. 

 
[2] 

 
Marieli war heute früh ziemlich occupiert von der Aus- 
sicht, dass der Helveter Abbühl um 16 ¼ Uhr kommen soll, um 
sie zur Freitagsfahrt einzuladen. Ich sehe der Sache ziem- 
lich kritisch entgegen. Ich kenne den Menschen nicht, ich 
weiss nicht gehört er zu den Bessern. Und es ist mir auch ganz 
unsicher, welche Stimmung sich dabei zur ganzen «Besen»fröhlich- 
keit sich bei Marieli empfinden oder entfalten wird. Damit 
wird dann auch die Frage des Aufenthalts in Italien zur 
Lösung gelangen, bei der ich mich nun, gegenüber dem 
Stillschweigen der Frau Welti, dahin neige, Marieli gleich 
zu Anfang der Sommerferien mit Margrit Walser nach 
Livorno gehen zu lassen, sei es, dass sie dann nur diese Ferien 
über dort u. in Florenz bleibt, oder noch den ganzen Winter. 
Ach diese Sorgen! Ein Bild davon: Rümelin schrieb im 
Winter, in seiner damals so gehobenen u. nicht sympathischen 
Stimmung, dass es Mariechen sehr gut gehe, dass es sich sehr viel 
in Gesellschaft bewege u. dass er wohl bald Vatersorgen haben 
werde (nicht etwa Grossvatersorgen). Nun lautet sein 
gestriger Brief wieder viel weniger vertrauensvoll, 
Mariechen ist nicht wohl, muss sich den Sommer über auf 
dem Land einem Gut bei Hellenstadt, aufhalten. Was 
werde ich diesfalls mit Marieli erleben, so alleine, ohne 
Dich? Ich muss mich halt auch damit abfinden. 
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Gestern Abend kam noch kurz bevor ich zur Ruhe gehen 
wollte, Walter Burckhardt zu mir u. zwar sehr freundschaftlich, 
aber auch etwas aufgerecht wegen der Aussicht einer Rückkehr 

 
[3] 

 
Kebedeggs, dessen Frau es in Alexandrien nicht aushalte. Die 
Amtsdauer Kebedeggs läuft jetzt ab, u. da fragt die Erziehungs- 
Direktion, ob man die Stelle überhaupt neu besetzen, d. h. Kebedegg 
wieder wählen soll. Darüber wird Walter B. nun wohl 
der Fakultät ein Gutachten vorlegen müssen, was ihm sehr 
unangenehm ist u. sein muss. 
Frau Bleu-Fassnacht wollte gestern wieder mit mir sprechen. 
Ich liess absagen, ich hatte wirklich nicht Zeit, u. verstehe die Frau 
auch nicht mehr recht. Sie weiss ja, dass ich ihr Mitteilung machen 
werde, sobald der Geliebte ihrer Tochter sich bei mir zum Examen 
anmeldet. Also hat er sich, solange ich nichts melde, auch nicht 
angemeldet, u. wenn er der Geliebten etwas anderes 
sagt, so lügt er eben, u. damit muss [?] die Mutter mit 
ihrer Tochter rechnen. 
Heute Abend haben wir noch eine Facultätssitzung 
mit drei Examina. Ob ich noch zu einer Fortsetzung dieser 
Zeilen komme, ist unsicher. Ich will daher meinen Tagesgruss 
hier anfügen. Hilf mir u. sei innigst im Geiste 
umarmt von 

Deinem allzeit getreuen 
Eugen 



407 1911: Juni nr. 128  

1911: Juni Nr. 140 
 

[1] 
 

B. d. 14. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ein Tag, der mir wieder einmal etwas innere 
Unruhe gebracht hat, die ich rasch im Gedanken an Dich 
zu unterdrücken versuchte u. auch überwunden habe. 
Ich hielt mein zweistündiges Morgenkolleg schlecht u. recht. 
In der Pause erzählte mir Singer, dass in dem Österreichischen 
Jubiläumsbuch zur Feier des BGb. eine Abhandlung ent- 
halten sei, die zu dem berühmten Art. [1?] des ZGb. Stellung 
nehme u. den § 7 des BGb. vorziehe. Ein Wort gab das 
andre, u. ich warf mir nachträglich mit Recht vor, dass ich 
unsere Parteien nicht gut vertreten u. verteidigt habe. Auch 
ärgerte mich das hämische Lächeln Martis. Es ist mir nun 
aber ganz erklärlich, dass ich nicht bei der Hand war. Ich stand 
unter dem Eindruck meines Vorlesungsstoffes u. den Gedanken 
an die darauf folgende Sitzung, war nur halb dabei, hätte 
also jedenfalls besser geschwiegen. Aber das war gerade eine 
Folge meiner andersartigen Occupation, dass ich nicht die 
richtige Maxime beobachtete. Viel auf sich hat die Sache 
nicht, es tut mir nur leid, dass dadurch meine Freude an den 
morgendlichen Gesprächen mit Marti u. Singer etwas ge- 
trübt werden, meine Hoffnung auf diesen wissenschaftlichen 
Verkehr wieder getäuscht werden könnte. 
Ich verliess den Rat vor Ende der Sitzung, verfiel nach Tisch in 
einen kurzen, tiefen Schlaf, der mir das Weitervorbereiten 
zunächst beschwerlich machte. Nachher gings wieder u. ich 
arbeitete an der Rechtsgeschichte, bis um halbsechs Guhl kam, 
mit dem ich amtliches zu verhandeln hatte. Nach Schluss sprachen 
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Guhl u. ich noch über das ihm von Hoffmann auf meine 
Veranlassung angebotene Amt eines Chefs des eidgen. 
Grundbuchamtes. Er erklärte, er sei entschlossen, es anzunehmen, 
wenn er auch lieber eine Professur gehabt hätte. Ich riet 
ihm nicht ab. Ich setzte ihm auseinander, wie sein Verhältnis zu 
mir sich anders als ich gehofft gestaltet habe. Ich hatte ihn 
zur Dozentur angeregt, in der Meinung, dass ich Jahr für Jahr 
zu meiner Entlastung an ihn ein paar Stunden abtreten 
werde. Das ging dann auch ganz gut die ersten zwei Semester. 
Aber im dritten erhob Gmür seinen Einspruch, der nur, Dich u. mich 
damals so bitter berührte, u. der mich nötigte, wenn ich nicht 
definitiv zu Gunsten von Gmür auf einen Teil meiner Vorle- 
sungen verzichten wollte, wieder das ganze Obligationenrecht 
zu lesen. So blieb nun die Sachlage. Der neuste Einwand 
Gmürs gegen Guhls Wechselrechtskolleg war doch nichts 
anderes, versteckt, als die gleiche Opposition dagegen, dass 
Guhl etwas zur Ergänzung meiner Collegien lese. Und 
anderseits konnte es Guhl auch nicht passen, auf Neben- 
fächer abgedrängt zu werden (wozu auch Blumenstein sich 
mitzuhelfen anschickte), während Gmür u. Blumenstein 
meine Hauptfächer sich teilweise angeeignet hätten. Über- 
nimmt nun Guhl das ihm angebotene Amt, so wird gewisser- 
massen der frühere Zustand wieder hergestellt: Ich lese das 
Ganze u. Gmür wie Blumenstein bleiben bei ihren Fächern. 
So muss ich dann aber das Ganze lesen. Dazu kann ich mich 
übrigens jetzt besser entschliessen als vor zwei Jahren. Es 
zeigt sich mir, bei der Einsamkeit, in die ich mit Deinem 
Hinschied verfallen, dass mir ein volles Vorlesungspensum 
nur wohl tut. Freilich muss ich hiefür die Bundesversammlung 
preisgeben, u. Guhl sprach heute sehr eindringlich davon, wie 
Schade das sei, wobei ich ihm freilich, so wie ich ihn etwa 
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kennen gelernt habe, in Verdacht habe, bewusst oder unbewusst 
seine eigenen Interessen zu verfolgen. Natürlich wäre es ihm 
lieber, ich würde im Rate bleiben, damit er in meine Entla- 
stungslücke doch einrücken könnte. Allein davon kann nun 
bei den jetzigen Verhältnissen nicht die Rede sein. Ich muss 
mich auf meine akademische Tätigkeit rückwärts kon- 
zentrieren, folge daraus was wolle. 
Endlich hat mir Lichtenhahn geschrieben u. um eine Besprechung 
für morgen oder übermorgen ersucht. Also auch da drängen 
die Umstände weiter. Ich werde mich entscheiden müssen, ob 
das Buch so rasch gefördert werden solle, dass der Druck noch in 
diesem Jahr beginnen kann. 
Also Unruhe, Unruhe! Ein Drängen vorwärts, so lange es 
geht, u. ich hoffe, es geht. Breche ich zusammen, so ist es ein 
schöner Tod, u. wir sind wieder beisammen! 
Ich muss mich noch auf morgen präparieren u. will zeitig 
zu Bett. Es war heute kühl, regnerisch. Die letzte Nacht habe 
ich gut geschlafen. Erfahrungsgemäss wird die jetzt folgende Nacht 
nicht wieder dasselbe stattfinden. Aber es eilt ja doch 
unaufhaltsam vorwärts. Also Mut! Hilf mir! Ich bin 
immer bei Dir! 

Dein getreuer, guter Kamerad, 
Dein 

Eugen. 
Erismann teilte mir heute mit, dass er gestern mit seinem 
Bruder, Oberst Keller, Bischof Herzog u. Leo Weber einen 
Ausflug gemacht habe, u. dass Leo ihm erzählt, er wisse bestimmt, 
dass Comtesse bei einem Schmuggelgeschäft in Chauxdefonds 
finanziell beteiligt sei. Entsetzlich, u. solche Charaktere sollen 
unsere Politik leiten! Noch eines: Heute kam Gobat im 

 
[4] 

 
Rat zu mir u. fragte, ob ich nicht einen internationalen 
Protest gegen die Behandlung der russischen Revolutionäre in 
den Gefängnissen mitunterschreibe. Ich lehnte ab, indem ich 
sagte, ich sei von den Schauerberichten nicht überzeugt. Bühlmann 
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hatte bereits unterschrieben. Mit Gobat möchte ich überhaupt 
jetzt keine Gemeinschaft mehr haben, seitdem er so 
offenkundig als Deutschhasser auftritt. 

Nochmals gute, gute Nacht! 

 
1911: Juni Nr. 141 

 
[1] 

 

NATIONALRAT den 15. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich las heute früh meine zwei Stunden u. eilte 
noch etwas vor neun Uhr ins Rathaus, um zu erfahren, dass 
die Sitzung erst um 10 Uhr beginnt, wegen des Frohnleichnams- 
festes. Ich fand Zeit einiges Amtliches zu erledigen. Dann 
erkundigte ich mich bei Bühler nach dem Stud. Abbühl, 
der morgen Marieli auf dem Helveterausflug nach 
der Petersinsel begleiten wird. Ich vernahm, er sei Notariats- 
candidat, Neffe des Notars u. Grossrats Abbühl, Sohn eines 
Oberlehrers, ein tüchtiger Schüler u. fleissiger Student. Also 
ganz recht, was mich etwas beruhigt, mag kommen 
was da wolle. Des weitern sprach ich mit Schwendener 
über das Facultätsexamen, bei dem er kürzlich beige- 
wohnt, u. das ihn sehr erfreut hat. Sein Neffe macht 
demnächst auch Examen bei uns. Endlich benutze ich den 
Anlass mit Sulzer zu sprechen, u. sagte ihm, es habe mich 
sehr bemüht, dass sein Neffe nicht zu uns zum Abschluss der 
Studie gekommen sei. Man tue sein Bestes u. erlebe 
dass die Besten weggehen. Man denke dabei oft, man würde 
besser getan haben, auch wegzubleiben. Sulzer meinte, 
dass wäre doch anders, wenn eine eidgen. Universität be- 
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stünde, u. er mag recht haben. 
Heute war ich mit Marti u. Singer wieder zusammen, wie 
vorher, u. wir unterhielten uns von den Wanderzügen der Juden, 
über die Marti gar nichts, u. Singer nicht viel wusste. Ich 
lasse auch hier die Sache ruhen. 
Ich las gestern Abend noch ein paar Seiten Göthe, Faust 
zweiter Teil, Schluss u. entdeckte darin Schönheiten, die mir 
bishin entgangen waren. Die Sprache ist oft gezwungen, das 
kann ich nicht einfach für mich auswischen. Aber die Gedanken 
sind wunderbar u. ich habe das Verständnis für sie doch erst 
mit dem Studium der Rechtsphilosophie gewonnen. Ob 
Göthe mit seiner mystischen Sprache selbst sich klare Dinge 
zurecht gelegt, oder ob er im Innern mystisch dachte u. 
selbst nicht recht wusste, was er sagte? Ich nehme ersteres an, 
weil die Gedankenfolge so prächtig stimmt. Es wird mir 
manches noch weiter klar werden, darauf vertraue 
ich. 
Ob nun Lichtenhahn heute kommen wird? Mir 
wäre es recht. Morgen habe ich sonst wieder genug Werch an der 
Runkel. Ich werde Dir darüber am Abend noch schreiben. 
Es ist jetzt Abends nach sechs Uhr. Lichtenhahn ist nicht ge- 
kommen. Wenn er noch kommt, nach dem Nachtessen, 
so werde ich schwerlich mehr Zeit finden, den Brief abzuschliessen, 
will ich nicht zu spät zu Bett gelangen für die Ansprüche des 
morgigen Tages, des bekannten strengen Freitags. 
Ich muss also jetzt abschliessen. Nun ist etwas sehr unange- 
nehmes dazwischen gekommen: August sandte eine 
Karte, sie langte 4 Uhr an, worin er mitteilt, dass er 

 
[3] 

 
morgen zum Essen kommen, Nachmittags hier bleiben u. 
Sophie mitbringen werde. Ungeschickter hätte sich das nicht 
machen lassen können. Ich telegraphierte daher sofort, ich sei 
morgen den ganzen Tag von Hause weg, auch nicht zum Essen 
daheim. Aber wird er nun nicht gleichwohl kommen, um 
wenigstens Anna u. Marieli zu treffen? Und das gerade 
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an dem Tag, da Marieli um halb zwölf von dem Helveter 
Abbühl zum Ausflug nach der Petersinsel abgeholt u. 
dann den ganzen Tag abwesend sein wird! Und ich habe 
Sitzung bis 1 Uhr, muss mich dann präparieren für das 
Praktikum, habe vorher Conferenz mit Lichtenhahn (wenn 
er heute nicht kommt), also vollständige Occupation. Und 
August sollte das doch bald wissen, dass ich am Freitag 
jeweils derart in Anspruch genommen bin! Ich weiss keinen 
anderen Weg, als dass eben Anna auch weggeht, u. derart 
niemand zu Hause ist, wenn Sophie doch August begleiten 
u. auf zehn Uhr zu uns kommen wollte! Aber diese 
Ungeschicklichkeit, diese Kränkung! Ich habe bereits an Sophie 
etwas milder zu denken begonnen, jetzt bin ich wieder 
ganz in die alte Entrüstung zurückgefallen, die ich in Erinnerung 
an das Dir angetane letzte Weh dieser Person gegenüber 
in mich aufgenommen habe u. nicht mehr vergessen werde. 
Und nun noch etwas: Lohner sprach heute mit mir, dass er 
seinen Plan betr. Motion in Sachen der Eicher – Rechtsschule 
fallen lassen werde. Dabei kam er auf meine Arbeit an 
der Fakultät zu sprechen, u. ich benützte den Anlass, um ihm das 
Schreiben meines Plans der Entlastung durch Guhl mitzuteilen, 
ihm aber zugleich zu sagen, dass ich mich wieder viel arbeits- 
kräftiger fühle u. hoffe, noch einige Zeit den vollen Kolleg- 
dienst prästieren zu können. Freilich nur durch Aufgeben 

 
[4] 

 
der Mitgliedschaft in der Bundesversammlung. Er war darüber 
sichtlich bestürzt, meinte, man werde mich nicht gehen lassen. 
Aber man wird mich gehen lassen. Das habe ich bei der 
Mitteilung an Scheurer s. Z. deutlich merken können. Jetzt 
ist es heraus, wohl vertraulich, aber es sitzt. Und mir wird 
es wohl sein, wenn endlich diese Geschichten vorüber 
sind. 
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Oh diese ewige Unruhe! Hilf mir, sie zu tragen, solange 
sie getragen sein muss. Ich mühe mich ab, wieder 
Gelassenheit zu bekommen. Es wird aber morgen ein 
schwerer Tag werden, Festtag u. vielleicht Tag der 
inneren Sammlung. 

Genug für heute, genug! Ich bin Dein ewig 
getreuer 

Eugen 

 
1911: Juni Nr. 142 

 
[1] 

 

B. d. 16. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

So ist auch dieser Tag vorüber. August ist nicht er- 
schienen, nachdem ich gestern noch nach Zürich telephoniert 
(Sophie nahm den Bericht ab), dass er weder mich, noch 
Marieli oder Anna treffen würde. Es wäre zu fatal 
gewesen, wenn er, oder gar noch Sophie in dem 
Augenblick bei uns eingekehrt hätten, wo Marieli 
von einem Helveter zu einem Ausflug abgeholt 
wurde. Und ich war allerdings um 1 Uhr zu Hause. Aber 
dann kamen zwei Studenten, ich musste mich auf 
das Praktikum noch präparieren u. nach diesem hatte 
ich einer Sitzung der Immatrikulations Kommission bei- 
wohnen, als Supleant für Lotmar, der mich wegen Be- 
fangenheit in einem zu behandelnden Falle darum 
heute früh ersucht hatte. In dieser Sitzung präsidierte übri- 
gens der Rektor Rischer recht hübsch. Dagegen waren 
die Voten von Graf u. Thörlinger fast nicht anzuhören, 
ersterer wegen der Aufgeblasenheit u. Trivialität u. 
letzterer wegen der weitschweifigen Unsachlichkeit. 
Nun, gegen halb acht Uhr war ich zu Hause, um die 
Zeit, da auch August wieder in Zürich gewesen sein 
wird. Ich sehe ihn ein andermal. 
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Zufällig fand ich heute auf dem Tisch im Dekanats- 
zimmer das Festbuch für das österr. BGb. mit dem 
Aufsatz von Malspacher (im 1. Band), von dem mir 

 
[2] 

 
Singer gesprochen hatte. Ich habe die zwei Seiten, in 
denen er den Art. 1 unseres Gesetzes mit dem § 7 des 
ihrigen soeben gelesen. Ihre Pointe verschärft sich für 
mich, weil er Gmürs Abhandlung als eine «treffliche» 
bezeichnet, gerade darin, wo Gmür nach meinem Urteil 
den Art. 1 in der betr. Bestimmung geradezu alteriert. Ich 
werde Gelegenheit haben, mich darüber in meinem 
ersten Bande auszusprechen, wenn es auch nur kurz, 
wo möglich noch kürzer als der Angriff ist, geschehen soll. 
Lichtenhahn kam richtig gestern Abend nicht mehr u. war 
dann heute von halb elf bis elf Uhr bei mir in der 
Wandelhalle des Nationalrates. Ich veranlasste ihn 
zu sagen, dass er grossen Wert auf die Verlegung des 
Werkes setze, u. nahm in Aussicht, dass wir mit dem 
Druck im November oder Januar nächsthin begin- 
nen, wenn möglich. Ich hoffe die Sache soweit zu fördern, 
dass zum mindesten der zweite Termin eingehalten 
werden kann. Unmöglich ist es nicht, wenn ich gesund 
bleibe. Dann kam ich auch auf Lichtenhahns Ver- 
halten in der Ausgabe der Vorträge vom letzten Winter 
u. in der Frage des Erscheinens eines Bandes meiner 
Arbeiten zur Rechtsreinheit zu sprechen, indem ich ihm 
wohl zu verstehen gab, dass seine Ablehnung mir weh 
getan hätte. Denn irgend eine persönliche Beziehung 
tue mir wohl, u. ich vermisse sie schwer, wenn ich mit 
jemandem zusammen arbeiten müsse. Ich teilte 
ihm auch mit, dass mir Gmür gesagt, er habe ihm einen 
Brief, worin ich mir Gmürs Mithilfe bei der Ausgabe 
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verboten, zugesandt. Ich meinte dabei, der Plan sei 
gewesen, dass einige meiner Schüler die Ausgabe veran- 
stalten u. ich hätte aus seinem, Lichtenhahns, Schreiben ent- 
nehmen müssen, dass Gmür sich die Sache angeeignet u. 
namentlich etwa finanziell Zusagen gemacht habe, u. 
derart von Gmürs Gnaden habe ich die Sache nicht haben 
wollen. Lichtenhahn entgegnete darauf mit Bestimmt- 
heit, dass Gmür eben in keiner Weise solche Versprechungen 
auch nur angedeutet habe. Also war meine Vermutung 
falsch, u. es sieht Gmür nicht besonders ähnlich, wenn er 
diese Herausgabe selbst machen wollte, ohne auch nur etwas 
dazu zu leisten. Ich bin umso mehr darüber froh, dass es so 
gegangen ist. Lichtenhahn schied dann übrigens mit sehr 
herzlichen Worten, u. ich hoffe, dass diese offene Aussprache 
unserem persönlichen Verhältnis gut getan haben werde. 
Kann sein, kann aber auch nicht sein, denn Lichtenhahn 
steht als Basler unter Einflüssen, die mir entschieden 
nicht günstig sind. Er machte über Häusler einige Bemer- 
kungen, die mir diesen Eindruck sehr zu bestätigen geeignet 
waren. Von mir weg ging L. zu Dürrenmatt, mit dem er 
darüber sprechen will, dass er das Werk zum Druck über- 
nehmen könnte. Jedenfalls wäre es wünschenswert, 
wenn der Druck in Bern stattfände, wegen aller der 
Korrekturgeschichten, die wir von der ersten Berner 
Zeit her ja alle beide in Erinnerung haben. 
Im Nationalrat debattierte man heute über das Ge- 
frierfleisch u. es wird noch Montag u. Dienstag der nächsten 
Woche andauern, u. dann soll nun doch eine Herbst- 

[4] 
 

session stattfinden. Bei der werde ich wohl nicht mehr dabei 
sein. Ich hoffe dann irgendwo in Italien zu stecken. 
Herr Gott, das ist alles so schwer. Ich finde mich bald nicht 
mehr zurecht. Aber ich muss weiter arbeiten. 
Heute erhielt ich auch einen Brief von Stammler, worin er 
mir von seiner Ablehnung der Berufung nach Leipzig 
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ausführlich spricht, die Sache ist mir deshalb interessant, weil 
Stammler mit der Ablehnung auch die Möglichkeit von 
sich gewiesen hat, in Leipzig seine Rechtsphilosophie zu 
lesen, u. gerade diese Vorlesung hätte mich so sehr nach 
Leipzig gelockt. Wäre ich nun hingekommen u. dann 
Stammler dem Ruf gefolgt, so hätte das meine Stellung 
ganz alteriert. So bin ich vielleicht doch einer grossen 
Enttäuschung dadurch entronnen, dass aus meinen 
Gedanken nichts geworden ist. 
Heute schreibe ich wieder auf der Terrasse im Dämmerlicht. 
Es ist wieder wärmer. Heute früh hatten wir nur 4 Grad R. 
Und nun Schluss! Gute Nacht, mein einzig Lieb, 
meine Stütze in Tun u. Denken, die mir nicht brechen 
darf, wenn ich noch leben soll! 

Dein getreuester 
Eugen 

 
1911: Juni Nr. 143 

 
[1] 

 

B. d. 17. Juni 1911. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Wie hast Du mir wieder gefehlt den ganzen Tag, 
ich glaubte immer Dich sehen, mit Dir plaudern zu müssen. 
Du begleitetest alles was an mich heran kam, als ob Du 
nur in die Stadt gegangen wärst u. gleich wieder heim 
kämst. Es war ein stiller Tag mit Dingen, die Du auch zu 
Herzen hättest gehen lassen. Auch las ich eine Mitteilung 

 
[Widemanns?] im Bund aus seiner Jugendzeit, dass sein Vater 
einen alten Soldaten am Sonntag nach seiner Beerdigung 
auf dem seit Jahren von diesem in der Frühpredigt einge- 
nommenen Platz habe stehen sehen, u. dass der Sigrist zu seinem 
Vater ganz von sich aus von der gleichen Beobachtung gesprochen 
habe. Alte Spiritistenerzählungen, die mir aber den Gedanken 
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an Dein bei mir sein wohl auch angeregt haben. Und dazu 
nun Marielis Erzählungen von gestern, an denen Du soviel 
Anteil genommen hättest. 
Marieli war gestern also bei den Helvetern. Sie wurde, in 
meiner Abwesenheit, von dem Stud. Abbühl abgeholt, zu Fuss 
(was mir gefällt) zum Bahnhof, machte die Fahrt nach der 
Petersinsel mit, wovon sie erst auf halb elf nach Bern zurück- 
kamen, u. war dann in der Enge, zum Nachtessen u. Tanz 
bis sie von ihrem Begleiter auf halb fünf Uhr wieder hier 
im Hause abgegeben war. Sie erzählte nicht viel, aber was 
sie sagte, war recht, ruhig. Sie erhielt beim Abschied Mütze und Band 
der Helveter, was sie sehr freute. 

 
[2] 

 
Ich hoffe, das Erlebnis hat ihr gut getan. In acht Tagen geben 
die «Damen» Revanche in der Enge, also wieder ein Anlass. 
Etwas mitzumachen muss Marieli gut tun. Von Florenz oder 
Livorno ist immer noch kein Bericht da. 
Ich konnte heute am Buch nicht arbeiten, weil ich von 
früh auf recht im Kopf herunter war, mit Übelkeit kämpfte, 
was wohl mit der Witterungsänderung zusammenhängt, die 
einge[?] ist. Wir haben nämlich wieder Föhn u. warm, 
wenn auch bedeckten Himmel. Dafür las ich die Dissertation 
v. Mohrs, des so sympathischen Engadiners durch, der leider 
ganz in deutschfeindlichem Romana-Wasser schwimmt, 
dazu aber ein recht hübsches Deutsch schreibt. Ich kriegte sie 
in etwa sechsstündiger kritischer Lektüre fertig. Sonst 
war Guhl noch da, u. Frau Isenschmied hat Marieli be- 
sucht, mit dem sie überhaupt seit einiger Zeit auffallend 
lieb ist. 
Ich gehe nun noch ein Stündchen in den Garten, 
u. will nachher abschliessen. Es wird inzwischen aber 
kaum noch etwas erwähnenswertes begegnen. 
Es ist ein warmer Abend, die Berge sind zwischen 
Wolken sichtbar, ich schreibe weiter auf der Terrasse. 
Ich telephonierte heute Vormittag an Hoffmann, um ihn 
zu fragen, ob wir nicht auf dem Gurten zusammen 
zu Nacht essen wollen. Der Einfall kam mir so, u. ich 
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führte ihn schnell aus, damit ihn nicht wieder Bedenken 
durchkreuzen. Hoffmann antwortete, er müsse nach 
St. Gallen, war aber hörbar erfreut. Ich muss doch sehen, 

 
[3] 

 
dass ich mit ihm wieder persönlichen Verkehr haben kann. 
Dann telephonierte ich an Müller, ob er heute oder 
morgen zu treffen wäre. Er ist jedoch verhindert, bis am 
Montag Nachmittag. Ich kündigte ihm eine persönliche An- 
gelegenheit an, u. was ich damit meinte, ist, dass es nun 
doch an der Zeit sein wird, ihm zu sagen, dass ich aus dem 
Nationalrat austreten muss. Er war es doch, der s. Z. 
meine Kandidatur betrieben. Ich fürchte aber, dass es 
schwer sein wird, von meiner Auffassung ihn zu über- 
zeugen. Wäre ich noch leistungsfähiger, so liesse sich auch 
manches gegen mein Vorhaben einwenden, u. noch 
mehr, wenn ich jünger wäre. Ich bin nun überzeugt, 
dass ich meine Zeit auf die mir zunächst liegenden Pläne 
concentrieren muss. Sieht er es nicht ein, so wird es mir 
sehr leid tun, aber nichts an der Sache zu ändern 
vermögen. Wie kommt mir jetzt die Herbstsitzung 
wieder in die Quere! Ich sollte Ferien haben, sollte 
Arbeiten, Arbeiten gross geschrieben! Und diese 
Sitzung, wenn ich sie mitmache, reisst mir alles aus- 
einander. Und so wird es immer u. immer sein. 
Es gibt gar kein anderes Mittel, als ein Rückzug. 
Siegwart hat jetzt nach Hause geschrieben, wegen des 
Planes, eine Wohnung zu nehmen u. mit seiner 
Tante zu haushalten. Es wäre vielleicht der beste 
Ausweg. Er würde dann etwas von den Studenten 
entfernt, u. mein Bedenken wäre vermindert. 
Komme nun aber, was da wolle. Ich will aus- 
halten u. sehen, was ich zustande bringe. 
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Gute, gute Nacht. Nimm diesen Gruss zum 
Tagesschluss von 

Deinem einsamen, getreuen 
Eugen 

 
 

1911: Juni Nr. 144 
 

[1] 
 

B. d. 18. Juni 1911. 
 

Meine liebe gute Lina! 
 

Am Sonntagabend im Regen auf der Terrasse, 
das ist das Bild, aus dem heraus ich Dir, mein Lieb, diesen 
Gruss sende! Ich hatte heute wieder einen Tag der Samm- 
lung. Ich las in einem rechtsphilosophischen Buch, von einem 
holländischen Rechtsanwalt,[Nicol?], etwa den vierten Teil, 
ungestört, nur unterbrochen, oder vielmehr gefördert durch 
den lieben Besuch Walter B.s, u. habe vieles daraus ge- 
lernt. Ja ich kam an einer Stelle, die mir besonders sym- 
pathisch war, auf den Einfall, ihm zu schreiben, wie ich s. Z. 
an Chamberlain geschrieben habe. Nachfolgendes machte 
mich dann wieder stutzig, sodass ich über den Wert des 
Buches noch kein abschliessendes Urteil habe. Namentlich 
fürchte ich, dass er aus einem unklaren Zusammenhange 
heraus noch allerlei Unpassendes über die Identität 
von Gesetz im naturalistischen Sinn behaupten werde 
mit dem Rechtsgesetz. Das will ich jedenfalls erst ab- 
warten. Jedenfalls habe ich wieder empfunden, wie 
sehr mir diese Studie am Herzen liege, u. wie ich 
jedenfalls in dieser meine rechte u. ächteste Befriedigung 
u. Produktivität empfinde. Es ist so schade, dass ich nie 
dazu gekommen bin, mir das zum eigensten wissen- 
schaftlichen Arbeitsgebiet zu machen. Ich erinnere mich 
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noch, wie Jhering mir im Jahr 1872, als ich mit ihm 
über seinen Kampf ums Recht plaudert, – er war 

 
[2] 

 
an den Korrekturen des schönen Aufsatzes – ich sei ein 
Rechtsphilosoph, das sei das schönste, die seien selten, wo 
man so einen finde, solle man ihn «warm halten». 
Und im folgenden Winter, als ich [Lafait?] meine für 
die Habilitation in Zürich entworfene Antrittsvorlesung 
vorlas, sagte auch dieser, Vous êtes un travailleur, 
c’est de la philosophie! Aber ich kam nie dazu, 
das weiter zu pflegen. In Basel machte ich den Versuch 
u. kündigte die Geschichte der Rechtsphilosophie an, in 
einem Moment, wo ich aus dem Betragen Speisers ge- 
schlossen, der Plan mit dem Schweiz. Privatrecht falle 
dahin, u. las dann das neue Kolleg im gleichen Winter, 
da ich den ersten Band präparieren musste, mit einem 
Übermass von Arbeit! Dann blieb alles wieder 
liegen, bis endlich in Bern erst das einstündige Kolleg 
über die Grundlagen der Rechtsordnung, dann die 
zweistündige Gesetzgebungspolitik folgte, u. endlich 
die Rechtsphilosophie des letzten Winters! Wie vieles habe 
ich inzwischen gedacht, erfahren u. gelesen! Habe ich die 
Kraft das endlich doch noch brauchbar für die Wissen- 
schaft auszugestalten? 
Und morgen Nachmittag will ich also mit Müller 
über meinen Austritt aus dem Nationalrat 
reden. Wie wird er es aufnehmen? Wird er mich 
begreifen? Wird er mich umzustimmen suchen? Oder 
wird er schnoderig darüber weggehen u. sagen, ich 
soll machen, was ich wolle, das sei gleichgültig? Ich 
mache mich auf alles gefasst, will aber jedenfalls 
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mir meine Argumente gegenwärtig halten, um 
nicht als ein Schwächling vor ihm zu stehen. 
Susanne ist in den letzten Tagen auffallend deprimiert, 
es beginnt einzusehen, dass es sich bei den Zofingern ver- 
geben hat, u. klagt darüber zu Marieli, das eben erst 
jetzt die Anknüpfung mit den Kreisen gewonnen, in 
denen es hoffentlich Achtung sich zu verschaffen weiss. 
Es beabsichtigt morgen mit der Beetschen aufs Gemmen- 
alphorn zu steigen. Wenn nun der eingetretene Regen 
das verhindert, so bemerkte es heute, das sei ihm auch 
recht, denn von jetzt an wolle es nicht mehr Collegien 
schwänzen, sondern sich fleissig präparieren. Das Latein, 
Livius, bereite ihm jetzt ein so grosses Vergnügen. Das 
ist recht, wenn es ernsthaft so denkt. Es wird dann schon seine 
Wege weiter finden! 
Unser kleines Hündchen ist namentlich mir schon 
recht anhänglich geworden. Ich fühle etwas für die kleine 
stumme Kreatur, die so vertrauensselig dreinblickt, wenn 
man so den Balg streicht. Ich war ja immer ein Thierfreund, 
u. in der Einsamkeit, in der ich lebe, tritt das na- 
türlich umso deutlicher hervor. Auch Du liebtest die 
Tiere. Es war ein Missgeschick, dass wir den ungeschlachten 
Wodan erhielten, der Dir freilich mit den «Hundegeschichten» 
über die Du gelegentlich mir so humorvoll in die 
Kommissionen geschrieben hast, mehr Ärger als Freude 
bereitet hat. 
Seit Freitag habe ich leider Zahnschmerzen, u. ich fürchte, es 
sind Gesichtsschmerzen, vielleicht von der letzten Behandlung 
durch Wirt herrührend. Sie kommen jeweils Abends beim 

 
[4] 

 
Abliegen. Zeigen sie sich auch heute Abend wieder, so gehe 
ich morgen in Wirts Sprechstunde. 
Und nun, genug für heute. Es verjährt sich an diesem 
Tag der erste Anfall, den die arme Pauline mit ihrer 
Gemütsdepression zeigte, u. die erste ernstlichere Differenz 



422 1911: Juni nr. 128  

zwischen Marieli u. Lisly. Wie es wohl Pauline seither 
ergangen sein mag? Da Kathri nun nicht mehr hier 
ist, haben wir nichts mehr von dem armen Kinde 
gehört. 
Doch nun Schluss! Sei innigst umarmt u. halte mich 
fest, mag kommen, was da wolle, wie ich 
verbleibe 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Juni Nr. 145 
 

[1] 
 

NATIONALRAT den 19. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

So ist jetzt die Unterredung vorüber, ich war von 
halb vier bis vier auf seinem Büreau. Er bedauerte 
sehr von meinem Entschluss zu hören. Aber er begreife 
mich, sobald es wirklich so sei, dass meine wissen- 
schaftliche Arbeit unter der Mitarbeit im Parlament 
leide. Dass dies ja, in Bezug auf mein Kolleg voraus, 
der Fall ist, lässt sich nicht bezweifeln. Also einver- 
standen. Die Sache ist also erledigt. Freilich findet Müller, 
dass der Ersatz nicht so leicht, wie Scheurer sich das vorstelle. 
Aber item die Sache ist jetzt besprochen u. acceptiert. Es 
tut mir fast weh, dass es so leicht gegangen. Aber ich schreibe das 
auf Conto der Berner Verhältnisse, mit denen ich mich ja 
nie recht verbunden gefühlt. Es liegt auch so auf der Hand, 
dass mein Amt mir vorgehen muss, dass ich wirklich auf 
allseitiges Verständnis rechnen konnte mit meinem 
Entschluss, wenn er vollends den ehrgeizigen Bestrebungen 
Jünger so recht zu pass liegt! Ich werde nun nächste Woche, 
nach Schluss der Bundesversammlung, an das Comite 
schreiben u. dann geh es mir wohl oder übel dabei. Ich 
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bin auf meinen Boden gestellt, der mir mein eigen ist. 
Ja, wäre ich jünger in den Nationalrat gekommen u. 

 
[2] 

 
auf einer andern Basis, u. mit Fragen, die mich in 
der äussern Politik gepackt hätten, so wäre das eine 
andere Perspektive geworden. Aber was macht das, 
die Hauptsache liegt in der Eigenart, die in einer Persönlichkeit 
zur Entwicklung gelangt, u. diese führt mich nun die Wege, 
die ich jetzt zu gehen gezwungen bin, nachdem ich sie 
freiwillig gewählt habe. Es wundert mich nur, wie 
die einzelnen «Freunde» sich dazu stellen! – 
Ich mag darüber jetzt nicht weiter schreiben. Es handelt 
sich [darum?], jetzt dafür zu sorgen, dass die wissenschaftliche u. 
litterarische Tätigkeit fruchtbar bleibe! 
Heute bin ich zu keiner Arbeit gekommen. Ich musste 
zum Zahnarzt, hatte viele Briefe zu schreiben, u. dann 
die Abendsitzung. 
Sophie war gestern in Brünnen u. brachte, neben einer 
sehr ungünstigen Stimmung im allgemeinen, eine sehr 
traurige Nachricht; ein zweieinhalb jähriges Töchterchen des 
Sohnes Dähler ist im Gemüsegarten der Anstalt in ein 
Wasserfass (wie wir eines im Garten haben) gefallen u. 
am Abend erst tot entdeckt worden, als es schon steif 
war. Es war ein überaus liebliches, gescheites Kind. Das 
Unglück ist herzbewegend, die arme Mutter! 
Und nun doch noch einmal mein Austritt. Ich sagte 
Müller, dass die legislatorischen Aufgaben, die jetzt dann 
kommen, meinem Fache ferner liegen. Ich hätte auch 
sagen können, dass mir eine bestimmte, grosse Aufgabe 
durchaus nötig sei, um die Zeitaufwendung im Parlament 

[3] 
 

zu rechtfertigen. Ist diese mir nicht gegeben, so bleibe ich besser 
weg. Es steckt in dieser Überlegung etwas von der Stimmung, die Schiller 
in Tell hinein gelegt hat. 
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Jetzt noch etwas Trauriges, das Marieli heute Mittag nach 
Hause brachte: Das junge Frauchen meines Stenographen Robert 
soll an schweren Schmerzen in den Beinen leiden u. rapid ab- 
magern, sodass die Ärzte gar nicht wissen, was mir ihr sei u. sie 
selbst dem Tode entgegen zu sehen glaubt. Sie war eine russische, 
wahrscheinlich jüdische Studentin, sehr beweglich, sehr liebreizend, 
soll sich aber als Studentin überarbeitet haben. 

 
Ich wollte zu Hause noch etwas anfügen. Aber Hänny 
kam mit einer Mappe voll Studien, die er in Paris ge- 
macht, u. blieb bis halb zehn Uhr, sodass ich jetzt ohne weiter 
etwas beizufügen abschliesse. 

Gute Nacht, mein Lieb! Ich bin u. bleibe 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Juni Nr. 146 
 

[1] 
 

NATIONALRAT den 20. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Von Kleiner habe ich eine Karte erhalten, wonach er 
heute Nachm. u. Morgen Vormittag in Kommissionssitzung hier 
weilen wird. Ich hoffe ihn also Abends zu sehen, u. da ich von 
5 Uhr an Fakultätssitzung habe (zugleich Nachmittagssitzung) 
so werde ich Abends schwer dazu kommen, Dir in nützlicher Zeit 
noch zu schreiben, u. setze diesen Gruss noch in der Vormittags- 
sitzung auf. Ich habe die Nacht gut geschlafen, u. am Morgen 
wachte ich mit dem Gefühl auf, wie wohl es mir sein werde, 
wenn ich die Bsvers. hinter mir habe. Es geht gewiss nicht anders, 
als wie bei dem Rückzug aus der Examenskommission: 
Einige kleine Nachteile, aber daneben das grosse Gefühl einer 
dem eigensten Blut entsprechenden Befreiung. 
Diese Nacht war ich um halb zwei wach geworden u. hörte 
etwa ¼ vor 2 Uhr ein fernes Glöcklein, das etwa 10 
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Minuten geläutet wurde. Es war ganz derselbe Ton, wie 
jenes Läuten, am 7. Januar 1893, das wir zusammen hörten, 
als wir in der Winternacht von Berghoff-Things Einladung 
gegen zwei Uhr nach Hause kamen. Ich fragte damals, was 
das gewesen sei, u. niemand konnte es mir sagen. Ebenso 
heute: weder Marti, noch Bühlmann, noch König konnten 
Auskunft geben. König erinnerte nur daran, dass es in 

 
[2] 

 
einzelnen Gemeinden noch Sitte sei, beim Ausschaufeln des 
Grabes in der Morgenfrühe ein Glöcklein zu läuten. Viel- 
leicht finde ich gelegentlich darüber doch noch Aufschluss, u. 
schaut man nicht mehr bei solcher Frage mich an, als hätte ich 
eine Hallucination oder einen Traum gehabt. 
Am Morgen ging ich mit Werner Kaiser von meinem 
Kolleg zum Rathaus. Er war sehr nett u. erzählte, dass Hoff- 
mann wohl demnächst mit mir reden werde, wegen 
der Übernahme der Revision des letzten Drittels des OR. 
Ich sagte ihm, dass ich wohl dazu kommen würde, eine event. 
mir diesfalls gemachte Ausarbeitung anzunehmen. 
Dann aber werde ich ihn heranziehen, um mit ihm an der 
Arbeit zu sein, die ihm jedenfalls mehr liege. Er schien davon 
sehr erfreut. Es wird sich jetzt zeigen, was weiter geschieht. 
Nachdem ich obige Zeilen geschrieben, kam die Ab- 
stimmung über das Gefrierfleisch, die nach meinem Wunsch 
endete. Deucher sprach zwei Stunden, die letzte Stunde 
so leis, dass niemand, der nicht vor ihm stand, es verstehen 
konnte. Sein Votum war ein Geplauder mit allerlei 
trivialen Mätzchen, die nun bei einigen Rednern (wie 
Häberli u. a.) Mode werden. Die sachliche, getragene 
Behandlung einer Frage kommt zwar auch noch vor, wird aber 
offenbar nicht mehr als das eingeschätzt, was sie sein 
könnte u. sein müsste, wenn die Kunst noch geübt würde 
à la Welti. Gestern hat Frey Alfred in diesem Ton gesprochen 
auch mit einigen «Mätzchen», aber jener Ton überwog, u. der 
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Erfolg war sehr gross. Heute in der Nachmittagssitzung – ich schreibe 
jetzt zu Hause auf der Terrasse – wird Hoffmann seine erste Rede 
im Nationalratssaal, seine erste in unserm Rat als Bundesrat 
halten. Ich hätte eigentlich Examen gehabt, aber ich habe mich wegen 
der besondern Umstände bei Walter B. dem Dekan telephonisch 
entschuldigt. Es wundert mich zu sehr, wie dieses erste Auftreten 
beschaffen sein wird. Auch handelt es sich um den Niederlassungs- 
vertrag mit Deutschland, eine Materie die mir ohnedies wichtig 
genug ist, um dabei sein zu wollen. 
Es wird unter Umständen ein peinliches Ablösen, das sich 
jetzt dann für mich vollzieht. Aber sei dem wie es will, es 
muss jetzt sein u. wird auch zu einem guten Ende kommen. 
Eben hat mich Anna gerufen, es sei ein Herr unten, der mit 
mir sprechen wolle. Sie wisse nicht, sei es Guhl oder Im Hof. Ich 
eilte ziemlich erstaunt über den Bericht Annas hinunter. Und 
da war niemand. Es sei das Telephon, bemerkte sie da, u. 
so wars dann, Imhof wollte mich etwas fragen, nämlich ob 
ich mit Forrer noch einmal seinetwegen gesprochen. Und 
ich gab dann die Antwort. So ist es eben, Marieli ist bei 
Frau Georges den Nachmittag. Anna kann keine auch nur 
einigermassen unebene Situation erfassen. Was aber 
Sophie angeht, über die ein andermal. Sie hat jetzt von einem 
Pfarrer Lürtscher, Adjunkt des Kantonalen Armeninspektors 
eine Offerte zur Versorgung ihrer beiden Buben, da es ihr 
mit Brünnen in ihrem Hochmut auch gar nicht geht. Sie 
soll da machen, was sie will. Sie hat so viele wohlhabende 
Verwandte, dass man gar nicht versteht, wozu ihr eigentlich 
von dritter Seite geholfen werden soll oder kann! 



427 1911: Juni nr. 128  

[4] 
 

Ich bin gespannt auf Kleiners Besuch u. will Dir darüber noch 
einiges anfügen, wenn er da gewesen ist u. die Zeit vor 
der Nachtruhe noch reicht! 

Also, mein Lieb, einstweilen behüt Dich Gott, wie mich! 
Ich bin in etwas zerfahrener Stimmung 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Juni Nr. 147 
 

[1] 
 

B. d. 21. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Gestern Abend kam richtig Kleiner noch vorbei u. 
war sehr freundschaftlich. Er blieb von neun Uhr bis halb elf 
u. wir liessen alle Bekannten Revue passieren u. ich 
erfuhr manches, was auch Dich interessiert hätte. 
Heute waren Sidler u. Sträuli bei mir in der Vor- 
lesung über Rechtsgeschichte. Ob es sie interessiert hat, 
konnte ich nicht merken. Ich will den Einbruch, den sie mir 
vorher ankündigten, schleunigst wieder vergessen. 
Heute sodann um 12 Uhr fuhr ich mit der Fraktion 
zu einem gemeinsamen Mittagessen in Spiez. Es 
waren etwa 70 versammelt, darunter die BRäte 
Müller, Comtesse u. Hoffmann. Comtesse erwähnte 
in einem Toast in feiner Weise der von mir getanen 
Arbeit. Wir fuhren mit Extrazug durch das Gürbetal 
bei Sonnenschein u. Flurenglanz. Ich hatte Bühler von 
Frutigen vis-à-vis, der dann auch in Spiez mein Tischnach- 
bar wurde. Der andere war Krentel. Dann brachte uns 
ein Extraschiff zuerst schon von Scherzligen nach Spiez, u. von 
da nach der Beatushöhle, wo ich mit Spahn, Scheidegger, 
Ammann, Möri – Aarau zusammensass. Auf dem 



428 1911: Juni nr. 128  

Schiff war BR Müller erst unartig, dann aber recht, ich 
habe aber doch das Gefühl, dass mich die vorgestrige 

 
[2] 

 
Unterredung ihm entfremdet hat. Mit Hoffmann kam 
ich fast nicht zusammen, nur auf der Fahrt zwischen 
Scherzligen u. Spiez. Es schien mir schon ein Schatten 
auf seiner Amtsfreude zu liegen. Die gestrige Diskussion 
brachte ihn u. Zürcher aneinander, u. Zürcher hatte den 
Eindruck, dass er sich gegen Hoffmann nicht richtig, u. na- 
mentlich nicht klug benommen habe. In der Diskussion 
zeigte er wieder, dass er Deutschenhasser ist, auch heute auf 
dem Schiff trat dies hervor. Ich habe nichts dazu gesagt, mich 
nur schweigend abgewendet. Aber ein solches Be- 
nehmen zeigt mir immer wieder, wie fremd ich 
Leuten dieses Schlages innerlich bin. 
Die heutige Fahrt war mein Abschiedsessen, ich habe 
das so empfunden, ganz im stillen. Rossel meinte, 
als ich ihm gestern vertraulich sagte, ich lehne eine Wieder- 
wahl ab, man werde mich nicht gehen lassen. Ich bin ihm 
fast dankbar für diese gute Meinung, wenn er auch 
nicht recht hat. Die Berner sind innerlich froh auf diese 
Weise in gutem Sinn mich loszuwerden. Es ist möglich, 
dass sie mich in Folge dessen noch viel vollständiger los 
werden. – Bei der Beatushöhle gedachte ich Deiner auf 
das lebhafteste. Auf dem Weg zum Perron bei der Ab- 
fahrt erinnerte ich mich schon lebhaft an Dich Fritz Speiser, den 
ich antraf, u. der sich herzlich dafür entschuldigte, mir 
nicht geschrieben zu haben, als ich dich verlor. Er hat mir aber 

 
[3] 

 
geschrieben, soweit ich mich erinnere. Dann auf der Terrasse 
der «Batushöhle», bei dem Blick auf die Schynige Platte u. 
ihre Umgebung hatte ich Dich leibhaftig vor mir u. liess neben 
all dem mich umringenden Lärm mit seinen Gleichgültig- 
keiten u. Seichtheiten unser Zusammensein im Geiste an 
mir vorübergleiten. Ach Gott, es ist nicht mehr, u. alles das 
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Getu steht in so schreiendem Gegensatz zu dem, was ich em- 
pfinde. 
Diesen Morgen hatten wir eine Diskussion über die 
Reorganisation des polit. Departements, die Rossel als 
Präsident der Geschäftsprüfungskommission in leidenschaftlichem 
Ton anfachte, u. die dann von Ruchel, [Sorreter, Brüstlein?] 
weiter geführt wurde, nichts Interessantes mit Ausnahme 
einer köstlichen Schilderung der Vielbeschäftigtheit mit den 
kleinsten Kleinigkeiten, die Ruchel mit einem Humor u. 
einem Temperament, das ich ihm nicht zugetraut hätte, 
zum besten gab. 
So ist der Tag vorüber. Das Ende meiner parlamen- 
tarischen Laufbahn naht heran. Ich gehe ihm gelassen ent- 
gegen. 
Zu Hause ist nichts passiert, als dass ich nach meiner Rückkehr 
nach Guhl rufen musste, wegen pressanten Einläufen, die 
ich mit ihm gleich erledigte. 

Gute, gute Nacht! Ich bin Dein getreuer 
Eugen 

 
1911: Juni Nr. 148 

 
[1] 

 

NATIONALRAT den 22. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Es ist heute ein sehr schöner Sommertag. Die Berge waren 
in der Morgenfrühe wunderbar klar u. der Gang zur Uni- 
versität um halb sieben, mit Marieli zusammen, war ein 
freundlicher Spaziergang. Das Kolleg machte mir Freude, 
nach demselben machte Sträuli von sich aus seine Schweig- 
samkeit von gestern gut, indem er sich neben mich setzte 
u. über eine in der gestrigen Vorlesung behandelte 
Frage mit mir zu plaudern begann. Das hat mich gefreut. 
Dann war Dürrenmatt Vater, nachher Sohn im Vorzimmer 
bei mir, um zu erfahren, welche Offerte er Lichtenhahn wegen 
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meines Buches machen soll. Ich konnte darüber natürlich 
nichts sagen. Ich hoffe aber, dass Dürrenmatt den Auftrag er- 
hält, u. dass wir dann die Sache zur Befriedigung durchführen 
können. Eile hat es nicht. 
Sonst ist in der Sitzung nichts besondres vorgefallen. Ich 
schrieb ein Briefchen an Stammler u. erledigte einige Klei- 
nigkeiten. Nach dem Essen holte ich den gestern gekürzten 
Schlaf nach, u. fühle mich jetzt in der Nachmittagssitzung, 
wo ich diese Zeilen schreibe, wieder ganz normal. Müller 
war sehr nett bei einer kurzen Begegnung, u. Hoffmann 
grüsste ich von ferne. 
Um drei Uhr, bevor ich zur Sitzung ging, machte Frau Salis 

 
[2] 

 
einen Besuch. Anna empfing sie, Marieli war abwesend. 
Ich war lieber für mich. Was Anna von dem Besuch erzählte, ist 
ganz ohne Wert. 
Marieli geht heute zur Revanche der Helveterdamen 
nach Oberried u. kommt jedenfalls erst morgen in der Frühe 
zurück. Sie freut sich darauf, u. ich glaube, dass es ihr gut tut. 
Sie muss etwas unter die Leute kommen, u. der frische Zug, 
der in der Helveter Gesellschaft herrscht, ist ihr sehr von nöten. 
Daneben würde ich nicht wünschen, dass Marieli sich in dieser 
Gesellschaft zu sehr einlebt. Es wäre wohl ganz gut, wenn es 
jetzt die Anknüpfung gewonnen hätte, die Fortsetzung aber 
durch einen Aufenthalt im Winter in Florenz unterbrechen 
würde. 
Forrer hat durch eine wohl unbesonnene, jedenfalls schroffe 
Verfügung in einem Verleumdungsprozess betr. einen Ange- 
stellten seines Departements den Beamten durch den 
Bundesrat befohlen, das Zeugnis zu verweigern. Einer, der das 
beobachtete, wurde vom bernischen Richter deshalb zu Ge- 
fängnis verurteilt. Und nun soll eine Interpellation statt- 
finden u. Walter B. ein Gutachten ausarbeiten. Die Sache 
kommt wohl in dieser Session nicht mehr zur Verhandlung, die 
Herbstsession beginnt am 25. Sept. Ich habe so wenig Interesse 
an dieser Sache, wie auch an anderen, dass ich mich wohl 
entschliessen kann, diese Session gar nicht mehr mitzumachen. 
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Doch will ich die letzte Entscheidung darüber mir noch vorbehalten. 
Ich muss mich nun bald entschliessen, meine Demission 
schriftlich aufzusetzen. Wahrscheinlich wird dieser Brief, über 
den ich so oft nachgedacht, nun folgendermassen lauten: 
«Nachdem das ZGB. erlassen ist, muss ich es als 

 
[3] 

 
höchst angezeigt betrachten, mich wieder ganz auf mein 
wissenschaftliches Amt zurückzuziehen, u. ich ersuche Sie deshalb, 
mich bei den bevorstehenden Nationalratswahlen nicht mehr 
in Vorschlag zu bringen. Für das Vertrauen, das mir ent- 
gegengebracht worden ist, danke ich Ihnen u. meinen Wählern 
von Herzen u. zeichne 

in vorzüglicher Hochachtung ergebenst»… 
Ist es so gut? Was wird darauf geschehen? 
Ich erwarte noch Guhl im Rat mit einer pressanten Geschichte, 
dann bin ich frei für heute. 
Guhl war da mit einigen Bemerkungen, die wir 
zusammen u. mit Zuziehung von Gabuzzi erledigt haben. 
Und jetzt Schluss! Morgen ein Weiteres. 

Dein immerdar getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Juni Nr. 149 
 

[1] 
 

NATIONALRAT den 23. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich musste heute nun doch noch eine Stunde 
Rechtsgeschichte ausfallen lassen, von 8 – 9 Uhr, 
weil die Interpellation Zurbrug betr. Zeugnis- 
verweigerung der Bundesbeamten auf diese Zeit 
angesetzt war. Ich war früh aufgestanden, um 
Marieli zu empfangen, es erschien aber erst 6 Uhr 20 
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u. ich sah den Begleiter nur von ferne. Übrigens 
kam es ganz recht zurück, die Gelegenheit scheint 
ihm gut getan zu haben. Es setzte den Besuch der Vor- 
lesung von 7 – 9 aus, wollte aber, wie es beim 
Abschied bemerkte, um 9 u. um 11 Uhr im 
Kolleg sein. Auf 2 Uhr wünscht es den «verhauenen» 
Begleiter (mit 27 Nadeln von der Mensur v. Dienstag 
mit einem Tiguriner in Zürich) u. die Geschwister 
Röthlisberger einladen, was mir ganz recht ist. Auf 
dem Weg zum Kolleg traf ich Sträuli, der mich zur 
Universität begleitete. 
Und nun die Interpellation, auf die nun doch Hoff- 
mann antwortete. Es geschah ruhig, energisch, aber 
doch ein Advokatenplädoyer, wenn auch bester Art. 

 
[2] 

 
Ich wünschte nun sehr bald mit Hoffmann persönlich näher 
zu kommen. Allein das wird schwierig sein u. immer 
schwieriger werden. Geht auch ohne. Unter den Vielen, mit 
denen ich an dem Mittwochausflug zusammenkam, erschien 
mir der Vicekanzler David als einer der Unbedeutendsten. 
Aber er ist reif, er macht ein Haus. Er ist Schwager der 
Frau Jakob u. diese ist mit der Frau Hoffmann verwandt. 
So sehe ich voraus, dass Hoffmann insoweit er gesellschaft- 
lich verkehren kann, in diese Kreise eingesponnen 
werden wird, u. das sind nicht die meinen. Überhaupt: nur 
nicht die Vornehmheit dieser Industriellen u. Geldleute, da 
habe ich an Weltis u. Gmürs über genug. 
Soeben teilt mir mein lieber Adrian von Arx mit, dass 
der Mediziner Michel aus Luzern, von Olten, auf einer 
Ferienreise jüngst nach Bern gekommen sei u. dann 
mein Kolleg 8 – 9, Rechtsgesch. besucht habe. Das also 
war der ältere dicke Herr, der mir vor etwa zehn Tagen 
aufgefallen. Er habe Freude gehabt. 
Und nun räume ich auf, da ich den Saal u. Platz 
im Saal morgen definitiv verlasse. In die Sitzungen 
vom 25. Sept. ab werde ich nicht mehr gehen, ich hoffe 
dann in Italien zu sein, u. im Herbst werde ich «aus- 
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geschaubt». Ich bin darüber froh, es wird mir so vieles 
je länger je mehr unangenehm, namentlich wegen 
der Deutschfeindlichkeit, der Rossel immer wieder Aus- 
druck gibt, mit viel zu viel Erfolg. Wie wird das enden? 
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Man könnte ja auch sagen, dass ich um so eher hätte bleiben 
sollen. Aber wer so urteilte, würde unsere Verhältnisse nicht 
kennen. Gegen eine Strömung im Parlament kann man 
nicht im Innern anfechten, da würde man von der Mehrheit sofort 
erdrückt, wenn man gegen sie ankämpfte. Da muss von 
aussen gearbeitet werden. Dann aber namentlich ist das eben 
die Alternative, vor der ich gestanden: Soll ich mich in die 
weitern Aufgaben einlassen u. meine Wissenschaft ver- 
nachlässigen? Oder soll ich dieser meiner eigentlichen 
Aufgabe nun wieder meine ganze Kraft widmen? Und 
darüber habe ich nun entschieden u. zwar für die zweite 
Position! Damit kann ich dann verbinden, was ich will 
u. muss nicht machen, was man mir aufbürdet an 
Rekursen u. s. w. -. 
Ich schliesse diese Zeilen zu Hause. Um 2 Uhr kamen 
der Stud. Abbühl (mit einem gewaltigen Schmiss quer 
über das ganze Kinn) u. Stud. Röthlisberger mit seiner 
kleinen feinen Schwester Blanche R. zu mir. Ich war ein 
halbes Stündchen noch mit ihnen zusammen, es waren 
gutmütige u. gescheite junge Leute, deren Umgang mir 
Marieli zu passen schien. Anna blieb als Anstandsdame 
bei ihnen sitzen u. merkte nicht, wie unpassend diese 
Ausdauer war. 
Und nun gute, gute Nacht! Gottlob komme ich 
nächste Woche wieder in ruhigeres Fahrwasser u. werde 
des Gedankens froh, dass nun diese Doppelspur zu Ende 
gegangen ist. 
Noch etwas muss ich Dir erzählen. August Gyr 
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sandte mir vor etwa acht Tagen zum «Geburtstag» 
einen 24 seitigen Brief, worin er die Professoren charakte- 
risierte mit z. Thl. läppischen Bemerkungen. Dann kam 
eine Karte, worin er schrieb, er habe sich um einen Monat 
geirrt, dann eine Schachtel für Marieli mit einem Sommerhut, 
mit Ohren, wie ihn die Maulesel in Italien tragen, das sei 
jetzt Mode bei jungen Damen, fügte er in einem beiliegenden 
Brief an. Und endlich heute erhalte ich einen Brief, worin 
er sich wegen einer abfälligen Bemerkung über Guhl im 
letzten Brief entschuldigt u. eine neue anbringt, indem er 
Gmür weit über Guhl setzt, der jenen so sehr belächle. 
Ist das nicht ein rechter Torenbub? Ich werde mich in keine 
Correspondenz einlassen. 

Nochmals gute, gute Nacht! 
Dein getreuer 

Eugen 

 
1911: Juni Nr. 150 

 
[1] 

 
NATIONALRAT den 24. Juni 1911. 

 
Liebstes Herz! 

 
Es ist mir gestern sonderbar gegangen. Am Morgen 
musste ich das Kolleg von 8 – 9 Uhr wegen Collision mit 
der Behandlung der Interpellation Zurbrug, wie ich Dir schon 
geschrieben, aussetzen. Gegen 12 Uhr kam das Justizde- 
partement in Diskussion u. zwar so, dass Hoffmann 
noch hätte antworten sollen, wenn nicht eine Nachmit- 
tagssitzung angeordnet worden wäre, auf 4 ½ Uhr. Ich 
erkundigte mich beim Kommissionspräsidenten u. beim 
Ratspräsidenten, u. beide sagten mir, um halbfünf werde 
sofort Hoffmann sprechen, u. zwar, wie es durch die Diskussion 
bedingt war, mit Ausführungen über die Einführungsgesetze, 
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die Vorarbeiten für das Strafrecht u. die andern künftigen 
Aufgaben des Departements. Da musste ich dabei sein, 
u. so entschloss ich mich schweren Herzens, das heutige Prak- 
tikum auszusetzen, u. ich ging also auf 4 ¼ ins Audi- 
torium, um mitzuteilen, dass ich heute die Uebungen nicht ab- 
halten könne, dafür dann aber hoffe, am 28. Juli noch das 
Praktikum besucht zu sehen. Das gut besetzte Auditorium 
nahm das mit Getrampel auf, u. ich eilte in den Rat, 
war punkt halb fünf da, – um zu erfahren, dass das Justiz- 
departement wegen fortdauernder Verhinderung Hoffmanns 
durch ein Traktandum im Ständerat verschoben u. zunächst 
noch das Handelsdepartement behandelt werde. Ich hätte also 
bis nach fünf Uhr ganz gut lesen können. Es bedurfte noch 
dieses Vorkommnisses, dieses Tages, um mir neuerdings 

 
[2] 

 
klar zu machen, dass es eben einfach nicht geht, während der 
Bundesversammlung richtig Kolleg zu lesen. Bald fehlt es an der 
Zeit, bald an der innern Sammlung. Man kann eben nicht 
zwei Herren dienen. 
Mit Hoffmann konnte ich immer noch nicht sprechen, ihm 
noch nicht mitteilen, was ich betr. den Nationalrat beschlossen 
habe, was mir leid tut. Dagegen sprach gestern meinem 
Nachbarn Erismann davon. Er antwortete, dass er das 
schon begreifen, dass es aber allgemein werde bedauert 
werden. Im allgemeinen mit Ausnahme von Bern selbst, 
das ist mir ja deutlich zu Tage getreten. Es geht, wie mir 
scheint, ein Zug der Abneigung gegen mich von den Leuten 
aus, wie Welti, Gmür u. s. w. sie repräsentieren. Ich habe 
bei dem letzten Besuch von Bildhauer Hänny ganz gut be- 
merkt, dass er nicht mehr so herzlich war, wie vorher. Und 
dabei erzählte er, dass er jetzt öfter mit Redaktor Welti u. 
Bundi zusammen komme, dass sie ihn ersucht hätten, hie u. 
da mit ihnen zu Nacht zu essen. Und da ist es mir wahr- 
scheinlich, dass eben über mich von jener Seite eine Beur- 
teilung ausgeht, die mich verfälscht. Das ist mir deshalb 
unangenehm, weil früher von Welti ein ganz anderer 
Ton erklang. Aber man muss auch das zu tragen wissen. 
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Ich lese jetzt diese Tage Abends jeweils vor dem Einschlafen 
das Buch Hiob, soweit bin ich der Lektüre vor Schlaf ge- 
kommen, u. ich staune u. bewundere. So ist es stets mit 
den Menschenseelen. Wie viel ist davon in die tiefsinnigsten 
Betrachtungen Fausts aufgenommen! Und wie sehr muss 
man erkennen, dass solche Erfahrungen dem Menschen- 
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schicksal eigen sind. Man muss sich nur darin zu recht finden u. 
alles aufnehmen, mit Hiobs Geduld! 
Ich habe diesen Morgen dann doch noch mit Hoffmann 
auf seinem Büreau sprechen können. Ich teilte ihm mit, dass ich seit 
letztem Dezember entschlossen sei, mich nicht mehr in den 
Nationalrat wählen zu lassen. Er war sichtlich bestürzt u. 
sagte, das durchkreuze seine Pläne in zwei Beziehungen. 
Er habe mich diese Tage bitten wollen, mich doch des Strafrechts 
anzunehmen, da alles zu zerfahren sei. Zürcher als 
Referent im Nationalrat zu umgehen, sei zwar nicht mehr 
möglich, aber es täte der Sache eine richtige wissenschaftliche 
Stütze bitter not. Ich entgegnete, u. gerade diese Voraussicht, 
dass ich am Strafrecht mitarbeiten müsste sei einer der 
Gründe, die mich zum Rücktritt veranlassten. Ich würde 
einfach keine Zeit für das mir nun wichtigere Zivilrecht 
mehr finden, wenn ich jetzt diese, u. dann auch andere 
Arbeiten übernehmen müsste. Das zweite, was Hoffmann 
meinte, war die Revision des letzten Teils des OR. Die 
wollte er mir übertragen. Und hier sagte ich ihm dann zu, 
die Aufgabe ausserparlamentarisch zu übernehmen, wenn 
er es wünsche. Wegen des Finanziellen sagte er, ich bleibe 
dabei einfach im bisherigen Verhältnis, u. dabei stellte es sich 
heraus, dass er gemeint, ich beziehe seit meiner Ankunft 
in Bern jährlich 10,000. Also sogar damit wäre er sofort 
einverstanden gewesen, um so weniger muss ich mich 
bedenken, um die sich gleichbleibende Hälfte, die bisherigen 
jährlichen 5000, den Auftrag weiter zu führen. Im November 
will er die Sache vor den Bundesrat bringen. Das ist jetzt 
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wie ich es auffasse, eine ganz gute u. genügende 
Anknüpfung mit dem Departement. Und es ermöglicht 
mir, wenn es mir beliebt, die Professur aufzugeben, oder 
zu halbieren. Die Zinsen des von Dir u. mir Ersparten 
genügen, um mich zu erhalten mit den 5000, solange 
ich es brauche. Das ist eine gute Perspektive. Ich bin dafür 
dankbar! 
Heute um 5 Uhr kam Herr Abegg mit seiner Frau 
u. den drei Knaben (aus der Grünau) zu mir. Er 
war sehr nett, die Knaben sind herzige Burschen. O dass 
Du an ihnen nicht, wie Du es beabsichtigt, die Gastfreundschaft 
üben konntest, die ihnen so wohl getan hätte! Hans mit 
seiner ganzen Familie u. Hermine wollen im August in 
Adelboden sein. Vielleicht sehe ich sie dann noch 
einmal. 
Und nun kommt noch Guhl zu mir. Ich schliesse daher, 
ich besinne mich dabei, dass ich heute zum letzten Mal im 
Nationalrat gesessen. Mit Wehmut! Seit Du 
nicht mehr auf der Tribüne, hatte ich keine Freude mehr 
an dem Amt. Und doch werde ich jetzt dann um so 
einsamer sein! 

Gute Nacht, mein Herz, meine gute liebe Seele. 
Gute Nacht! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 

┌Ich besuchte am Vormittag auch noch Hans Weber. 
Er war sehr herzlich.┐ 
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1911: Juni Nr. 151 
 

[1] 
 

B., d. 25. Juni 1911. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Heute hat bis zu der Stunde, wo ich diese Zeilen zu 
schreiben beginne, Walter B. seinen Sonntagsbesuch noch nicht 
gemacht. Nach Tisch kamen dafür Dr. Beck, der in seinen 
Wünschen mich sprechen wollte, u. zu gleicher Zeit Prof. Balli, 
der ein etwas schlechtes Gewissen an den Tag legte, weil 
er beim ersten Examen eines Tessiners seit seinem Hiersein 
wegen einer «notwendigen» Reise nach Paris letzten Dienstag 
gefehlt hat u. weil er für den Monat Juli sich Urlaub hat 
geben lassen zu Zwecken seiner um einige Wochen gegenüber 
dem ersten Plan vorgerückten Hochzeit (12. Juli). Ich musste 
Beck versprechen, mit Thormann über seine letzte Kriminal- 
statistische Abhandlung zu sprechen, u. gegenüber Balli verbarg 
ich nicht meine Zweifel über die Zweckmässigkeit seiner 
Beurlaubungen. Es ist halt doch merkwürdig, wie dieser 
Welsche wiederum einen solchen Mangel an Pflichtgefühl u. 
Amtseifer an den Tag legen konnte. Immer wieder dasselbe: 
sie denken anders als wir, sie haben nicht die Tiefe der 
Verantwortlichkeit im Bewusstsein, wie wir, u. unsere 
Umgebung korrigiert sie zu wenig, zwingt sich ihnen 
zu wenig auf. Ich kann mir denken, dass Stammler zu Zeiten 
ähnliche Unregelmässigkeiten hätte versuchen wollen – 
es sind mir Kleinigkeiten dieser Art in Erinnerung, aber 
der deutsche Geist, die preussische Rücksichtslosigkeit im 
Amtszwang haben das immer im Keime erstickt. Bei 

[2] 
 

uns lässt man sie gewähren u. macht nur die Faust 
im Sack, oder man verliert, was noch schlimmer ist, einen 
Teil seines Eifers u. seiner Freude an der Heimat. 
Diesen Morgen erwachte ich mit einem Gefühl, das mir 
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deutlich zeigt, dass ich für mich u. mein besseres Teil die 
richtige Entscheidung getroffen hat, nämlich mit dem Gefühl 
einer grossen Erleichterung darüber, dass ich nun meine 
parlamentarischen Aufgaben endgültig abgeschüttelt 
habe. Gestern Vormittag schaute ich mich, bevor ich den National- 
ratssaal verliess, noch einmal um. Ich blickte hinüber 
auf den Referentenstuhl, von dem aus ich so oft u. so lange 
gesprochen, u. hierauf zu seinen Sitzen hinter den Säulen, 
von wo Du mich mit Deinem ganzen Gemüt, mit Deiner 
ganzen reichen Liebe stundenlang im Geiste begleitet. 
Jener Sitz auf der Tribüne in seiner Leere, schien mir die 
Leere auf dem andern Platz mit einer allmächtigen 
Notwendigkeit nach sich zu ziehen u. ich sagte mir: Kann 
sein, wenn Du noch dort wärst, würde ich auch hier blei- 
ben. Allein mit dem Verlust des Zusammenhangs zwischen 
diesem öffentlichen Auftreten u. der Liebe in intimster 
Herzensempfindung ist für mich der letzte Zwang in jenem 
zu verbleiben, dahingeschwunden. Ich muss jetzt nur noch 
da arbeiten, wo ich zugleich stündlich um Dich sein kann, in 
der Klause der stillen, einsamen Tätigkeit, wie sie 
die Wissenschaft u. das engere Wirken in akademischem 
Kreise darbietet. Also sei es, u. es ist gut so. 
Gestern gegen Morgen hatte ich einen sonderbaren, ganz 
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deutlichen Traum. Ich war in einem mit vielen Büchern u. 
Schriften angefülltem Raum, Du erschienst an der Türe, u. dann 
war Marieli neben mir. Und durch das Fenster zog ein 
Sonnenlicht, in dessen Strahlen sich ein weiter Platz aus- 
breitete, der von Menschen angefüllt war. Dann kam 
ein Zug preussischer Soldaten, mit glänzenden Helmen u. 
in weissen Hosen, u. ich machte Marieli auf die exakten 
Bewegungen der Trommler, Pfeifer u. der Gewehrtragenden 
aufmerksam, u. dann glänzten mit einem Mal Cürasse 
herüber u. ich rief, da kommen auch noch Reiter, was 
Marieli verwundert anstaunte. Und dann verschwand 
alles. Kann sein, der Traum war eine Nachwirkung der 
Gedanken, die ich die Tage, als der französische Einfluss sich 
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wieder so breit bei uns geltend machte, in mir trug, ein 
Gegenstück, halb Furcht, halb Erlösung. 
Mit Hans Weber sprach ich gestern sehr intensiv von den 
Dingen. Er erzählte mir, dass Frankreich gewünscht habe, die 
neue Frachtkonvention möchte, wenn sie nun auch in Bern 
beraten worden sei, erst in Paris völlig abgeschlossen u. 
von dort datiert werden. Und Comtesse habe das letztes 
Jahr den Franzosen versprochen, der Bundesrat aber habe 
zugestimmt, um den Bundespräsidenten nicht zu desavouiren 
(auch ein Zeichen der Schwäche unserer deutschschweizerischen 
Bundesräte!). In diesem Sinne sei noch an der letzten Kon- 
ferenz in Bern gesprochen worden, obgleich das Jahr vorher 
Deutschland den Wunsch ausgesprochen habe, dass künftig 
alle Konventionen in Bern geschlossen werden sollen, was 
damals stillschweigend gutgeheissen worden sei. Nun aber 
im Laufe der Verhandlungen vom letzten Mai, Hans Weber 

 
 

sagte, er wisse nicht aus welchem Grunde, sei die Anregung 
Frankreichs plötzlich verstummt u. gar nicht mehr von Paris 
gesprochen, sondern anstandslos die Konvention in Bern ab- 
geschlossen worden. ┌…┐ – Ein anderes erzählte mir am Mittwoch 
Müller: Wegen der geplanten Befestigungen bei Bellinzona 
habe Frankreich beim Bundesrat Bedenken geäussert, sodass die 
Angriffe des Italienischen Generals Perruchetti in dieser Sache 
wohl auf einem Einverständnis zwischen Frankreich u. Italien, 
resp. auf einer Intrige [Barrens?], des Gesandten in Rom, der 
früher in Bern, beruhen. – Rechnet man dazu die Affaire mit 
der Seguanaise, wo Ruchet unter dem Druck des französischen 
Ministeriums einen beim Bundesrat schon gestellten Antrag 
zurückzog – freilich vergeblich, der Bundesrat blieb trotz der 
Verbalnote fest – so hat man ein Bild, welchen Gefahren 
die Schweiz unter dem überwiegenden Einfluss von Comtesse u. 
Ruchet ausgesetzt ist, u. wie entsetzlich verhängnisvoll die 
Treiberei von Rossel u. seinen Freunden werden kann! 
Ich las heute wieder ein gutes Stück in dem Buche Nicols, 
dem ich viel zu verdanken haben werde. Sonst Ruhe an 



441 1911: Juni nr. 128  

diesem Tag, der regnerisch, wie er ist, so recht zum Ausruhen 
eingeladen hat. 
Nach Tisch blätterte ich in Deinen Notizen von 1906. [?] 
erfreute es mein Herz, wenn ich – mehrfach – auf die Stellen 
traf, da Du davon schreibst, wieder habe Dich ein lieber Brief 
von mich erfreut! 

Doch nun Schluss! Sei im Geiste innigst geküsst von 
Deinem getreuen 

Eugen 

┌Das Vorgehen Comtesses war um so bedenklicher als, wie 
mir Max Huber mitteilte, einzelne Staaten nur auf eine gute 

Gelegenheit passen, um der 
Schweiz die internationalen Büreaus zu entreissen u. sie nach Haag 

zu verlegen.┐ 

 
1911: Juni Nr. 152 

 
[1] 

 

B. den 26. Juni 1911. 
 

Meine liebe gute Lina! 
 

Heute um 7 Uhr passierte mir etwas sonderbares. Ich 
war allein im Sprechzimmer vor der Vorlesung u. sah mein 
Kollegienheft ein bisschen nach. Dabei überkamen mich einige 
Gedanken u. ich ging diesen nach, führte sie eigentlich spazieren 
u. erwachte aus diesen Gängen mit einem mal, indem es 
mir einfiel, ich müsse ja ins Kolleg, u. erst jetzt erinnerte ich 
mich, dass ich die laute Glocke, die das akademische Viertel läutet, 
ja schon vor einer Weile gehört habe. Richtig war es auf meiner 
Taschenuhr schon 20 Minuten über. Ich eilte hinauf, war aber 
doch ein paar Minuten später als gewöhnlich u. merkte 
meinen Studenten an, dass ihnen das bei meiner sonstigen 
Regelmässigkeit bereits aufgefallen war. Sie werden ge- 
dacht haben, der Montag sei Schuld daran. Das Kolleg ver- 
lief gut. 
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Als ich nach Hause kam, waren zwei Briefe da. Einer 
von August, der mir das bestätigte, was mir schon Hans 
Abegg mitgeteilt, nämlich dass er, August, auf seinen 
Geburtstag nach Innsbruck reisen werde, mit Sophie, um 
seine siebzig Jahre zu feiern. Ich habe ihm dann gleich 
heute geschrieben, dass ich die Absicht gehabt hätte, am 
Donnerstag Nachmittag von 1 ½ bis 5 ½ bei ihm zu 
sein u. habe ihm warm u. dankend gratuliert. 
Der zweite Brief war von Stammler, der mir gute Nach- 
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richten von den Seinen gab, auch von dem augenkranken 
Gerhard, u. dann anfügte. [Lastig?] trete zurück u. wenn ich auch 
nur den leisesten Wunsch hätte, seine Stelle zu übernehmen, 
so werde die Fakultät mich vorschlagen. Ich würde damit, 
meinte er, eine ruhige Gelehrtenstelle antreten, mit nicht zu 
viel Vorlesungen u. einem angeregten Verkehr. Er 
habe mit [Loming?] bereits gesprochen u. den würde es auch 
sehr freuen. Mich hat diese Anfrage gefreut. Ich schrieb ihm 
auch herzlich heute Abend, aber mit einer Ablehnung, wenn 
auch mit vielem aufrichtigem Dank. In der Tat, wie sollte ich 
jetzt einen solchen Schritt rechtfertigen? Die Kollegien, wie 
sie sich jetzt für mich gestalten, machen mir Freude. Mit mei- 
nem Rücktritt aus dem Nationalrat kann ich auch 
hier zu einer ruhigeren Gelehrtentätigkeit gelangen, u. 
das Gesetzbuch hat es bitter notwendig, dass ich gegenüber 
all den berufenen u. unberufenen Kommentatoren mich 
seiner annehme. Die Bibliotheksverhältnisse bleiben ja 
allerdings zu diesem Zwecke ungünstig. Und das kollegiale 
Verhältnis zu Gmür u. dem mit ihm jetzt verbündeten Rossel 
ist sehr unerfreulich. Dafür aber ist mir in Walter B. ein 
Freund erwachsen, auf den ich mein ganzes Vertrauen 
setze. Unsere wissenschaftlichen Interessen stimmen so schön zu- 
sammen, dass ich alles mit ihm besprechen kann u. er mit 
mir. Und auch zu Hoffmann hoffe ich, nach der letzten Unter- 
redung, in freundschaftliche Beziehungen zu kommen. Was 
hätte ich in Halle? Freilich Stammler, vielleicht auch [Loming?], aber 
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die andern kenne ich nicht mehr. Auf Fitting wäre nicht mehr 
lange zu rechnen. Und die ganze Umgebung wäre mir jetzt 
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nach neunzehn Jahren u. bei dem vorgerückten Alter fremder, 
als sie es uns damals waren, wie wir zusammen dort eintrafen. 
Also hoffe ich mit der sofortigen Ablehnung keinen unbesonnenen 
Streich verübt zu haben. Aber gefreut hat es mich, dass Stammler sich 
seiner früheren Worte erinnert hat, im Gegensatz zu Rümelin, 
womit freilich nicht gesagt sein soll, dass auch Stammler in einer 
andern Constellation, wenn er sich persönlich für einen 
jungen Deutschen interessiert hätte, wie Rümelin mit Reischel, 
auch vielleicht mir gegenüber anders gehandelt hätte. 
Walter B. kam richtig gestern Abend nach acht Uhr doch noch 
zu mir u. blieb bis halb zehn. Wir diskutierten über 
vielerlei, namentlich über Rechtsphilosophisches. Auch Poli- 
tisches lief mit unter, u. er zeigte sich über die Zukunft unseres 
Landes ebenso besorgt, wie ich. 
Heute habe ich vor Tisch u. den ganzen Nachmittag wieder 
am Buch gearbeitet. Es gibt viel zu tun u. ich werde noch 
manchmal seufzen. Siegwart arbeitet mit, aber die 
rechte Verbindung mit ihm habe ich doch noch nicht gefunden. 
Ist diese hergestellt, so erwarte ich von ihm grosse Hülfe. 
Und nun Schluss! Du sagtest etwa, ich soll Dich doch recht 
lieb haben, u. dann entgegnete ich, ich habe Dich sieben 
mal lieber, als Du mich u. Du meintest, das sei nicht 
möglich. Wir wollen nun sehen: Du bist von mir ge- 
gangen u. hast mich allein gelassen u. ich halte Dich 
fest trotz aller Trennung u. will nie von dir lassen, dessen 
kannst Du sicher sein. Dauert das noch längere Jahre 
weiter, so kann es dann schon so kommen, dass meine 

[4] 
 

Liebe die Deine übersteigt. Aber ich weiss ja, dass Du mir 
ganz anders ergeben warst, als ich Dir. Du gingst auf in der 
Liebe zu mir, u. ich konnte zu meist nur auf Umwegen 
mich dafür dankbar erweisen. 
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Gute, gute Nacht. Im tiefsten Innern ein süss Erinnern u. 
diesen Gruss zum Tagesschluss! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Juni Nr. 153 
 

[1] 
 

STÄNDERAT B. d. 27. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Wir haben heute ein gefährliches Doppelexamen, in dem 
einen Zimmer wird ein «Leu», in dem andern ein «Wolf» 
geprüft. Dazwischen hindurch schreibe ich Dir diese Zeilen. Wenn 
Walter B. das absichtlich so gerichtet hat, so darf ihm Humor 
nicht abgesprochen werden. Es handelt sich aber wohl nur um 
Zufall. Heute sprach ich im Dozentenzimmer mit Marti über 
«Hiob». Er gab mir interessante Aufschlüsse. Dabei zitierte er 
ein Buch, das er geschrieben u. das ich wohl besitze. Aber ich habe 
es noch nicht gelesen u. musste mich genieren. Ich wusste nicht, 
wie dastehen, um ihn nicht zu verletzen. Auf dem Heim- 
weg traf ich Lüdemann, der mir erzählte, er fühle sich unter 
seiner massenhaften Litteratur wie in einem Schneegestöber, 
werde aber doch bald einmal zu mir kommen, um über 
meine «bewährte Lehre» mit mir zu sprechen. Ich bin ge- 
spannt auf diese Unterredung. Jedenfalls ist es gut, dass ich 
in der letzten Zeit mir die philosophische Denkweise durch 
die Lektüre in Nicols Buch etwas aufgefrischt habe. 
Vor Tisch – bis um halb zwölf Guhl zu mir kam – u. dann 
bis gegen vier Uhr arbeitete ich an der «Bundesgesetzge- 
bung». Es gibt sehr viel zu tun. Siegwarts Vorarbeiten 
für den genannten Abschnitt erwiesen sich zur 
einen Hälfte als verwendbar. Er schreibt auch etwas 
jugendlich. Aber das wird sich wohl machen u. jedenfalls 
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war ich schon diesmal dafür dankbar, dass er mir eine 
Summe mechanischer Arbeit abgenommen hat. Ich be- 
komme freilich den Eindruck, dass dieses Buch für mich eine 
sehr sehr grosse Arbeit sein wird. Siegwarts Hülfe wird mir 
namentlich wertvoll werden, wenn das Korrekturen- 
lesen beginn. O Du gute Seele, was hast Du für mich 
in dieser Richtung gearbeitet, u. ich nahm in meinem 
eigenen Eifer das alles eigentlich so als selbstverständlich 
an. Freilich erinnere ich mich in diesem Moment an einen 
Vorfall, den ich gerne hier auffrische: Nach dem Erscheinen des 
1. Bandes hatten wir Juristenversammlung in Schaffhausen (1886). 
Ich sass beim Bankett neben Alois v. Orelli, u. erzählte ihm, 
wie ich ohne Deine Hülfe das Buch gar nicht hätte schreiben 
können. Denn Du habest alle die tausend Notizen nach 
meiner Weisung abgeschrieben u. mir beim Zusammen- 
kleben geholfen. Darauf ergriff er das Glas u. sagte: 
Wir wollen auf das Wohl der Frau Professor trinken! 
Deine Hauptleistung kam dann erst später, als Du den 
vierten Band von A bis Z abgeschrieben hast aus all mei- 
nen scheusslich vorkorrigierten Blättern. 
Die Anfrage Stammlers hat mir eine Seite angestrichen, 
die jetzt auf einen ganz andern Ton hinüberklingt. Ich 
frage mich jetzt zwischendurch etwa, ob ich nicht am Ende doch 
ein Unrecht begehe, dass ich aus dem Nationalrat zurück- 
trete. Als ich von der Parteiversammlung am letzten Sonntag 
u. Tag unseres Zusammenseins um halbvier nach Hause kam, 
da bemerkte ich, das sei eben doch keine Luft für mich u. 
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ich werde mich doch entschliessen, mich zurück zu ziehen. Da 
neigtest du Dein Köpfchen nach links u. rechts u. sagtest: Nun ja, 
so tu es. Es ist aber wohl möglich, dass ich es nicht täte, wenn 
Du noch da wärest. Jetzt ist übrigens die Entscheidung gefallen. 
Mit dem Buch gehe ich offenbar einer sehr schweren Zeit ent- 
gegen, u. das Bedenkliche ist, dass diese Zeit nach der vorliegenden 
Arbeit auf so lange hinaus reicht, dass sie vermutlich meine 
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Lebenszeit übersteigt. Also keine Rettung mehr, ich muss dran 
glauben. Was übrigens für mich in meiner Einsamkeit 
das beste sein mag. 
Marieli laboriert u. werweiset jetzt daran herum, 
was besser sei, die grossen Ferien über nach Italien zu 
gehen u. Ende November wieder hier zu sein, um weder 
das Semester noch die Helveter-Anlässe ganz zu vergessen. 
Oder aber einfach das ganze Wintersemester mit allem Drum 
u. Dran dem italienischen Aufenthalt zu opfern. Ich weiss 
nicht, was ich dazu sagen soll. Es ist schwer hier zu raten, 
wenn man die Verhältnisse selbst nicht kennt. Lange 
Wochen für den Zweifel stehen übrigens nicht mehr zur 
Verfügung. 
Nach dem Nachtessen füge ich noch an, dass der stattliche 

 
[?] Wolff im Examen aufgeregt geschwäzig war, aber 
m. c. l. abgeschnitten hat. Der Luzerner Leu brachte es nur 
bis zu einem rite, was mir leid tut. 
Sonst war die Fakultätssitzung recht, ich kehre ruhiger zurück, als 
gewöhnlich. Rossel hat jetzt ein etwas gesteigertes Auftreten, 
aber man muss es ihm nachsehen, es werden auch wieder andere 
Zeiten ihn in die ihm gebührenden Schranken zurück weisen. Das 
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eines der wenigen Worte Hiltys, die mir als reife Erfahrungs- 
weisheit in der Erinnerung geblieben sind: man müsse nicht 

meinen, 
man habe alles Ungerade, dem man begegnet, gerade zu machen, 
man dürfe der Zeit auch etwas überlassen. 

Ich schliesse innigst grüssend als Dein ewig getreuer 
Eugen 
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1911: Juni Nr. 154 
 

[1] 
 

B. d. 28. Juni 1911. 
 

Meine liebe liebe Lina! 
 

Bei dem schönen Sommertag, den wir heute hatten, 
sass ich am Vormittag nach dem Kolleg u. den ganzen 
Nachmittag über dem Paragraphen, der die Geschichte des 
ZGB. enthalten soll. Es gibt viel Arbeit, u ich bin fast 
mutlos geworden, als ich derart die Zeit mir auf den 
Leib gerückt fühlte, wo ich nun jahrelang an einem fort 
an dem Buche arbeiten soll. Arbeit ist ein Segen, aber 
wenn man das ganze Leben lang soviel gearbeitet 
hat wie ich, so kann man sich des Gedankens nicht erwehren, 
dass man in höherem Alter mehr sollte der Beschaulichkeit 
sich erfreuen dürfen, als das jetzt bei mir sich zu gestalten 
scheint. Nur Vergleichungen können mich trösten. Frau 
Hebbel kam während der Nachmittagsstunde zu Anna 
u. ich sprach sie auch ein Viertelstündchen. Da erzählte sie, 
wie ihr Mann so niedergeschlagen sei u. sich darüber 
gräme, nichts zu tun u. keinen Verkehr mit Männern 
mehr zu haben. Und vor Tisch war Frau Prof. v. Wyss da 
u. erzählte, wie unerträglich ihr Sohn Fritz herumziehe u. 
sich nicht beschäftigen könne. Andere wären auch noch zu 
nennen. Denkt man an solches, so wird man ge- 
rechter u. findet schliesslich, dass man doch das bessere 
Loos gewonnen, wenn man an einem fort an 
einer lohnenden Arbeit sitzen kann u. noch rüstig 
genug ist, es aus zu halten. Und dies bin ich wohl noch. 
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Ich fühle mich wohl müde, aber nicht nervös, nicht über- 
müdet. Die neuen Paragraphen werden mir ja immer 
die mühsamsten sein. Aber es sind doch verhältnismässig 
nicht so viele, u. ich werde mir schon durch helfen. 
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Auf heute Abend hatte ich gerechnet, mit Marieli 
auf den Friedhof zu gehen. Da hatte sie Klara Reber 
eingeladen u. so musste ich den Plan fahren lassen. Dafür 
eben kam ich dann in der Arbeit weiter, als ich mir 
vorgenommen hatte. 
Morgen ist Augusts 70ster Geburtstag. Wärst Du 
noch bei mir, Du hättest es Dir gewiss nicht nehmen lassen, 
eine Feier zu veranstalten, u. am Ende wären Augusts 
statt nach Innsbruck nach Bern gefahren. Wie hast Du 
doch stets Andern Freude zu machen verstanden. Wie 
warst Du aus Deinem innersten Wesen heraus 
bemüht, Sonnenlicht um Dich zu verbreiten. Ja gewiss, 
Dein Leben war reich, überreich, was Du gegeben 
hast, war ja hundertmal mehr, als was Du empfangen, 
u. wenn es ja wahr ist, dass Geben seliger als Nehmen, 
so hat Dein Leben eine Seligkeit enthalten, wie sie nur 
wenigen edeln Naturen zu teil wird. Diese Gedanken 
müssen mich immer wieder trösten über Deinen 
jähen Hinschied. Du hättest, wenn Du ein gebrechliches Alter 
erreicht, u. nicht mehr so reich hättest Freude spenden 
können, darunter gelitten, namentlich wenn Du, mit 
Recht, unter der Empfindung gestanden hättest, dass Dir nicht 
die gleiche Glückesspende von den andern entgegengebracht 
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werde, wie sie von Dir ausgegangen. Anna wäre 
Dir wenig gewesen. Marielis Entwicklung hätte Dir 
vielleicht auch nicht ganz gefallen, es ist u. bleibt eben 
ein verschlossenes Gemüt. Und ich? Wohl hätte ich alles 
getan, um Dir mich dankbar zu erweisen, aber die 
Arbeit hätte mich von vielem abgehalten, was ich gerne 
getan haben würde, u. der Gedanke, dass Du mir nicht 
mehr bieten könntest, was früher, wäre für Dich bei 
Deiner Gemütsart furchtbar drückend gewesen. Nun, 
es hätte ja auch noch anders sein, Du hättest ein gesundes, 
ehrwürdiges Alter erreichen können, an dem alle die 
gezeichneten Gefahren spur- u. schadlos vorüber gezogen 
wären. Dies wäre das schönste gewesen, was unser Leben 
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hätte krönen dürfen. Aber dazu waren die Vorausset- 
zungen wohl schon deshalb nicht vorhanden, weil Du durch 
Deine schwere Jugend Deine Gesundheit schon in frühen Jahren 
geopfert u. nur mit der ganzen Energie Deiner Lebens- 
kraft Dich über alle die Gefahren von ehemals hinweg- 
gebracht hattest. So müssen wir, mit dem was wir zu- 
sammen erreichen konnten, uns zufrieden bescheiden. 
Und im Grunde war es ja auch ein Glück für Dich, dass Du diese 
Zeit des Alleinseins nicht zu tragen bekamst. Hättest Du 
sie ausgehalten? Du meintest oft, nein, wenn ich sterbe, 
werdest Du mir bald nachfolgen, u. ich glaube dies in der 
Tat. Muss ich mich schämen, dass es bei mir nicht ebenso der 
Fall ist? Oder wenigstens, wenn es nicht der Fall ist? 
Die Berge sind wunderschön, gerade jetzt, wo ich auf der 
Terrasse diese Zeilen schreibe. Es wird nun auch wieder 
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wärmer werden. Die letzten Tage waren empfindlich 
kalt. Unter der Wärme werde ich aber, auch wenn sie 
kommen sollte, nicht so empfindlich seufzen, wie in frü- 
heren Jahren. Da hilft nun wirklich die Frühe der Morgen- 
stunde, mit der herrlichen Dusche, die ich jeden Tag 
nehmen kann. 
Damit genug für heute. Ich umarme Dich im Geiste 
innig u. gehe zeitig zur Ruhe. Die letzte Zeit träume 
ich wieder viel u. lebhaft. Gestern machte eine ra- 
sende Fahrt in einem Tram mit auf einsamer Strasse 
in einer wildfremden Stadt, die aber Berlin hätte sein 
sollen. 
Nochmals Kuss u. Gruss von Deinem getreuen 

Eugen 
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1911: Juni Nr. 155 
 

[1] 
 

B. d. 29. Juni 1911. 
 

Mein Liebstes! 
 

Heute habe ich wiederum neben dem Colleg den ganzen 
Tag an dem Buch gearbeitet, bis 6 Uhr, u. den Paragraphen 
von der Bundesgesetzgebung abgeschlossen, der Hauptsache nach. 
Ich fühlte u. fühle mich weniger ermüdet als gestern, obgleich es 
viel wärmer war. Überhaupt gehört der heutige Tag zu 
den feinsten Sommertagen, die wir haben können. August 
hat zu seinem 70. Geburtstag ein wahres «Kaiserwetter». 
Hoffentlich ist das Gefühl der Nichtermüdung etwa nicht Aufge- 
regtheit, die nachher zu einem empfindlicheren Nachlassen 
der Kraft führen würde. Zu denken gegeben hat mir heute 
eine Entdeckung von Siegwart, dass in drei der Einführungs- 
gesetze zu Sch. 1.9 Abs. 3 eine Unrichtigkeit steht, nämlich in 
bern. Besetzteil u. Schwyz, die Guhl entgangen sein muss. 
Ich habe nun Gelegenheit, im 1. Bd. das richtig zu stellen. 
Aber es macht mich neuerdings stutzig an der Zuverlässig- 
keit oder «Treue» Guhls, u. lässt mich um so mehr begrüssen, 
wenn er bald sein Amt auf eigene Verantwortlichkeit 
übernimmt. Es war mir schon lange nicht mehr recht wohl 
bei dem Verhältnis zu ihm, wo ich ihm aus Mangel an Zeit 
so manches überlassen musste, was ich gern selbst ge- 
macht hätte. Auf den Mittag brachte Marieli dann eine 
Nachricht anderer Art über Guhl. Der Helveter Abbühl 
begleitete seine «Balldame» nach dem Kolleg nach Hause, 
er kam eben von Guhl u. zu sagte M., dass dieser ein sehr 
grosses Colleg (80, was aber zu viel ist) habe u. aus- 
gezeichnet vortrage. Natürlich ist es schade, dass wir 
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infolge der Rivalität Gmürs u. Blumensteins nun Guhl 
der Hauptsache nach verlieren. Aber schliesslich, wenn ich die 
Sache, was nicht meine Art ist, das weisst du, unter dem 
Gesichtspunkt des eigenen Interesses betrachte, so ist es nun 
doch auch für mich besser, wenn ich das Zivilrechtskolleg ganz 
lese u. für mich allein behalten habe. Mögen die 
andern, solange ich die Kraft dazu besitze, denn meinet- 
wegen machen, was sie wollen. Und wird es mir zu viel, 
so trete ich ganz ab. Das war ja eigentlich immer der Plan, 
den du für mich vertreten hast. Ich verstand mich nur nicht 
so gut auf das persönliche Moment, wie Du es für mich ge- 
dacht hast. Überhaupt, es ist halt ein Unglück, dass Du nicht mehr 
bei mir bist, Du hast es besser mit mir gemeint, verständiger, 
menschenkundiger als ich. 
Eigentlich hätte ich heute in eine Sitzung der Wasserrechts- 
kommission gehen sollen, deren Besuch ich abgesagt hatte zu 
einer Zeit, da ich noch glaubte, an diesem Tag zu Augusts Ge- 
burtstag nach Zürich zu fahren. Ich blieb dann doch still- 
schweigend bei der Absage, aus zwei Gründen. Einmal war 
es mir sehr lieb, an dem Buche weiter arbeiten zu können, 
u. sodann war ich bei den letzten betreffenden Beratungen 
zu Walter B. in einen Gegensatz getreten, der mir für 
ihn u. mich leid getan. Das wollte ich nicht noch einmal 
riskieren, hatte dann auch seine neuen Redaktionen 
mir gar nicht einmal mehr angesehen. Der Entwurf wird 
ohnedies in der Bundesversammlung noch schwere Umwand- 
lungen durchmachen müssen. Das werden diejenigen, die 
dazu berufen sind, dann auszufechten haben. Ich bin dann 
nicht mehr Mitglied des Nationalrates. 
In der letzten Nacht kam mir übrigens noch eine 
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neue Wendung für mein Demissionsschreiben (von anderen 
in der Zwischenzeit habe ich Dir gar nicht gesprochen) in den 
Sinn, die ich nun wohl festhalten werde: «Nachdem das ZGB. 
erlassen ist, befiehlt mir die Rücksicht auf mein arbeitsreiches 
Amt nicht länger in der Bundesversammlung zu bleiben, u. 
ich ersuche Sie deshalb, mich bei den bevorstehenden National- 
ratswahlen nicht mehr in Vorschlag zu bringen. Ich könnte 
eine allfällige Wiederwahl nicht mehr annehmen. Für das 
Vertrauen etc….» Was meinst Du dazu? Soll ich hinter 
«befiehlt mir» noch anfügen «zu meinem Bedauern»? 
Ich will noch weiter über die Sache nachdenken. 
Gestern hatte ich eine eigentümliche Berührung mit Dir, 
mein Schatz. In dem Büchelchen, worin Du aus dem Jahr 
1905 die Notizen über den Ferienaufenthalt in Vitznau 
u. auf Mont Pellerin eingetragen hast, fand ich auf der 
ersten Seite, neben der Nummer Deines Sparkassenheftes 
die zwei Bemerkungen: «10. April v. Wyss» «11. Oktober 
Dürrenmatt». Ich konnte mir gar nicht denken, was das 
bedeute, u. schlug vergeblich in Deinen Notizen zum Jahr 1905 
u. in den meinigen nach. Da, in der Nacht erwachte ich u. 
meinte, Du sagtest etwas zu mir. Ich erfasste mit einem mal 
die Erklärung mit aller Deutlichkeit der Erinnerung: Das erste war 
ein pro memoria für die Hochzeit von Robert v. Wyss, dem 
Du eine Zimmerpflanze schenktest, u. das zweite für die 
silberne Hochzeit Dürrenmatts. Übrigens musste ich mir wieder 
sagen, wie alles doch bei Dir darauf hinauslief, andern 
Freude zu machen. Das ist ja wieder ein Zeichen dafür. Und 
gerade deshalb ist es für mich jetzt so furchtbar schwer, allein, 
von Dir verlassen zu sein. Es ist ein schrecklich hartes Geschick, 
aus einer Atmosphäre liebender Wärme in eine solche 
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von muffiger Kühle versetzt zu sein. Es wundert mich, 
wie lange ich das noch aushalten werde. 
Und nun wieder Schluss! Die kurze Plauderstunde ist 
vorüber. Ich muss noch etwas lesen u. gehe dann zeitig zu 
Bett. Ich habe einen strengen Tag, den Dir ja auch bekannten 
Freitag mit vier Collegstunden vor mir. 
Noch eines will ich sagen: Sophie hat heute Butter ein- 
gekocht, u. Anna war des Lobes voll über die geschickte u. 
ruhige u. saubere Art, mit der sie dieses ihr Spezialge- 
schäft von früher besorgte. Wenn sie doch nur in allen 
Dingen so wäre! 

Gute, gute Nacht! Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Juni Nr. 156 
 

[1] 
 

B. d. 30. Juni 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Gestern Abend erhielt ich einen Brief von BR. Scheurer, 
er wünsche mich zu sprechen. Ich möchte ihm eine Zeit bestimmen. 
Sofort kam mir der Gedanke: Also, jetzt fällt es ihnen doch 
ein, ich könnte im Nationalrat noch etwas nützen, u. der 
Präsident der Partei des Kantons (Scheurer) ist beauftragt, 
mit mir darüber zu sprechen, wie es zu machen wäre, dass 
ich in der Bundesversammlung bleibe. Oder handelte es sich um 
die Herausgabe der populären Brochüre Bühlmanns, oder 
seiner Vorträge, die er in Nachahmung zu mir im Grossratssaal 
gehalten u. letzten Mittwoch abgeschlossen hat? Oder um 
eine rechtliche Consultation? Ich sagte mir, in den beiden 
letzteren Fällen würde wohl in dem Schreiben selbst der Ge- 
genstand der Unterredung angegeben worden sein. Was 
aber sollte ich tun, wenn es sich um die erste Frage handelte? 
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Es war mir so wohl gewesen beim Gedanken, nun von dem 
Parlamentarismus erlöst zu werden, u. nun sollte an 
meinen Patriotismus appelliert werden, um mich wieder 
hin zu nötigen? Und doch, der Appell durfte kein vergeblicher 
sein; wenn die Sache ernsthaft betrieben würde, müsste ich 
mich fügen u. auf das Beste hoffen! So ging ich dann 
heute, nachdem ich telephonisch angefragt, auf dem Weg 
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zur Bibliothek aufs Büreau von Scheurer, u. was wars? 
Die Regierung, erklärte Scheurer, sei in Verlegenheit 
wegen der Erteilung einer Bergwerkskonzession für 
Steinkohlen, nach denen in Pruntrut u. Delsberg gegraben 
werden wolle, u. möchte mich fragen, ob ich nicht einen 
deutschen Bergrechtfachmann kenne, der ihnen ein Gut- 
achten erstellen würde. Gesuchsteller wären Sulzer-Ziegler u. 
v. Glenk einerseits, u. als Concurrenten die Rollschen 
Eisenwerke anderseits. Zunächst wären auf 1000 Meter 
Tiefe Versuchsbohrungen zu veranstalten. Ich versprach natür- 
lich, mich nach einem solchen Fachmann umzusehen. Dann 
benutzte ich die Gelegenheit, Scheurer zu fragen, an wen ich 
mich wegen meiner Nichtwiederwahl zu wenden hätte, 
u. ob mündlich oder schriftlich. Er nannte mir Trüssel, wie 
ich es schon wusste, u. nahm es als ganz selbstverständlich u. 
mit sichtlicher Befriedigung an, dass der Entlassungsplan 
von dem ich ihm ja schon im November gesprochen hatte, 
sich nun realisieren werde. 
So hatte ich mir wieder einmal die Situation edler ge- 
dacht als sie war. Und bin um so mehr froh, dass ich mich zu 
dem Schritt entschlossen habe. Es ist halt so: sie sind froh, dass ich 
einem von ihrem Schlag nicht mehr den Platz versperre, u. 
finde dabei, ich hätte überhaupt besser getan, bei meinem 
von ihnen so ausserordentlich honorierten Amte zu 
bleiben. Es geschieht in ihrem Sinne, wenn ich nun gehe. Klar 
das kann wohl sein, dass wenn es bei mir einmal anfängt, 
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mit Bern zu reissen, der Riss weiter geht als sie jetzt glauben. 
Freilich wäre das jenen Leuten ja auch wieder recht. 
Vorwärts also! 
Walter B. erzählte mir heute von der Wasserrechtskom- 
mission, die ich gestern geschwänzt. Auch er war sichtlich froh, 
dass ich nicht dabei war. Natürlich! 
Heute begegnete ich dem Collegen Balzer, der mir von 
Heim erzählte: es sei ihm fast nicht fassbar, dass Albert seine 
Professur nicht wenigstens für einige Jahre beibehalten. Und 
dass Arnold die Geologie nun aufgeben wolle, sei auch nicht 
begreiflich. Allerdings sei er wegen eines Buches, das er 
über die Monolithen veröffentlicht habe, von zwei Parisern 
u. einem Berliner gleichzeitig hart angegriffen worden. 
Die Publikation sei auch nicht reif gewesen, der junge Gelehrte 
sei eben in eine Überproduktion hineingeraten u. habe nicht 
mehr mit der nötigen Gründlichkeit in paläontologischen 
Sachen gearbeitet. Allein das wäre doch kein Grund 
gewesen, derart alles an den Nagel zu hängen. Weiter 
kam ich in dem Gespräch nicht. Ich fuhr nach dem Friedhof 
hinaus, nach dem Praktikum, u. traf mich mit Marieli 
bei den Zeughäusern. Das Denkmal ist recht. 
Heute früh waren die Berge noch sehr klar. Aber der Himmel 
überzog sich mit Föhnwolken, u. eben jetzt, wo ich dies bei 
fast völlig eingetretener Dämmerung diese Zeilen auf der 
Terrasse schreibe, kommen Windstösse u. fängt es an zu 
regnen. Also wieder das schöne Wetter vorüber. Immer 
nur ein, zwei Tage u. der Regen mit seiner Kühle 

 
[4] 

 
ist wieder da. Ich muss freilich sagen, dass für meine Stim- 
mung dieses Wetter besser passt als Sonnenglanz. 

Und nun ist es dunkel geworden u. ich schliesse! 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
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1911: Juli Nr. 157 
 

[1] 
 

B. d. 1. Juli 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Als ich gestern Abend schon zur Ruhe gehen wollte, erinnerte 
mich Marieli daran, dass es der letzte sei. Ich ging also nochmals 
über die Kasse, brachte ihm das Monatsgeld u. rief Sophie 
ins Kabinet, um ihr den Lohn zu übergeben. Bei ihrem 
Schweigen fragte ich sie dann direkt, was sie nun in Betreff 
ihrer Knaben – von ihren Zweifeln betr. die Anstalt Brünnen 
habe ich Dir früher erzählt – beschlossen habe. Denn da die 
Probezeit bis zum 1. August ablaufe, müsse sie sich nun 
bald entscheiden. Da sagte sie tonlos, sie nehme beide 
Knaben weg. Den Gottfried gebe sie für 120 Fr. einem 
Vetter in Boltigen, einem wohlhabenden Bauern, u. mit 
dem Kleinen gehe sie zu ihrer Schulfreundin, Frau Stucki, die 
an der Neuengasse eine Kostgängerei hält, während ihr 
Mann einen guten Verdienst als Maurer habe. Dort erhalte 
sie 40 Fr. Lohn u. könne den Karle mitnehmen u. zwar 
wünsche sie schon vor Ende Juli zu gehen. Ich entgegnete, 
wenn sie dieser Entschluss nur nicht reue. Im übrigen solle sie 
gehen. Sie entfernte sich. Ich sagte Anna u. Marieli noch 
nichts von der Sache, ich wollte über Nacht selbst erst klarer 
werden. Was würdest Du mir raten? In der Nacht kam 
mir der Gedanke, am Ende sei es doch besser u. bräver, 
sie den Jungen kommen zu lassen. Am Morgen beim 
Aufstehen war ich wieder anderer Ansicht. Ich konnte 
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dann früh vor dem Café sie schnell noch fragen, ob es 
ihr Ernst sei mit der gestrigen Bemerkung. Sie sagte da, sie 

 
[2] 

 
gewiss aus keinem andern Grunde, sie gehe furchtbar un- 
gern, u. ich entgegnete, ich werde noch einmal mit ihr 
darüber sprechen. Dann legte ich Marieli u. Anna die Sache 
vor. Sie waren so unsicher als ich. Nur das ist sicher, dass wir alle 
vor dem Wechsel uns scheuten, u. auch nicht gleich Schritte zum 
Ersatz einleiteten. Anna bemerkte auch, Sophie mache ihre 
Sache seit einigen Tagen ganz besonders gut. Im Winter 
hat sie auch den Ofen gut besorgt. Item, ich erhielt von den 
beiden wenig Belehrung. Mit der Vieruhrpost kam dann 
ein Briefchen von Verwalter Dähler, worin er mir in einer 
Einlage einen Brief Sophies zustellt mit der Bemerkung, die 
arme Frau soll es sich doch sehr überlegen. Die Einlage aber 
lautete, dass Sophie vom 1. August aber für die Knaben wieder 
selbst sorgen werde, sie halte es nicht aus ohne sie, sie sei fast 
schwermütig geworden. Jetzt muss es sich also entscheiden. Ich 
will diesen Abend noch mit ihr reden. 
Um sechs war Guhl bei mir, mit vielen schwierigen 
Rechtsfragen. Ich konnte ihm standhalten. Dagegen war 
es mir dann nicht mehr möglich an Hoffmann zu telepho- 
nieren, wie ich vor hatte. 
Um halb elf kam Redaktor Welti zu mir. Wir unter- 
hielten uns zwei Stunden über politische Fragen. Er be- 
trachtet nachgerade ebenfalls Comtesse als ein gefährlicher 
Mann, der uns schwer compromittieren könnte mit 
seinem Deutschenhass. Von Rossel denkt er wie ich. Mir geht 
es nun so, dass ich wirklich eine tiefe Abneigung gegen 
Rossel verspüre. Es kommt mir nachgerade vor, dass ich ihn 
fast wie wenn er schwarz wäre betrachte: ein Nigger in 
seinem Wesen, u. zwar mit all den Qualitäten, die uns 
die Rasse so unsympathisch machen. O dächte ich doch anders! 
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Der Besuch Weltis galt übrigens dem OR., über das ich ihm 
meinen Standpunkt: Ablehnung aller Interessentendenzen 
bei der Revision u. daraus entspringende negative Haltung 
im Gegensatz zu positiven beim ZGB! Vielleicht weiss er 
für die Zeitung daraus etwas zu machen. 
Welti erzählte mir eine schaurige Geschichte die er von 
Winkler vernommen, der davon natürlich mit Behagen 
erzählt. Beim letzten Diner, das die Diplomaten dem 
Bundesrat gegeben, u. zu dem auch die Direktoren der 
internationalen Ämter geladen, habe der belgische Gesandte 
beim Café Hans Weber gefragt, wie es ihm behage, worauf 
dieser entgegnet, es sei ja keine Musik dabei gewesen. Der 
Gesandte habe bemerkt, es lieben aber nicht alle die Tafel- 
musik u. Weber geantwortet, er liebe sie, aber er wisse, 
die Diplomaten haben dafür eben kein Geld. Sprachs und der 
Gesandte drehte sich um u. liess Weber stehen. Dann aber ging 
jener zum Botschafter, dieser beschwerte sich beim Bundesprä- 
sidenten, u. Ruchet liess Weber kommen u. machte ihm 
Vorstellungen. Wenn das wahr ist, so haben wir den ganzen 
groben Hans Weber. Er hat die Tendenz immer gehabt, sich bei 
Einladungen rüpelhaft aufzuführen. Ich erinnere mich an einen 
Abend, den ich 1875 mit ihm bei Stadtpräsident [Rainer?] zu- 
brachte. Er hat dort der Frau Präsident fest ins Gesicht gesagt, 
sie sei aber vollbusig. Item, gescheit ist er doch, das musste ich 
bei meinem letzten Besuch wieder denken. Er hat nur 
keine, auch keine nachträgliche Kinderstube gehabt, u. ver- 
wechselt grob mit gescheit oft allzuleicht. 
Sonst arbeitete ich heute an der R’geschichte, was mir Zeit 
verblieb, schrieb zu der Diss. Mohr das Gutachten u. dachte 
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nach, was ich zu machen habe. Es war sonnig, heiss, wolkig, 
föhnig, abwechselnd, u. jetzt blitzt u. donnert es. 
Ich will schliessen, die Zeitungen lesen u. dann vielleicht 
noch mit Sophie reden. Darüber aber schreibe ich Dir dann 
morgen. 

Lebewohl, mein Lieb u. sei mit mir! Ich bin 
Dein allzeit getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Juli Nr. 158 
 

[1] 
 

B. d. 2. Juli 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Gestern Abend habe ich also richtig noch mit Sophie 
gesprochen. Marieli u. Anna erhoben keinen Widerstand 
mehr u. so erklärte ich ihr also, dass ich den Versuch wagen 
u. ihr gestatten wolle, den kleinen Karle zu uns ins 
Haus zu nehmen. Er werde mit seiner Mutter in der Küche 
essen u. sei überhaupt auf sie angewiesen. Sie aber soll 
dann mit mehr Liebe u. Herz beim Hause sein u. sich 
desselben mehr als bisher auch mit innerem Anteil 
annehmen. Sie nahm die Sache sehr recht auf u. erklärte, 
sie werde gewiss anders, sie werde jetzt glücklich sein, wenn 
sie nur dem Kleinen in die Augen schauen, ihn um sich 
haben könne. Ich hoffe, dass damit dem Kleinen – der grosse 
kommt nach Boltigen – ein Segen bereitet, u. für das 
Haus u. mich der treue u. tüchtige Dienst gesichert 
werde, den ich so sehr nötig habe, namentlich wenn es 
jetzt dann doch dazu kommen wird, dass Marieli für 
vier bis fünf Monate in Italien sein wird. Ich hatte 
ein Grauen davor, wieder an eine ungenügende Besorgung 
von Haus u. Küche u. Heizung denken zu müssen. Geht’s 
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jetzt so, so hält es dann auch, wie ich hoffe, auf Jahre, so 
lange als es für mich überhaupt zu halten hat. Und dabei 
wird doch noch ein Stück dessen gerettet, was ich im ersten 
Moment Sophie gegenüber als richtig empfunden hatte. 

 
[2] 

 
Ich schrieb am Vormittag einige Briefe, u. a. auch an Dähler, 
der mir mitgeteilt hatte, dass Sophie ihm geschrieben, sie werde 
die Kinder auf 1. August – Ablauf der Probezeit – zurücknehmen. 
Das andre war Fachliches. Dann kam Ernst Brenner, um mich 
über ihre Teilung zu consultieren. Er erzählte, dass es seiner Mutter 
recht ordentlich gehe. Er selbst war sehr munter. Endlich zwischen 
fünf u. sechs war Walter B. – in weissem Flanellgewande – 
bei mir. Seine Frau hat heute Vormittag in einem Privatkon- 
zert der Schüler der Frau Schneider-Kupferschmied – gespielt u. er 
sagte, es sei nicht gut gegangen. Seine Frau habe zu viel geschwitzt, 
die Finger seien auf den Tasten ausgeglitten u. das Lorgnon 
heruntergefallen. Marieli war gestern mit Frau Prof. in der 
Hauptprobe zum selben Anlass, u. da viel es ihm auf, dass jedes- 
mal wenn Frau Prof. falsch gespielt, sie der Frau Schneider 
einen Vorwurf machte, den diese, die sonst als sehr untraitabel 
bekannt sei, gelassen hingenommen habe. Es ist möglich, dass dies 
als Schlüssel zum Verständnis des Tones in gewissem Berner 
Milieu ist: Wenn man tut, wie sie, so werden sie traitabel. 
Und die Unfeinheit der Frau des feinen Mannes wird dann 
corrigiert. Übrigens sagte Marieli wieder, sie komme 
kein einziges Mal mit Frau Professor zusammen, ohne dass 
irgend ein unfeines Wort falle. Nur werde das dann durch 
das übrige mehr oder weniger erträglich. Denn gescheit ist sie 
zweifellos u. leistungsfreudig. Dass sie dabei dann sich die Sachen 
immer für sich günstig auffasst u. in Erinnerung behält, das ent- 
spricht ganz ihrem Temperament. So z. B. erzählte sie neulich 
Marieli, sie möge Stämpflis nicht leiden. Vor Jahren seien 
Burckhardts mit uns dort zum Nachtessen gewesen, u. auf dem 
Heimweg habe sie zu Dir bemerkt, wie widerwärtig ihr der 
Abend gewesen u. s. w. u. Du seist ganz einverstanden gewesen. 
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Ich besinne mich sehr wohl, dass Frau Burckhardt in jener Gesellschaft 
sehr abfiel u. sich höchst unbehaglich fühlte, während Du von der 
feinen Art sehr angenehm berührt warst. Ich besinne mich auch, 
dass Du mir sagtest, Frau Burckhardt habe auf dem Heimweg gesagt, 
es sei schade um die Zeit u. s. w. Aber betr. Deine Zustimmung war 
das Gegenteil der Fall. Du fandest das Auftreten der Frau 
Burckhardt sehr unangenehm u. was Du ihren Bemerkungen in 
Wirklichkeit entgegen gehalten hast, das war, in Deiner Art, eben 
Schweigen u. Gedanken. Walter B. war heute wieder sehr 
lieb zu mir. 
Der unglückliche Otto Häberli hat jetzt doch seine Dissertation 
mir zugeschickt. Mit einem ungehobelten Begleitbillet, auf das 
ich freundlich antwortete. Ich hoffe es geht nun doch mit seinem 
Examen. Seine Mutter schrieb mir neulich, dass ich doch ja die 
Dissertation annehmen soll, sonst sei der Otto vernichtet. Ich 
hätte natürlich nichts machen können. Um so besser, wenn jetzt 
die Sache in Ordnung kommt. Ich schrieb Dir vor längerer Zeit 
davon, wie er mit dieser Arbeit in eine krankhafte Zwangs- 
vorstellung hineingeraten. Die direkte Heilung hievon würde nun 
der Erfolg seiner Arbeit sein. Hoffen wir so! 
Ich war heute entsetzlich gedrückt, u. fast arbeitsunfähig. Viel- 
leicht war es von der Hitze, vielleicht hat mich die Geschichte mit 
Sophie angegriffen oder es war körperlich bedingt, oder halt 
wieder einmal die Unmöglichkeit, der Grundstimmung einiger- 
massen Herr zu werden. Ich habe auch letzte Woche etwas viel 
gearbeitet u. sehe diese Arbeit weiter vor mir. Ich schrieb Dir 
ja schon neulich darüber. 
Nun muss ich vor Schlafengehen noch sechs Praktikumsfälle 
zusammensuchen. Ich hatte das ganz vergessen u. es will doch noch 

 
[4] 

 
heute gemacht sein. Also breche ich hier ab – grüsse Dich innigst, 
mit ganzer Seele u. ganzem Gemüte u. bin 

auf immerdar Dein getreuer 
Eugen 
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1911: Juli Nr. 159 
 

[1] 
 

B. d. 3. Juli 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute war ich in der Morgenfrühe zunächst noch wo- 
möglich ungeschickter als gestern, hielt mein Colleg, prä- 
parierte Praktikumsfälle, verfiel in einen langen 
u. tiefen Nachtischschlaf – fast ¾ Stunden! – u. arbeitete 
dann an der Rechtsgeschichte weiter. Lebhafter wurde es mir 
erst im Kopf, als Lüdemann um fünf seinen schon vor einiger 
Zeit angesagten Besuch abstattete um mit mir volle zwei 
Stunden über die Gierke-Abhandlung, die er genau gelesen, 
gesprochen hat. Das war eine rechte Ehre u. ein Gewinn 
für mich. Namentlich freute es mich, wie er bemüht war, 
die Gedankengänge des Juristen zu verstehen. Den Unterschied 
in der Conception der Wissenschaft zwischen der Theologie u. 
der Jurisprudenz fand er darin, dass erstere das Verhältnis 
der Individuen zu Gott, als einer absoluten Potenz, zum 
Gegenstand habe, die letztere aber die höchst wandelbaren 
Verhältnisse unter Individuen. Deshalb sei die Jurisprudenz 
notwendig eine praktische Wissenschaft, wenn sie auch 
allgemeinen Problemen der Erkenntnis nachgehe. 
Anfangs habe er an meiner Eingangsthese gestutzt, aber er 
halte sie jetzt in dem genannten Sinne für richtig. Noch 
anderes kam sehr Wertvolles zur Sprache, namentlich 
auch die spezielle Strömung unter den jüngeren Geistlichen. 

 
[2] 

 
Die Auffassung des Rechts stelle sich hier in eine Beziehung 
zur Religion, die richtig sei, solange die christliche Gesinnung, 
mit der die bestehenden Institutionen erfüllt werden müssen, 
in Frage kommen. Vide Paulus Brief an Philemon. Aber [Kütler?] 
u. auch Regotz seien ganz unklare Köpfe. Wir nahmen in 
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Aussicht, häufiger miteinander über diese u. jene philo- 
sophischen Probleme zu sprechen. 
In meiner Schlaffheit wurde ich dann doch heute durch ein 
weiteres freudig angeregt: Die Deutschen beginnen sich gegen 
die Ausdehnung der Franzosen in Maroko zu sträuben u. 
haben nach Agadir ein Kriegsschiff gesandt. Ich glaube zwar 
nicht, dass dies der Anfang eines Krieges bedeutet, aber es 
ist doch recht interessant zu sehen, wie die Franzosen auf- 
wimmeln, wie Ameisen, denen man einen Knebel in 
den Bau geworfen hat, u. vollends die Engländer: es 
heisst, sie betrachten das Auftreten Deutschlands mit Miss- 
trauen. Wollen sie wieder die Invasionsgefahr aufspülen? 
Die Deutschen sollten sich nicht muksen, wie Schulbuben, 
sobald sie zeigen, dass sie auch noch da sind, so fährt man über 
sie her. Natürlich, das sollten sie doch eigentlich verstehen. Es 
ist zu lange her seit ihren gewaltigen Siegen, man glaubt 
nicht mehr daran, deshalb das Intriguieren u. Frechwerden der 
Franzosen. Allein das wird schon anders werden, sobald 
einmal der Kampf losbricht. Die Franzosen u. Engländer 
wollen die überlegene Macht deutschen Geistes nicht aner- 
kennen. Ist sie wieder einmal mit Blut demonstriert, 
dann vielleicht gibt es Ruhe u. eine friedliche u. kräftige 

 
[3] 

 
Entwicklung des ethischen Wesens u. der ganzen Kraft, die 
in dem deutschen Geiste noch verborgen liegt. 
Es ist heute weniger heiss als gestern, u. ich hoffe auf eine 
ruhige Schlafnacht. Es gibt noch soviel zu tun, bis das Semester 
zu Ende ist. Marieli denkt jetzt daran, Ende Juli mit der 
Margrit Weber nach Livorno u. von dort nach Florenz 
zu reisen, wo es dann in der Pension Verdamo bis gegen 
Neujahr sich dem Italienischen widmen könnte. Ich aber 
würde meine Italienreise auf die Weihnachtsferien ver- 
schieben u. dann Marieli heimholen. Meine Erholung in 
den grossen Ferien, wo soll ich sie suchen? Ich denke jetzt 
daran, in der zweiten Woche August für einige Wochen 
einfach zu Schindler auf den Rigikulm zu gehen. Was 
sagst Du dazu? Im September würde dann noch Zeit 
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bleiben zu einer Reise nach Heidelberg an die Confe- 
renz. Oder zu etwas andrem. Dr. Siegwart hat seine 
Ferien vom 3. Aug. bis 3. Sept. u. nachher zwei Wochen 
Militärdienst. Und ich bezahle ihm, wie wenn er da 
wäre. Wenn er mir wirklich gute Dienste leistet, so wäre 
das nicht zu viel, aber ich bin darüber noch nicht im Klaren. 
Und nun muss ich noch das Kolleg präparieren u. schliesse 
ab mit einem innigen Gutnachtkuss! 

Dein immerdar getreuer Gesell 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: Juli Nr. 160 
 

[1] 
 

B. d. 4. Juli 1911. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Mit welchem zweifelndem Gemüt habe ich den heutigen 
Tag begonnen! Ich fühlte mich abgeschlagen, aufge- 
regt, hatte Kopfschmerzen. Das Kolleg ging an, nachher 
aber war ich zu ernster Arbeit unfähig, präparierte 
Rechtsgeschichte, erledigte Amtssachen, schrieb kleine 
Briefe u. Berichte. Erst gegen Abend wurde mir wohler, 
u. als ich dann in Amtssachen zu Hoffmann ging, 
wurde mir wohler. Auch ein kurzer Besuch von 
Walter B., der mich über die neue Examensordnung 
der Fakultät etwas zu fragen kam, hat mir wohlge- 
tan. Das sind nun zwei Menschen, mit denen 
ich volle Sympathie empfinden kann. Wie viel schöner 
ist dieser Verkehr als früher mit Brenner u. mit Hilty, 
deren Vorgänger. Ich habe ein ganz anderes Gefühl, 
wenn ich mit ihnen Rede. Es blitzt nicht alle Augen- 
blicke eine heimliche Abneigung oder Jalousie hervor, 
sie schätzen mich anders ein u. ich sie desgleichen. 
Hoffmann ist in grosser Sorge wegen des Strafrechts. 
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Er hat die Akten des Departements, namentlich das 
Personelle studiert u. findet in dem Widerstreit 
von Stooss, Kronauer u. Zürcher fast nicht den 
Ausweg. Interessiert hat es mich, bei dem Anlass 
zu hören, dass Zürcher eben doch im Grunde gegen Stooss 

 
[2] 

 
ist, ihn weghaben will, während Stooss im Glauben 
lebt, an diesem unzuverlässigen, gefährlichen Mit- 
gänger einen Freund zu haben. Nun, es wird auch 
eine Zeit kommen, wo sich das alles aufklärt. Ich bin 
nur begierig darauf, zu erfahren, wie Zürcher mit 
solchen Charaktereigenschaften die schwierige Auf- 
gabe, auf die er sich zugespitzt, durchführen wird. Man 
kann ja freilich in der Politik mit Charakterlosigkeit 
viel erreichen, aber nicht auf die Dauer. Es wird ein 
Zeitpunkt kommen, wo er, um sich durchzusetzen, 
an die Leidenschaft appellieren muss, an die Partei- 
leidenschaft, u. ob dann das erstellte Werk gut ge- 
nug ist, um bei den Stillen im Lande doch die nötige 
Unterstützung zu finden, das ist die Frage. 
Ich bin jetzt in den üblichen Nöten wegen des Se- 
mesterschlusses. Tägliche Berechnungen über die Möglich- 
keit die Resten anständig zu bewältigen, u. dabei 
eine steigende Semestermüdigkeit, damit muss ich 
nun wieder mich abfinden. Es wird auch gehen, u. 
inzwischen harre ich der Erholungszeit entgegen u. 
denke lebhaft daran, wirklich mich auf einige 
Wochen auf Rigikulm festzusetzen. Der Gedanke 
wird mir immer sympathischer. Wenn nur nicht 
aus irgendwelchen Gründen Gegenströmungen kommen, 
die mir die Sache dann doch noch von vorneherein verleiden! 

 
[3] 

 
Wir haben heute einen ziemlich kühlen Wind gehabt. Dennoch 
kam ich beim Vor- u. beim Nachmittagsausgang in Schweiss 
u- fühlte mich im Gesicht echauffiert, sodass es sogar Anna 
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aufgefallen ist. Auch dies gehört wohl zu den Anzeichen 
des Semesterschlusses. 
Sophie war die letzten Tage in ihrer ganzen Arbeit 
ausserordentlich flott. Heute hat es schon wieder etwas 
nachgelassen. Ja, der Charakter, der Charakter! Den 
kann sich eben niemand ändern. Man muss die Leute 
nehmen wie sie sind. Aber im Grunde werde ich doch es 
dazu bringen, dass es mit dieser Hülfe geht – solange es gehen 
mag. Den Effekt der Beigabe mit dem kleinen Karle 
wollen wir abwarten. 
Und nun noch Durchsicht des Morgenkollegs für 
morgen, u. dann zur Ruh! Es wird dämmer auf der 
kühlen Terrasse u. zu dem fängt die Feder an ihre 
Teile zu verlieren. Die eine hatte ich gleich im Anfang 
leer geschrieben. Die andere will folgen, also 
folgen wir ihr! Gute, gute Nacht! 

Dein getreuester 
Eugen 

 
 

1911: Juli Nr. 161 
 

[1] 
 

B. d. 5 / 6. Juli 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Auch heute wieder zerrann mir der Tag, ich weiss nicht 
wie. Nach dem Kolleg hatte ich mit Siegwart einiges zu 
besprechen. Dann präparierte ich Rechtsgeschichte vor u. nach 
Tisch, u. am späteren Nachmittag nahm mich das Sachenrechts- 
kollegienheft wegen einiger Umstellungen so lange in 
Anspruch, dass ich zu nichts anderem gekommen bin. Mit der 
Abendpost kamen zwei Briefe. Einer von Maler Welti. 
Er berichtete, dass er am Freitag Nachm. mir Dein Bild 
bringen werde, worauf ich telephonieren musste, ich sei 
zu der besagten Zeit im Colleg, u. er antwortete, dann 
komme er am Samstag auf 10½ Uhr. Der andre Brief 
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war von Stammler, mit einer Anfrage betr. Wieland als 
Nachfolger Lastigs. Ich habe soeben die eilige Antwort 
gesandt: Wissenschaftlich für Handels- u. Wechselrecht 
sehr qualifiziert. Aber kein Rechtshistoriker u. im 
Dozieren ohne Erfolg. Immerhin werde ihn eine Berufung 
freuen. Ich glaube übrigens, er würde seiner Frau wegen 
sie nicht annehmen. 
Sonst, wieder ein Tag! Bise, kühl, aber Sommer auf 
den Bergen. Wenn ich nur mehr dazu käme, das zu 
fördern, was mir jetzt am Herzen liegt. Es will nicht 
vorwärts, weil immer u. immer andres sich dazwischen 
drängt. Gottlob geht es nicht mehr so lange u. die Ferien 
sind da. Dann kann ich am Buch arbeiten u. daneben 

 
[2] 

 
meine Rechtsphilosophie nach Herzenslust weiter treiben. 
Soweit war ich gekommen, als Walter B., halb neun Uhr, 
bei mir anklopfte, um mich über eine Adresse an v. Martig 
zu consultieren, u. er blieb in freundlichem Geplauder so 
lange, dass ich jetzt den Brief nicht weiter führen kann. 
Also morgen ein weiteres! 

Den 6. Juli 1911. 
Der Tag war wie der gestrige. Ich habe in den Büchern 
Ordnung gemacht u. – die Rechtsgeschichte fertig präpariert. 
Wäre also nach der Richtung entlastet u. da kommt eine 
Dissertation (Kuhn) von über 200 Folio, die jetzt gleich 
wieder die Lücke ausfüllen wird, in der es mir 
möglich geworden, am Buch zu arbeiten, u. so geht es 
nun einmal immerfort. Es ist nicht erfreulich, oder wie 
Du allemal sagtest, nicht herrli. 
Heute sagte Margrit Weber, dass sie wegen Schul- 
dispositionen schon in acht Tagen nach Livorno verreisen 
müsse, also zwei Wochen vom Semester abschränze. Und 
sie meinte, Marieli soll gleich mitkommen. Allein dazu 
kann ich mich nun doch nicht verstehen, u. so wird der ganze 
Italienplan schwankend! Ich muss mir die Sache überlegen. 
Es beeinflusst auch meine Pläne stark. Und es will 
nur keine Ruhe kommen! 
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Die letzten Vormittage war der alte Fürsprech Moser 
bei mir im Kolleg. Heute kam er ins Dozenten Zimmer 
u. war ausserordentlich anerkennend. Die Sache hat 
mich gefreut, obgleich ich, wie Du weisst, nicht viel an ihm 
halte. Es muss doch ein wärmeres Interesse in ihm leben. 

 
[3] 

 
Heute meinte er, es sollten eben alle Juristen der Stadt 
kommen. Ja, ja, u. im Helveterlokal spricht dann Schatzmann 
wieder von der «Handwerkerschule». Der Ausdruck ist mir 
in Erinnerung geblieben. Er war nicht bös gemeint, er hat 
mich nur aufgeklärt über das Niveau, mit dem ich 
rechnen muss. 
Heute consultierte mich Schürch, Brenners Schwiegersohn, 
wegen seines Gesellschaftsvertrages mit Ernst Kuhn. Die Sache 
ist von Brenners nicht ganz geschickt redigiert im Vertrag. 
Nachmittags kam dann Fürsprech Wiedlisbach von Aarau, der 
Justizsecretär, wieder, in Ängsten ob er von seinem ausser- 
ehelichen Kind wegen Statusfolgen belangt werden könnte. 
Ich beruhigte ihn, nahm aber diesmal dezidiert kein Geld an. 
Es hatte mich das letzte mal nachträglich geniert, ihm die 
20 Fr. abgenommen zu haben. Er wird übrigens im 
Gewissen offenbar bös herumgeworfen, der kleine, gutmütig 
lächelnde Manne. Klar dem Kerl geschieht ganz rechte! 
Und nun auch diesmal Schluss. Die Bücher ordnend für den 
Buchbinder etc. hat mich etwas fahrig gemacht. Ich muss noch 
den Gedanken sammeln für morgen, u. dann zu Bett. Gestern 
wurde es doch etwas später. Marlie war mit einigen Damen, 
Fr. Reineck, Tumarkin etc etc. auf dem Egelmösli u. 
kehrte erst halb elf zurück, dann fand es die Gemachtüre 
geschlossen. Anna hatte den Streich gespielt. Suchte sich mit Stein- 
chen werfen nach Annas erleuchtetem Fenster zu helfen, aber 
darauf reagierte Anna wieder nicht. Schliesslich entschloss es 
sich – nachdem es überlegt, ob es im Gartenhäuschen über- 
nachten wolle – gegen elf Uhr zu klingeln. Natürlich erwachte 
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ich darob, ich war kaum eine halbe Stunde im Bett, wusste aber 
nicht, ob mir das Klingeln nur geträumt oder nicht. Am 
Morgen folgte die Explication. 
Gute Nacht, mein einziges Lieb! Sag mir, was ich 
wegen Italien mit Marie machen soll, – ich weiss es nicht, ich 
weiss nur, dass ich es scheusslich finde, von Frau Welti so im 
Stiche gelassen zu werden. 

Gute, gute Nacht! Ich bin 
Dein immerdar getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Juli Nr. 162 
 

[1] 
 

B. den 7. Juli 1911. 
 

Meine liebe gute Lina! 
 

Ich habe heute mich bei der steigenden Hitze in einer 
mehr als nötig angeregten Stimmung befunden. Das Morgen- 
kolleg ging ruhig vorüber. Nachher war ich auf der Biblio- 
thek u. traf v. Mülinen u. seine Tochter in herzlicher Ver- 
fassung. Mit kleinen Geschäften war dann der Rest des Vor- 
mittags noch ausgefüllt. Nach Tisch kam Isenschmied zu mir, 
der schon gestern, als eben Wietlisbach bei mir war, vergeblich 
bei mir vorgesprochen hatte. Dann kam ein Professor aus 
Modena zu mir, Consentini, den ich aus seinen Schriften 
vorteilhaft kennen gelernt hatte. Es ist ein rechter, guter 
Italiener, ein Mann, der mir einen bedeutenden Ein- 
druck machte, der aber etwas in den Nerven angegriffen 
zu sein scheint, u. dann auch sagte, dass er letztes Jahr einen 
ganzen Monat in der Pension Sonnenberg nebenan 
gewohnt habe, ohne zu wissen, dass ich gleich nebenan wohne. 
Er gab mir als seine jetzige Wohnung Hotel de le Sorte an, 
u. ich versprach ihm, dorthin diesen Abend noch den Band 
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[2] 

mit meinen Erläuterungen zu schicken. Er blieb eine 
Stunde in sehr angeregtem Gespräch. Als dann aber Marieli 
ihm um 6 Uhr das Paket in den Gasthof bringen wollte, 
wusste man nichts von ihm daselbst. Was liegt hier vor? 
Ich werde ihm nun das Buch nach Modena schicken, wohin 
er freilich erst nach längerer Zeit zurückgekehrt sein 
wird. Er will nach Paris, zu Soleilles, u. dann in 
La Chaux de Fonds einen längeren Aufenthalt machen, ob 
in einer Nervenanstalt, wie ich fast vermute, wagte 

 
 

ich nicht zu fragen. Ich bin also nebenaus gekommen. 
Ich ging dann im überfüllten Tram zur Universität, 
war im Dekanatzimmer mit Walter B., Reihesberg u. 
Rossel mehr als gewöhnlich gesprächig. Im Praktikum 
hatte ich nicht so viel Leute, wie gewöhnlich, u. kam erst 
mit der Anarchistin Frau Dr. Faes u. dann mit dem 
proselyten Sozialisten Dr. Altherr in einen dummen Disput, 
der mich vom Thema mehr als nötig abführte. Nach dem 
Praktikum wollte Altherr mich nochmals ansprechen, wegen 
eines Falles, ich erklärte ihm aber rundweg, dass ich nicht 
Zeit hätte, musste ich doch auf 6 Uhr in das Blumenge- 
schäft Erhardt, wohin ich mich mit Marieli verabredet hatte. 
Ich wollte Hoffmanns für den morgigen Einzug einen 
blühenden Stock kaufen, fand aber in dem Laden nichts 
┌…┐ rechtes. An der Spitalgasse bei 3 traf es sich dann besser 
u. ich kaufte zwei hübsche blühende Doldenblüthen mit 
┌…┐ Cachepots in hübscher Terracota, u. das werden Hoffmanns 
morgen von mir mit einem Glückwunschbillet erhalten. 
Ich kam verstimmt nach Hause, es ist wieder eine Welle 
des Unbehagens über mich gegangen, u. das hält wohl 
wieder an. So sehr ich mich zusammennehme, eben kommen 
dann doch die Inegalitäten im Stimmungsgehalt u. stören 
mich in der Ruhe. Ich will mich überwinden. 
Ich machte dann auch den Versuch, Hirter u. Trüssel zu 
sprechen, beide waren abwesend. Ferner schrieb ich 
direkt an Frau Bleu, dass Kohler sich zum Licenziat an- 
gemeldet, nachdem ich durch Telephon erfahren, dass 
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Burkhardt-Gmür gestern für vier Wochen verreist sei. 
Es ist eine dumme Geschichte, wenn derart alles in die 
Quere geht! Das unangenehmste ist die Geschichte mit 

┌Eichenberger┐ 

┌Veronica┐ 
 

[3] 
 

dem Florenz – Aufenthalt von Marieli. Dass sich die Reise 
mit Margrit Weber zerschlagen hat, weisst Du. Aber auch 
der Aufenthalt in der Pension Verdano will mir nicht 
gefallen, u. so kommt es aus Mangel an einer weitern 
Auskunft der beiden Frauen Welti, die mich einfach 
stillschweigend im Stiche lassen, am Ende dazu, dass Marieli 
gar nicht fortgeht. Das ist mir ja auch wieder recht, aber 
dann wird die Beziehung zu den Helvetern intensiver, 
u. was das bedeutet, kann ich noch gar nicht absehen. 
Tröstlich war für mich, bei der ersten Einsichtnahme der 
Dissertation Kuhns zu finden, dass es sich um eine vor- 
treffliche Dissertation handelt. Das wird mir deren 
Lektüre wesentlich erleichtern! 
Und so ist diese Woche, nach den Kollegien gerechnet, 
abgeschlossen. Morgen kommt Maler Welti zu mir, 
sonst hoff ich etwas arbeiten zu können, wenn ich nicht 
zu müde bin. Die Hitze, die jetzt eingesetzt, verspricht den 
Schluss etwas angreifend zu machen. Doch gehen wir 
vorwärts, es muss ja auch einmal ein Ende nehmen. 
Nur kann ich während des Semesters wirklich nicht mehr auf 
andauernde Nebenarbeit rechnen. Es geht einfach nicht u. 
das betrübt mich. Ich könnte wohl nicht einmal so viel arbeiten, 
wie es tatsächlich geschieht, wenn nicht die Erholungspause 
des Verkehrs mit Dir in diesen Briefen mir allemal 
wieder die Beruhigung schaffen würde, als ein ethischer 
Ausgleich im Hinblick auf das Ende. Lehre uns bedenken, 
dass wir sterben müssen, auf dass wir weise werden. In 
diesen Worten ist das ausgesprochen, was ich damit meine, 
u. wenn es jeweils so drunter u. drüber geht, so ist 
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das ja auch der Einzige Trost, der stand hält. Früher sagte ich Dir 
oft, dass der Spruch: Lass Dir an meiner Gnade genügen, denn 
meine Kraft ist auch in dem Schwachen mächtig, dass dieser 

Spruch 
in der schönen Auslegung, die ihm Antistes [Stockmagen?], wie 
Du weisst, bei der Beerdigung Wilhelm Vischers gegeben hat, 
mir zum Troste gereiche. Es ist dasselbe – ein Gefühl des 
Elends über die vielen Fehler, die man begeht, beim 
besten Willen begeht, u. über die uns nur der Ausblick 
auf das Ewige u. Unabänderliche im Gemüt hinweg 
heben kann! 
Also dann, Mut, Hoffnung! Und für heute gute, gute 
Nacht! 

Dein stets getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Juli Nr. 163 
 

[1] 
 

B. d. 8. Juli 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute brachte mir Jakob Welti das Pastellbild, das 
er nach Deiner Jugendphotographie gemalt. Es ist gut 
ausgefallen, bis auf einen Schatten, der über Haupthaar 
u. Augen liegt u. der noch weg muss. Es hängt über 
dem Sekretär in der Stube, ein Plätzchen, das Welti 
selbst ausgesucht hat, u. es wird wahrscheinlich dort 
bleiben. Wo die vergrösserte Hallenser Photographie, 
die ihm Platz gemacht, hinkommen soll, weiss ich noch 
nicht. 
Das Bild hat mich traurig gestimmt. Was sind das alles 
für traurige Resten eines gewesenen Glücks! Ich war 
ganz niedergeschlagen davon u. mochte weder lesen 
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noch schreiben. Dass ich dabei auch in der Dissertation 
Kuhn nicht vorwärts gekommen bin, hat mich noch 
mehr heruntergestimmt. Und die Hitze mag auch Schuld 
sein, dass ich nicht recht mag. Wir hatten Nachmittags 
gegen 24° R. u. trotz der frühen Absperrung wurde 
es auch in den Zimmer 18°. Guhl kam um 5 Uhr, er 
sah auch schlecht aus. Bei Marieli war die kl. Beetschen, 
die blühte, wie ein Röslein. 
Mich drückt darnieder, dass ich es so zu gar keiner Arbeit 

 
[2] 

 
am Buch bringe, u. doch auch weiter gar nichts mitmache, 
sondern in meiner Alltagsarbeit untergehe. Wie soll 
das noch kommen! Wenn ich mich nicht an einer grossen 
Arbeit aufrichten kann, wird mir nicht wohl sein. Aller- 
dings machen mir ja die Vorlesungen an sich Freude u. 
es geht mir ja gut dabei. Aber Du weisst von früher 
her, wie da die Stimmungen schwanken können. Gelingt 
einmal eine Stunde nicht recht, so macht man sich Vorwürfe, 
ist der Besuch einmal schlecht, so frägt man sich, womit man 
das verschuldet habe. Es ist eben etwas Ephemerität in 
diesem Wirken u. eben deshalb würde ich gerne noch ein 
bleibenderes Werk hinzufügen. Aber Zeit, Zeit, wann 
finde ich die Zeit dazu? 
Dr. Siegwart ist heute, nachdem er den Vormittag im 
Garten gearbeitet, nach Altdorf gereist. Morgen 
feiert sein Vater den 70. Geburtstag. Und am Montag 
hat Schwander in Lachen Hochzeit. Ich vergass, Siegwart 
Gratulationen an Schwander auszurichten, weil eben 
Welti bei mir war, u. die Glückwünsche an seinen Vater 
rief ich ihm nur noch nach. Das ist mir dann allemal 
auch ein Grund, mit mir unzufrieden zu sein, wenn ich 
unfreundlich bin, ohne es zu wollen, u. das passiert mir 
jetzt so häufig. Wenn ich nur nicht ganz zum einsamen 
Sonderling werde, wer weiss, was mir dabei bevor- 
stünde. Wir wissen wohl, was wir sind, aber nicht 
was wir werden. Und dieses Werden macht mir bange, 
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ich mag es überlegen, wie ich will. Das beste Mittel wäre 
es schon, gegen alle bittere Zukunft, wenn es nicht mehr 
lange mit mir ginge. Vielleicht erlebe ich da doch noch 
den letzten u. besten Trost. 
Bisegger an der NZZ., mit dem ich in der Session noch 
wegen einer Interpellation zu Gunsten des von Ruchet 
gemassregelten Prof. Rudio gesprochen habe, u. der, wie 
ich hörte, in hier ganz abstinent gelebt hat, ist vor einigen 
Tagen nun doch an Herz u. Nieren schwer erkrankt. Re- 
daktor Welti fürchtet, nun nach Zürich zu müssen, u. doch 
graut ihm vor der Verantwortlichkeit. Sein Bruder hat 
mit mir darüber voll Besorgnis gesprochen. Der Redaktor 
litt früher, wie Dir bekannt, an Epilepsie. – Von August 
erhielt ich einen freundlichen Brief, worin er mir mitteilte, 
dass Konrad die Adjunktenstelle am Zürcher Forstamt 
nun doch nicht erhalten habe. Ein erst 27 jähriger von Orelli, 
Assistent, wurde ihm vorgezogen, u. nun denkt Konrad 
scheints daran, sich von seiner Glarner Adjunktenstelle aus 
an diesen ganz bescheidenen Anfängerposten zu melden. 
Es ist so bitter, Konrad zu empfehlen, weil er nie etwas 
nutzt. Er muss gründlich unbeliebt sein in seinen 
Berufskreisen. Das zeigte sich übrigens ja auch darin, dass 
sein unbesonnener Versuch, Freimaurer zu werden, 
voriges Jahr, gescheitert ist. 
Marieli hat heute früh einen Brief an Frau Welti in 
Livorno abgesandt, worin es ihr unter bestem Dank für 

[4] 
 

die Mühe, die sie im April sich zu geben versprochen hatte, aber bis 
jetzt nicht bestätigt hat, die Mitteilung machte, dass es u. ich es 
für besser fänden, wenn es den Winter über in Bern 
bleibe u. die Studien nicht unterbreche. Es schien ganz fröhlich 
darüber, dies nach Livorno berichten zu dürfen. Am Mittag 
wurde es dann aber doch, wie mir schien, der Kehrseite der 
Sache bewusst. Ich fahre fort, Marieli, solang es nicht auf 
etwas ganz Verkehrtes verfällt, den Willen zu lassen, um 
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bei ihm damit das Gefühl der eigenen Verantwortlichkeit 
heranzuziehen. Es bedarf dessen so sehr. Aber freilich kann 
ich da ja überall nur mit ganz plumper Hand eingreifen. 
Du fehlst auch hier, Du fehlst überall! 
Nun schliesse ich, noch beim Dämmerschein, u. geh früh 
zu Bett. Ich bin müde. Marieli ist mit der Beetschen, die 
heute hier logiert, noch zum Egelmösli gegangen, den 
Gondelabend vom letzten Mittwoch zu wiederholen. 

Bleibe bei mir, steh mir bei in meiner inneren 
Angst u. Sorge! 

Ich bin Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Juli Nr. 164 
 

[1] 
 

B. den 9. Juli 1911. 
 

Meine liebe gute Lina! 
 

Der warme Sonntag, der jetzt zu Ende geht, hat 
mir nichts besonderes gebracht. Marieli ging mit seiner 
Freundin Mina Beetschen nach Bühl ob Walkringen, einem 
Ferienheim, das die verstorbene Baronin Zedwitz aus der 
Chartreuse der Stadt Thun gestiftet, u. wo gegenwärtig die 
Schwester Minas zur Aufsicht über die 70 Mädchen, die zur 
Zeit oben sind. Sie marschierten um acht ab u. waren 
halb sieben wieder da, alles trotz der Wärme zu Fuss bis auf 
die Heimfahrt von Worb. Um fünf Uhr kam Kleiner, der 
sich halb angekündigt, er hatte hier Comité der Naturforschenden, 
er war sehr freundschaftlich, verreiste aber 5.40 wieder, sodass 
er nicht eine halbe Stunde bei mir sein konnte. Die ganze 
Zeit las ich sonst heute von acht Uhr bis sieben an der 
Kuhnschen Dissertation, die mich in ihrem zweiten Teil 
nicht so befriedigt, wie im ersten, aber im ganzen doch 
sehr annehmbar ist. Schade, dass der Candidat, bei einer 
Arbeit, die so ganz in mein Gebiet einschlägt, mich gar 
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nicht, sondern Gmür consultierte. Die Durchführung hat 
keine Methode, der junge Mann ist offenbar auch nicht eine 
Spur wissenschaftlich angeleitet worden. Mit Gmür kam 
er als begeisterter Alpenklubist zusammen u. ich kann mir 
denken, dass das einer der Fälle ist, wo Gmür, der den 

 
[2] 

 
tüchtigen Studenten wohl kannte, alle jene Künste ange- 
wendet, die ich ja vor langem schon an ihm erfahren, ich habe 
keine Zeit, ich wünsche verschont zu sein, ich habe Gmür 
gebeten, diese Sachen so viel als möglich zu übernehmen 
u. s. w., nur damit Kuhn sich an ihn halte. Das wäre ja 
schon gut, wenn dann nur etwas Gescheites heraus käme. 
Allein dann muss ich doch corrigieren u.s w. u. s. w. Kurz 
es ist eine nicht erfreuliche Sache. Aber besser stehe ich doch 
jetzt, wo ich wenigstens an Walter B. einen lieben 
Freund habe u. mit ihm einigen Verkehr pflegen kann, 
gerade so formlos, wie es mir jetzt notwendig ist u. 
einzig zusagt. Auch was ich letzthin von Hoffmann 
schrieb, hoffe ich, bestätigt sich. Heute erhielt ich ein Dank- 
billet mit der freundlichen Aufforderung nächsten Freitag 
Abend ganz unter ihnen zu ihnen zu kommen. Soll ich 
das jetzt tun, das ist allerdings die Frage. Ich habe heute 
bald so, bald anders gedacht u. werde mir die Sache noch 
ein wenig durch den Kopf gehen lassen. Es ist so: Wenn 
ich annehmen müsste, es bleibt bei dem formellen 
Verkehr, so würde ich nicht gehen, denn dan will ich unbe- 
dingt nicht mehr anfangen. Aber wenn der Abend den 
Anknüpfungspunkt zu einem intimeren Verkehr bilden 
könnte, so wär es schon etwas ganz andres, dann 
müsste ich in freundschaftlichem Interesse nicht versagen. Also 
bedeutet die Aufforderung die Darreichung einer freundschaftlichen 

[3] 
 

Hand, in die ich einschlagen soll? Oder ists eine Höflichkeit? 
Ich wollte, Du könntest mir das sagen u. mir danach Deinen Rat 
geben. So tappe ich im Ungewissen, mache vielleicht 
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wieder eine meiner bekannten Dummheiten. 
Heute kam auch die Antwort Gierkes auf meine Anfrage 
wegen des Bergrechtsgutachtens, von dem ich Dir geschrieben. 
Er nennt mir verschiedene Namen. Ich will wo möglich 
morgen mit Scheurer darüber sprechen. 
Und dann kam ein Briefchen von Prof. Consentini, der 
mir mitteilt, er habe das Buch nicht erhalten, man habe 
wohl seinen Namen im Hotel de la Sorte nicht lesen 
können. Ich werde ihm morgen an seine jetzige Adresse 
nach La Chaux-de-Fonds schreiben, dass ich das Buch sofort 
nach Modena geschickt habe. 
Sonst wie oben bemerkt war der ganze Tag der 
Dissertation gewidmet. Und ich war ruhig, wenn auch 
in jener leider nun stets so ganz von Grund aus gegebenen 
Traurigkeit. Das Leben ist so ganz anders. Aber es kann 
sein, dass dieses Andere eine Seligkeit zu werden vermag, 
die ich gegen keine äussere Auffrischung der Umstände 
vertauschen möchte. Das einzige, was mich darüber 
weg haben könnte, das ist nicht möglich, Du bleibst mir 
entrissen. Also, was will ich anderes, als in dieser 
Einsamkeit mich zum Ungemeinen zu erheben. Kann sein, 
dass auch das mir nicht gelingt, nur wünsche ich, dass hiefür 
dann der einzige Grund darin liegen möge, dass ich eben 
auch abgehe. Bis dahin sei weiter gerungen. Den 

[4] 
 

Richtungspunkt habe ich schon im Auge. Es fehlen mir 
vielleicht nur die Kräfte. Warum reichten die nicht hin, Dich 
festzuhalten? 
Nun sei bedankt für dieses Plauderabendstündchen, 
ich will noch schnell das Morgenkolleg präparieren, 
u. dann zur Ruh, zur Ruh! 

Ewig Dein getreuer 
Eugen 



478 1911: Juli nr. 157  

1911: Juli Nr. 165 
 

[1] 
 

B. d. 10. Juli 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Die letzte Nacht war ich träumend in einer ganz unbekannten 
Wohnung, u. standest neben mir, ganz alltäglich, in der Minne 
Deiner gewöhnlichen Haushaltungsarbeit u. ohne dass ich etwas 
anderes dabei empfand, als die Stimmung des Alltags. Wie 
doch so etwas sich aus dem Gehirn producieren kann! Es ist nicht 
eine sich mit der Gegenwart irgendwie im Empfinden verbindende 
Erinnerung, sondern einfach ein Blatt, ohne früheres u. ohne späteres, 
wie es da wieder auftaucht u. eine Wirklichkeit vortäuscht. 
Erst als ich wach wurde, kam die Verbindung mit der Gegenwart, 
aber da war es zu spät, Du warst nicht mehr vor meinen Augen. 
Am Morgen wartete ich beim Sanatorium zehn Minuten 
auf einen Tram, es kam keiner von Norden, während fünf von 
Süden an mir vorbei schnurrten. Wahrscheinlich konnten erstere 
nicht vorfahren, weil ein Besprengungswagen in umgekehrter 
Richtung das Geleise occupierte u. man diesen erst ans letzte 
Ende laufen lassen wollte, bevor man im ordinären Verkehr 
weiter fuhr. Die Sache ärgerte mich, das zu späte Antreten der 
Bedienung des Wasserwagens wird an der Verzögerung Schuld ge- 
wesen sein. Solcher Dienst sollte eben abgewickelt sein, bevor 
der regelmässige Verkehr beginnt. Aber bei unserer Tramwagen- 
verwaltung gewöhnt man sich an die Regelmässigkeit solcher 
Unregelmässigkeiten, u. das Publikum hat Schafsgeduld. Was 
mir im Moment aufs Herz fiel, das war, dass ich mir sagte, es 
werde halt in unserer modernen Verwaltung im ganzen so sein, 
u. wie dann im Falle eines Kriegs? Man darf nicht daran 
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denken, welche Opfer sich mit solchen Schlappigkeiten verbinden 
würden! 
Im Kolleg ging es mir, glaub ich, recht. Beim Weggehen traf 
ich Gmür u. teilte ihm mit, dass ich die Dissertation Kuhns in 
ihrer zweiten, grösseren Hälfte unannehmbar gefunden habe. Ich 
fragte ihn erst, ob er sie gelesen, was er verneinte, wobei er 
aber doch anfügte, dass er die Dissertation Kuhns geprüft habe. Ich 
bemerkte ihm, er hätte gegen die Behandlung der Institute des 
ZGB. Einwendung erheben sollen, was er aber mit dem Be- 
merken ablehnte, er habe nicht gewusst, wie Kuhn das durch- 
führen werde. Übrigens habe Kuhn eben den zweiten Teil seiner 
grossen Arbeit erst geschrieben, als er schon die Kammerschreiber- 
stellung bekleidete, u. da möge ihm eben die Musse gefehlt haben, 
die Sache recht zu machen. Also wieder die alte Geschichte bei 
Gmür: erst zieht er die Candidaten an sich, u. dann kümmert 
er sich weiter nicht um sie u. nimmt alles in banausischem Tone 
hin, ohne sich mit der Sache eigentlich zu beschäftigen. Ich kenne 
Kuhn als einen sehr ordentlichen Burschen, weiss nicht, weshalb 
er sich mit einem Thema, das ganz mich berührt, d. h. mein Fach, 
an Gmür statt an mich gewendet hat. Ich fand es dann aber über 
Nacht doch feiner, nicht einfach die Dissertation mit meinem 
Antrag auf Ablehnung weiter circulieren zu lassen. Sondern ich be- 
gab mich zu Walter B. u. legte ihm als Dekan die Lage vor, ob er 
nicht Kuhn zu sich rufen u. ihm die Alternative stellen wolle, 
entweder die Circulation weiter gehen zu lassen, oder die 
Arbeit zurückzuziehen, um sie in der von mir angeregten 
Weise zu verbessern. Walter B. war sofort damit einver- 
standen u. ich gewärtige nun, was weiter geschieht. Bei dem 
Anlass teilte Walter B. mir mit, dass Thormann, der den ersten 

[3] 
 

Teil in seinem Gutachten als eine sehr gute Leistung bezeichnet 
hatte, mündlich ihm gegenüber bemerkt habe, der zweite Teil 
sei wohl mangelhaft, u. dabei habe er so ziemlich die gleichen Fehler 
hervorgehoben, wie ich sie namhaft mache. Da wäre ich nun 
schön hereingefallen, wenn ich im Vertrauen auf das jüngste 
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Urteil Thormanns die Abhandlung nur flüchtig gelesen hätte. 
Wie bin ich froh, an derselben die zwei Tage streng gearbeitet zu 
haben! 
Mit dem Zusammentreffen zu Gmür kam eben auch Graf 
daher, dem Gmür Vorstellungen machte, dass er trotz seines 
Zustandes die Einweihung der Gspaltenhornhütte mitgemacht u. 
am Ende noch aufs Gspaltenhorn gestiegen sei. Graf entgegnete, 
drum sei er auf einem Maultier hinauf geritten, u. als ich 
die ziemlich dumme Bemerkung anbrachte «aufs Gspaltenhorn», 
da wurde Graf böse. Es geht mir manchmal so, wenn ich 
nicht schweige. 
Mit Hoffmann hat sich die Lösung nun so gefunden. Ich tele- 
phonierte ihm, dass ich am Donnerstag nicht kommen könne, 
weil ich durch Familienanlass verhindert sei (mein Geburts- 
tag). Als ich dann anfügen wollte, am Freitag könnte ich kommen, 
aber erst nach dem Nachtessen, da ich bis nach sechs durch das 
Praktikum in Anspruch genommen sei, entschuldigte er selbst 
sich, indem er am Freitag Nachmittag nach Lausanne müsse. 
Dafür machte ich dann heute um halb sechs bei Frau Hoffmann 
einen Besuch, traf sie mit der verheirateten Tochter u. der 
«Elisabeth», die ein ausserordentlich entwickeltes Geigenmädchen 
darstellte, das mich an die Auers erinnert. 
Am Vormittag war ich bei Scheurer, um ihm die Adressen an- 
zugeben, die mir Gierke für das Bergrechtsgutachten empfohlen. 
Bei dem Anlass sagte er mir, dass heute Abend das Comite eine 

 
[4] 

 
erste Besprechung betr. die Nationalratswahlen abhalte. Es sei zu 

wünschen, 
dass ich mich jetzt erkläre. Darauf schrieb ich 
folgenden Brief: Bern, den 10. Juli 1911. 

 
Herrn Trussel, Präsident des freisinnig-demokratischen 

Partei Komites der Stadt Bern. 
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Hochgeehrter Herr! 
Nachdem das ZGB. erlassen ist, erheischt es die Rücksicht auf mein 
Arbeitsreiches akademisches Amt, dass ich aus der Bundesversamm- 

lung 
austrete. Ich ersuche daher das Komite, mich bei den bevorstehenden 
Nationalratswahlen nicht mehr in Vorschlag zu bringen, da ich aus 
dem genannten Grunde eine allfällige Wiederwahl nicht an- 
nehmen könnte. Was mir diesen Entschluss erleichtert, ist das Be- 
wusstsein, dass ich in meiner amtlichen Stellung gleichwohl fort- 
fahren kann, für die gemeinsamen vaterländischen Ziele 
meine ganze Kraft einzusetzen. 
Für das Vertrauen, das mir entgegengebracht worden ist, 
danke ich Ihnen, dem Komite u. meinen Wählern von 
ganzem Herzen. 

Mit der Versicherung vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebener 

Prof. EH. 
 

So, nun ist die Sache abgetan. Von irgendwelchem 
Bedauern war bei Scheurer nicht eine Spur zu entdecken. Ich gelte 
nicht viel. Auch an Hirter, nach Gurnigel schrieb ich einige Zeilen, als 
dem Doyen unserer Bernervertretung. 
Endlich noch eines: zwei Briefe sind angekommen, von Heim, dann 
v. Kleiner, der mir mitteilt, dass mir Heim schreiben wolle. Heim aber 
warnte mich dringend davor, auf Rigikulm zu gehen, das Trink- 
wasser sei ganz infiziert. Schon hunderte haben sich davon den Typhus 
geholt. Jetzt weiss ich nicht, wohin ich in die Ferien gehen soll. Am Ende 
bleibe ich bis zum Herbst zu Hause! Über Marielis Pläne ein 
nächstes Mal. Gute, gute Nacht! Ich bin Dein treuer Kamerad 

Dein Eugen 
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1911: Juli Nr. 166 
 

[1] 
 

B. d. 11. Juli 1911. 
 

Meine liebe, gute Seele! 
 

Ich stehe heute unter dem Eindruck, dass alles missrät, 
was ich planiere: Der Plan mit Florenz für Marieli, die Variante 
mit Livorno etc. wurde zuerst auf eine Nebenlinie abgewendet 
durch die unerbetene Hereinziehung der Frau Helene Welti. 
Der Plan eines Bergaufenthalts für Marieli mit der kleinen 
Münger zusammen ist gescheitert an der Ablehnung des Vaters 
Münger, wie Frau Münger soeben Marieli berichtet hat. 
Mein eigener Plan mit dem Rigi ist von Albert Heim zu Fall 
gebracht, mit welchem Grad von Berechtigung bleibe dahin- 
gestellt. So kann es jetzt kommen, wie ich es früher schon gedacht, 
u. wie Marieli heute Abend bemerkte, dass wir beide 
einfach zusammen in Bern bleiben. Ich mag nicht daran 
denken, an einen Pensionsort zu gehen ohne Dich. Es kommt 
mir fast wie gefrevelt vor, u. wenn sich für Marieli keine 
Gelegenheit zeigt, so wird es eben auch hier bleiben, kann 
ihm auch nichts schaden. 
Dann ist es noch etwas anderes, was mich contrariiert. Die 
Beziehung zu den Helvetern, speziell Abbühl, mag ja recht sein. 
Aber! Heute sagt Marieli, er habe es gefragt, ob es nicht 
einmal an einem Nachmittag mit ihm aufs Schänzli 
kommen würde. Und als ich nein sagte, meinte es, es habe 
ihm gleich gesagt, dazu würde ich schwerlich die Erlaubnis erteilen. 

 
[2] 

 
Die Sache erinnert mich etwas an die Episode Wirz in der 
Besenexistenz der Lina Brenner. Nur hoffe ich allerdings, 
dass Abbühl kein Wirz sei. Denn da ist es nun bitterbös heraus 
gekommen. Neulich erst wurde Wirz wegen Erpressung zu 
Gefängnis verurteilt, das Fürsprecherpatent in Zürich ist 
ihm schon einige Zeit entzogen. Kurz er hat sich zum Ver- 
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brecher entwickelt. Freilich wäre ja die Sache vielleicht 
anders herausgekommen, wenn er Lina gekriegt hätte. 
Ich traue übrigens Marieli ungleich mehr Urteil zu, als der 
Lina Brenner. Und die äussere Stellung der Familie Abbühls 
ist doch wirklich so, dass man Vertrauen haben kann. Auch 
wäre mir eine bleibende Verbindung mit einem bernischen 
Beamten für Marieli gar nicht uneben. Es würde auf einer 
höheren Stufe den Verhältnissen wieder gegeben, aus denen 
es hervorgegangen ist. Wenn nur da nicht wieder allerlei 
Täuschungen mitspielen, sintemal mir doch alles missrät, 
was ich jetzt anfasse. 
Ich war heute fünf Uhr bei Kaiser. Der scheint sehr bedrückt 
u. zwar nicht nur von der vielen Arbeit, sondern wegen 
etwas anderem, wahrscheinlich der Beziehung zu Hoffmann. 
Die Beförderung Guhls mag ihm nicht recht liegen. Ob ihm 

Hoffmann 
von dem geplanten Grundbuchamt gesprochen hat, weiss ich 
nicht. Es schien mir aber, in der Kürze wie er über Guhl 
hinwegglitt, so etwas auf dem Gemüt zu haben. Das tut 
mir leid, denn ich mag ihn sehr. Darauf ging ich zu Hoffmann, 
brachte ihm einiges vor u. sprach dann mit ihm namentlich 

 
[3] 

 
über die Stellung Stooss’ zum Departement. Ich zeigte ihm zur 
Aufklärung den langen orientierenden Brief, den ich letzten 
Herbst von Stooss erhalten. So wie sich Hoffmann aussprach, wird 
er kaum auf Brenners Entscheid zurückkommen u. es bei 
der Eliminierung Stooss’ bewenden lassen, was mir, trotz allem 
was ich an Stooss selbst erlebt habe, leid tut. Denn ein würdiger 
Mann war er immer u. ist es noch. 
Sonst, den ganzen Tag Bise, zum Teil fast kalt, u. eine 
helle Sonne trotz mächtigem Staub. Die Studenten müssen 
sich wacker zusammennehmen, um bei diesem Schlussmachen 
mit permanenter Ferienstimmung noch ins Colleg zu kommen. 
Doch bin ich mit dem Besuch recht zufrieden. Wie ist das Semester 
wieder verschwunden. Ich kann es mir nicht vorstellen! 
Noch etwas Betrübendes muss ich anfügen. Ich erhielt heute 
von Otto Häberli einen Brief, dass er sich angemeldet u. dem 
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Dekan gesagt habe, die Dissertation liege bei mir. Und 
wieder war der Brief ohne Anrede u. ohne Gruss! So kann 
man die grösste Nachsicht mit jemand haben, die beste Sorge 
u. alles Gutmeinen. Sobald man dann gezwungen ist, 
ein einziges Mal nach der Ordnung vorzugehen, so hat man 
den Hass auf den Hals gezogen. Es ist ein Jammer mit unseren 
Leuten, ein wahres Verhängnis. Drum kriegt man keine 
Disziplin mit ihnen. Wenn man nicht einen constanten 
Streit auf sich ziehen u. Erbitterung gegen sich einheimsen will, muss 
man sie einfach machen lassen, was sie wollen. Ich werde 
nun aber mit Häberli nicht mehr verkehren, nur seinen 
Schwager Otto Müller muss ich noch anhören, denn bei 

 
[4] 

 
dem langen Ausbleiben der Antwort Häberlis schrieb ich 
gestern an jenen, u. der wird mir jedenfalls Antwort 
geben. 
Doch nun ist der Abend da. Ich lese noch die Zeitungen, 
rauche eine Cigarre u. blättere noch in den Geschäften des 
morgigen Tages. Dann zur Ruh! 

Wie stets u. immerdar Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Juli Nr. 167 
 

[1] 
 

B. den 12./ 3. Juli 1911. 

Liebstes Herz! 

Heute bin ich nach dem Morgenkolleg zu Werner 
Kaiser gegangen, um den Eindruck abzuklären, den ich 
gestern von seiner Gekränktheit, oder sowas, empfangen 
hatte. Ich fand ihn munterer, es war also wohl nur Er- 
müdung, was ich gestern Abend an ihm wahrgenommen. 
Die Unterredung war kurz, aber herzlich, u. zu Hause liess 
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ich mich dann vor Tisch in ein persönliches Gespräch mit Siegwart 
an, sodass ich nicht mehr zum Arbeiten kam, sondern 
nur noch einen Brief erledigen konnte. Am Nachmittag 
waren einige Studenten da, dann Guhl. Zwischen hindurch 
aber vermochte ich doch wieder mit dem Buch mich in Ver- 
bindung zu setzen u. wenigstens weitere Arbeit vorzube- 
reiten. Es war eine ganz angenehme Arbeitstemperatur 
auf der Terrasse, erst gegen Abend, wie der Wind nachliess, 
wurde es wieder warm. Das Barometer ist auch etwas 
gesunken. 
Mit Marieli sprach ich beim Morgengang zur Universi- 
tät von seinen Ferien. Es liess durchblicken, dass es eben 
am liebsten mit mir einen Bergaufenthalt machen würde. 
Allein dazu kann ich mich nicht entschliessen, u. als ich ihm die 
Gründe auseinandersetzte, meinte es ganz perplex, dann 
könne es ja nie mehr mit mir gehen. Und etwas ist schon 
hieran. Ich habe ganz den Eindruck, dass es sich in meiner Gesell- 
schaft nicht wohl fühlen würde. Es muss marschieren können 
u. Bergtouren machen, während sich mir das gar nicht mehr 
schickt, namentlich nachdem Du mich nicht mehr begleitest. 

[2] 
 

Den Hüter zu spielen vermag ich auch nicht, überhaupt werde ich 
jetzt allein in eine Kur zu sitzen nicht in meinen späten Tagen 
noch anfangen, nachdem wir beide so wenig das miteinander 
getan u. eigentlich nie so recht befriedigt davon waren. Also 
bleibe ich dann eben, wenn ich nicht geradezu reise, am 
besten zu Hause. Die Missstimmung, in die Marieli durch unser 
Gespräch offenbar versetzt worden ist, hat sich bei ihm etwas gehoben, 
als es diesen Abend das Nachtessen besorgte, u. zwar sehr zu 
unserer Befriedigung. Es hatte Frau Georges mit der kleinen 
Marcella auf drei Uhr erwartet, als sie dann absagte, er- 
klärte es, dann kochen zu wollen, u. das ist jetzt gut aus- 
gefallen. Vermutlich geht jetzt Marieli am 26. nach der 
Seewenalp, wo die Arens Töchter weilen, um wenigstens 
bis zum 1. August zu weilen. Ich nehme an, dass die paar Tage 
ihm doch einigermassen fürs Gelüsten gehen werden. 
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Ich habe noch einiges für morgen zu lesen u. bin auch nicht so 
recht gesammelt, sodass ich für heute hier schliesse, um morgen 
den Brief fertig zu machen. 

Den 13. Juli. 
 

Also heute der zweite Geburtstag ohne Dich! Wie manchen 
noch? Das ist ziemlich gleichgültig. Bereitsein ist alles. 
Anna hat mir die Freude gemacht, den Storen, den Du s. Z. in 
Genf zusammen genäht, jene prächtige Arbeit, die uns Jahre lang 
so erfreut hat, wieder für das westliche Schlafzimmerfenster herrichten zu 
lassen. Ich werde ihn schonen, dass er mich aushält. Dazu fügte Anna noch 
zwei Stöcklein für den Blumentisch in der Veranda. Marieli 
gab mir zwei Aquarell-Druck-Landschaften mit von ihm gebrannten 
Rahmen. Eine Photographie des Kreuzes auf dem Friedhof, die es 

 
[3] 

 
mir spenden wollte, war missraten. Von Stammler erhielt ich eine 
Depesche, von August einen warmen Brief. Den Tag verbrachte ich, ab- 
gesehen von den Kollegien u. einem Studentenbesuch, u. abgesehen von 
einem Besuch bei Hänny, dem ich meine Rechnung beglichen habe, 
u. der mir dabei einen herzlichen, noch ungemein jugendlichen 
Eindruck machte, mit Briefschreiben u. Brüten. Ich war ganz resigniert. 
Am Morgen weckte mich Sophie vor fünf Uhr mit einem 
Ladengepolter. Sie zeigte damit wieder, wes Geistes Kind sie ist. 
Ich weiss nicht, ob es geht. Sie wird mir mit ihrer kalten, verschlossenen 
Art jeden Tag unsympathischer. Wie wird es sein, wenn das Kind da 
ist? Ich weiss es nicht. Kann sein, dass mir darob das Haus verleidet. 
Solange ich das Haus habe, muss ich eben auch jemand haben, 
es zu besorgen. Und Sophie kanns, wenn sie will. Anna ist zu 
alt u. in allem zu wenig verlässig. Marieli war heute sehr 
lieb, aber es kann eben auch nicht studieren u. für die Haus- 
haltung sorgen, u. ich kann ihm das Opfer des letzteren nicht zumuten. 
Also vorwärts, ich bin über jeden Tag froh, der vorüber ist. 

Gute Nacht, meine liebe, liebe Seele! Du fehlst mir! 
Aber ich bin bei Dir immerdar 

als Dein getreuer 
Eugen 



487 1911: Juli nr. 157  

1911: Juli Nr. 168 
 

[1] 
 

B. d. 14./ 5. Juli 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute nach der Morgenvorlesung u. den Zeitungen machte 
ich mich daran, die alten Praktikumsabzüge, die ich jetzt nicht 
mehr brauchen kann, bis auf je 3 Exemplare, die ich aufbewahre, 
auszusondern. Es gab mehrere Hundert Bogen, alles mit Deiner 
Schrift, in den Abzügen von Deiner Hand. Wie viel Ausdauer u. 
Geduld lag darin, wie sehr erinnerten mich diese Zeugen an das, 
was Du die langen Jahre für mich gearbeitet hast. Und wie 
Du Dir diese Arbeit nicht nehmen lassen wolltest! Ich kann 
nur mit Rührung u. innigster Dankbarkeit an all dies zu- 
rückdenken. Zu gleicher Zeit kam vor Tisch Frau Dr. Neisse u. 
wollte mich sehen, um mir nochmals zu sagen, wie sehr sie 
an Dir gehangen, wie es ihr bei Dir wohl gewesen sei, wie 
Du so liebevoll auf ihr Klagen eingegangen. Du hattest die 
Frau gern, u. Du warst ihr viel, sehr viel, das ist heute klar 
zu Tage getreten. 
Am Nachmittag präparierte u. hielt ich das Praktikum, 
bei schwachem Besuch, aber lebendig. Rossel erzählte, dass ihm 
Rivoir auch geschrieben wegen der Art. 872, u. dass er ihm 
geantwortet habe, zuerst müsse das Gesetz in Kraft treten, 
bevor man es revidiere. Eine echt welsche Antwort, Phrase. 
Gestern Abend war Marieli noch in grosser Bestürzung. Walter B. 
u. Frau kamen vorbei u. fragten, es solle sie ¼ 9 Uhr abholen, 
sie wollen zum botanischen Garten, um die Blüte der 
Königin der Nacht zu betrachten. Es habe zuerst abgelehnt, 

 
[2] 

 
auf ihr Drängen dann aber zugesagt, u. jetzt reue es die 
Sache, denn es würde diesen Abend lieber bei mir bleiben. 
Ich soll doch telephonieren, dass es nicht kommen könne. Ich 
lehnte das ab, worauf es sichtlich niedergeschlagen wegging. 



488 1911: Juli nr. 157  

Als ich dann, wie regelmässig, um 9 Uhr in die Stube herunterkam, 
sass es vergnüglich am Tisch u. rief: «Papa, nicht gegangen!» Es war 
nämlich zu Frau Prof. hinuntergeeilt, hatte ihr gesagt, ich habe 
Geburtstag, worauf sie gefunden, dass es selbstverständlich zu Hause 
bleibe. So ist es jetzt um die «Königin der Nacht» gekommen, die 
wir s. Z. ja auch einmal im botan. Garten eines Abends 
miteinander bewunderten. 
Ich bin von den 4 Stunden Kolleg u. der Hitze, die wieder 
einsetzt, ermüdet, u. schliesse hier gerne ab, um morgen noch 
einiges beizufügen! 

Den 15. Juli. 
Heute zeigt sich mir deutlich die Ermüdung, von der ich 
gestern schon die Anzeichen verspürte. Ich vermochte mich am 
Morgen schwer zur Arbeit zu bringen, u. als ich zwei 
Stunden am «Gewohnheitsrecht» gearbeitet hatte, legte ich 
unmutig die Feder zur Seite, um im Garten auf Guhl 
zu warten, der dann auch gegen Mittag, später als ver- 
abredet war, kam, um sich zu verabschieden. Er tritt am 
Montag einen zweiwöchigen Militärdienst als 
Schützenhauptmann an. Die geschäftlichen Fragen, die noch 
pendent waren, hatten wir, bis zum Mittagessen, 
bald erledigt. Am Nachmittag begann ich die Arbeit 
wieder, an der richterlichen Rechtsfindung. Aber es wollte 
nicht recht vorwärts gehen, u. nach zwei Stunden hatte ich 

 
[3] 

 
wieder innerlich über u. über genug. Die Fragen interessieren 
mich zwar auch bei dieser Ermüdung. Aber meinen Gedanken 
Ausdruck zu geben, erscheint mir unüberwindlich lästig, ich bringe 
es fast nicht über mich. So muss der Zustand sein, wenn uns eine 
bleibende Arbeitsunfähigkeit überfällt. Was man noch macht 
u. sich abringt, ist nicht gut, u. zu besserem fehlt jeder Antrieb, jede 
Lust! Ich erwarte jetzt, nachdem ich noch etwas gelesen, auf 
fünf Uhr den Studenten oder Fürsprecher Kuhn bei mir, der sich 
über seine im zweiten Teil missratene Dissertation mit mir 
besprechen will. Auch noch eine unangenehme u. heikle Arbeit. 
Ich will sehen, wie ich sie bewältige. Bei dieser Ermüdung 
tritt bei mir die Empfindung sehr stark hervor u. bemächtigt 
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sich meiner Seele ganz, dass nun eben für mich doch alles, was 
ich erstrebe, das verschwundene Glück nicht mehr einbringen kann. 
Ich gebe mir alle Mühe u. wenn ich kräftig bin, gelingt es mir 
auch, Dich im Geiste festzuhalten. Aber warum habe ich nicht früher 
ein Mehreres getan, um Dich von der übermässigen An- 
strengung, die Du Dir auferlegtest, fern zu halten? Ich dachte 
wohl daran, ich sprach mit Dir, ich suchte Dich abzuwehren, aber 
daneben steckte ich eben selbst in all der grossen Arbeit, 
liess den Sachen freien Lauf, freute mich Deiner unermüdlichen 
Anstrengung mir zu helfen, u. so ist es schliesslich gekommen, 
dass Du Dich überarbeitet hast, ohne dass ich Dir helfen konnte! 
O Gott, müsste ich mir das nicht immer vor Augen halten, 
wie anders wäre es, wenn Du nur ein wenig selbst daran 
gedacht hättest, Dich zu schonen, wenn Du nur nicht immer 
mit mir, ich möchte fast sagen, um die Wette gearbeitet 
hättest. Das war in Deinem letzten Winter u. noch auf Deinem 
Krankenlager u. in den letzten Tagebuchnotizen Deine 

 
[4] 

 
stete Klage: Ich könne neu an Arbeit gehen, u. 
Du fühlst Dich mit jedem Jahr schwächer! 
Jetzt klingelts u. Kuhn wird kommen. Ich füge nachher noch 
einiges bei. 
So ist nun auch diese Sache vorüber u. Kuhn hat meine 
Kritik verständig u. wie mir schien auch dankbar angenommen. Ich 
bin auch darüber wieder munter geworden. Gerade so wie es mir 
etwa gegen Ende des Semesters mit den Vorlesungen geht, 
ich beginne sie in Ermüdung und schliesse sie in hoher Anregung. 
Aber das ist nicht gut. Die Kräfte sind eben doch nicht verteilt, wie sie 
sein sollten. 
Und nun kommt heute Abend noch Dr. Bühler zu mir. 
Weshalb? Ich weiss es nicht. Ich schliesse, in der Meinung, dass ich 
vielleicht noch etwas anfüge. Aber vielleicht ist es besser, ich 
gehe dann zur Ruh! Gute, gute Nacht! 

Dein immerdar getreuer 
Eugen 
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Zuerst kam Walter B., weil er morgen im Comité des jur. Vereins 
nach Luzern müsse, dann Bühler, der als Abgeordneter des frei- 
sinnig-dem. Partei Komités mich anfrug, ob ich nicht meine Demission 
zurückziehen wolle. Er sollte mit dem Präsidenten Trüssel kommen, 
der könne heute nicht, u. Bühler vereist morgen in die Ferien, 
Trüssel werde allein noch vorsprechen. Eine Antwort müsste ich 
heute nicht geben. Sie wird übrigens nicht anders ausfallen 
können, als ich geschrieben. Aber die Sache freut mich. O könnte ich 
mit Dir darüber sprechen! Gute, gute Nacht! 

 
1911: Juli Nr. 169 

 
[1] 

 

B. d. 16. Juli 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Der heutige Tag war still u. hätte in seiner Beschaulichkeit 
uns früher zu einer wohltuenden Lektüre vereinigt. Jetzt 
war ich ganz für mich. Niemand kam, kein Mensch störte 
mich. Marieli ging allein den Nachmittag mit Möhrli 
spazieren. Anna hatte gegen Abend den obligaten Sonn- 
tagsaufschnitt. Sophie war in Brünnen. Ich aber erledigte 
einige Amtssachen u. kam endlich wieder einmal dazu in 
Nicol zu lesen. Das Buch hat mich wieder mächtig interessiert, 
aber stellenweise, bei Gegenständen, über die ich selbst schon 
viel nachgedacht hatte, weniger befriedigt, so betr. die jur. 
Personen. Ich hätte damit zu Ende kommen können. Aber 
ich zog es vor um 6 Uhr abzubrechen, um den letzten Para- 
graphen an einem der nächsten Tage zu geniessen, damit 
mir die Gedankengänge mehr eingeprägt, weil zeitlich 
länger verarbeitet werden. Bei der stillen Lektüre war 
ich nicht so wohl gestimmt, wie andere Sonntage. Es mag sein, 
dass die Leibschmerzen, die mich im Anfang der letzten Nacht 
plagten, auf mich eingewirkt haben, oder es war wieder 
die Ermüdung. – Es sind freilich auch Dinge ringsum, die 
mir das Herz nicht erfreuen können. Zunächst weiss ich 
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wirklich nicht, wie das nun geht mit Marieli. Der Plan, 
bei Haag in vier Semestern den Doktor zu machen, der an 
die Stelle des durch die Damen Welti verpfuschten Florenz- 
Aufenthaltes getreten ist, bereitet mir Sorge. Und ich kann 

 
[2] 

 
doch nicht gut hindernd eingreifen. Ich habe Sorge mit 
Hinsicht auf Marielis Kräfte, vor allem seine Gesundheit u. 
im Hinblick auf die Resultate, die bei der forcierten Arbeit 
herauskommen könnten. Aber ich muss vertrauen, es 
gibt nichts anderes, als der Sache den Lauf zu lassen. Und 
dann Sophie, sie macht die Sache recht, aber sie ist von einer 
Verschlossenheit u. Lieblosigkeit, die mir das Herz zusammen- 
schnürt. Gestern berichtete mir Marieli, es sei von ihrem Älteren, 
Gottfried, eine Karte gekommen, aus den Bergen irgendwo 
her, worin er geschrieben, es gefalle ihm gut. Hat sie nun 
den Jungen schon aus der Anstalt genommen, in aller 
Verschlagenheit, ohne mir etwas zu sagen? Und warum be- 
richtet sie wieder nichts von ihrem Besuch in Brünnen? Das 
sind eben die Symtome eines Geistes, der mir furchtbar zu- 
wider geht. Und nun soll ich, damit das Haus einigermassen 
gut besorgt wird, in solcher Umgebung, in solcher Atmosphäre 
leben! 
Wie oft sagte ich zu Dir, wenn das ZGB zu Ende geführt sei, 
bleibe ich nicht in hier. Die vielen Lieblosigkeiten, die wir beide 
erlebten, machten uns den Aufenthalt so schwer, dass wir 
es nur im Hinblick auf meine grosse Aufgabe aushalten 
zu können glaubten. Deinen vorzeitigen Hinschied führe ich 
auf die gleichen Einwirkungen zurück, in letzter Linie, wenn 
man alle Verkettungen, die zu dem Ende führten, ins Auge 
fasst. Sagte ich das ja schon jener Ärztin, die Dich bei dem 
furchtbaren Schweissanfall im Herbst 1897 behandelte. 
Und nun bin ich allein, allein, u. es ist gerade das ZGB, das 
mich noch weiter festhält in hier, wohl bis an mein Ende, das 
ist so schwer, u. es liegt so viel Undank in diesem Ergebnis. 
Warum kann ich nun nicht die Früchte meiner emsigen 
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Arbeit geniessen, warum verkehrt sich mir alles in Kummer 
u. Sorge? Ist nur meine Gemütsbeschaffenheit Schuld daran? 
Aber so sonnig Dein Gemüt war, u. so sehr Du Dich von der 
inneren Freude des Gemüts an der Arbeit durchdringen liessest – 
daran habe ich wieder gestern ein Anzeichen entdeckt, als ich bei 
der allabendlichen Lektüre auf die von Dir angekreuzelten 
Stellen im Prediger stiess, – es war Dir, auch Dir doch oft genug an 
der Ruchlosigkeit der Umgebung. Sieh, was war jetzt das wieder 
mit der Abordnung des Partei Komités nach dem einstimmigen 
Beschluss mich zu ersuchen, dass ich meine Demission zurückziehe. Da 
kam erstens einmal nur privatim der eine, Bühler, u. 
der Präsident wird später kommen. Dann sagte Bühler im Gespräch, 
wenn ich bei meinem Rücktritt verbleibe, würde er schon kan- 
didieren. Und endlich: für mich wäre es doch die einzig wirksame 
Überlegung gewesen, wenn mir die Regierung eine Entlastung 
angeboten hätte. Dann würde sich die Sache in Frage haben ziehen 
lassen. Aber Scheurer kam nicht, umgekehrt gab er mir zu verstehen, 
dass es jetzt Zeit sei mit mir, u. Lohner – ist in den Ferien. Von 
Bundesrat Müller nicht zu sprechen, der hat ja den Grundsatz, von 
der früher einmal sprach, nämlich den gehen zu lassen, der 
gehen wolle. Also ist jedenfalls dafür gesorgt, dass ich in dem 
gefassten Entschluss nicht wankend werde. Und ich hoffe auch 
das nie zu bereuen, wäre nur die Übergangszeit bald vorbei. 
Diese Zeit wird mir übrigens jetzt auch bald erleichtert, wenn 
die Ferien kommen. Ich kann doch hoffen, dass die paar Wochen des 
Ausspannens, die ich mir gönnen muss u. will, mir auch im 
Gemüt wieder aufhelfen werden. Bis dahin tragen wir 
es! 
Eine sonderbare Geschichte erleben wir jetzt mit der Be- 
soldungsreform. Die Regierung verlangt, dass wir zu dem Zweck auf 
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40 % der Kollegiengelder verzichten. Das würde für mich 
etwa jährlich 3000 Fr. u. darüber ausmachen. Und doch kann 
ich mich am Ende dieser Sache nicht entziehen, wenn ich nicht 
an den Pranger gestellt werden will. Es gibt ja schliesslich ein 
Radicalmittel u. das ist eben doch – Bern zu verlassen. 
Doch will ich Dir über diese Geschichten ein andermal schreiben. 
Für heute schliesse ich ab, im Geist mit innigstem Gruss u. Kuss! 

Ich bin, wie immerdar, Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Juli Nr. 170 
 

[1] 
 

B. d. 17./ 8. Juli 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Zwei Dinge sind heute nicht gekommen, oder drei, auf 
die ich sicher gerechnet: Erstens die Antwort vom Gotthard, wo- 
hin ich wegen meines Aufenthalts geschrieben, u. zweitens 
Dein Bild nicht, dessen Eintreffen mir Maler Welti für heute 
angekündigt. Dann hatte ich sicher darauf gerechnet, am Morgen 
Marti im Dozentenzimmer zu treffen, der am Freitag zum 
Rektor gewählt worden ist, u. dem ich schriftlich gratuliert haben 
würde, wenn ich nicht darauf gerechnet hätte, ihn heute zu 
sehen. Es war sehr warm, dennoch arbeitete ich an dem § 9, 
freilich, wie ich glaube, nicht mit grossem Erfolg. Gegen Abend 
ging ich in Amtssachen zu Hoffmann u. zu Kaiser. Beim Hinaus- 
gehen von letzterem begegnete mir Frau Bundesrat, die sagte, 
sie müsse doch auch einmal sehen, wo ihr Mann sein Bureau 
habe. Also kam sie das erstemal hin. Auf der Strasse traf ich 
Bundesanwalt Kronauer, der mir sagte, dass die Tagwacht über 
B’Rat Forrer immer noch mit ausgesuchter Bosheit losfahre. 
Forrer lebe übrigens jetzt sehr zurückgezogen, wenn auch 
immer noch unregelmässig. Ins Jura zum Nachmittagsjass 
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(mit den hohen Einsätzen, wie er beifügte) gehe er endlich auch 
nur noch selten. Es wundere ihn, dass Forrer das so lange 
ausgehalten, er, Kronauer, sei s. Z. auch hingegangen, habe 
aber von dieser Gesellschaft bald genug gehabt. Marieli 
war den Nachmittag mit Frau Guhl, den zwei Kindern u. der 

 
[2] 

 
Mutter im Dählhölzli u. zwar im Restaurant. Es kam sehr 
unfreundlich nach Hause, bemerkte aber, es sei nett gewesen. 
Es ist eben auch keine Lina. Es hat in einer Beziehung die gleichen 
Eigenschaften, wie Sophie Rubin, u. wie Sophie Burckhardt-Wütrich, 
nur dass durch den jahrelangen Einfluss von Deiner Seite die 
Sache etwas gemildert worden ist. Und es wäre noch besser, 
wenn Marieli mehr um Dich gewesen. Vielleicht war Deine 
Ansicht doch die bessere, es nicht ins Seminar zu schicken, sondern 
im Haushalt nachzunehmen. Aber Du hast in keiner Weise Dich 
dem Plan widersetzt u. hast ihn ja in jener letzten Stunde 
in einem Ausbruch edelster rührendster Freude gutgeheissen. 
O Lina, wie wäre alles besser, wenn Du noch leiblich 
um mich wärst! 
Ich bin müde, ich muss schliessen, habe noch einiges 
zu präparieren u. dann zur Ruhe, lieb Herz, zur Ruh! 

Den 18. Juli. 
 

Heute, vor allem, ist Dein Bild gekommen, dem Welti 
nun wirklich einen etwas milderen Ausdruck gegeben hat, 
ohne an dem Porträt sonst in Haltung u. Grösse natürlich 
etwas verändern zu können. Aber das Bild ist mir so nun doch 
noch etwas lieber. Es gibt Deinen Ausdruck besser wieder, 
namentlich die frohe Ruhe, die Dir eigen war, u. das 
ist für mich wohltuend. Es hängt jetzt wieder im Schlaf- 
zimmer an der Stelle, die ich gleich nach Deinem Hinschied 
dafür gewählt, um am Morgen u. am Abend den ersten 
u. den letzten Blick darauf werfen zu können. Ich hoffe, 
dass es Welti gelinge, auch auf Deinem jugendlichen Pastell- 
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porträt den Ausdruck etwas zu mildern. Es ist merkwürdig, 
wie der Maler in Dein Auge offenbar unbewusst etwas von 
dem Auge seiner Frau hinein gemalt hat. Es ist im Ausdruck 
nicht ganz Dich, obgleich sonst das Bild sehr lieb ausgefallen ist. 
Wenn er dieses Etwas noch weg bringen kann, so wäre das für 
mein Gefühl eine Wohltat. Aber es müsste etwa durch den Glanz 
ersetzt werden, den Deine Augen in den Momenten der seelischen 
Bewegung jeweils angenommen haben. Welti wird nun in 
einigen Wochen herkommen u. das obere Zimmer beziehen, um 
Frau Sophie Burckhardt-Wütrich zu malen. Ich hätte ihn ganz gern für 
alle seine Arbeit in Bern bei mir gehabt, aber er wird das übrige 
in dem Atelier Vollenweider malen, das von ihm für einige 
Wochen gemietet werden konnte. 
Heute erhielt ich einen Brief von Hirter, auf meine An- 
zeige, worin er mir mit warmen Worten zuredet, doch ja 
im Nationalrat zu bleiben. Das ist jetzt der erste warme Aus- 
druck in diesem Sinne, der mir so wohl getan hätte. Müller fand 
ihn nicht, vollends Scheurer nicht, die andern nicht zu erwähnen. 
Aber am Entschlusse vermag das nun nichts zu ändern, es ist 
zu spät, u. für mich so besser. 
Ich schreibe diese Zeilen vor der Fakultätssitzung, die heute 
bis 9 Uhr dauern kann: eine Reihe von Examen, dann 
Prüfungsreglement, dann Besoldungsangelegenheit. In der 
letztern Geschichte mutet man uns nun zu, 40 % der Colle- 
giengelder plus 6 ½ % der bisherigen Entrichtungen zur Auf- 
besserung der Besoldungen der Kollegen zu verwenden. Und 
das trifft mich ohne jede Compensation, weil ich jedenfalls 
keine Besoldungsaufbesserung erhalte. Ich empfinde das als 

[4] 
 

ein Unrecht, das mich unter Umständen zu weitern Ent- 
schliessungen veranlassen kann. Nach der Sitzung will ich zu 
Bett, ich habe letzte Nacht sehr unruhig geschlafen, u. bin heute 
müde u. ganz abgeschlagen. Ich könnte nicht mehr arbeiten. 
Vielleicht füge ich nach der Heimkehr noch ein paar Worte bei, 
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jedenfalls gedenke ich Deiner, auch wenn ich das weiter auf 
morgen verschiebe. 
Unter den Studenten, die heute vorsprachen, war auch 
endlich Koller, der jetzt das Licentiat machen will. Frau 
Bleu hat mir wieder geschrieben, aber ich werde schwerlich 
mehr antworten. 
Also Schluss für heute, meine liebste, beste Seele! Ich bin 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
Wir hatten Sitzung bis halb neun Uhr u. ich kam kurz vor 
neun nach Hause. Die Diskussion wegen der Besoldungsfrage 
zeigte die Fakultät einstimmig. Wegen des Prüfungs- 
reglementes kam ich mit Thormann u. Blumenstein 
in einen Wortwechsel, bei dem ich wegen der vorgerückten 
Zeit mich nicht mit der nötigen Ausführlichkeit aussprach 
u. deshalb schlecht abschnitt. Das ärgert mich, aber die 
Sache wird mich nicht weiter beschäftigen u. überdies 
lässt sie sich vielleicht bei Anlass der nächsten Sitzung 
wieder gut machen. Ich eile zu Bett. Gute, gute Nacht! 

 
1911: Juli Nr. 171 

 
[1] 

 

B. den 19. Juli 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Wie wenig gesetzt ist meine Stimmung. Ich träume in der 
Nacht ein verwirrendes Durcheinander, von dem ich am Morgen 
keine rechte Erinnerung habe. Und den Tag über plagen mich die 
verschiedensten Gedanken u. Erinnerungen. Ich erhielt heute einen 
Vortrag, den der Oberlandesgerichtspräsident von Jena in der 
Berliner Jur. Gesellschaft gehalten, zugesandt u. fand darin meine 
Verdienste über die Hervorhebung der richterlichen Rechtsfindung 
mit der in Deutschland angestrebten Reform der Rechtspflege in 
sehr bewegten, rührenden Worten hervorgehoben. Ich brachte 



497 1911: Juli nr. 157  

das mit dem gestrigen Schreiben Hirters in Verbindung u. empfand 
es als ein Unrecht, dass ich mich der politischen Tätigkeit nun ent- 
schlagen solle oder wolle. Ich zürnte Scheurer, dass er mir nicht 
gleich von Anfang an im selben Sinne gesprochen, wie jetzt Hirter, 
denn in diesem Falle, sagte ich mir, würde ich den Schritt nicht getan 
haben. Als ich dann am Nachmittag die Bucharbeit wieder 
an die Hand nahm u. ein Diktat präparierte, das ich morgen 
an Siegwart zu geben beabsichtige, geriet ich in eine noch schlimmere 
Stimmung, legte in einem Augenblick der Ermüdung die Feder u. 
die Materialien zur Seite, mit dem lauten Ausruf, ich kann 
nicht, ich kann nicht. Es kam mir vor, ich sei eben doch ganz unfähig, 
das geplante Buch zu schreiben, u. stellte mir vor, wie viel besser 
es gewesen wäre, bei dem politischen Allerlei zu verbleiben, 
wo ich mit meinem Temperament das eine u. das andere 
hätte durchsetzen können, während mir jetzt gänzliche Unfrucht- 
barkeit drohe. Doch zum Glück war es ein vorübergehender 
Kleinmut u. ich nahm dann doch die Arbeit wieder auf u. 
führte sie vor dem Abendessen schlecht u. recht zu Ende. Solche 
Stimmungen werden mich wohl noch oft überfallen. Aber am 

 
[2] 

 
am Ende schlage ich mich doch durch u. bringe die Sache in der Zu- 
rückgezogenheit zu Ende, die ich mir selbst auferlege. Dann 
plagten mich daneben noch ganz andere Sachen, nämlich das 
grobe Betragen Sophies, gegen das namentlich Marieli sehr 
aufgebracht ist. Es legte mir nahe, Sophie zur Rede zu stellen, u. ich 
war auf dem Punkt es zu tun, ob es besser ist, es dann doch 
unterlassen zu haben, wer weiss es! Kann sein, dass Sophie, wenn 
sie nun Ende des Monats ihren Karle ins Haus bringt, – ob 
sie es tut, ist mir ganz unklar, sie hat seit der Unterredung da- 
rüber vor drei Wochen kein Wort mehr davon gesprochen –, in 
ihrem Gemüt besser wird. Vielleicht aber auch, u. das ist leider 
viel wahrscheinlicher, gestaltet sich die Sache noch schlimmer u. 
dann ist die Liquidation weit schwieriger. Ich kann gar nicht sagen, 
was das alles für mich bedeutet, nachdem ich die langen, 
langen Jahre durch Deine Liebe u. Güte von allen solchen Sorgen 
verschont geblieben bin. Aber eben, meine innere Unruhe 
wird dadurch nur um so grösser, denn ich sage mir, dass ich Dir 
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für diese Sorge u. Fürsorge zu wenig dankbar gewesen bin, u. 
meine Reue kommt zu spät. Marieli ist übrigens in solchen 
Sachen ein ganz resolutes Persönchen. Nur hat es eben noch 
keine Erfahrung u. zu wenig Konstanz in seinen Ansichten. Ich 
kann es doch nicht beraten, es vermag mir nicht zuverlässigen 
Bescheid zu geben. Anna aber hat gar kein Urteil u. ist 
u. bleibt in oberflächlicher Laune. Hätte ich das je gedacht, dass 
sie einst die «Stütze» meines Haushalts werden müsste, sie, 
die wir beide, Du u. ich, übereinstimmend als so ganz u. gar 
unzuverlässig eingeschätzt haben. Und doch kennt sie jetzt 
einzig, was im Hause gemacht werden soll. Sie gibt sich auch 
Mühe, ist am Morgen immer auf dem Platz u. schäffelet den 
ganzen Tag, so gut sie es versteht. Ich muss also doch dankbar 

 
[3] 

 
sein, wenigstens sie zu haben. Wäre sie nicht da, so müsste ich eine 
fremde Hülfe haben, u. mit einer solchen, die sie mir freilich jetzt 
nicht nur entbehrlich, sondern auch unmöglich macht, wie wäre 
ich bestellt? 
Zwei Besuchsprojekte sind mir heute vereitelt worden. Ich 
telephonierte Hoffmann, ob er nicht mit Frau u. Tochter nach 
dem Nachtessen in den Garten kommen wolle zu einem Plauder- 
stündchen. Er dankte, war aber durch die Ankunft seiner Schwägerin, 
die heute zu ihnen kommt, verhindert. Dann liess Hans Weber 
telephonieren, ob er mich, auf etwa halbsechs, besuchen könne. 
Ich sagte zu, als dann aber bald nachher ein paar Donnerschläge 
ergingen, liess er wieder abtelephonieren. Er wird vielleicht 
morgen kommen. 
Gestern vor der Fakultätssitzung wurde ich von einem 
durchreisenden St. Galler (oder Luzerner) Anwalt, Dr. Mey 
(oder ein anderer Name), ob er mich consultieren könne. Ich 
sagte natürlich ab, worauf er fragte, ob ich morgen (also heute) 
zu sprechen sei, er sei ein ehemaliger Schüler von mir. Ich sagte, 
dass ich gegen zehn Uhr aus dem Kolleg zurück sei, dann könne er 
kommen, wenn es sein müsse. Gut, war die Antwort, aber 
er kam nicht, was mir auch recht ist. 
Und nun ist auch dieser Tag wieder vorüber. Jede Minute 
verkürzt unser Leben. Aber die tausend u. tausend Minuten, 
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wie langsam gehen sie vorüber. Ich weiss nicht, was noch aus 
mir wird. 
Dein liebes, liebes Bild ist wirklich jetzt viel, viel 
heimeliger als vor der Nachbesserung Weltis. Jetzt kann 
es mir etwas sein, etwas bieten, was vorher nicht darin lag, 
den Ausdruck Deiner ganzen frohen Milde u. Güte! 
Und nun muss ich mich noch auf das Morgenkolleg präparieren. 

 
[4] 

 
Marieli ist nach dem Nachtessen noch ein Stündchen zu Frau 
Gmür, die heute vor Tisch einen kurzen, an ihr fast überraschend 
wortreichen Besuch gemacht hat. 

Gute Nacht, mein Lieb, gute Nacht! Ich bin 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Juli Nr. 172 
 

[1] 
 

B. d. 20 / 1. Juli 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute habe ich Dir mancherlei zu erzählen. Zuerst 
noch von gestern Abend, dass ich zufällig Gelegenheit fand, 
Sophie zur Rede zu stellen. Sie erklärte ihre Verschlossenheit 
u. Heimlichkeit damit, dass sie nicht habe «frech» sein wollen. 
Ich sprach ihr sehr zu, u. soviel ist sicher, dass sie heute den Dienst 
sehr recht u. freudig besorgte. Sie kann, wenn sie will. 
Wie froh wäre ich, wenn es mit ihr so recht gut herauskäme. 
Hilf, liebstes Herz, dass ich Dein Heim mir noch, solange es geht, 
erhalten kann! 
Dann überraschte mich Anna unter Tränen bei der 
Heimkehr aus dem Morgenkolleg, dass ihr der Canarien- 
vogel entflogen sei. Wir haben das lange vorausgesehen, 
u. es ist nur gut, dass heute ein so wunderbarer heller u. 
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warmer Sommertag war. Das Tierchen konnte also 
etwas Freiheit geniessen, mag es auch vielleicht bald 
zu Grunde gehen. Vielleicht aber kann es ja wieder ein- 
gebracht werden. In der Erinnerung taucht mir der Weih- 
nachtstag auf. Da Du mich – auf flüchtig einmal geäusserte 
Bemerkung, wie fröhlich so ein Vögelchen sei – mit den 
zwei hüpfenden Gesellen in dem schmucken Käfig über- 
raschtest. Jetzt ist der Zeisig schon ein Jahr tot, u. der Köbi 
folgt ihm nach. Auch ein Stück weniger aus der Zeit, da Du 
noch bei mir warst. 
Dann ist heute endlich der grosse Schritt geschehen: ich 

 
[2] 

 
habe am Nachmittag mit den Diktaten an Siegwart be- 
gonnen. In anderthalb Stunden brachte ich etwa einen Druck- 
bogen fertig. Er stenographiert fix. Nur schade, dass er nicht 
schreibmaschinelt. Ich will sehen, wie sich die Sache weiter 
gestaltet. 
Endlich war, von halb sechs bis nach sieben, Hans Weber 
bei mir im Garten. Er war ganz erstaunt, wie ich ihm 
die verschiedenen Plätzchen zeigte u freute sich über das 
schöne Heim. Wir politisierten. Weiter ist nichts zu sagen, 
was Dich interessieren könnte. Er bleibt der alte, gescheite 
Hans, mit etwas merkwürdiger Art, die sich mit dem 
Älter werden natürlich noch accentuiert. 
Es ist jetzt warm, wie schon lange nicht mehr. Die Studenten 
schwitzen u. schmelzen dahin, man kann es ihnen nicht 
übel nehmen. Es wäre gut, jetzt Ferien zu halten, aber 
es geht nicht. Hoffentlich ist dann der August doch auch 
nicht gar zu schlimm, dass man etwas die freie Luft 
geniessen kann. Die Wahrscheinlichkeit wächst, dass 
ich, wenn Siegwart seine Ferien antritt, auf dem 
Gotthard für einige Zeit Quartier nehmen werde. 
Und nun muss ich hier abbrechen, um noch für morgen 
das Kolleg zu präparieren. Also Adieu derweil (wie 
Du zu sagen pflegtest) u. morgen auf Wiedersehn! 
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Den 21. Juli 
Ich war an dem heutigen heissen Sommertag sehr frisch, 
auch im Praktikum. Konnte dann aber am Schluss eine noch 
aufgeworfene Frage nicht mehr gründlich behandeln u. kehrte 
ziemlich deprimieret nach Hause. Die Ermüdung machte sich 

 
[3] 

 
wieder geltend u. ist auch nach dem Nachtessen u. der Zeitungs- 
lektüre, da ich diese Zeilen zu schreiben begonnen habe, noch nicht 
gewichen. Ich werde heute in acht Tagen das letzte Praktikum 
halten u. dann das Unterlassene nachholen. Aber die Ermüdung 
macht mich doch wieder stutzig. Werde ich in den nächsten Semestern den 
Strapazen, die sie trotz des Ausfallens der Bundesversammlung wieder 
bringen werden, wegen des Buches, gewachsen sein? Es standen 
heute rührend schöne Berichte über den Abschied Alberts von seinen 
Studenten in der Zeitung, hat er am Ende doch den richtigeren Weg 
beschritten, als ich? Das sind wieder Gedanken des Kleinmuts, 
von denen ich Dir neulich schon geschrieben habe. 
Heute beklagten sich Rossel u. Burckhardt einhellig im Dozenten- 
zimmer über den Phonographen an der Postgasshalde, u. mir 
macht er so oft Freude auf diese Distanz. Natürlich, Rossel ist un- 
musikalisch, u es genügt für ihn, dass Wagner auf dem Instrument 
gespielt wird, um einen Hass hervorzurufen. Walter B. aber 
ist in der letzten Zeit offenbar in den Nerven herunter, ver- 
gisst alles, ist nachdenklich u. zerstreut, u. für sehr musikalisch 
halte ich ihn auch nicht. Flott gespielt hat mich immer hoch erfreut, 
ich liebe die Musik auf allen Instrumenten, daher der Unter- 
schied. Aber er soll mir nicht wehe tun. 
Marieli erhielt heute von der Seewenalp auf den 27. wo 
es dort eintreffen wollte, kein Zimmer für sich, sondern nur 
mit jemand anders zusammen erhalten könne. Ich riet 
ihm, unter diesen Umständen nicht hinzugehen. Es aber sucht noch 
einen Ausweg. Natürlich wäre es auch sonst besser, wenn 
es den Schluss des Semesters abwarten würde. Ich befehle ihm 
aber nichts, es soll sich selber entscheiden, u. ich bin gespannt, was 
es tun wird. Es hat jetzt etwas vielerlei Anlässe: Ausflug 
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mit der Beetschen an einem oder zwei Tagen, Ausflug 
mit einer Helvetergesellschaft (Abbühl dabei) aufs Ärrnig- 
horn, Besuch bei Frau Gmür auf Grinnialp, u. dazu mit mir 
Aufenthalt auf dem Gotthard. Das ist zu viel. Und das muss 
die Kleine, wie ich hoffe, selbst einsehen, so wünsche ich es 
wenigstens, namentlich wenn man bedenkt, wie sehr es 
jetzt von Nöten wäre, wenn es hier bliebe, wegen der 
Ankunft des Kleinen Sophies, wegen des halbangekündigten 
Besuchs von Hans Abegg u. Familie u. andrem. Nun ja, das 
alles wird sich zeigen. 
Sophie ist die Tage sehr recht. Anna aber happert bedenklich, 
gerade so wie Du es hundert mal erfahren hast, sobald es 
im Hause gut gehn wollte. Sie bleibt ein böses Herz. 
Doch lassen wir das nun. Ich freue mich eben eines schönen 
Chores, den der Phonograph herüber sendet. Der Abend 
ist so sömmerlich, es wäre Anlass zur Freude. O wärst 
Du noch da! O wäre doch nicht die lieblose Umgebung 
um mich gelagert. Sie erdrückt mich fast. Doch vorwärts, 
vorwärts, wir müssen aushalten. So gut es geht. 
Und ich will nun noch ein Viertelstündchen unten den 
Gedanken folgen, die Marieli sich über die genannten 
Pläne gemacht hat. Und dann zur Ruh, zur Ruh! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Juli Nr. 173 
 

[1] 
 

B. d. 22 / 3. Juli 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute las ich einen Artikel in der Zeitung, worin aus- 
geführt war, wie unglaublich abergläubisch die Aviatiker 
seien. Der eine nehme bei jedem Flug ein Chenille – Äffchen 
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mit sich u. glaube, dass dies Zeichen ihn vor Gefahr bewahre, ein 
anderer vermeide es ängstlich Kirchhöfe zu überfliegen etc. etc. 
Das mag schon zutreffen, wie ja der Aberglaube der Jäger (auch 
Bühlmann auf der Jagd) bekannt ist. Aber es ist doch merk- 
würdig, wie sich das fügt. Das sind nun die Pioniere der 
imposantesten naturalistischen Neuzeit, u. entpupen sich zu- 
gleich als Fetischjünger. Da sieht man deutlich, wie der Natu- 
ralismus von den dunkelsten Gefühlsströmungen …. 
In diesem Momente kam, halb neun Uhr, Walter B. zu 
mir u. ist bis 10 Uhr in traulichem Geplauder geblieben. Und 
jetzt bin ich so schlafbedürftig, dass Du mir verzeihen wirst, wenn 
ich nicht länger schreibe, sondern die Fortsetzung auf morgen 
verspare. Von heute hätte ich auch nichts andres mehr zu berichten, 
als dass ich den Besuch des Freis. Demokr. Comités erhielt, indem 
der Präsident, Oberst Trüssel, u. Dr. Brand um drei Uhr vorsprachen 
u. mir vorstellten, dass es in dem ganzen Wahlkreis ausser- 
ordentlich bedauert würde, wenn ich bei meiner Ablehnung 
beharrte, u. ich entgegnete, dass ich es nochmals überlegen 
wolle, aber höchst unwahrscheinlich zu einem anderen Ergebnis 
gelangen werde. Das wird mir nunmehr wieder neue 
Zweifel bereiten, in denen Du mir Deinen Rat erteilen 
solltest, sonst habe ich ja Niemanden, der mir uneigennützig 

 
[2] 

 
u. in Liebe überlegen hilft! – Und dann habe ich heute wieder 
von 10 bis 12 Uhr Siegwart diktiert, im ganzen jetzt schon 
etwa zwei Druckbogen. Nun aber schliesse ich für heute. 

 
Den 23. Juli. 

 
Den heutigen Sonntag habe ich wiederum in aller Stille 
verbracht, die bei der andauernden u. grossen Wärme, die wir jetzt 
schon seit länger als drei Wochen haben, besonders wohltuend 
war. Am Vormittag schrieb ich Briefe u. hatte den Besuch von 
Dürrenmatt, der sehr freundschaftlich war, über seinen Walter aber 
rechte Besorgnis äusserte, da er nicht ablassen wolle von der 
Leidenschaft mit gefährlichen Bergtouren. Am Nachmittag prä- 
parierte ich mich für das morgendliche Kolleg u. las dann Nicol 
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fertig, dessen letztes Kapitel ich mir vor acht Tagen absichtlich 
auf später, also heute, zurück gelegt hatte, um mit dem Schluss 
mir den Inhalt des ganzen Buches noch recht sorgfältig ver- 
gegenwärtigen zu können. Das Werk hat mich entschieden ge- 
fördert u. ich bin für dessen Inhalt noch besonders dankbar, 
weil ich einige der Gedanken direkt für die allgemeinen 
Fragen als Klärungsfaktoren brauchen kann beim Diktat, das 
ich in diesen Tagen Siegwart gebe. 
Ich erwartete heute halb u. halb den Besuch von BRat Hoff- 
mann u. Frau, aber vergebens. Daneben dachte ich über 
die durch die Gestrige Besprechung nochmals wachgerufene 
Frage des Austrittes aus dem Nationalrat nach. Die Haupt- 
frage, die von den Abgeordneten des Komités aufgeworfen 
wurde, war, ich soll niemals glauben, dass sie u. die Wähler mich 
nur für das Zivilrecht in den Rat gewählt hätten. Man setze 
ganz allgemein, schon aus Dankbarkeit für das von mir 
Geleistete u. dem wegen des noch zu Erwartenden grossen 

[3] 
 

Wert darauf, dass ich bleibe. Brand entwickelte auch geschickt, 
dass ich nun ja gar noch nicht wisse, wie sehr mich das Aufhören 
der Arbeit am Zivilrecht entlaste, ich sollte das doch erst probieren, 
u. könne dann, wenn es mit der übrigen Arbeit nicht gehe, 
ja immer noch austreten. Ich entgegnete, dass ich für mich es 
allerdings so aufgefasste habe, für die Arbeit am Zivilrecht im 
Rate zu sein u. nachher nicht mehr, aber entscheidend sei nun 
eben doch, dass ich meine ganze Kraft dem Gesetz u. meinen Vor- 
lesungen widmen müsse. Ich hätte auch aus den Unterredungen 
mit Scheurer (schon im Dezember) u. mit Lohner den Eindruck 
bekommen, hierin nicht nur verstanden, sondern gebilligt zu werden, 
so dass ich nun um so mehr mich zu dieser Entscheidung verpflichtet fühle. 
Auf Brands Bemerkung, dass ich mich ja an der Facultät entlasten 
lassen könnte, wies ich darauf hin, dass ich das (mit Hilfe von 
Guhl – ich hatte ja vor diesem gerade Brand gefragt) versucht, 
aber bei der Fakultät entschiedenen Widerstand gefunden hätte. 
Es gebe für mich also nichts anderes, als auf diesem Lehrposten 
auszuharren, so lange es noch gehe. Trüssel betonte namentlich, 
dass es der Partei leid tun werde, wenn der Anschein erweckt werde, 
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als habe man mich nur zu den Ihrigen gezählt, um das Zivilrecht als 
eine Schöpfung der Partei zu reclamieren, u. er wies auf die 
Bestürzung hin, die bei den Sozialdemokraten hervorgerufen worden 
sei, als vor neun Jahren meine Candidatur gegen Moser aufge- 
stellt worden. Jetzt würden sie frohlocken, wenn der Platz wieder 
frei würde. Wenn ich bleibe, so werden sie, neben dem siebenten, neuen 
Sitz, den man ihnen ohne dies anbieten werde, gegenüber den 
Conservativen einen zweiten Platz durchzusetzen suchen. Diese Über- 
legungen machten mir freilich weniger Eindruck, ich musste mir 
im Stillen sagen, dass am Ende auch gegen mich u. meine 

 
[4] 

 
Doppelstellung von dieser Seite aus angekämpft werden könnte. 
Die Ersatzkandidatur scheint ihnen wirklich mehr Schwierigkeiten zu 
bereiten, als Lohner u. namentlich Scheurer es bei meinen Unter- 
redungen mit ihnen anzunehmen geneigt waren, u. BRat Müller 
scheint, indem er diese Schwierigkeiten mir gegenüber gleich be- 
tonte, Recht gehabt zu haben. Moser sei Agrarier u. da diese 
Richtung im Wahlkreis durch Jenny bereits hinreichend vertreten, 
gehe es kaum an, ihn zu portieren. Bühler aber, meinten Brand 
u. Trüssel, werde in keinem Fall schon an der Delegierten- 
versammlung durchdringen, trotz der Mühe, die er sich jetzt in den 
Jungfreisinnigen Kreisen gebe. Die «Tagwacht» haue denn auch bereits 
auf ihn los. Übrigens versicherte mich auch Brand, dass die Jung- 
freisinnigen mich durchaus festhalten wollen. Die Unterredung 
dauerte über eine Stunde. Soviel ist sicher, dass wenn ich mit meiner 
ersten Entscheidung im November statt zu Scheurer zu Hirter ge- 
gangen wäre, u. ich derart gleich von Anbeginn an die 
Antwort sowie sie nun von dieser Seite lautet, erhalten hätte, 
jetzt wohl in anderer Lage stünde. Allein es ist so wohl für 
mich selber besser. Was Scheurers Verhalten freilich nicht motiviert. 
Ich bin hier durch den lieben Besuch Hebbels unterbrochen worden, 
füge nun nichts mehr bei, als meinen innigsten Gruss, 
womit ich verbleibe auf immerdar 

Dein getreuer 
Eugen. 
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P. S. Paul hat telephoniert, er reise morgen nach [?] u. 
komme am Freitag für zwei Tage hier. – Anna war bei Frau Müller- 
Nöthiger, die wieder ziemlich hergestellt ist. Anna vernahm dabei, dass der 
Bundesangestellte Burri, den ich sehr gern hatte, sich am Freitag im [?] 
erschossen, unter Verfolgungswahn leidend. In Hindelbank ist vor- 
gestern die Kirche mit 12 Häusern abgebrannt, das Denkmal Frau Pfr. Langhans 

[erhalten?], die Glasgemälde zerstört. Erinnerst Du Dich noch des Abends, 
da wir vom Krauchtal her durchs Dorf eilten? Lang, lang ists her! 

 
1911: Juli Nr. 174 

 
[1] 

 

B. d. 24 / 5. Juli 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute war es am frühen Morgen schon so warm, dass ich 
in der Vorlesung in starken Schweiss geriet u. so nass nach 
Hause kam, wie Du es ja noch erlebt hattest. Trotz aller Ab- 
sperrung der Sonne war es auch im Hause sehr warm. Ich 
machte mich dann nach einigem Zaudern gleichwohl an die 
Arbeit u. habe Siegwart am Nachmittag zwei Stunden diktiert, 
so dass wir jetzt schon drei Druckbogen hinter uns haben. Um vier 
Uhr setzte dann ein etwas kühlerer Wind ein u. es regnete 
einige Tropfen. Jetzt, wo ich diese Zeilen schreibe, ist bedeckter 
Himmel u. es hat etwas abgekühlt, aber nicht geregnet. 
Trotz der geleisteten Arbeit bin ich in keiner guten Ver- 
fassung. Ich erhielt am Morgen einen Vortrag von [Rabel?], 
dem ehemaligen Basler Romanisten, den er in Wien ge- 
halten hat, worin er das schw. ZGB. ziemlich herunter- 
reisst, u. dabei zeigt es sich zwischen den Zeilen deutlich, 
wessen Geistes Kind wir da vor uns haben. Wielands 
Sachenrecht wird gelobt, Gmürs Kommentar über den 
Eggers gestellt, u. einige weitere Bemerkungen zeugen 
von Häuslers Lästerschule. Nun ja, man ist auch noch da. Wenn 
ich nur Zeit u. Lust hätte, allemal drein zu fahren. Es 
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sind ganz merkwürdige Fehler in der kleinen Schrift, sie 
zeigt, dass [Rabel?] das «unjuristische Gesetzbuch» gar nicht genau 

 
[2] 

 
kennt. Es ist ein Jammer. Aber was soll man sich mit 
solchen Leuten herumschlagen. Der jüdische Teufel sitzt in ihnen, 
wenngleich ich ja sonst mit der Art, wie die Juden mir bei- 
gestanden, beispielsweise Kohler, recht zufrieden sein kann. 
Das ist aber überhaupt nicht die Hauptsache, die mich beschäftigt. 
Die Nationalratswahl liegt mir auf dem Herzen. Ich kann 
mit Niemandem mehr über die Sache sprechen u. von 
aussen gelangt, nachdem das Komite gesprochen, natürlich 
auch Niemand mehr an mich. Was soll ich da machen? Noch- 
mals zu Müller, Lohner, gar Scheurer laufen, nachdem ich 
von letzterem den so ganz bestimmten Eindruck gewonnen, dass 
er es im Interesse seiner Localpolitik ganz gerne sieht, 
wenn ich abdanke? Und wie wird das auf meine Stellung 
als Professor zurückwirken? So sind die Sorgen gross u. ich 
werde ihrer nicht los, u. habe keinen Vertrauten, keine Seele, 
mit der ich über diese Angelegenheiten vertraulich sprechen 
könnte. Es ist ein Jammer! – In diesem Augenblick wird mir 
der Besuch von Robert u. Frau angekündigt. Ich muss hinunter, 
habe mit ihm über die Stenogramme zu sprechen – u. dann gehts 
wieder zur Ruhe, die heute, da es doch etwas kühler geworden ist, 
ergiebiger werden kann als die letzten Nächte. 

Den 25. Juli. 
Es war heute, trotz rauschendem Regen in der Nacht, den ganzen 
Tag wieder so heiss, wie die letzten Tage, das Schwitzbad in Nr. 31 war 
dasselbe, man lüftet eben in der Nacht die Auditorien nicht. Am 
Nachmittag hatten wir das letzte – Dreier-Examen u. anschliessend 
Fakultätssitzung, in der ich als Dekan der Reihe nach hätte gewählt 

 
[3] 

 
werden sollen, was ich aber abgelehnt habe, worauf Gmür 
gewählt worden ist. Zwei der drei Candidaten waren Dir wohl 
bekannt, Lauber u. v. Mohr, beide promovierten m. c. l. 
Heute vor Tisch besuchte mich auf telephonische Anfrage Haff aus Lausanne, 
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der schon dreimal vergeblich bei mir angefragt oder vorgesprochen 
hatte u. nun endlich mich getroffen hat. Ich war bei seiner Ankunft 
über die bescheidene sympathische Art des jungen Kollegen erfreut, 
er gefiel mir gleich weit besser als s. Z. uns beiden im Splendid 
Hotel in Portofino. Im Verlauf des Gesprächs traten dann allerdings 
wieder die früher beobachteten Eigenschaften hervor, eine leicht nervös 
werdende Gesprächigkeit u. ein Bestreben, sich durch Rühmen meiner 
Verdienste, angenehm zu machen. Wenn es wirkliche Anhänglichkeit 
ist, so muss ich ihm dafür ja Haus hoch dankbar sein. Die Erlebnisse 
mit [Rabel?] können mich darüber belehren. Allein ich weiss 
eben nicht, ich kenne den Mann zu wenig, um annehmen zu dürfen, 
es liege optima fides vor. Ich werde darüber mit der Zeit Auf- 
schluss erhalten. Von Lausanne sprach er mit grosser Zufriedenheit, es 
scheint ihm dort gut zu gehen u. gut zu gefallen, u. seine Frau, die 
früher ein Jahr sich in Paris aufgehalten, fühle sich ganz heimisch. 
Am Nachmittag schrieb ich einige Briefe, namentlich den an den 
Oberlandesgerichtspräsidenten [Böregen?] betr. die Freirechts-Vereine 
«Wirtschaft u. Recht». Ich muss mit der Zeit eben doch zu dieser Be- 
wegung Stellung bekommen, u. [Rabels?] Auftreten veranlasst 
mich noch mehr hiezu. Die ganze Erfahrung mit diesem hat mir 
meinen Entschluss, aus dem Nationalrat auszutreten, wieder 
ganz problematisch gemacht. Tu ich auch wirklich recht damit? Noch 
wäre es Zeit für mich, einen andern Entschluss zu fassen, den Rank 
würde ich schon finden, aber soll ich? Trotz Scheurer? Ich weiss es 
nicht, u. schwanke heute wieder hin u. her, es ist eine schlimme 

 
[4] 

 
Sache, dass ich so gar niemand habe, um mich darüber zu beraten. 
Was würdest Du mir raten? Wie würdest Du mir beistehen? Als ich am 
letzten Tag unseres Beisammenseins aus der Parteiversammlung zurück kehrte, 
u. Dir sagte, das sei eben doch nicht meine Sache, da schautest Du mich 
mit weitblickenden Augen an u. bemerktest – «dann in Gottes 
Namen, nimm den Austritt». Aber Deine Gedanken oder viel- 
mehr Wünsche waren wohl doch auf eine andere Entscheidung ge- 
richtet. Was aber wirst Du mir jetzt raten? O diese Einsamkeit, 
sie liegt mir schrecklich auf dem Herzen! 
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Noch muss ich anfügen, dass ich am Schluss der Fakultäts- 
sitzung einen Conflict mit der Facultät hatte. Blumenstein 
beantragte nochmalige (dritte) Verschiebung des Reglements, das 
endlich das Civilges. B. in die Examensfächer aufnehmen soll. 
Mit 6 gegen 3 Stimmen (Markuise, Gmür, ich) wurde das be- 
schlossen. Ich verhelte nicht, dass ich diesen Beschluss als eine 
Unfreundlichkeit auffasse. Walter B., mein lieber Kerl, war 
unter aller Kanone schlapp. Er erzählte mir auch im Verlauf der 
Sitzung, er habe vergessen die Adresse für Martitz, der es schön 
kaligraphisch herstellen liess, auf den heutigen Tag nach Berlin 
zu senden. Da stehen wir wieder schön da in den Augen 
der Deutschen! Es ist halt keine Disziplin unter unsern Leuten, 
u. es fällt so schwer dabei zu sein! Wie oft habe ich zu Dir ge- 
sagt, ich hoffe nicht Professor in Bern sein zu müssen, nachdem 
das Gesetzbuch vollendet sei. Und nun muss ich es doch u. noch 
dazu ohne Dich! 
Nun noch das Kolleg auf morgen u. dann – etwas spät – 
zur Ruh! 

Immerdar 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: Juli Nr. 175 
 

[1] 
 

B. d. 26. Juli 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute im Professorenzimmer sagte mir Marti, Walter B. 
habe ihm in der gestern-abendlichen Dekanen Kollegiums- 
sitzung gesagt, es tue ihm so leid, es habe zum Schluss seines 
Dekanats noch einen so unangenehmen Conflict gegeben. 
Ich klärte Marti darüber auf, freute mich aber über die 
Gesinnung, die in Walter Bs. Äusserung zum Ausdruck 
gekommen ist. Ich hatte ihm keine Vorwürfe gemacht, sondern 
noch zum Abschied (da er in der Universität verblieb) ganz 
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freundlich die Hand gedrückt. Aber er selbst wird sich Vor- 
würfe gemacht haben. In der Tat hätte er ja die Revision 
des Prüfungsreglementes früher im Semester zur Behand- 
lung bringen können. Allein er hatte es vergessen u. als 
ich ihn daran erinnerte, nahm er die Sache sofort an die 
Hand u. es wäre ja auch noch Zeit genug gewesen, 
wenn nicht die Opposition Blumensteins dazwischen 
gefahren wäre. Und dass Walter B. dieser nicht kräftiger 
entgegengetreten, ist halt auch wieder ein Zeichen seines 
Temperaments. Ich bin, wie Du wohl weisst, wenn ich 
selten einmal aufbrause, nachher meist reuig. Diesmal 
in keiner Weise. Es ist ein Skandal, wie die Fakultät 
mich behandelt, nicht nur in dieser, sondern auch in andrer 
Gelegenheit. Meist ist es Blumenstein mit Gmür, von 
denen diese Taktlosigkeiten ausgehen, wobei natürlich 
Lohner, u. meistens auch Rossel secundieren. Dies- 

 
[2] 

 
mal freilich hat Gmür gegen Blumensteins Antrag 
gestimmt. Natürlich liegt in diesen Dingen kein erwogener 
Plan für Einzelne. Aber die Conflicte sind eben doch 
der Ausfluss einer Grundstimmung, die sich gegen mich 
richtet. Und warum? Weil sie mich drückend empfin- 
den, gerne die gleichen Erfolge haben möchten in den 
Vorlesungen, sich vorstellen, sie sollten bald möglichst an 
meine Stelle treten. Das war schon die Quelle der 
Geschichten mit Guhl, indem Blumenstein u. Gmür sein 
Aufkommen verhindern wollten, damit er ihnen nicht bei 
der Nachfolge in mein Amt, die sie so nahe als möglich 
wünschen, den Platz versperre, u. diesen Sommer haben 
sie darüber wieder ihr besonderes Neidspiel eingesogen, da 
Guhl wieder einmal (damit ich Rechtsgeschichte lesen könnte) 
für mich Oblig.-recht gelesen hat, natürlich weil wir an- 
scheinend mit mehr Hörerzahl, als sie selbst hatten. 
Dann war es dieselbe Ursache mit dem Auditorium, 
das mir die Regierung versagte, während die Fakultät 
sich mit keinem Finger für mich rührte. So wurde ich in das 
grosse Auditorium abgedrängt, wo ich mich mit meinen 
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Hörern verliere u. mit dem Philosophen, insbes. Herbertz, 
in einen stummen Kampf um die Wandtafel gerate. 
Diese Geschichte ist mir in besonders unangenehmer Er- 
innerung, weil die Regierung mich anlog. Sie sagten, wie 
du Dich erinnerst, die Vereinigung der beiden Hörsääle 
46 u. 47 sei nicht möglich, weil der Musiksaal aus Nr. 53 
verlegt werden müsste, u. das würde an die 10000 kosten, 

 
[3] 

 
u. dann in den Frühjahrsferien 1910 wurde er doch ver- 
legt, nur zu dem Zweck, die Nr. 53 zum Jur. Seminar- 
zimmer zu machen! Und jetzt das Neueste: Die Revision 
des Prüfungsreglements zum Zweck der Aufnahme des 
ZGB. unter die Prüfungsfächer wurde schon 1909 ange- 
regt u. dann über fünf Semester immer u. immer 
wieder verschoben, bis dann gestern der Haupttrumpf 
ausgespielt wurde mit der nochmaligen Verschiebung. Im 
Sommer 1910 erwirkte ich wenigstens den Beschluss, dass 
vorläufig die Studenten statt 10 Minuten OR, 20 Mi- 
nuten ZGB als Prüfungsfach wählen können. Dann wurde 
in der gestrigen Sitzung gesagt, kein einziger hätte das 
letztere gewählt u. ich erklärte das damit, dass eben die 
Studenten freiwillig kein neues Prüfungsfach übernehmen, 
worauf Lohner spitzig meinte, wir hätten doch geglaubt, 
die Studenten lassen sich im ZGB. gerne prüfen. Und heute 
vernahm ich nun vom Pedell, dass jene Facultät vom Dekan 
(Blumenstein) gar nicht in die Prüfungsordnung aufgenommen 
u. den Studenten mitgeteilt worden war! Ist das nicht zum 
davon laufen? Und mit solchen Kollegen muss man weiter 
zusammenarbeiten! 
Nun wollte ich noch etwas freundliches anfügen, den schönen 
Schluss, den ich heute mit der Rechtsgeschichte hatte. Da kommt 
Marieli u. teilt mir mit, dass Sophie eben zu Anna gesagt habe, 
sie verzichte auf eine Stelle, wo man ihr einen Kopf machen, 
wenn sie den Nachmittag Stadtauf- u. -ab gerannt sei. Es 
scheint, Marieli hat Sophie angetroffen, wie diese von einem 
Ausgang um 6 ¼ gemächlich zurückgekehrt. Es bestreitet, dass 
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[4] 
 

es ihr «einen Kopf gemacht habe», nur habe es dann etwas rasch 
das Abendessen rüsten helfen. Sophie aber scheint wieder bei 
der Frau Stucki gewesen zu sein, denn von dieser kommt 
sie immer in solcher Verfassung nach Hause. Was nun machen? 
Und Marieli geht morgen früh auf die Axalp zu den Arend 
Kindern für fünf Tage! Es wird immer toller. Doch ich 
will jetzt darüber nicht weiter schreiben. Ich weiss nicht, 
wie ich mir helfe, aber geholfen muss sein. 
Ich bin heute trotz einer mangelhaften Nachtruhe durchaus 
nicht müde. Aber ich gehe doch zeitig zur Ruhe, schon wegen 
des morgigen Tages. Also Schluss dann! Weiteres, hoffentlich 
Erfreulicheres morgen! 

Dein allezeit getreuer Kamerad 
Dein 

Eugen 
 

Sophie war wahrscheinlich aufgebracht, weil sie ihren Plan 
nicht durchsetzen konnte: Die Kinder am Samstag hierher – 
zu bringen u. am Sonntag nach Wimmis zu fahren. Item 
da hatte sie anders nach Brunnen geschrieben, als ich es 
ihr geraten, nämlich sie hatte den Sonntag bestimmt, während 
ich gesagt hatte, sie soll bei der Anstalt anfragen, wel- 
cher Tag passe. Jetzt zwar mir gegenüber gedrückt, aber 
innerlich Grimm, u. die Geschichte ist erklärt. Doch genug, 
übergenug hievon! Dein armer alter 

E. 
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1911: Juli Nr. 176 
 

[1] 
 

B. den 27 / 8. Juli 1911. 

Liebstes Herz! 

Es ist halb zwölf, ich komme soeben von einem Nachtessen, 
das ich bei Hoffmanns angenommen, ganz unter uns, sehr heimelig 
u. von der Vornehmheit, wie sie in unsern ostschweizerischen 
wohlhabenden Familien angetroffen wird. Hoffmann selbst 
war sehr liebenswürdig, seine Frau machte mir in ihrer bescheidenen 
Art einen recht lieben Eindruck. Die Tochter spielte sehr schön Geige u. 
ihre Mutter begleitete sie. Hoffmann selbst spielte mit seiner 
Frau auch noch ein Beethovensches Adagio. Es wurde elf ehe ich 
mich dessen versah, u. so bin ich zum ersten Mal in Bern wieder 
an einem Abend aus gewesen, seit Du nicht mehr bei mir 
bist. Marieli war auch eingeladen, hat aber heute fünf 
seine Fahrt auf die Seewenalp angetreten. Aus dem Flühli 
erhielt ich ihre Depesche, dass sie bis dort gut gewandert. 
Am Morgen schloss ich mein Sachenrecht, ganz erfreulich, am 
Nachmittag diktierte ich Siegwart zwei Stunden. Sonst war 
ich den ganzen Tag bei der andauernden grossen Hitze etwas be- 
fangen u. unwohl. Was mich dabei beschäftigte war eine 
sehr traurige Nachricht, die ich am Morgen in der Zeitung fand: 
Hermann Hitzig ist gestorben! Er wurde am Dienstag wegen eines 
Nierenleidens operiert. Das war es also, worauf Egger im 
Frühling angespielt hat, mit den Herrenbeschwerden – u. am 
Mittwoch trat trotz «gelungener» Operation der Tod ein. Es tut 
mir ausserordentlich leid um den Mann, ich hab ihn gern 
gehabt, u. ich weiss, wie hoch Du ihn einschätztest. Die Ablehnung 

 
[2] 

 
des Rufes nach Leipzig vor drei Wochen mag wohl auch 
mit der Krankheit, die in ihm steckte, zusammen gehangen haben. 
So bescheiden u. tüchtig u. brav wie er sind wenige. Zürich verliert 
an ihm sehr viel, u. die schweizerische Jurisprudenz am aller- 
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meisten! Doch ich schliesse, wenn ich vor Mitternacht noch ins 
Bett will. Morgen ein Weiteres! Gute, gute Nacht! 

Den 28. Juli. 
Semesterschluss zum dritten mal, seit Du nicht mehr bei 
mir weilst. Ich fühlte mich heute, trotz unruhiger Nacht u. 
wiederum sehr heissem Tag, frischer als gestern. Ich erledigte 
am Morgen einige Rückstände, legte mir das morgige 
Diktat zurecht. Und am Nachmittag hielt ich mein Praktikum, 
das ganz gut besucht war u. eine rege Teilnahme ent- 
wickelte. Erstaunen muss ich über die Gescheitheit der Frau 

 
[Laas-Hardegger?], ich hätte ihr das nicht zugetraut. Altherr da- 
gegen ist u. bleibt beschränkt. 
Ich hatte die Absicht in der Übung etwas davon zu sagen, 
dass im gleichen Moment in Zürich Hitzig beerdigt werde, ich 
dachte lebhaft daran, u. dann kam auf vier ein [?] 

 
[?] ins Zimmer, mich um eine Aufgabe zu bitten, ich 
geriet deshalb ins Eilen u. vergass darob die gute Gelegenheit, 
Hitzigs Andenken ein freundliches Wort zu widmen. Das 
tut mir sehr leid, aber ich kann es jetzt nicht mehr gut 
machen. 
Heute Vormittag kam Gmür zu mir, um sich für die Ferien 
zu verabschieden, u. seinen Unmut darüber auszudrücken, 
dass ich mich habe so ärgern müssen am Dienstag Abend. Ich 

 
[3] 

 
glaube, es war ihm Ernst, wenn er auch teilweise Blumen- 
stein Recht gab. Rossel ist diesmal in die Ferien, ohne sich zu ver- 
abschieden. Demonstration, die mir aber nur recht sein 
kann, ich denke sowieso nicht mehr freundlich von ihm, er kommt 
mir negerhaft vor in allen seinen Bewegungen u. Ausdrücken. 
Das wird jetzt eben immer klarer, u. die Lage kann bei mir 
dadurch eher besser als schlimmer werden. 
Vor zwölf Uhr kam Paul, der bis Montag früh bleiben 
will. Ich kann nicht viel mit ihm anfangen, aber er soll 
die paar Tage nebenher trotten. Morgen will Sophie nach 
Wimmis mit den zwei Knaben. Ich hoffe sehr, dass nicht etwa 
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zugleich der Besuch von Hans Abegg u. Familie ange- 
kündigt wird. 
Nun muss ich Paul noch eine Plauderweile reser- 
vieren, u hier abbrechen. Wiederum gute Nacht! 

von Deinem allzeit getreuen 
Kameraden 

Eugen 

 
1911: Jui Nr. 177 

 
[1] 

 

B. den 29. Juli 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Die Hitze dauert an, ich habe sie meiner Erinnerung nach 
niemals so andauernd erlebt, u. obgleich ich mich munter fühle, 
so habe ich doch Anzeichen, dass die geistigen Funktionen etwas 
schlaffer werden. So habe ich das heute, als ich Siegwart wieder 
etwa einen Bogen diktierte, wohl wahrnehmen können, dass 
ich mit Mühe die Gedanken im Fluss erhielt, u. dass ich gestern 
im Praktikum gegen meinen Vorsatz, einfach aus Vergessen 
meinen Hörern nichts von Hitzig sagte, spricht deutlich von 
dem Hitze-Einfluss. Alles keucht u. schwitzt. Und die Sache dauert 
an, wer weiss für wie lange noch. 
Heute hatten wir, als am ersten Ferientag, eine eigentümliche 
Hauhaltung. Marieli ist auf der Seewenalp, Sophie verliess am 
frühen Morgen das Haus, um ihre beiden Knaben in Brünnen 
zu holen u. den ältern, der nach Adlernsried kommt, bis 
Wimmis zu begleiten, wo sie ihre ehemalige Meisterin, Frau Itten, 
besucht u. ihr den Kleinen Karle zeigen will, mit dem sie dann 
auf acht Uhr zu uns zurückkehrt. So wird also dann dieses neue 
«Familienglied» bei uns Einzug halten, hoffentlich allseitig 
nicht zum Unsegen. Anna hatte alles allein zu besorgen u. 
hat es bis jetzt recht gemacht. Am frühen Morgen eilte sie 
noch zur Altenbergstrasse hinunter, wo in Nr. 120 laut Anzeiger 
ein Canarienvogel zugeflogen war, der aber nicht der unsere 
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gewesen ist. Dann klingelte Walter B. an u. wollte zum 
Mittagessen kommen, was ich aber ablehnen musste, da 

 
[2] 

 
Anna erklärte, hiefür auch gar nicht gerüstet zu sein. Walter kam 
dann nach Tisch für ein halbes Stündchen vorbei, er musste heute 
wegen einer Conferenz betr. die gemeinsame Ordnung der juristischen 
Zeitschriften in der Schweiz in die Stadt kommen u. kehrt Abends 
nach Trub zurück. Weiter besuchten mich Dr. [Beguin?], der sein 
Amt verlässt, um an der Unfall-Versicherung Zürich eine 
Stelle anzunehmen, die auf länger als ein Jahr nur Volontär- 
stelle ist, mit der man ihm aber grosse Versprechungen für die 
Zukunft verbunden hat. Ich war erstaunt, das zu hören, ich glaubte, 
er trete sofort ein sicheres Amt daselbst an, denn er hatte hier 
eine schöne, vor allem Vertrauen seiner Vorgesetzten begleitete 
Stellung. Weiter besuchte mich Lauber, der junge Doktor, der dann 
auf seinen Besuch vom Februar zurückkam u. mich bat, alles 
was er damals gesagt, als ungesprochen zu betrachten, was ich 
wohl auf seine Andeutungen, mein Secretär werden zu 
wollen, beziehen musste. Im übrigen war er recht, nur habe 
ich einiges, was er so sagte, nicht ganz verstanden. Er scheint oft nicht 
so ganz im Gleichgewicht zu sein. – Sonst diktierte ich diesen Tag, 
las die Zeitungen, plauderte mit Paul, u. es ging dieser Anfang 
vorüber, wie es immer an den Ferientagen sein kann, wenn 
man zu Hause ist. 
Eigentümlich berührte es mich, dass ich Marieli nicht vermisse. Es 
kommt mir da zum Bewusstsein, wie sehr sein unfreund- 
liches Wesen eben mir gegen die Empfindung geht, u. wahrscheinlich 
hat sie ein ähnliches Urteil, indem sie wohl empfindet, dass sie 
mit ihrem Geist ein etwas fremdes Element im Hause bildet. 
Sie ist gerecht, gescheit, ich bin auch mit ihr wohl zufrieden, bis 

 
[3] 

 
auf die finstere, wortkarge Abgeschlossenheit, in die sie sich hüllt, 
wenn sie nicht aus Verstandesüberlegung sprechen will. Kann sein, 
dass es jetzt dann auch wieder besser wird. Sie soll am Donnerstag 
Morgen, als sie um 8 Uhr zur Bahn ging, gesagt haben (zu Anna), 
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wenn sie dann wieder zurück sei, wolle sie «lieber» sein. 
Bei ihr hilft der Verstand vielleicht wirklich genügend nach, das wollen 
wir nun abwarten. Es wird sich zeigen, wie ihr die Ferien da u. 
dort bekommen. Nächsten Donnerstag soll sie ja auch mit einigen 
Helvetern u. Basen (Abbühl dabei) aufs Ärnighorn. Sie meinte 
aber, noch am Mittwoch, sie wollte, es würde regnen, die Sache 
könnte doch zu vertraut werden. Ich befürchte in dieser Hinsicht 
nichts für sie. Sie wird sich genügend reservieren. Aber die andern? 
Und das dabeisein? Und doch konnte ich ihr das Vergnügen nicht 
versagen, u. hoffe auf das beste. 
Heute hat mir Walter B. erzählt, dass er nachträglich, als in den 
Zeitungen von dem 70. Geburtstag Leo Webers gelesen, ihm 
nachträglich gratuliert habe. Ich brachte es nicht über mich, es wäre 
mir wie eine Heuchelei vorgekommen, obgleich ich ihm ja 
gewiss auch alles Glück wünsche. Allein ich darf mich, nach dem 
wie er mir begegnet ist u. namentlich seine Frau sich Dir gegenüber 
benommen hat, nicht mehr zu seinen Intimen rechnen. 
Mit der Nationalratswahl geschieht nichts weiter, u. so wird 
es schliesslich bei meiner Entscheidung sein Bewenden haben. Wohl 
zum Segen für mich. Mag jetzt eins um das andere abbröckeln, 
ich bin im Alter dazu. Das dürre Laub hat begonnen. 
Paul erzählte heute, Ernst Brenner habe sich in Vitznau gegen 
August so sonderbar anmassend benommen, obgleich er sein 
Gast im Vitznauer Hof gewesen für volle zehn Tage. Ich kann 

 
[4] 

 
mir schon denken, dass auf eine Dankesstimmung bei dem gewiss 
sehr interessierten u. selbstbewussten jungen Mann nicht zu rechnen 
war. Was geht er aber auch, August, hin u. lädt ihn derart ein! 
Das sind so Unbegreiflichkeiten, die bei unserem lieben Bruder 
hie u. da zu Tage treten. 
Heute hätte um halb neun Sophie mit ihrem Karle bei uns 
zurück sein sollen. Nun haben wir bis 10 Uhr auf sie gewartet, 
sie kommt wohl nicht mehr. Es wird sich zeigen, wie sie das 
Wegbleiben morgen motivieren kann. – Eben jetzt läutet es. 
Sie kommt also doch noch – Gottlob! Ich konnte eben noch 
den kleinen Karle begrüssen. Es ist ein lieber Bub, der jetzt 
freilich geweint hat, wie er in die ungewohnten Räume kam. 
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Ich gehe jetzt ruhiger zu Bett – Gute, gute Nacht! 
In ewiger Liebe u. Treue 

Dein 
Eugen 

 
 

1911: Juli Nr. 178 
 

[1] 
 

B. d. 30 / 1. Juli 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Wiederum ein warmer, ja heisser Tag, mit Ansatz zu Ge- 
witter, das aber sofort, wie in den letzten Wochen stets, 
durch Windstösse verjagt wird. Ein stiller Sonntag, an dem 
ich nur mit Paul verkehrte, der aber dann noch über den 
Mittag bei Brenner war, u. an dem ich neben allerlei 
Erledigungen wieder einmal etwas Mark Twain lesen 
konnte, nämlich aus seiner Mississipi-Geschichte. Dann kam um 
11 Uhr Guhl, mit dem ich amtliches zu erledigen hatte. Er war 
sehr recht u. hat in der Dienstzeit als Hauptmann da 
Bestimmtheit des Auftretens u. Dienstfertigkeit wahrhaftig etwas 
gewonnen. Er erzählte, dass die Ausmärsche im Waffenrock 
viel günstiger für dieses Kleidungsstück ausgefallen seien, 
als für die Blouse, ganz gegen jede Erwartung. Hatten doch 
die Zeitungen zum voraus berichtet, man lasse das Schützen- 
bataillon im Waffenrock bei voller Bepackung Märsche machen, 
um zu beweisen, dass er für den aktiven Dienst nichts tauge. 
Und jetzt ist es gerade umgekehrt herausgekommen. Das 
freut mich für die wackere Gesinnung der Versuchstruppe. Die 
Probe war um so schlüssiger, als die gegenteilige Meinung 
gerade um Stimmung zu machen, voraus verkündet worden 
war, u. es beweist, dass die Militärs der früheren Zeit auch 
ihre Erfahrungen hatten u. benutzten, als sie die Montur ein- 
führten. Das vergessen die Götter unserer Tage nur zu leicht. 
Ich präparierte dann auch etwas für das morgige Diktat über 
die äussere Rechtsgeschichte, die ich in einer kurzen Darstellung 
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[2] 
 

für ein amerikanisches Sammelwerk schreiben soll. Ich 
werde in etwa zwei zweistündigen Diktaten damit fertig 
werden, eine Arbeit ganz passend für diese Ferienwoche, 
da ich ja ohnedies wegen Siegwart noch hier bleiben muss. 
Ich habe heute Abend Paul die Ferienaufenthalte aufgezählt, 
die ich mit Dir gemacht, u. konnte alle der Reihe nach aufzählen, 
wobei mich die Wehmut übernahm. Es war mehr, als ich es meinte, 
wie ich schon früher einmal Dir von diesem Eindruck geschrieben. Ich 
finde mich in den begonnenen Ferien schwerer zurecht, als ich 
erwartete. Da zeigt sich mir deutlich, welch eine Wohltat nun doch 
das Colleglesen für mich bedeutet. Die Vorlesungen sind nun 
meine Freundschaft, das merke ich wohl, u. wer sie mir ver- 
eckeln will, wie einige der Kollegen, der greift an mein 
Lebenswerk. Aber ich werde sie mir auch nicht so leicht vereckeln 
lassen. Ich hoffe meine Widersacher wohl noch aushalten zu 
können! 
Paul ist recht u. zeigt für sein Fach einen wirklichen Eifer. 
Wenn er auch nicht der begabteste ist, so reicht sein Talent, wie 
ich nun zu hoffen beginne, doch aus um als Mathematik- 
lehrer Dienste zu leisten. Ist es richtig, dass er mit seinem Direktor 
Schmidt in so gutem Verhältnis steht, so kann er wohl seinen 
Weg machen, wenn auch keinen bedeutenden. 
Ich will nun noch ein Stündchen zu Paul hinunter, der 
morgen früh verreist. Morgen auf Wiedersehn! 

Den 31. Juli 1911. 
Man fährt fort im Schweisse seines Angesichts zu arbeiten, 
ich werde bei der Hitze nie trocken hinter den Ohren, u. dazu war 
es heute noch die Hälfte des Tages bedeckter Himmel. In der 
Arbeit verspürte ich den Druck auf die Nerven, es machte mir un- 
endliche Mühe, die Gedanken zusammen zu nehmen, u. doch 

 
[3] 

 
musste ich am Vor- u. am Nachmittag Siegwart je etwa zwei 
Stunden diktieren, damit diese Woche noch die Arbeit über die 
schweiz. Rechtsgeschichte fertig werde, die ich dem americanischen 
Comité in Chicago auf den späten Sommer versprochen habe. 
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Ich hoffe morgen mit dem Diktat fertig zu werden. Am Vor- 
mittag hatte ich Besuch von Jakob Welti u. Frau. Er will unser 
oberes Zimmer für diese u. die nächste Woche als Atelier be- 
nutzen, Frau Prof. Burckhardt soll gemalt werden, wie ich Dir 
früher geschrieben. Ich sollte auch ihn dazu bewegen, aber er war 
nicht dafür zu haben, u. Welti selbst meinte, das Bild von 
Frau Prof sei jetzt als Einzelstück für eine bestimmte Stelle im Stu- 
dierzimmer gedacht, u. es wäre schwer, ein Pendant dazu her- 
zu stellen. Dann besuchte mich auch der neue Doktor jur. Mohr 
u. nahm herzlich Abschied. Er war auf Gmür nicht gut zu sprechen, 
auch wurde mir klar, dass die Reserviertheit, die Lauber, wie 
ich Dir geschrieben, bei seinem neulichen Besuch an den Tag 
legte, auf ähnliche Unzufriedenheit wird zurück geführt werden 
müssen. Er erwartete offenbar ein Summa. Aber das 
mündliche Examen, namentlich im röm. Recht, war hiefür 
doch gar zu bescheiden. – Endlich kam auch Im Hof wieder, offen- 
bar um mir eine «Freude» zu machen, indem er mir mit- 
teilte, dass er sich meinem «Rat» anschliesse u. seine Dissertation 
nicht bei Gmür drucken lassen werde. Der Druck in Schaffhausen 
koste ihn einige hundert Frks weniger, u. es leuchte ihm ein, 
dass es hübscher sei, die Arbeit in grosser Zahl zu verschenken. 
Er denke an sämtliche Obergerichte der Schweiz u. an alle 
Civilrechtsprofessoren in Deutschland. Ob er sie auch den schweiz. 
Bezirksgerichten senden solle, sei er noch nicht entschlossen. Er 
fährt also fort, sich seine Arbeit als ein Wunderwerk zu 
denken, das er auf diese Weise in einem Umfang verbreiten 

 
[4] 

 
könne, wie es im Buchhandel bei dem voraussichtlich hohen Preis 
des Buches im Stämpflischen Verlag nicht zu erwarten wäre. Im- 
merhin behielt er sich vor, die Auflage am Ende dann doch zum 
Vertrieb einem Buchhändler zu übergeben. Ich gab ihm keinen 
Rat mehr, die Eitelkeit rührte mich zu sehr. 
Wie ich diese Zeilen schreibe, beginnt ein kühlerer Wind zu 
wehen. Am Ende kommt jetzt doch ein Wetterwechsel. Marieli 
hat auf der Seewenalp nun noch einige schöne Tage gehabt, 
es schreibt aber, dass es sehr starke Sehnsucht nach Hause em- 
pfinde u. morgen, am 1. Aug. überaus gerne wieder zurück- 
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kehre. Das freut mich. Von Kleiner erhielt ich Bescheid, dass er 
mit meinem Gotthard-Plan einverstanden sei. Wenn mir 
das Wetter nicht jetzt dann doch einen Strich durch die Rechnung 
macht! 
Der heutige Ferientag war so streng wie nur einer des 
Semesters, u. so wird es immer sein, wenn ich zu Hause bin. 
Also muss ich schon, um meine Erholung zu bekommen, etwas 
ausfliegen. Das Haus kann ich wohl Sophie anvertrauen, sie 
zeigt einen ganz andern Eifer u. macht ein anderes Gesicht, 
seit sie gestern u. heute ihren kleinen Karle bei sich hat. Er 
ist still vergnügt im Garten u. bei Mutter in der Küche, das 
Gartenspritzen vollends wird für ihn zum wahren Fest. Ich 
hoffe, es gehe so weiter. Der Kleine scheint nicht sehr begabt, aber 
ein guter Bub zu sein. 
Und nun gute Nacht, mein Herz! Wie bin ich Kamerad- 
schaft Dir verbunden, wenn ich so alles Dir schreiben kann. 
Es tut wohl diesen Rest des Zusammenseins sich zu retten. 

Dein ewig getreuer 
Eugen 
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August 1911 

1911: August Nr. 179 
 

[1] 
 

B. d. 1./ 2. August 1911. 

Liebstes Herz! 

Der erste August ist mir unversehens aufs Herz ge- 
fallen u. ich habe, von Kaiser gemahnt, mich daran 
gemacht, zehn Gebote der Bürgerpflicht aufzustellen. 
Ich schrieb sie schnell nieder. Wenn ich sie nochmals über- 
dacht habe, will ich sie auch für Dich niederschreiben. Ach, 
dass ich nicht mit Dir darüber sprechen kann. Bei jeder 
Hebung des Gemüts fühle ich die Lücke hundertfach u. 
muss mich mit Gewalt von dem Gefühl losreissen, 
was für ein Unglück über mich gekommen ist. Doch 
gerade heute mutig vorwärts. Es muss ja doch zu 
einem guten Ende kommen! 
Ich diktierte heute den histor. Aufsatz an Siegwart zu 
Ende. Dann schrieb ich an Siegmund auf eine Anfrage 
einen vertraulichen Brief, u. am Nachmittag ant- 
wortete ich Escher (Arnold) auf einige das ZG. be- 
treffende, sehr heiklen Fragen. Und dazu war es 
heiss, wie je, es will nicht enden. 
In einem Moment wird Marieli kommen, ich 
breche hier ab, um alsdann nach seiner Ankunft 
noch einiges beizufügen. Es schrieb so herzlich, wie 
gerne es wieder heimkehre, dass ich ganz froh bin, 
ihm den Ausflug schlechtweg gestattet zu haben. War 
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[2] 

es damals überreist, so wird es jetzt, so hoffe ich, das 
Gleichgewicht wieder gefunden zu haben. Wie dankbar wäre 
ich dafür! 

Den 2. Aug. 
Gottlob, das Kind kam gestern gut nach Hause, u. es wusste 
so viel zu erzählen, dass die Zeit vorüberging ohne dass ich noch- 
mals zum Schreiben kam. Der Aufenthalt auf der Alp hat ihm 
gut getan, indem es wieder ein milderes Gemüt gewonnen 
hat. Es war gleich recht nett auch mit Sophie u. diese hat die 
Begegnung im selben Sinne erwidert, so dass ich nun wirklich 
hoffe[n], mir das Haus aufrecht zu halten. 
Heute sagte mir Marieli, dass der Stud. Abbühl ihm so grosse 
Briefe schreibe u. er sei so ein rechter Bursche u. nehme die Sache 
so ernst. Aber es könne sich doch nicht entschliessen, sich mit ihm 
ernsthaft einzulassen. Es sei noch zu jung, kenne das Leben zu 
wenig, wisse nicht, wen es noch kennen lerne, u. nun sei ihm 
so bang auf die projektierte Fahrt auf den Niesen (der an Stelle des 
Ärnighorn getreten), wo sie mit Abbühl, einer Cousine des- 
selben, einer Seminaristin Streit u. den Helvetern Bühler 
u. Schmid allein wären. Sie wolle absagen u. am Freitag 
statt dessen zu Beetschen nach [Mars?] gehen u. die Farnburg 
besuchen. Ich liess ich auch hierin die Entscheidung, suchte nur ihr 
die Gedanken zu grösserer Klarheit zu bringen. Inzwischen 
kam dann ein neuer Brief von Abbühl, worin er mitteilt, 
dass Röthlisberger u. Schwester vielleicht auch mitkommen. Ma- 
rieli wird sich nun heute Abend bei diesen erkundigen. 
Wenn sie kommen, so ist die Fahrt für es weniger be- 
denklich. Lehnen sie ab, so würde Marieli dann in letzter 

 
[3] 

 
Stunde ebenfalls absagen. Da haben wir nun die Fragen, wo 
ich Marieli so wenig Dich ersetzen kann. Jetzt sollte es mit Dir reden 
können, u. für Dich wäre es eine Freude ihm beizustehen. Jetzt 
aber bin ich in der Lage zu helfen – ach Gott, nein, ich bin es nicht, 
u. muss die Kleine ihrem Schicksal überlassen! 
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Von der Axalp wusste Marieli allerlei, von einer 
halbverrückten Lehrerin Leuenberger aus Schaffhausen, die 
über Tisch wollte, dass Marieli von Dir erzähle u. so weiter. 
Und dann von zwei verheirateten Frauen, die mit Andern 
herumfahren, u. von der Rohheit mit der sich die wenig begabten 
Arne Kinder betragen. Daneben war auch rechte Gesellschaft dort. 
Die Einrichtungen müssen aber so primitiv sein, dass für uns beide 
der Aufenthalt nichts gewesen wäre. 
Der erste August war gestern Abend wie immer, viel 
Geknall, Münsterbeleuchtung u. das schöne Läuten. Ich feierte 
die Stunde, indem ich die zehn Gebote des Schweizerbürgers 
aufsetzte. Ich las sie heute Siegwart u. dann auch Guhl, der in 
Amtssachen her kam, vor. Sie fanden sie sehr passend u. 
packend. Ich will aber auch noch mit Walter B. u. mit Kleiner 
darüber sprechen, bevor ich mich entscheide. 
Sonst war der Tag ein Ruhetag für mich, heiss, hie u. da be- 
deckt, auch etwa ein paar Regentropfen. Ich las in Mark 
Twain, soweit ich nicht durch Guhl in Anspruch genommen wurde, u. 
durch Weltis. Jakob Welti hat jetzt sich ein Gastzimmer einge- 
richtet u. Frau Prof. Burckhardt kam, um sich malen zu lassen. 
Es wird ein Pastellbild. Die Situation rief in mir jene Tage 
wach, da Welti auch oben gearbeitet hat. Neun Jahre sind 
es her, o könnte ich mich in jene Zeit zurück versetzen, u. doch 

 
[4] 

 
wie wenig waren wir damals gestimmt zur Sache. So geht es: 
man lässt das Blümlein ungepflückt, das uns am Wege 
blühet! 
Briefe sind nicht gekommen. Vorgefallen ist auch nichts, u. 
ich bin, seit dem Kolleg u. Diktat vorüber müde zusammen- 
geklappt, so dass es mir gut tun wird zu ruhen, lange zu 
ruhen! 

Gute Nacht, meine liebste, beste Seele! Ich bin 
Dein Kamerad auf immer, 

Dein getreuer 
Eugen 
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1911: August Nr. 180 
 

[1] 
 

B. den 3. Aug. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich habe heute einen ganz gewöhnlichen Tag gehabt, 
u. doch einen schweren, sehr schweren, weil ich mich innerlich 
nicht ruhig, nicht im Gleichgewicht fühlte. Ich las die von 
Siegwart nach dem Stenogramme geschriebenen Bogen der 
rechtsgeschichtlichen Arbeit durch – etwa die Hälfte, ich schrieb 
kleinere Briefe, ich las etwas in der Rundschau über Na- 
poleon. Dann war ein Agent da, um mein Bild u. 
meine Biographie für ein Sammelwerk zu erhalten, 
was ich halb zusagte. Aber ich war in wachsender Unruhe, 
die ich wohl erst mit diesen Zeilen an Dich überwinden kann. 
Was ist es denn, was mich beunruhigt? Verschiedenes, was 
in meinem Empfinden sich ansammelt, im Wesentlichen 
Mangel an Liebe. 
Marieli hat also heute an Abbühl die auf morgen ver- 
abredete Niesentour abgesagt. Sie war bange wegen 
der Intimität, die daraus erwachsen könnte, u. es sei 
doch nicht gesagt, dass sie nicht noch einen kennen lernte, der 
ihr mehr wäre als Abbühl. Also keine Herzensstimme, 
kein Schicksalssprung, warten u. kühl bleiben. Aber ich 
habe sie gewähren lassen, es ist so das beste, das hat man 
bei ihrem Gang nach Seewen wieder sehen können. 
Sie schrieb an Abbühl auch sofort einen längeren Brief, den 
zu lesen ich aber abgelehnt habe. Sie soll nicht denken, 

[2] 
 

dass sie unter meinem Einfluss so gehandelt habe, wenn 
es sie später geräuen würde. Aber die Helveter! 
Dann kam Dir. Winkler zu einem Besuchlein u. teilte mir 
mit, es stehe in den Luzerner Zeitungen, Reichel habe für das 
50jährige Jubiläum ein[e] Kantate komponiert, die ich ge- 
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dichtet habe. Und das ist das Gedicht von 1901 für den 
Juristenkommers in Worb. Jetzt muss ich also wegen der 
unschuldigen Verse noch als Dichter mich blossstellen. Das 
tut mir leid. Winkler war im übrigen sehr recht. 
Weiter fiel mir Zentnerschwer aufs Herz, ob ich nicht mit 
den zehn Geboten, von denen ich Dir geschrieben, mich schwer 
blossstellen würde, in einer Zeit, so ganz derartigen Be- 
trachtungen fremd u. abgeneigt, u. ich fühlte Wiederstreben, 
sie abzuschliessen. Ich werde sie aber doch wohl noch Kleiner 
mitteilen. 
Und dann dieser Ferientag im Ganzen. Es ist halt nicht 
mehr das Alte. Weltis u. Frau Burckhardt waren wieder 
da, ich grüsste sie aber nur schnell, da ich ausgehen wollte. 
Zum Thee wie gestern kam es also nicht, dafür kam Marieli 
auf den Gedanken, ihnen Früchte auf das Zimmer zu bringen, 
ein hübsches Körbchen, dem sie dann auch freundlich zuge- 
sprochen haben. Aber was nützen alle Zuvorkommenheiten, 
wenn der ganze Ton nicht mehr Liebe spricht? Ich bin ausser 
die Linie gestellt, ich fühle es wohl, die Leute kommen 
noch zu mir, wenn sie etwas von mir haben wollen, 
sonst aber nicht. Immerhin Walter B. ausgenommen, der 
war gestern Abend bis nach neun Uhr wieder zu einem 

[3] 
 

Plauderstündchen bei mir, das mir wohl getan hat. Aber 
das geht so schnell vorüber, u. nachher bin ich wieder allein. 
Gestern u. vorgestern blieb mir die Taschenuhr in der Nacht stehen, 
das Berner Praktiker-Geschenk, das ich seit drei Jahren besitze. 
Eine frühe Störung. Ob der grossen Hitze u. dem Schwitzen zuzu- 
schreiben? Denn diese Wärme dauert an, es kann nur 
nicht zum regnen kommen. 
Nun ja, aushalten, solange es sein muss, das werde ich 
schon. Der Gegensatz zu früher erdrückt mich fast, aber es muss 
ertragen sein. Wenn ich nur den Austritt aus der Bun- 
desversammlung schon perfekt hätte. Das gibt auch noch eine 
drückende Geschichte. 
Und nun haben wir schon wieder merklich kürzere 
Tage. Noch ist es Sommer, aber in einer Stimmung, die den 
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Herbst um so näher scheinen lässt. Ich will die Tage noch 
fertig arbeiten, was ich kann, sehe aber, dass es noch viel viel 
Arbeit ist, u. meine erträumte goldene Freiheit ist Gebun- 
denheit. Und immer sage ich es u. möchte es laut hinaus schreien, 
keine Liebe. Paul hat das auch empfunden. Er ging gekränkt 
fort, der Abstand war zu gross. Anna hat mit innerem 
Trotz zurückgehalten, ich habe es wohl bemerkt, weil sie von 
Augusts gar nicht eingeladen worden ist. Und der Abstand 
ist zu gross gegenüber der Liebe, die früher in meinem Hause 
herrschte. Anna war heute bei Marie Moser. Sie kam 
ganz entrüstet über Sophie heim, die die Kinder aus Brünnen 
weggenommen, u. wer weiss, welche Teufelei da 

 
[4] 

 
wieder im Verborgenen lauert. Marieli ist heute Abend 
auch bereits wieder mit Anna unwirsch gewesen. 
Allein trotz alledem, wie ich darüber Dir schreiben kann, 
wird mir wohler, u. ich hoffe morgen wieder ruhiger der 
Zukunft entgegen zu sehen. 

Gute, gute Nacht, mein Lieb! 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
 
 

1911: August Nr. 181 
 

[1] 
 

B. d. 4 / 5. August 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Heute kann ich nur noch ein kleines Weilchen bei Dir 
verweilen, indem eben als ich an Dich schreiben wollte, 
Reg.rat Tobler aus Herisau zu mir kam u. bis zum 
Dunkelwerden bei mir auf der Terrasse sass. Ich vernahm 
allerlei Interessantes von ihm. Er ist sehr lebendig ge- 
blieben u. ein guter Kerl wie immer. 
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Nun war ich aber heute doch mehr bei Dir als die 
andern Tage, indem J. Welti Dein Bild nach meinen 
Angaben richtig gestellt hat. Es ist das Pastellbild, nach 
Deiner Jugendphotographie hergestellt. Das Haar war 
ihm zu dunkel geraten. Nach der Locke, die ich unter 
den alten Briefen gefunden, hat er nun das blonde 
Köpfchen wiedergegeben, den Ausdruck der Augen 
etwas ruhiger gehalten, sodass Du in wirklicher Jugend- 
lieblichkeit nun bei uns zu Tische weilst, eine Freude 
für mich jeden Tag, mit dem guten, guten Blick u. 
der Menschenfreundlichkeit, die aus Deinen Zügen 
leuchtet. Es ist wunderbar, wie wenige Striche genügten, 
den Ausdruck ruhiger u. wahrer zu machen. Und Welti 
hat diesmal mich auch gut verstanden, ist auf meine 
Ideen eingetreten, verfügt jetzt auch über eine ganz 
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andere Erfahrung u. ist nicht mehr so eigensinnig wie 
ehemals. Ich habe Freude an ihm gehabt. Und das 
Bild ist jetzt ein wahrer Schatz für mich! 
Heute habe ich Dr. Siegwart in die Ferien gelassen. Er 
reiste am Nachmittag nach Basel. Die Engländerin, 
bei der er in London gewohnt, u. ihre Tochter, seine 
künftige Braut, von der ich Dir früher geschrieben, 
kommen an, bleiben über Samstag u. Sonntag in 
Bern, vielleicht besucht er mit ihnen unser Haus. Dann 
will er nach Altdorf, hat einen Monat Ferien, 
nachher Militärdienst, sodass wir erst wieder 
Ende September zusammen arbeiten werden. Es 
kommt mich, wenn ich die Zeit über ihn doch zu be- 
zahlen habe, etwas teuer, aber ich hoffe, er leistet 
mir umso bessere Dienste. 
Heute trug ich die neue Taschenuhr, das Praktiker- 
geschenk zum Uhrmacher. Ich bin erstaunt, dass das 
wegen ihres unregelmässigen Ganges schon nötig ge- 
worden. Der Uhrmacher sagte mir aber, nach drei Jahren 
sei dies nicht mehr zu früh. Also absit omen. 
Und nun morgen ein Weiteres! Gute, gute Nacht, 
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es ist Zeit, dass ich gute Nacht sage u. mich zur Ruhe 
begebe, immer in der gleichen Stimmung, immer das 

 
[3] 

Leid im Herzen, die Unsicherheit im Empfinden, u. mit 
einem grossen, sei es fernen oder nahen, Wunsch, den 
Du kennst. Gute, gute Nacht! 

Den 5. August 1911. 
Heute hatte ich von acht bis halb elf den Kaufleuten- 
secretär Schindler aus Zürich bei mir, dem ich eine grosse 
Zahl von Fragen aus dem OR. zu beantworten hatte. Dann 
kam Helene Burckhardt zum Besuch, die wie immer lieb u. 
freundlich, aber auch aufgeregt war. Sie will nach kurzem 
Besuch in hier wieder nach Pegli zurück, wo sie jetzt bei 
Bekannten ein Alt-Jungfern-Dasein führt. Am Nachmittag 
hatte ich Dr. Brand bei mir, dem ich nach anderthalbstündiger 
Unterredung definitiv meine Absage erklärte. Ich erfuhr dabei, 
dass man Reg.präs. Moser, als er gegenüber Steiger nicht in 
den Ständerat portiert wurde, versprochen habe, ihn sobald 
als möglich in den Nationalrat zu senden. Das erklärt 
nun mit einem Schlag Scheurers Benehmen gegen mich u. 
auch Lohners. Um so mehr muss ich froh sein, den richtigen 
Riecher bei Zeiten gehabt zu haben. Also diese Sache ist jetzt 
erledigt, u. zwar, wie ich sicher glaube, gut für mich! Dann 
erbat ich mir telephonisch von BR Müller Eintrittskarten 
für Kleiner u. mich zu den Gotthard-Festungswerken, die er 
mir freundlichst zusagte. Endlich musste ich zu Hoffmann, da 
mir Siegmund, zum zweiten Mal, wegen der Ange- 
legenheit mit dem Kommentar zur Grundbuchordnung 
geschrieben, u. Hoffmann will ihm jetzt nachträglich noch 
etwa 800 fr. zahlen. Damit sollte die Sache erledigt sein. 
Ich fragte Hoffmann bei der Gelegenheit auch, was er zu 
meinen «Geboten» der Bürgerpflicht sage. Er fand sie sehr 
schön u. ermunterte mich, sie Kaiser zu übergeben. 
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Ich werde auf dem Gotthard darüber mit Kleiner 
sprechen, u. wenn auch er beipflichtet, es wagen. 
Ach, der heutige Tag, mit der alten Hitze, war drückend, ich 
komme zu keiner Ruhe, u. doch hat sich heute so manches 
abgeklärt. (Unter anderem auch die neue Frage von 
Eckstein wegen der Bilder für eine Sammlung nos Con- 
temporains, französisch, ich wies heute den Agenten 
einfach ab). Und doch bin ich nicht ruhig, werde ich es werden, 
wenn ich ausgeruht habe? Ich weiss es nicht. Vorwärts, vor- 
wärts, der morgige Tag wird neuerdings mir all das 
verlorene Glück vor Augen führen! 
Ich schliesse bälder als ich gewollt. Ich bin matt, 
Du siehst es der Schrift an. Vielleicht wird es auch wieder 
einmal ein wenig besser werden! 

Sei bei mir, hilf mir! Ich halte Dich fest als 
Dein treuer, treuer 

Eugen 
 
 

1911: August Nr. 182 
 

[1] 
 

B. d. 6. August 1911. 
 

Mein liebstes treuestes Herz! 
 

Also heute würden wir Deinen sechzigsten Geburtstag ge- 
feiert haben, wenn nicht ein neidisches Schicksal mich aus aller 
Dich erfüllender Liebe herausgerissen hätte. Ich kann es nicht 
fassen u. mich nicht daran gewöhnen. Mein Leben kommt 
mir gerade heute wieder so ganz u. gar elend vor. 
Am Morgen vor dem Frühstück ging ich mit Marieli auf den 
Friedhof. Es war ein stummer Gang, wie immer mit ihr, aber 
sie war doch gleich bereit, mitzugehen. Nachher setzte ich die 
längst verschobene Antwort über Grundpfandrechtsfragen an 
Borlet in Lausanne auf, schrieb das Geschriebene ab u. gab es 
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zur Post. Darauf setzte ich den Brief an Hirter auf, den ich 
durch Anna zum Briefkasten tragen liess. Ich teilte ihm mit, 
dass ich gestern Brand die Absage definitiv erklärt u. dankte 
ihm für sein warmes Wort der Anerkennung. Darauf 
las ich in den Bogen der rechtsgeschichtl. Abhandlung corrigierend 
weiter, sodass ich sie morgen leicht werde fertig machen können. 
Und dann am Dienstag soll es auf den Gotthard, u. jetzt ist es 
aus Mangel an einer bestimmten Antwort von Kleiner 
natürlich so gekommen, dass Marieli gleich mitreist. Es 
wird so auch recht sein. Die Correcturen dauerten bis zum 
Nachtessen, u. sitze ich auf der Terrasse, es hat den Nach- 
mittag eine halbe Stunde geregnet u. ordentlich abgekühlt. 
Vor Tisch erhielt ich den Besuch von Kocher, der mir einen 
Besuch machte, um sich Weltis Bilder anzusehen, die ihm 
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gerühmt worden. Er war sehr erfreut, namentlich von dem 
neuen Pastellbild. Und die Stimmung, mit der er davor stand, 
war für mich eine ganz kurze, stille, aber innige Feier des 
heutigen Tages. – Ich fragte ihn nebenbei über Hitzig, er wusste 
nichts näheres, fand aber, dass bei Nierenoperationen solche 
Zwischenfälle früher wohl vorgekommen, jetzt aber einem 
vorsichtigen Operateur nicht mehr begegnen sollten. Aber die 
jungen Ärzte! Dieser Ausruf Kochers machte mich beben, ich 
erinnerte mich an mein Unglück. 
Auf heute Abend hat Hoffmann den Besuch mit Frau u. Tochter 
in Aussicht gestellt. Jetzt, da es geregnet hat, wird er nicht 
kommen, denke ich. Es hätte mir gut getan, den Besuch noch 
zu empfangen. Ich hätte sie auch zum Nachtessen einladen 
können. Aber das weiss ja niemand, dass das mit Anna 
nicht geht. Ich würde mich schämen, u. darf das doch niemandem 
sagen. Marieli wäre schon besser dabei. Aber es hat die Ge- 
danken auch nicht beieinander, u. es fehlt eben in allem 
Deine liebe Hand, die den Gästen so offen dargeboten war. Ich 
wäre besser daran mit einer fremden Haushälterin, die auf 
meinen Befehl alles ordnen würde. Anderseits schätzen 
mich die Leute glücklich, dass ich die Schwester habe, u. es muss 
wohl so sein. Ich wäre in anderer Beziehung ja wohl viel 
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schlechter besorgt, wenn man mich bestähle u. betrüge, das 
muss ich immer vor Augen haben. 
Als Sophie heute Nachmittag mit Karle einen Spaziergang 
machen wollte, wurde der Kleine mit einemmal 
furchtbar ängstlich u. wollte nicht mit: er meinte, er müsse 
wieder nach Brünnen, wahrscheinlich weil seine Mutter das 
Sonntagskleid trug, in dem sie jeweils in die Anstalt ge- 

 
[3] 

 
kommen war. Das Anstaltsleben war für den Kleinen 
offenbar eine fortgesetzte Qual. Er wurde geschupft, geschlagen von 
den Anstaltsgenossen, u. es muss in dieser Richtung trotz aller 
Frömmigkeit doch eine heillose Unordnung in der Anstalt herrschen. 
Die ersten acht Tage mit dem Kleinen in unserem Hause sind gut vor- 
über gegangen. Man hört von dem Kinde fast nichts u. Sophie leistet 
entschieden mehr u. Besseres. Möge es so weiter gehen. Das wäre 
für mich eine wirkliche Freude. Anna scheint sich jetzt auch mehr nach 
dieser Seite zu neigen, obgleich Marie Moser u. ihr Mann bei ihrem 
neulichen Besuch bitter über den Undank der Mutter ausgesprochen 
haben müssen, die nicht begriffen habe, welche Wohltat den Kleinen 
in Brünnen erwachsen wäre. 
Ich muss mir einmal alle sechste August zusammenstellen, 
die wir zusammen erlebt. In Erinnerung habe ich nur Allge- 
meines u. die traurige Fahrt von Göschenen nach Luzern, 
an der der dumme Portier die eigentliche Schuld war, der mich 
in Airolo betrogen. Nun ja, wenn ich Zeit habe, will ich 
dies einmal beschreiben. Du warst immer so glücklich, u. ich 
mit Dir. Die Dankbarkeit war ja Dein zweites Leben, es gibt 
gewiss wenig Naturen, so sehr davon erfüllt, wie Du es 
warst. Und hat Dich der Himmel dafür belohnt, indem er Dir 
ein Alter ersparte, das Du schwer getragen, weil Du nicht mehr 
die Liebe hättest spenden können, wie früher? Das ist ja richtig, 
dass Du in der letzten Zeit dann u. wann sagtest, Dein Gut- 
meinen werde so wenig verstanden u. erlebest von seiten der 
vielen Bekannten wenig Dank. Früher wäre Dir das nicht ein- 
gefallen. Die Einsicht in den Undank der Welt hat Dir oft in der 
letzten Zeit diese u. jene Stunde getrübt. Kann sein, dass sich das 
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noch gesteigert hätte. Und doch – nein, wir hätten es zusammen 
überwunden. Ich aber will jetzt dankbar sein für das, was ich 
an Dir besass u. was Du mir heute noch bist u. bis an das 
Ende meiner Tage bleiben wirst! 
Mit diesem heissen Dank schliesse ich den heutigen Tag, 
Deinen Geburtstag, u. ich will meine Seele damit er- 
füllen u. es nie vergessen u. verlieren. Das gelobe ich Dir! 

Nimm diesen Gruss zum Tagesschluss. Ich bin 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
 
 

1911: August Nr. 183 
 

[1] 
 

B. d. 7. Aug. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Nachdem ein Gewitter gestern Abend ziemlich ab- 
gekühlt hat, ist heute wieder heller Sonnenschein u. die 
alte Sommerwärme, die hinter den geschlossenen Läden 
constant in gelindem Schweiss erhält. Das hat den Ent- 
schluss, in die Höhe zu gehen nun um so schneller reifen 
lassen, u. so habe ich heute noch alles Pendente erledigt. 
Anna hat meinen kleinen Koffer gepackt, unter meiner 
Assistenz, u. Marieli den seinigen. Und so fahren wir dann 
morgen vor sieben Uhr nach Luzern, Göschenen, u. pilgern 
noch nach Hospenthal, um am Mittwoch Vormittag auf 
den Gotthard zu gelangen. Möge es gut gehen! Wie viele 
Erinnerungen werden sich da auffrischen. Aber ich will 
stark bleiben u. den Plan durchsetzen! Vielleicht wird 
mir der Gotthard so bannend, wie letztes Jahr der Lizard. 
Und dann bleibe ich oben, so lange es mir gefällt. 
Ich hatte heute noch vieles zu erledigen. Auch die Gebote 
des Schweizer Bürgers habe ich nochmals geschrieben, u. dem 
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Rate Hoffmanns folgend zwölf gemacht. Soll ich sie «Zwölf 
Grundsätze für das Gemeinschaftsleben des Schweizerbürgers» 
nennen? Die zehn Gebote klingen mir zu biblisch, zu an- 
massend, sodass ich entgegen dem Vorschlag Kaisers, davon 
absehen möchte. Aber das erstere ist zu lang. Vielleicht 
fällt mir auf dem Gotthard noch etwas Besseres ein. 
Interessant ist, wie es mir mit Siegmund ergangen ist. Er 
wollte vom Departement eine Entschädigung dafür erwirken, 
dass er sein Mskr. nicht in Druck u. Verlag gebe, u. berechnete 
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15 Bogen zu 100 Fr. Nun habe ich genau nachgezählt u. 
nach meiner Feststellung würde die Arbeit nur etwa 
8 Druckbogen ergeben. Da haben wir wieder den ganzen 
Siegmund. Er ist halt ein Sprudelkopf ohne Verlass, nur in- 
sofern umgänglich, als er sehr gutmütig sein kann. Sobald 
man ihm imponiert, so wird er traitabel. Das stimmt mit 
seiner offenbar jüdischen Abstammung. 
Was werde ich auf dem Gotthard arbeiten? Vielleicht 
gar nichts. Wenn ich die Umgebung so finde, dass ich Ruhe pflegen 
kann, u. dazu nehme ich Marieli mit, dass sie das Marschieren 
besorgt, so wird dies mein bestes Teil sein, der Ruhe zu 
pflegen. Ob Kleiner kommen wird? Er schrieb davon, hat 
aber noch näheren Bericht in Aussicht gestellt, u. der ist 
noch nicht erschienen. 
Heute Abend wollen Hoffmanns noch ein Stündchen 
zu uns kommen. Ich bin gespannt, u. werde Dir dann 
über den Besuch noch einige Worte beifügen. Jetzt muss 
ich zum Nachtessen. Also Adieu derweil! 
Hoffmanns sind richtig gekommen, Herr u. Frau u. Tochter 
u. der Sohn, der in den Ferien hier weilt. Sie fanden sich erst 
gegen halb neun ein, sodass wir nur noch eine halbe 
Stunde im Garten sitzen konnten. Wir wählten das 
Plätzchen, wo wir jeweils, so lange der Garten noch jung 
war, mit Vorliebe gesessen, mit dem Blick auf das 
Münster. Wir servierten Früchte, von denen aber Frau 
Hoffmann nicht essen durfte. Als wir um 9 Uhr in den 
Salon gingen, wünschte sie, dass ich Aeolion spiele, u. 
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so griff ich wieder einmal zu den Rollen, spielte zuerst 
das Andante aus Beethovens Symphonen op 21 Nr. 1, u. 
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dann eine Fuge aus dem wohltemperierten Klavier. Darauf 
das Siegfried-Idyll noch die Tannhäuser Ouvertüre. Es gefiel 
ihnen ungeheuchelt sehr. Und mir machte es auch Freude. 
Frau Hoffmann fand Marieli sehr fein u. sympathisch, u. auch 
das Fräulein gefiel ihm gut. Ich bin froh darüber. Der 
Besuch ist hoffentlich auf ein fruchtbares Erdreich gefallen. Es 
wäre doch sehr gut, wenn Marieli in eine etwas feinere 
Gesellschaft käme, als mit den Arnes, die mir nach den 
Berichten Marielis von der Seewenalp vollends nicht mehr 
gefallen. 
Und nun morgen in der Früh in die Ferien. Ich will 
ruhen, ausruhen, vielleicht wird dann manches auch bei 
mir wieder besser. 
Gute Nacht, mein Schatz! Jetzt geht dann wieder das 
gasthöfliche Briefschreiben an, Dafür werde ich Dir auch 
wieder mehr zu sagen haben als von dem jüngsten 
ewigen Einerlei! 

Zur Ruh! Elf ist vorüber, u. morgen gilts 
zeitig zu sein. 

Ich bin Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: August Nr. 184 
 

[1] 
 

Hospenthal, den 8. Aug. 1911. 

Liebstes Herz! 

So ist der Ferienaufenthalt nun angetreten u. ich 
schreibe Dir in einem kleinen Zimmer des Meyerhofs in 
Hospenthal, des Gasthofs, an dem wir mehrfach vorüber 
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gegangen sind mit den Worten, das Haus sehe so ein- 
ladend aus, da sollten wir einmal einen Aufenthalt 
versuchen. Ich habe in dieser Erinnerung hier mich zum 
Quartier angemeldet. Platz haben sie hier nun aller- 
dings, wie sie erklären, nicht mehr recht verfügbar ge- 
habt. Aber die kleinen Budelchen für mich u. Marie ge- 
nügen für die Nacht, der Empfang war sehr freundlich, 
das Essen recht gut. Warten wir auch noch die Rechnung 
ab. Schon um der historischen Erinnerung willen an den 
«Meyerhof» zu Hospenthal war es ganz am Platz, ein- 
mal hier Quartier zu nehmen. Die Besitzer heissen 
Meger. 
Wir fuhren um 6.55, nach einer wegen Hoffmans 
Besuch etwas gekürzten Nachtruhe, ab. Am Bahnhof trafen 
wir mit Guhls zusammen, die heute über Luzern Davos nach 
Davos reisten. Zugleich war Welti mit seiner Frau 
da, die einen Besuch in Luzern machten. Marieli unter- 
hielt sich gut mit den zwei Frauen, ich war mit Guhl 
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zusammen u. vernahm von ihm nach seiner Art allerlei 
Schauriges. In Luzern trennten wir uns. Ich nahm 
mit Marieli das Dampfboot zu einer Fahrt über den 
ganzen See. Das Wetter war wundervoll, das Schiff 
von Vitznau an, wo 229 Gäste ausstiegen, nicht über- 
füllt. Die Gegenden, an denen wir vorüber huschten, 
weckten so viele Erinnerungen, dass ich eigentlich den ganzen 
Weg mit Dir machte. In den Wagen von Flüelen bis 
Göschenen war es sehr heiss. Trotzdem wagte ich den 
Aufstieg zu Fuss u. habe es nicht bereut. Der Weg durch die 
Schöllenen in dem langsamen Tempo, das wir 
anschlugen, war recht nett. In Andermatt blieben wir 
eine Stunde vor dem Hotel St. Gotthard sitzen u. ich trank 
eine Flasche Bier, das mir ja bei den Fussmärschen, 
wie Du weisst, besonders gut bekommt – sonst umge- 
kehrt gar nicht. Die Schöllenen hatte ich als grausiger in 
Erinnerung. Die Abhänge waren grüner, als ich geglaubt, alles 
heller, wohl wegen des besonders schönen Tages. Hospen- 
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thal dagegen war mir als weniger bedeutend im Ge- 
dächtnis. Ich fand es heute sehr hübsch. So wechseln die 
Eindrücke, man weiss nicht wie u. warum. Das habe ich 
früher zu wenig bedacht, wenn ich mit Dir reiste u. wir 
unsere Empfindungen uns mitteilten. Ich war zu katego- 
risch u. hätte mich einfach Dir anschliessen sollen, um die 
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Freude zu steigern. Dass ich bisweilen auch das Missfallen 
minderte, darf ich auch heute noch schon eher gelten lassen. 
Bekannte haben wir heute, abgesehen von den genannten 
Reisegefährten gar keine getroffen. Kann sein, das geht so 
weiter. Kann aber auch sein, dass der Gotthard manche 
Bekanntschaft erneuern lässt. Ich vermute jedoch das erstere, 
u. das ist mir ganz recht. Was ich jetzt suche ist Höhenluft, 
um mich widerstandsfähig für den Winter zu machen. 
Eines ist mir die letzten Tage aufgefallen, wie BRat Müller 
mich am Telephon, als ich um die Festungskarten ersuchte, gleich 
so intensiv fragte, wie es mir gehe, u. die gleiche Frage 
richtete Schatzmann, als ich ihn Samstags antraf, bedeutungs- 
voll an mich. Die «Freunde» in der Fakultät streuen doch 
nicht etwa das Gerücht aus, ich sei verrückt, weil ich ihnen 
den Streich gespielt, gegen Blumensteins perfiden Egois- 
mus Opposition zu machen. Damit würden sie freilich 
nur wieder beweisen, wie wenig sie die Situation, in 
der ich mich befinde, u. überhaupt mich selbst verstehen. Dass 
es sich um die Äusserung einer lange zurückgehaltenen 
inneren Verletztheit handelt, das wissen sie nicht, oder 
wollen es nicht wissen, u. so musste ich es ihnen einmal 
deutlich vor Augen führen. 
Doch genug von diesen Unannehmlichkeiten. Gerade 
die soll ich ja hier oben vergessen. Also fort damit. Ich 
bin von gestern u. heute, namentlich von der Bewegung in 
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Sonnenschein u. freier Luft recht schläfrig. Möge der Schlaf 
den ich jetzt aufsuche dem entsprechen. 

Gute, gute Nacht, meine liebe, beste Seele! Ich bin 
Dein immerdar getreuer 

Eugen 
 
 

1911: August Nr. 185 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 9. Aug. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

So sind wir nun in der Sommerfrische, auf hohem Pass, 
wo Du vor sieben Jahren am 6. August so gerne einen 
Tag geweilt hättest, während ich wegen der Wagen- 
miete u. der harrenden Arbeit vorwärts drängte, um 
noch am gleichen Tag nach Hause zu kommen. Wie reut 
es mich jetzt, Dir Deinen Wunsch nicht erfüllt zu haben, jetzt 
da ich ohne Dich hier weile. Aber so war es immer, die Kom- 
missionsarbeiten lagen mir wie eine schwere Last im 
Nacken u. es war mein eitles Bestreben, nur immer wieder 
dies Schwere abzuladen, es hinter mir zu haben, u. so verging 
die Zeit ohne dass ich zum rechten Genuss gekommen bin. 
Aber wie sagt der Psalmist: wenn es köstlich gewesen ist, 
so ist es Müh u. Arbeit gewesen. So wird es auch bis an das 
Ende sein, das fühle ich deutlich, u. sage mir, das ist das 
Schicksal des Menschen. 
Die Acclimatisierung hat uns schwerer gefallen, als ich es 
vorausgesehen. Marieli hat mir heute beim Aufstieg mit- 
geteilt, dass es in Hospenthal eine sehr unruhige Nacht ge- 
habt, mit Abführen u. Erbrechen, während ich gut geschlafen 
habe. Dafür war es mir heute Nachmittag sehr übel hier 
oben. Ich fand das Mittagessen schlecht u. konnte fast 
nichts essen, bekam auch beim kleinsten Anstieg am Nachmittag 
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Herzklopfen, worüber sich vor Tisch auch Marieli beklagte, 
während es am Nachmittag munterer war. Wir waren von 
zwei bis vier auf demselben Felsen, wo wir vor 14 Jahren 
mit Freudenberg u. Lotmar ruhten, u. ich dachte an Vieles 
was inzwischen für uns abgelaufen. Vor dem Abendessen 
spazierten wir auf der Poststrasse gegen Norden. Es hat seit 
wir hier waren, neue Gebäude, namentlich im Fort 
gegeben, das ich mit Kleiner, wenn er, wahrscheinlich 
morgen, kommt, besuchen will. Ich hoffe, die Anre- 
gung u. Ausspannung hier zu finden, um deretwillen 
ich so hoch hinauf gestiegen bin. Das Abendessen schmeckte 
mir u. ich hoffe, mich ganz anzugewöhnen. Die Wirtsleute 
sind voll Eifers, eine Schwester Lombardis leitet das 
Haus. Sie sind aber für den andauernden Andrang von 
Passanten, den das schöne Wetter bringt, offenbar mit 
Diensten zu wenig eingerichtet, die [Schli?], aus Basel, 
klagte Marieli u. mir heute Abend darüber. 
Die Gegend ist eigenartig schön, nicht romantisch, aber 
grossartig alpin. Es wird manches zu sehen sein, worüber 
ich heute die Karten noch nicht konsultiert habe, es war 
zu neu u. zu aufregend in der Höhe, dem scharfen Wind 
u. der brennenden Sonne. Marieli nimmt sich sehr zu- 
sammen, ist lieb u. dankbar. Es hat jetzt den Plan fest 
gefasst, sich in der Schulgeschichte der Mediation umzu- 
sehen, um unter Haags Anleitung eine Arbeit zu machen. 

 
[3] 

 
Ich hoffe, dass dieses Vorhaben ihm neuen Halt gibt, jedenfalls 
ist es schon auf diese Gedanken zurückzuführen, wenn es die 
Correspondenz mit Abbühl abgebrochen hat. Es wäre mir nicht 
zu wider gewesen, wenn es sich hier festgelegt hätte, unter 
allem Vorbehalt, aber noch besser scheint es mir, wenn es nun 
den andern Plan fest ins Auge fasst, es ist noch gar jung. 
Vergleiche ich sein Wesen mit dem letztjährigen, so bemerke ich 
einen grossen Fortschritt an selbständigem Urteil u. kräftiger 
Selbstbestimmung, u. das ist gut. 
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Nun bin ich sehr müde u. gehe gerne augenblicklich zu 
Bett, also gute Nacht dann, mein Lieb. Bleibe mir nahe, 
mag kommen, was will, ich halte Dich fest mit meiner 
ganzen Seele! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: August Nr. 186 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 10. Aug. 1911. 

Liebstes Herz! 

Der dritte Ferientag hat allerlei gebracht. Ich stand 
eine Stunde später auf, da meine alte Uhr mir einen 
Streich spielte u. in der Nacht eine Stunde schlief. Ich hatte es 
beim Erwachen um drei Uhr wohl bemerkt, aber sie ging 
weiter u. so war die Täuschung besiegelt. Am Vormittag 
waren Marieli u. ich beim schönsten Sonnenschein am 
Lucendro-See, der jetzt so lieblich blau dreinschaute, ganz 
anders als 1897, wo wir mit Lotmar dort waren u. 
ich mit dem Gletscher-Wasser Schmollis mit ihm trank, das 
er dann am folgenden Tag mit der Bemerkung zurück- 
geben wollte, es sei dadurch keine Sinnesänderung bei ihm 
eingetreten, u. ich glaubte doch an den Sieg meiner guten 
Gesinnung gegen ihn. Seither sagen wir uns wieder Sie, u. 
er hat es ja auch reichlich bestätigt, wie er gegen mich gesinnt 
gewesen, schon damals u. seither. Als wir, Marieli u. ich 
zum Hotel zurückschlenderten, kam uns zu unserer grossen 
Überraschung Kleiner entgegen u. bald auch Annie. Sie 
waren um 10 Uhr angekommen, hatten ganz gegen 
unsere Vermutung gestern Nachmittag noch den Weg nach 
Hospenthal gemacht, dort, wie wir, übernachtet, u. den 
Weg zum Gotthard um 7 Uhr angetreten. Den Nachmittag 
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strichen wir auf den Felsen herum, es war sehr sonnig u. 
windig, gingen die Militärstrasse gegen Fort Firud u. 
sassen herum. Die Sonne hat mich etwas mitgenommen. Ich 
fand dann Gelegenheit, Kleiner die zwölf Gebote vor- 
zu lesen, aber ohne abzulehnen blieb er stumm darauf. Er 
will sich die Sache näher ansehen, bat mich aber nicht um 
Überlassung des Manuskripts. 
Nun aber die Hauptsache: Marieli holte um 11 Uhr die 
Post u. brachte mehrere Briefe, darunter einen offenen 
von Paul (Anna hatte ihn so beigelegt) u. ich las die 
Sachen nicht, sondern übergab sie Marieli, um sie nach Tisch 
näher anzusehen. Marieli gab sie mir später zurück, mit 
der Bemerkung, es habe in Pauls Brief zu lesen begonnen, 
aber gleich gesehen, dass es den Brief nicht hätte in die Hand 
bekommen sollen. Noch immer ahnte ich nichts, u. erst nach dem 
Nachmittags-Spaziergang las ich selbst Pauls Brief, worauf 
er gar nichts Anderes mir vorlegt, als eine Werbung 
um Marielis Hand! Das war eine grosse Bestürzung. Ich 
musste mit Marieli darüber sprechen, die mir erklärte, 
es sei ja schon lange auf einen solchen Schritt Pauls ge- 
fasst gewesen, aber es liebe ihn nicht, u. könne, sobald es 
ihn sehe u. in seiner grosstuerischen Art sprechen höre, 
nicht in den Gedanken sich finden, dass es mit ihm das Leben 
teilen müsste. Ich machte dagegen zwei Einwendungen 
geltend, dass die Umstände eben doch die Verbindung 

 
[3] 

 
mit Paul so sehr begünstigten, dass es mir fraglich sei, ob es 
eine Absage nicht später bereuen würde. Sodann aber dass 
das Studium, wie es solches jetzt im Sinne habe, seiner Ge- 
sundheit am Ende doch schädlich sein könnte. Es versprach, sich 
die Sache überlegen zu wollen, aber in Wirklichkeit ist sie schon 
überlegt bei ihm, dass weiss ich, u. das Ende wird ein Nein 
sein. Das tut mir nun furchtbar leid, was soll ich Paul, 
was August schreiben. Die Sache ist mir ganz u. gar gegen 
mein Empfinden, u. doch kann ich u. will ich Marieli den 



542 1911: august nr. 179  

Zwang nicht antun, irgend eine Entscheidung zu postulieren. 
Aber wie will ich es machen? O dass Du mir jetzt fehlst, es 
ist eine furchtbar schlimme Sache, ich kann mir nicht heraus helfen. 
Als ich mit Kleiner nach dem Abendessen auf der Terrasse sass, 
u. Marieli mit Annie am See spazierte, erzählte er, dass 
Lisly sich demnächst mit einem etwas jüngeren Zoologie-Stu- 
denten, Kaiser aus Burgdorf, verloben werde. Und 
ich sagte ihm dann – was ich jetzt bereue – von der Anfrage 
Pauls. Ich bereue es, weil Kleiner ganz u. gar nicht darauf 
einging, so dass ich von ihm weder Halt noch Mitempfinden 
erfahren habe. Das muss ja allerdings nun aus mir heraus 
entschieden werden. Leid tut es mir, dass Paul darauf an- 
spielte, wie Marieli eigentlich doch nicht seine Cousine sei. Es ist 
nur gut, dass Marieli den Brief bis zu diesem Passus nicht 
gelesen hat. Aber die Sache wird im Grund damit immer 
noch nicht klarer u. besser. Was soll ich tun? Hilf mir, gib 
mir, gib Marieli den rettenden Gedanken. Ich kann 

 
[4] 

 
nichts finden, was mir die Lage genügend abklärt. Und 
die Umgebung hier oben, wie Du siehst, ist auch ganz u. gar 
nicht geeignet, mir zu helfen. O dass Du bei mir wärst! 
Kleiner ist übrigens der alte Lebensphilosoph, der nur 
noch graulicher geworden zu sein scheint. Über Heim u. 
die Schicksale seiner Kinder hatte er z. B. heute eher ein 
hartes Urteil, meinte, Heim sei bei den Kollegen wegen 
seiner Unarten nicht beliebt, fügte aber bei, dass wenige 
es verstünden, über den Schatten auch die Lichtseiten eines 
Menschen richtig zu würdigen. 
Ich erwarte also von ihm keine weitere Förderung in Herzens- 
dingen, die jetzt von mir geprüft u. erwogen sein wollen. 
Also sind wir beide wiedereinmal allein. Und wie 
wollen wir handeln? Ich werde nicht sofort schreiben, viel- 
leicht kommt dann der rettende Gedanke. Gib mir die Hand, 
hilf mir, ich bin im Geiste bei Dir! Ja, ja, sie sagten 
nicht umsonst, als Du schiedest, wie viel hat die Tochter ver- 
loren! 
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Und nun gute, gute Nacht! Nimm diesen Gruss zum 
Tageschluss von 

Deinem ewig getreuen 
Eugen 

 
 

1911: August Nr. 187 
 

[1] 
 

st. gotthard, d. 11. aug. 1911. 

lieber paul! 

Dein inhaltsschwerer brief ist mir hierher nachgeschickt worden, u. hier geht 
nur einmal täglich die post hinauf u. hinunter, so erhältst Du jetzt die antwort 
verspätet, obgleich ich die umgehende post benütze. aber auch so noch früh genug. 
es freut mich vor allem die gute gesinnung, die aus Dir uns gegenüber 
zum ausdruck kommt in dem brief, u. die anerkennung, die in Deinem antrag 
für Marieli liegt, deren sie auch wirklich würdig ist. allein von einer Ver- 
heiratung kann bei ihr noch auf längere zeit nicht die rede sein wegen 
ihrer schwachen gesundheit. sie muss erst etwas erstarken, wie es der arzt 
bestimmt erklärt. es ist daher gar nicht nötig, von der Hauptsache selbst zu 
sprechen. Marieli erklärt ohnedies nicht heiraten zu wollen. eine längere 
Verlobungszeit würde ich entschieden ablehnen. 
also bitte, lieber paul, fasse die sache so auf, als wäre Dein brief gar 
nicht geschrieben worden. arbeite weiter, um Dich in Deiner stellung u. 
Wissenschaft zu befestigen, u. vertrau auf die zukunft, die Dir gewiss 
irgend ein glück bringen wird! 
grüsse Deine eltern, u. namentlich meinem bruder möchte ich 
sagen, er soll die sache ebenfalls so auffassen, als sei Dein brief nicht ge- 
schrieben; ich verspreche dasselbe. 

Mit herzlichen grüssen u. Ferienwünschen 
Dein getr. Onkel 

eugen 
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1911: August Nr. 188 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 11. Aug. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Ich bin heute Abend sehr müde, wohl von dem hellen 
Sonnenschein, dem steten scharfen Wind, u. dazu von dem 
Herumlaufen die ganzen langen Stunden. Wir gingen 
am Vormittag auf zum Teil heiklen Pfaden um den 
Lucendro-See herum, u. am Nachmittag kraxelten Kleiner 
u. ich auf den nahen Höhen herum u. kamen ins Sella- 
thal. Zwischen hindurch konnte ich ein Viertelstündchen 
hinter einem Felsblock schlafen, das hat gut getan, u. doch 
bin ich jetzt sehr, sehr müde. Die Rippenmuskeln tun mir 
weh, als hätte ich geritten, ich tat auch einmal einen 
kleinen Fall, wie s. Z. auf Griesalp. Es hat mir nichts getan, 
aber mag sein, dass die Muskeln dabei etwas gezogen 
wurden, die sonst das ganze Jahr stille liegen. 
Die Nacht musste ich zwischen hindurch immer an Paul 
u. Marieli denken, u. am frühen Morgen schrieb ich 
Paul einen temperierenden u. dillationierenden Absage- 
brief, in der sichern Annahme, dass Marieli mir diesen Morgen 
sagen werde, sie sei fest entschlossen, Paul nicht zu nehmen. 
Da überraschte mich Marieli mit der Nachricht, dass es 

 
[2] 

 
nach gründlicher Überlegung nun doch dazu komme, 
eher zuzusagen. Das freute mich, weil es so ganz aus der 
eigenen Entscheidung des Kindes heraus gekommen, u. 
ich muss schon sagen, dass es für unsere Familie ein grosser 
Gewinn wäre, wenn der Plan zustande käme. Paul 
würde schwerlich eine so tüchtige Frau bekommen, wie 
Marieli es sicherlich sein wird. Und Marieli würde an 
Paul jedenfalls einen braven Mann bekommen. Es 
sagte auch, das sei der erste u. vielleicht der letzte Antrag 
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den es bekomme, u. es freue es an Paul namentlich, dass 
er es wolle, obgleich er «seinen Hauptfehler» kenne. Damit 
hat es verraten, dass es die ganze Adoptionsgeschichte kennt, 
wie ich schon lange vermutet habe. Den Brief an Paul 
habe ich dann nicht abgeschickt. Vor dem Essen kam dann 
freilich wieder eine Überraschung: Marieli bat mich, nun 
doch den Brief abzuschicken. Aber da weigerte ich mich, u. 
machte ihm klar, dass es jetzt müde sei. Richtig hat es den 
Abend dann wieder anders gesprochen u. namentlich betont, 
dass es seiner Gesundheit beim Studieren nicht sicher sei. 
Es hatte einen kleinen Versuch gemacht, am Nachmittag in 
der Schweizergeschichte zu lesen, u. kann sein, dass diese Probe 
in ihm dann wieder andere Erwägungen wachgerufen 
haben. Es ist auch ganz gewiss, trotz aller Gescheitheit, 

 
[3] 

 
keine wissenschaftlich besonders begabte Natur. Es bat mich 
dann Marieli, Paul in unbestimmtem Sinne zu schreiben, 
es werde sich eben die Sache gründlich überlegen müssen, 
bei allen Schwankungen. Die Bekanntschaft mit Abbühl 
hat es aber doch darauf aufmerksam gemacht, dass die 
hervorragenden Männer nicht so häufig sind, wie es 
geglaubt haben mag. Nun, ich will sehen, dass ich etwas 
aufsetze, aber heute Abend nicht mehr, dazu bin ich bei 
meiner Müdigkeit einfach nicht mehr im Stande. 
Von Egger, von Rümelin, u. von Konrad erhielt ich heute 
Briefe, die mich alle drei recht erfreuten. Ich werde antworten, 
aber bei der Stimmung, bei dem Sonnenschein, geht es nicht so 
rasch. 
Heute kamen massenhaft Gäste, unter anderem auch 
ein hydrographischer Kurs, der von Luzern aus eine Excursion 
an die Gotthardseen machte. Ich traf darunter einen Be- 
kannten, den Prof. Zschokke aus Basel, der sich habilitierte, 
als ich dort Rektor war u. der mich u. Kleiner freundlich 
begrüsste. 
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Und nun bettwärts, es ist hohe Zeit, sonst schlafe ich am 
Tischchen ein. Hilf mir weiter, stehe Marieli bei, es hat 
Dich so sehr nötig! Gute, gute Nacht! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: August Nr. 189 
 

[1] 
 

St. Gotthard, den 12. Aug. 1911. 

Liebstes Herz! 

Ich war heute den ganzen Tag in einer gewissen 
Aufregung, weiss selbst nicht weshalb. Wir sind auch zu gar 
nichts rechtem gekommen, sondern nur so herum geschlendert. 
Der Wind ging nicht so konstant, der Himmel war hie u. da um- 
wölkt. Oder vielmehr die Berge waren es. Gestern Abend 
langte eine Gesellschaft von ca. vierzig Herrn mit etlichen 
Damen an, die Teilnehmer eines Hydrographisch-Geologischen 
Kurses, der die letzten zwei Wochen international unter der 
Leitung des Gymnasialprofessors Bachmann in Luzern abge- 
halten worden, u. die nun eine Schlussexcursion zu den Gott- 
hardseen machten. Den Vormittag fischten sie an der Oberfläche 
des Sees beim Hotel nach Infusorien, wobei eine Frl. 
Lötscher, Lehrerin in Luzern sich als wissenschaftliche Virago 
aufspielte. Wir sahen zu, plauderten mit Zschokke etc., u. 
nachher hatte ich Correspondenzen zu besorgen. Ich schrieb dann 
auch einen zweiten Brief an Paul, im Einverständnis mit 
Marieli, worin ich namentlich die Schwere des Entschlusses 
für Marieli hervor hob, u. sagte, die Entscheidung könne nicht 
plötzlich geschehen. Paul solle sich jetzt ruhig in seiner Stellung 
weiter befestigen u. der Zukunft vertrauen. Am Nach- 
mittag machten wir einen Gang zu dem Sella-See. Es 
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war heiss u. ich fühlte mich gar nicht wohl. Ich weiss nicht, 
woher das gekommen, jedenfalls hatte mich Folgendes 
beeinflusst. Ich hatte immer den Gedanken gehabt, Marieli 
mit der Aufforderung zu überraschen, es könne weiter 
hier bleiben, auch nach Annies Abreise. Und wie ich 
nun Marieli das mitteilte, meinte es, es bleibe schon, 
wenn ich wolle. Aber es sollte jetzt dann doch nach Hause an 
die Haagsche Arbeit, u. darin lag, dass es eben doch von 
Paul in diesem Moment wieder nichts wissen wollte. 
Denn die erste Konsequenz der Verlobung wäre ja die 
Aufgabe der wissenschaftlichen Arbeit. Das hat mich im 
Augenblick etwas chokiert. Nachher nahm ich es 
wieder gleichgültig. 
Mit Kleiner habe ich heute viel Philosophisches ver- 
handelt, u. dabei manches gelernt. Nach dem Abend- 
brot wurde ich auch sonst wieder ruhiger. Ich muss die 
Dinge nun eben nehmen, wie sie sind. So stolz wie 
Kleiner kann ich auf die Familie nicht pochen. Und den 
wissenschaftlichen u. andern Verdiensten frägt man selbst 
nicht gerne nach bei sich selbst. Sie scheinen so selbstverständ- 
lich. 
Heute machte ich Bekanntschaft des hiesigen 
Wetterwarts, eines Urners Namens Titti. Er ist Knecht 
zugleich bei Lombardi. Ein gelungener Naturbursche, 

 
[3] 

 
der mir namentlich dadurch als Naturbursche imponierte, 
dass er sein Barometer über alles lobte u. bemerkte, so gut 
wie das, werden wenige das Wetter anzeigen, u. er nannte 
uns Beispiele. Er erzählte uns vom Winterleben, u. wie 
letzten Winter ihnen drei Bernhardiner vergiftet worden 
seien, er wolle niemanden von er Fortwache anklagen, 
aber Lombardi habe einen Conflikt mit dieser gehabt. Da 
hätten wir wieder die Feindschaft, wie sie bei uns so häufig 
in den kleinsten Verhältnissen sich einnistet, wie da die «Flut» 
von Wiedmer. Und darunter mussten in diesem Fall 
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die schönen Tiere, die treuen Retter u. Helfer, zu Grunde 
gehen. 
Schon die vierte Nacht hier oben, u. diesmal in den defini- 
tiven Zimmern, u. Kleiners sind in das Haupthaus in die von 
uns verlassenen Zimmer provisorisch eingezogen. Ich hoffe 
trotz Lärm im Hause auf eine Schlafnacht. Wie wird Marieli 
morgen sein? Ich will das Gute hoffen! 
Albert Heim frägt mich an, ob ich ins Maderanertal mit 
ihm zusammenkommen wolle. Ebenso stellen Egger u. Rümelin 
Begegnungen in Aussicht. Ich weiss nicht, was ich tun soll. 
Geht es mir gut, so bleibe ich wohl einfach hier. 

Doch gute Nacht, mein Lieb, hilf weiter! 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
 
 

1911: August Nr. 190 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 13. Aug. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Heute war Sonntagslärm auf dem Pass. Es war 
den Vormittag prächtiges Wetter. Wir spazierten alle 
vier wieder nach dem Lucendro-See, wo Marieli u. 
Annie den Piz Lucendro abknipsen wollten. Und 
wir sassen da herum zwei, drei Stunden. Ich hatte 
Freude an dem Blick auf den Gletscher-Kranz u. genoss 
die Schönheit der Natur in vollen Zügen. Und Du 
warst bei mir. Gefreut haben mich die vielen 
Schweizer Mannen, die mit ihren Frauen u. Kindern 
einen Sonntagsausflug da hinauf machten. Einige, 
denen man es gar nicht zugetraut hätte, setzten die 
Tour fort bis auf den Lucendro. Am Nachmittag 
stiegen wir etwa eine Stunde hoch in die westlichen 
Steinwüste[n] mit den glänzenden Gletscherschliffen 
hinauf. Der Wind ging stark, aber wir legten uns 
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hinter Felsblöcke in guten Schutz u. – philosophierten. 
Später sassen Kleiner u. ich, während die beiden Töchter 
nach dem Firud-Fort spazierten, beim Gasthof im 

 
[2] 

 
Windschirm, es drohte ein Gewitter, das dann aber 
vorüberging. Ich aber erzählte ihm von den zwei inter- 
nationalen Plänen, die mir am Bundesrat zerschellten, 
die Beteiligung an der Wechselrechts-Conferenz u. das 
Schiedsgericht Türkei-Russland. Er fand, man habe es 
mir wüst gemacht, während ich aus volle[r] Überzeu- 
gung sagen konnte, dass es so doch wohl besser für mich 
gewesen sei. Denn wäre es anders gegangen, so würde 
ich weder in der Rechtsphilosophie noch im Buche so weit 
fortgeschritten sein, wie ich es nun schon zu sein hoffe. 
Aber es sprach aus seinen Worten eine wirklich 
freundschaftliche Anteilnahme, die mir wohl getan. 
Heute begann ich nach einem kurzen Mittagsschläfchen 
auch in einem Buch zu lesen, das er mitgebracht: 
Störrings Erkenntnistheorie, von der ich mir einige 
Förderung verspreche. 
Heute erhielt ich einen elegischen Brief von Walter 
Burckhardt, der noch immer an seiner Arbeit sitzt, während 
seine Frau nach Worb gereist, scheints mit Unterbrechung 
der Malsitzungen. Sodann eine korrekte Karte von 
Guhl, die ich ebenso erwidern werde. Und endlich 
einen Brief von Siegwart, der mir in grossem Schmerz 

 
[3] 

 
mitteilt, dass seine Engländerin sich mit einem Andern 
eingelassen, der dann in die Welt hinaus sei. Sie wolle 
nun allerdings ihn, Siegwart, doch heiraten. Aber er 
habe das Vertrauen nicht mehr. Er beschwöre mich, auf der 
Heimreise doch seine Eltern zu besuchen, u. ich werde das 
auch wo möglich ausführen. 
Bis über neun Uhr war heute ein Tanzen, Jodeln 
u. Musikmachen im Hause. Das mich erfreute, während 



550 1911: august nr. 179  

Kleiner unangenehm davon berührt wurde. Aber 
etwas hat uns alle amüsiert. Eine ziemlich vornehme 
Zürcher Familie kam im Automobil – es sollen Fischers 
sein, aber wir nahmen sie für Bahnbeamte von der 
Gotthardlinie, u. die hatten ein fünfjähriges Mädchen 
bei sich, das vor dem Hotel auf einer Handorgel Lieder 
spielte mit prächtigem Musikalischem Ausdruck. Es war 
niedlich, dies Ding so das Instrument handhaben zu sein. 
Die Leute waren formlos fröhlich. Einer der Herren rief 
einem andern zum Fenster hinauf, ob er italienisch 
spreche, worauf dieser zurückgab «Yes». Allgemeine 
Heiterkeit. Und solche Spässe gingen hin u. her. Bei 
Tisch war viel Trubel. Es fehlt an der Leitung. Aber 
die Hauptsache ist der Höhenaufenthalt. Wenn ich darauf 
gehen kann, wie es mit meinem Puls steht, so ist er 

 
[4] 

 
(der Aufenthalt) wohltuend für mich. Ich habe lang- 
samen Schlag, sobald ich ruhe, u. das Keuchen beim 
Bergangehen hat sich auch schon gemildert. Kleiner 
fühlt sich weniger wohl hier. Vielleicht reist er bald 
heim, ich aber will bleiben, wenn nicht andere 
Gründe kommen, wäre es auch allein. Mit Marieli 
habe ich nun ausgemacht, dass es seinem Wunsche ent- 
sprechend am Freitag reisen werde. 
Morgen kommt Militär auf den Pass, zum 
Schiessen. 
Und nun wieder ein Tag vorüber, gute Nacht, 
liebste, treueste Seele. Ich bin 

Dein ewig getreuer 
Eugen. 
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1911: August Nr. 191 
 

[1] 
 

Monte Prosa, den 14. Augst 1911. 

Liebstes Herz! 

Marieli ist heute Morgen fünf Uhr mit Annie nach 
Airolo hinunter gerannt. Annie wollte einen Films kaufen, 
den sie dann doch nicht kriegte. – Um 6.40 waren sie unten, 
ganz erschöpft, sie hatten kalte Milch zum Morgenimbiss 
getrunken, nichts gegessen. Um halb neun traten sie den Rück- 
weg mit allen Abkürzungen an u. um elf waren sie wieder 
hier. Marieli klagte über starkes Herzklopfen, das es auf dem 
Heimweg befallen, u. war ganz erschöpft. Solche Touren 
sind nichts für unsere Kleine. Und es hat nicht Mut genug, sich ihnen 
einfach zu widersetzen. Kleiner u. ich besuchten inzwischen 
das Fort auf dem Pass. Wachmeister Ullmann führte uns. Es 
war interessant, namentlich die Schiesskarten waren mir 
hier deutlicher als in St. Maurice s. Z. Unregelmässigkeiten 
fanden wir keine, als dass die Schlüssel nicht überall gleich 
gefunden wurden u. die Laternen nicht ganz bereit waren. 
Nachdem wir die Kasernella, die vier fahrbaren Panzertürme 
u. die zwei grossen Haubitzen etc. besichtigt, ging ein Soldat, 
Sommerhalter aus Mellingen, mit uns nach dem Fort Firudo, 
eine Bereitschaftsstellung, die namentlich den Ausgang des 
Giacoma-Passes beherrscht, u. um 11 ½ Uhr waren wir wieder 

[2] 
 

hier. Der Soldat erzählte allerlei aus seinem Leben u. dem 
Treiben in der Fortwache. Unschuldige Dinger, die mich 
interessierten als die Spiegelungen in der Seele des Gemeinen 
Mannes, u. des jungen Mannes. – Am Nachmittag las ich in 
Störrings Erkenntnistheorie u. schrieb Briefe. Wir sassen etwas 
auf die Felsen, aber der Wind war zu stark. Um fünf 
fing es etwas zu regnen an. Zwei Schulkameraden des jungen 
Alfred Kleiner kamen zu Tisch u. stiegen um halb vier noch 
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auf die Fibbia. [Eberth u. Tank?], gute Kerle, die um 
7 Uhr wieder zurück waren. Dann trafen Kleiners ein 
junges Ehepaar [Loretar?] aus Zürich, die Frau eine Schulkame- 
radin v. Annie. Diese hatten vor morgen den Pizzo Centrale 
zu besteigen, u. Kleiner änderte schnell den Plan u. ent- 
schloss sich morgen mit ihnen zu gehen, während er vorher 
immer v. Piz Lucendro gesprochen. Er forderte dann 
schliesslich auch Marieli auf, mitzukommen, aber es lehnte 
ab, es wolle bei mir bleiben, was mir auch recht ist. 
Um fünf kamen zwanzig Mann Gotthardtruppen mit zwei 
Maximgeschützen. Sie wollen morgen in der Höhe Schiessübungen 
machen. Vielleicht gehe ich mit Marieli am Vormittag etwas 
diesen Übungen nach. Die Truppe sieht gut aus, zeigte aber 
nicht viel Disziplin. Mag sein, dass die Marschmüdigkeit 
auf ihnen lag. Endlich kam ein Frauenchor aus Gümenen 
bei Laupen mit ihrem Lehrer, frische Bernerinnen, die auch 

 
[3] 

 
auf dem Hof nach dem Nachtessen zwei Lieder sangen. Die 
Sache gefiel mir, aber sie passte nicht in den Fremdentrubel. 
Kleiner äusserte heute die Absicht mit Annie u. Marie am 
Freitag über Furka, Stügelisgrätli u. Grimsel zu gehen, 
um Samstag Nachmittag in Meiringen zu sein. Von dort 
könnten sie über den Brünig nach Zürich u. Marie direkt nach 
Bern. Marieli liess sich aber nachher, leicht, dahin verständigen, 
dass es in diesem Fall noch bei mir bleiben würde. Im ganzen 
hätte ich es gern, wenn Marieli bliebe. Aber Kleiner kann 
ich entbehren. Und am Ende, wird es mir auch wohl sein, ein 
paar Tage allein hier oben zu hausen. Gesundheitlich geht es 
mir recht, nur habe ich das Keuchen noch nicht ganz überwunden. 
Nun ja, es geht vorwärts. Marieli klagte, dass sie oft zu Hause 
Herzklopfen habe, aber das werden Störungen sein, die mit 
ihrer Erstarkung verschwinden. Ich sehe voraus, dass sie schliesslich 
doch Pauls Plan dem Studieren vorziehen wird. Sie sprach gestern 
davon, dass ihr der Stud. Bohneblust so sehr imponiere (also 
jedenfalls nicht Abbühl). Warten wir das ab, das sind doch 
Augenblicksstimmungen. 
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Von Kleiner habe ich den Eindruck, dass er sich in einer Periode 
gesteigerten Selbstbewusstseins befindet. Das macht ihn nicht 
angenehmer. Aber er ist gescheit genug, um sich jeweils wieder 
zu korrigieren. Unter Freunden muss man sich wechselseitig 

 
[4] 

 
solche Stimmungswechsel ertragen. Und Kleiner bleibt ja 
der vernünftige Mann, der freilich niemals seine Gedanken 
so weit sammelt, dass er mehr als eine Frage bloss anschnei- 
den könnte. Das sehe ich aus der Art, wie er philosophiert. 
Nichts ist fertig. Er ist Politiker in seinem Tun, nicht Forscher, 
daher hat er auch, ganz gegen die Erwartung aus aller 
seiner Freude, niemals etwas zu schreiben vermocht. 
Doch ich bin müde, ich will zu Bett, Gute, gute Nacht! 

Ich bin Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: August Nr. 192 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 15. Aug. 1911. 

Meine liebe, gute Lina! 

Kleiner u. Annie sind heute um 6 Uhr nach dem Pizzo 
Centrale aufgebrochen, nachdem ich noch um fünf Kleiner 
Heims Panorama auf die Schuhe gelegt u. nachher wieder 
eingeschlafen war. Nach dem Frühstück wanderten Marieli 
u. ich nach der Alp Sella. Unterwegs sahen wir die Gott- 
hardtruppe von ihrer hochgelegenen Barake hinuntersteigen, 
zwanzig Mann mit zwei Maximgeschützen u. vier Pferden. 
Wir folgten ihrem Schleifenmarsch auf der neuen Strasse u. 
waren bald à niveau eines Felskopfes, wo sie Halt machten. 
Wir gingen zu ihnen hinunter u. ich stellte mich Major Brech- 
bühl vor, der uns gestattete, auf dem Felsen zu bleiben. 
Von hier ging dann auf 1000 – 1400 m Distanz das Ge- 
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knatter der zwei Maximes an u. war manch interes- 
santes zu beobachten. In Brechbühl lernte ich einen sehr sym- 
pathischen Mann kennen. Nach Beendigung der Schiessübung 
sahen wir bald Kleiner u. Lisly [Annie?] von der Höhe, auf der die 
Scheiben standen, herabsteigen. Sie vereinigten sich mit uns 
auf der Strasse u. zum Nachtessen waren wir alle vier 
wieder im Hotel. Nachmittags disputierte ich mit Kleiner 
allerlei philosophische Grundfragen, sprach auch mit Brechbühl 

 
[2] 

 
über die Übung von heute Morgen u. über die Nachtübung 
auf unsichtbare Ziele, die jetzt dann bald losgehen wird. 
Das Wetter verschlechterte sich, wir konnten wenig im Freien 
sein. Kleiner war recht, aber nicht herzlich – ich weiss nicht 
woran es liegt, aber es tritt eine stärkere Meinung von sich 
an ihm hervor, als das früher der Fall war. Das ist das 
Alt werden u. sein bekannter Segen. 
Am meisten beschäftigte mich heute, dass Marieli auf dem 
Morgenweg wieder von Abbühl zu sprechen begann u. 
dann sagte, es wolle ihm doch wieder schreiben. Es würde 
ihn doch Paul vorziehen. Ich sagte darauf nichts als, dass sich 
darin ein Wechsel der Stimmungen zeige, der beweise, dass 
es weder den einen noch den andern recht lieb habe. 
Ich bin wirklich in Sorge. Es würde mir furchtbar leid tun, 
wenn die Geschichte mich August u. Paul bleibend 
entfremden sollte, u. doch sehe ich das voraus. Anderseits 
wäre es eine bittere Sache, Marieli zu einer blossen Ver- 
nunftheirat anzuhalten, worin es die Frucht unserer Wohl- 
tat gegen das arme kleine Wesen erblicken müsste, das 
geht doch auch nicht. Kurz, der Wirrwarr wird immer grösser, 
sei glücklich, dass Du ihm entronnen bist. Bedaure aber mich, 
u. hilf, wo zu helfen ist! 
Das düstre Wetter, das heute noch stärker als gestern am 
Nachmittag die Oberhand erhalten hat, gibt der Gegend 
einen ungemein schwermütigen Charakter. Ich will 
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mich damit finden. Kleiner, Annie u. auch Marieli ver- 
lassen mich Freitags oder Samstags. Dann bin ich alleine. 
Vielleicht kommt Egger am Montag, aber nicht für 
lange. Ich würde ganz gerne allein sein, wenn ich nur 
nicht im Vertrauen auf Marieli wankend geworden 
wäre. Es hat jetzt Abbühl geschrieben, dass es am Montag 
wieder in Bern sei, die Karte mir aber nicht gezeigt. 
Nun, eins steht ja, da es ihm offenbar bekannt, es sei uns ein 
angenommenes Kind, die letzte ratio offen. Ich kann 
mich von ihm trennen, wenn es zu schlimm, dann aber auch 
von Bern u. – der Schweiz u. dem Leben. 
Diese düstern Betrachtungen will ich nicht fortsetzen. Sie dienen 
ja doch zu nichts. Vielleicht nehme ich die Sache zu ernst, u. 
erlebe, dass morgen wieder ein ganz anderer Kindskopf 
aufgesetzt wird als heute. Übrigens habe ich Hoffmann gebeten, 
mir über Paul bei Schmidt eine vertrauliche Information 
zu verschaffen. Dann kann ich je nachdem auch bestimmter 
auftreten. 

Gute Nacht, meine liebe Seele! 
Dein immerdar treuer 

Eugen 
 
 

1911: August Nr. 193 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 16. Aug. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Wir hatten nach den gestrigen Abendwolken u. Regen 
eine Wetterveränderung erwartet. Statt dessen war es heute 
wieder Sonnenhell, aber bei scharfer Bise kalt. Am 
Vormittag spazierten wir über Firudo hinaus an der 
Sonne u. im Wind, in Überziehern. Am Nachmittag 
stiegen Kleiner u. Annie auf die Fibbia, waren in 
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2 ¼ Stde oben u. 1 ¼ unten. Indessen konnte ich 
mit Marieli allein zusammen sein u. erlebte 
an ihr eine sehr gute Stimmung für Paul. Am Ende 
wäre es doch das beste, wenn dies zustande käme. 
Warten wir es ab. 
Kleiners wollen morgen Nachmittag fort. Sie 
waren beim Nachtessen sehr munter, wir sassen zum 
ersten Mal noch beim schwarzen Café, u. Annie bewies, 
was Marieli von ihr einmal sagte, nämlich dass sie 
ausgelassen lustig sein könne. Wir lachten über alles. 
Von ihr angesteckt, u. sie selbst meinte schliesslich, sie wisse 
nicht, weshalb sie lache. Es war also der letzte Abend 
mit Kleiner zusammen. Ich bin froh, dass er mit 

 
[2] 

 
seiner Tochter auf Piz Centrale u. Fibbia gewesen, 
so hat er doch wenigstens etwas von dem Aufenthalt 
gehabt, der ihm im ganzen augenscheinlich wenig 
behagte. Marieli will Samstags nach Hause. Ich 
bleibe, hoffe dass Egger u. wohl auch Albert Heim 
noch zu mir hinauf kommen, u. dann überlege ich, 
ob ich nicht Paul zu mir bitten soll, dass er noch ein 
paar Tage hier oben mit mir verweile. Bin ich einiger- 
massen der Zusage Marielis sicher, so darf ich es 
wohl wagen. 
Die frische Luft in solcher Höhe bekommt mir gut, 
wenn ich auch nicht viel essen mag. Marieli beklagte 
sich heute hierüber u. meinte, ich esse viel weniger 
als sie. Kann sein, sie hat recht, u. es bekommt 
mir auch ganz gut, wenn mich die zerrende Luft 
etwas magerer macht. Der Winter wird dann 
schon wieder den Ausgleich bringen. 
Die Hauptsache am heutigen Tag ist die nähere Aussprache 
Marielis. Es fängt doch in ihr an zu dämmern, in welche 
glückliche Lage, äusserlich gesprochen, sie durch die 
Verbindung mit Paul käme. Sie zählte auf, wie 
die alte Frau Vogel Paul wohl gemocht, wie 
Dr. Dumont ihn mit Elias Hefter verglichen, wie 
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die Mutter von Frau Prof Gmür gesagt, das sei der 
feinste junge Mann, den sie kenne. Das alles habe ich 
nicht im Gedächtnis gehabt. Dass Marieli sich jetzt daran 
erinnert, beweist, dass der Plan in ihr Wurzel zu 
fassen beginnt. Für sie wäre das am Ende doch das 
beste. Ich will ihr aber in keiner Weise zureden. 
Nur darf sie schon merken, dass ich hieran Freude haben, 
mehr als wenn sie sich in die Hoffnungen mit Abbühl 
oder Bohnenblust oder dritten, die sie erst kennen 
lernen müsste, einwiegen wollte. Ich hoffe also wieder, 
mehr als es gestern der Fall war. 
Und nun zu Bett, ich bin müde vom Wind u. von 
der hohen Luft. Ich will schlafen. 

Gute gute Nacht, mein guter Kamerad für immer! 
Ich bin 

Dein getreuer 
Eugen. 

Heute muss Nachmittags ein grosser Brand im 
Bedrettotal gewesen sein. Die schwarzen Rauchwolken 
stiegen heraus u. verloren sich in der gegenüberliegenden 
Gebirgskette. 

 
1911: August Nr. 194 

 
[1] 

 

Monte Prosa, den 17. August 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Heute Nachmittags drei Uhr sind Kleiner u. Annie ab- 
marschiert, um über Furka, Nägeligrätli u. Grimsel 
nach Hause zurück zu kehren. Sie nächtigen in Realp (oder 
Hospenthal u. in Guttannen. Wir begleiteten sie bis zur 
ersten grossen Abkürzung u. winkten noch lange hinunter 
mit dem Taschentuch. Sie waren herzlich mit uns. Von 
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Annie hatte ich den Eindruck, dass sie eine gewisse Annäh- 
erung gewünscht, da diese nicht erfolgte, schied sie elegisch 
resigniert, nicht so wie Lisly letzten Sommer. Namentlich 
gestern trat das bei der Besteigung der Fibbia deutlich 
hervor, als sie zu Marieli bemerkte, es wolle eben nicht 
mit ihnen gehen, während Marieli furchtbar froh war nicht 
mitgehen zu müssen, da sie beim Steigen jetzt immer leicht 
Herzklopfen bekommen hat. Nun ja, es tut mir leid, Annie 
ist viel sympathischer, gemütvoller als Lisly, aber eben 
doch so, wie die Verhältnisse sie geschaffen haben, u. diese 
Verhältnisse schreiben auch mir meinen Weg vor. 
Am Vormittag spazierte ich erst mit Marieli, dann mit Kleiner 
auf dem Hof hin u. her. Es war wunderheller Sonnenschein, 
keine Wölkchen, aber kalte Bise, die verhinderte, dass man sich 

 
[2] 

 
über die Hausecke hinaus begab. Am Nachmittag nach 
Kleiners Fortgang lag ich mit Marieli oberhalb der 
Tremola hinter einem Felsblock u. träumte. 
Marieli hätte vielleicht gerne die Tour mit Kleiners 
gemacht, erklärte aber, dass sie bis Sonntags bei mir 
bleiben wolle, u. ich liess sie gewähren. Ich war den 
Abend düster, es kamen mir alle schmerzlichen Er- 
innerungen wieder in den Sinn, die so oft an mir 
nagen. Nach dem Abendessen u. gerade jetzt bin ich 
wieder ruhiger. 
Marieli erzählte mir heute Abend, dass sie schon viele 
praktische Entwürfe begonnen, aber immer wieder, weil 
nicht befriedigt, bei Seite gelegt habe. Sie sprach heute 
fast nichts von Paul. Ich weiss nicht, in welcher Stimmung sie 
sich befand, u. mochte sie auch nicht fragen. Vielleicht 
hat gerade die Stummheit auf diesem Gebiet mich in die 
traurige Stimmung versetzt. Neben uns sassen heute 
Abend ein gescheidter Zürcher (Architekt oder so was) u. ein 
nicht mehr junges Fräulein, das Marie als eine Fräulein 
Doktor agnostizierte. Kann sein, dass die sympathische Art, 
mit der diese aufgetreten, Marieli auch wieder stutzig 
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gemacht hat. Nun, sie wird morgen packen u. über- 
morgen mich verlassen. Sie kann dann dort das weitere 
allein verdauen. Ich vermag in der Sache nichts mehr zu tun. 

 
[3] 

 
Heute teilte ich Kleiner mit, dass ich betr. die Zwölf Grundsätze, 
die ich ihm am ersten Tag seines Hierseins auf der Strasse nach 
Firudo vorgelesen, abgeschrieben habe. Er bemerkte, ich 
werde sie vielleicht in andrem Zusammenhang brauchen 
können. Auch bei Marieli begegnete ich gestern dem Ge- 
danken, es wäre schade gewesen, etwas so tiefsinniges im 
Schülerkalender zu publizieren, denn das sei doch eine 
sehr kindliche Litteratur. Mein Gedanke war es auch nicht 
gewesen. Und vielleicht ist es besser so, wie es jetzt ist. 
Ich kann mir noch nicht denken, wie die Sache sich hier oben 
gestaltet, wenn ich vom Samstag an allein bin. Manchmal 
denke ich, das wird sich schon machen. Manchmal aber wird 
mir davor fast bange. Bleibt abzuwarten, welche der beiden 
Stimmungen die Oberhand erhält. 
Im Ganzen habe ich den Eindruck, dass der Aufenthalt in dieser 
Höhe mir gut bekomme. Auffällig ist nur, dass ich so oft 
kurzen Athem habe, beim Stehen u. Gehen u. sogar im Bett. 
Auch esse ich nicht viel u. Marieli hat mir darüber gestern u. 
heute Vorwürfe gemacht. Da ich zu Hause hieran nicht gelitten, 
so schreibe ich das der Höhe zu, glaube, ich werde mich daran 
gewöhnen, u. nach der Rückkehr im Thal mich umso wohler 
fühlen. Es ist auch möglich, dass die zweite Woche hier oben mich 
von diesem kleinen Gebresten befreit. Es wäre doch merk- 
würdig, wenn der Zwang, der meinem Herzen u. meiner 
Lunge hier oben ergehen wird, sobald mir die Acclima- 

[4] 
 

tisierung noch etwas besser gelungen sein wird, nicht für die 
kommende Herbst- u. Winterzeit Stärkung bringen würde. 
Doch ich will darüber nichts weiter sagen, es wird sich ja 
zeigen, u. ich werde ja wieder Dir darüber schreiben. 
Ich denke, von hier nicht abzureisen, solange es mir mög- 
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lich ist auszuhalten u. Gewinn zu erhoffen u. bevor 
ich nicht ein Murmeltierchen gesehen. Die pfeifen alle 
Augenblicke in der Nähe des Hotels. Aber sie sind nie- 
mals sichtbar. Wahrscheinlich hausen sie über den hohen 
Felsen, die gleich östlich vom Fort sich erheben. 

Und nun gute Nacht, meine liebe Seele. Bleibe bei 
mir wie bei Dir bleibt 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: August Nr. 195 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 18. Aug. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Ich war heute mit Marieli allein zusammen, morgen 
werde ich ganz allein sein. Marieli hat bis nach neun Uhr 
sein Köfferchen gepackt. Nachher sassen wir auf dem nahen 
Felsen. Es war in unzufriedener Stimmung, hat mich mehr- 
fach in Diskussion gesetzt, so namentlich als ich ihr sagte, 
dass es doch besser gewesen wäre, wenn Frau Guhl mit 
ihren beiden Kindern von ihm nicht auf den Nachmittag 
eingeladen worden wäre, wo ich mit Welti zusammen 
überlegte, wie Dein Pastellbild verbessert werden könnte. 
Da hätte sie, das sagte ich nicht, aber dachte es, zu uns gehört 
u. nicht in die Kindergesellschaft. Aber der Trotz! Nach dem 
Essen machten wir einen Spaziergang, die alte Strasse nach 
dem Sellathal, ich hatte über dem kurzen Mittagsschlaf, 
weiss nicht warum, eine Bitterkeit in mich aufgenommen, die 
sich vornehmlich gegen Häusler richtete u. zu dem Schlusse 
kam, am besten verberge ich mich doch irgendwo in der 
fernen Welt u. lasse alles fahren, was mich umgibt. Auf 
dem Spaziergang besserte sich meine Stimmung. Marieli war 
milder u. schliesslich, als wir den Scara d’Orello bestiegen 
u. das weite Tal vor uns sahen, war mir wieder wohler. 
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Am Mittag hatte die Post einen Brief von Walter B. gebracht, 
der davon sprach, er werde nächste Woche vielleicht mit seiner 

 
[2] 

 
Frau auch nach dem Gotthard kommen. Mein erstes Gefühl war 
da gewesen, doch ja abzuwinken, um nicht mit dieser un- 
sympathischen Frau zusammen sein zu müssen. Aber jetzt 
war meine Stimmung so viel besser, dass ich mich dazu neigte, 
sie einfach kommen zu lassen, wenn sie wollen. Dafür 
war dann Marieli unglücklich, weil ich zu wenig zu 
Nacht gegessen hätte. Möglich, dass es in ihr auch aufdämmerte, 
dass es doch richtiger gewesen wäre, meinen Vorschlag, noch 
länger in hier zu bleiben, anzunehmen. Sie hatte das abge- 
lehnt, weil sie jetzt doch etwas arbeiten u. dabei wegen 
Paul zu einem Entschluss kommen wolle. Jetzt meinte sie, 
es werde aus der Arbeit nicht viel werden. Ich finde in der 
Tat, es wäre richtiger gewesen, den Entschluss mit mir 
vorzubereiten, also in hier zu bleiben. Aber wenn sie das 
andre lieber wollte, so ist mir das auch recht. Es soll ganz u. 
gar nicht darauf hinauskommen, als hätte ich sie bestimmt. 
Nur gefällt mir die Sache so nicht ganz. 
Heute Vormittag war Windstille. Föhnwolken stiegen auf 
u. es schien Regen sich vorbereiten zu wollen. Am Nach- 
mittag kam wieder die Bise. Und eben jetzt ist hellster Sonnen- 
himmel. Es geht jetzt an die sechzig Tage, dass es nicht mehr ge- 
regnet hat. Für den Bergaufenthalt mag das recht sein, na- 
mentlich im Gegensatz zu der Wärme, die immer noch im Tale 
herrscht. Aber das Land beginnt mehr u. mehr zu leiden. 
Heute war wieder ein Trupp Gotthard-Soldaten auf dem Passe, 

 
[3] 

 
die Kabel legten u. gegen Firudo hin verschwanden. Ich 
sah sie nur von weitem. Überhaupt spielt das Militär hier 
eine kleine Rolle. Mit den Wiederholungskursen im September 
wird das anders werden. Aber dann bin ich nicht mehr da. 
Auf dem Abstieg vom Orello sah ich das erste Murmeltierchen 
in hier. Marieli, die hinter mir ging, sah es leider nicht. Alles 
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Warten nützte nichts, sie waren u. blieben auf den War- 
nungspfiff verschwunden. So wird also Marieli auch diese 
Freude nicht gehabt haben, wie es – wegen seiner Neigung zu 
Herzklopfen – auch darauf verzichten musste, mit Kleiners die 
Touren auf den Pizzo Centrale, die Fibbia, u. das Nägelis- 
grätli zu machen. 
Es ist in keiner glücklichen Stimmung, es weiss nicht was es 
will. Und meine Stimmung ist nicht viel besser. Heute habe ich 
lebhaft daran gedacht, auch den Besuch des Juristentages in 
Luzern fahren zu lassen. Das gehört zu den Gedanken wegen 
Häusler, von denen ich oben sprach. Was solch ein böser, unge- 
rechter Mensch dem guten Sinn für Schaden beibringen kann, ich 
hätte es nicht für möglich gehalten! 
Und nun, also, ich bleibe allein hier oben, allein mit 
Dir, jawohl, aber dass Du nicht da bist mit Deiner uner- 
schöpflichen Liebe, das ist u. bleibt nun der Schmerz meines 
bischen Lebensrestes. Und doch tut man immer wieder etwas 
für seine Gesundheit. Ich weile da oben, um mich für die 
künftige Arbeit kräftiger zu machen. Es wäre auch möglich, 
dass das Gegenteil einträte. Das müssen wir nun aber 
abwarten. 

 
[4] 

 
Marieli ging mit Tränen zu Bett. Ich hoffe, sie wird 
morgen wieder munterer sein. Und bei mir wird es auch 
wieder gehen, so lange es gehen kann. 

Gute Nacht, liebe liebe Seele! Ich bin Dein 
müder, aber treuer 

Eugen 
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1911: August Nr. 196 
 

[1] 
 

Monte Prosa, den 19. Aug. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Nun ist Marieli wieder in Bern in den gewohnten 
schönen Räumen, u. auch Kleiner u. seine Annie sind wohl 
bereits in Zürich wieder angelangt, u. ich sitze allein auf der stei- 
nigen Höhe. Am Vormittag habe ich Marieli eine stunde- 
weit begleitet, stieg dann bei prächtigem Sonnenschein 
langsam über Felsen u. Matten, beim hellsten Himmel u. 
ruhigem Herzen. Mein Weg führte mich durch Tälchen, 
in denen die Murmeltiere bei meinem Herannahen pfiffen, 
ich schaute hoch herab auf die Strasse, auf der ein fünfspänniger 
u. ein vierspänniger Wagen unter andern der Höhe entge- 
genfuhren. Ich vernahm später von Wachtmeister Altmann, dass es 
das Material für die Sapeurkompagnie gewesen, die am 
1. September hier zusammentritt. Ich gelangte schliesslich auf dem 
untern Weg zum Lucendro-See u. ging bis ans Ende desselben, 
um nochmals in aller Ruhe das prächtige Panorama zu ge- 
niessen, das die Lucendro-Kette hier bietet. Auf zwölf Uhr 
war ich im Hotel, wo es von Italienern, die in sieben Wagen an- 
gekommen waren, wimmelte. Am Nachmittag sass ich auf dem 
Felsen über der Tremola, u. las den Vortrag von Bachmann 
über das Relativitätsprinzip fertig, den mir Kleiner hier ge- 
lassen hat. Ich habe einen mächtigen Eindruck von diesen 
Ausführungen bekommen u. schrieb einiges nieder. Es ist eine 
merkwürdige Umkehr zur Philosophie, die in diesen 

 
[2] 

 
Ausführungen über die neusten Ergebnisse der Physik ent- 
halten ist. Ich tritt überall als die letzte Potenz hervor, 
ein Monismus, der das Geistige in erste Linie stellt u. die 
Naturforschung mit der Geisteswissenschaft aus zu söhnen bestimmt 
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ist, in dem alle Naturerkenntnis sich in formale Erkenntnis der 
Bedingungen auflöst, unter denen überhaupt eine Wissenschaft, 
eine Weltanschauung gedacht werden kann. 
Von August erhielt ich einen lieben Brief, indem er für 
Marieli in Verbindung mit Paul einen schönen Lebensplan zu 
entwerfen verspricht. Er will mit mir gelegentlich verhandeln. 
Gerne hätte er es gehabt, dass ich mit Marieli nächste Woche nach 
Neualphorn komme, wo er mit Sophie u. Paul weilt. 
Das musste ich absagen, weil ich Egger, u. Walter B. vielleicht 
auch Albert Heim nächste Woche noch in hier erwarte. Es ist 
vielleicht auch besser, wenn sich die Beredungen noch etwas 
verzögern. Denn Marieli ist recht unschlüssig. Sie erzählte 
mir heute Morgen von einem Traum. Ein breites, tiefes 
Wasser habe vor ihr gelegen, über das sie zu einem fernen 
Ziel hätte gelangen sollen. Sie habe sich nicht getraut, dasselbe 
zu betreten, u. Paul sei jammernd ihr zur Seite gestanden. Dann 
habe Abbühl sie bei der Hand genommen u. hinüber geleitet. 
Sie fügte bei, dass sie auf Träume nichts gebe. Aber es zeigt doch 
dieses Phantasiespiel, wie sehr die Sache sie beschäftigt. Heute schien 
sie wieder eher in der Stimmung gewesen zu sein, den Plan mit 
Paul Wahrheit werden zu lassen. So werden die Gefühle 

 
[3] 

 
u. Gedanken noch in ihr auf- u. niedergehen, bis schliesslich die 
Entscheidung gefällt werden muss. 
Heute Abend waren wieder am Tisch die Schweizergäste, die 
sich einen Sonntagsausflug leisten wollen, in Mehrzahl. Es ist ein 
ganz eignes Volk: Ungeschlacht, fast grosssprecherisch, aber ge- 
diegen u. klug. Das sind die sachlichen Naturen, die unsere Land- 
schaft u. unsere gesellschaftlichen Zustände aufwenden lassen. 
Ich bin mit ihnen nicht einverstanden. Aber eigentlich bin ich 
doch selbst ihrer Natur, mehr als ich es meine. Gespräch hab ich nicht 
viel mit ihnen gehabt, aber es wurde mir der Gegensatz besonders 
klar gegenüber der [?] italienischen Welt, die an der 
Mittagstafel vor geherrscht hatte. So ziehen die Bilder auf 
dieser Passeshöhe vorüber, eine Welt im Kleinen u. doch im 
Grossen! 
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Heute Abend sind schwere Wolken von Westen hergezogen, 
und Endlich kann es doch Regen geben. Ist er rasch vorüber, 
so können wir ihn begrüssen. Sollte das Wetter wirklich 
wechseln, so würde es nichts aus den Besuchen, die ich hier noch 
erwarte u. um deretwillen ich an August den Besuch im 
Neualphorn abgesagt habe. Komme was wolle. Den 
Eindruck habe ich, dass schon die elf Tage in dieser Höhe mir gut 
getan haben. 
Die Feder verliert die Tinte, ich muss schliessen, bin auch 
schläfrig, geistig u. körperlich müde. Ich will schlafen! Der 
Lärm im Hause wird mich nicht stören – sieh, ich konnte mit 

 
[4] 

 
der Feder nicht einmal fertig schreiben. Die leichte Nachfüllung 
macht es mir möglich, jetzt wenigstens den Schluss hinzusetzen, 
mit dem ich Dir über alle Welten ein inniges gute, gute 
Nacht zurufe! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: August Nr. 197 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 20. Aug. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Ein wenig stimmungsvoller Sonntag geht zu Ende. Ich 
blieb lange liegen. Beim Frühstück fand ich meinen Platz bereits 
von Italienern besetzt. Ich setzte mich in die leere Mitte der 
langen Tafel. Hier aber hatte ich mein Frühstück noch nicht 
zu Ende, so kam von Airolo her eine gemischte Gesellschaft 
von Zugern, die mich links u. rechts u. vis à vis umgaben 
u. mich zum Abbrechen nötigten. Nicht dass mir die Leute 
in ihrer ungekünstelten Art missfallen hätten, einzig ist 
zu sagen, dass Männlein u. Weiblein merkwürdig unschön 
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waren, aber ich war überflüssig u. ging. Am See spazierte 
ich, auch als der Regen kam, setzte ich die Wanderung hin u. 
her fort. Endlich ging ich auf mein Zimmer u. schrieb zwei 
Briefe, an Walter Burckhardt u. an August. Inzwischen 
wurde es Mittagszeit. Die Post brachte mir drei Sachen, von 
Werner Kaiser eine Karte, von Jakob Welti die Anzeige, dass 
das Bild von Frau Burckhardt fertig sei u. ihn wie sie sehr be- 
friedige, u. von Egger die nicht freundlich gehaltene Karte, dass 
er am Dienstag hierher kommen werde. Dagegen die ver- 
sprochene Karte von Marieli war nicht dabei. Es hatte mit 
mir verhandelt, dass es sie in Göschenen in den Einwurf 

 
[2] 

 
stecken werde. Vielleicht ist da ein Missverständnis begegnet, ich 
will es wenigstens annehmen u. nicht gleich das Schlimmste denken. 
Am Nachmittag sass ich eine Stunde in den Felsen westlich vom Hotel, 
da mein Zimmer nach Tisch noch nicht in Ordnung war. Dann kehrte 
ich zurück, schlief ein halbes Stündchen, schrieb Karten an Kaiser, 
an Welti, u. sandte auch noch einige Zeilen an Albert Heim 
ins Maderanerthal. Inzwischen kam wieder Regen. Ich sass 
auf meinem, jetzt gemachten Zimmer u. las etwa 60 Seiten in 
Störring. Allerlei Gedanken u. Zweifel gingen mir durch 
den Kopf. Vor dem Nachtessen kam eine Gesellschaft von 
Italienern, Bahningenieure aus Gallarete, ganz durchnässt, 
die dann hemdärmelig an der Table d’hôte meine Tischnachbarn 
waren. Ich machte gute Miene, plauderte mit ihnen, u. dann 
ging ich auf der Terrasse fast eine Stunde auf u. nieder. Es war 
schön den Blitzen am südlichen Himmel zuzuschauen u. zu 
sehen, wie weisse Wolken von dorther allmählich den Pass 
erstürmten u. besetzten. Die Nacht wird es wohl unruhig 
werden, denn jene Italiener sind links u. rechts meine Zimmer- 
nachbarn. Jetzt aber lärmen sie noch unten im Saale, ihr 
Lärm dringt herauf in fremden Accenten. 
Was ich heute gelesen, hat mir Störring lieber gemacht, als 
sein Anfang. Ich las gerne darin. Daneben wollten mich die Ge- 
danken nicht verlassen, wenn es nur mit Marieli nichts ge- 
geben habe. Und doch, da Leonardi mir gestern Abend sagte, 
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er habe sie zwischen Hospenthal u. Andermatt mit seinem Wagen 
angetroffen, was sollte denn begegnet sein. Ein Versehen im 
Einwerfen der Karte oder ein Vergessen ist da doch weit eher 
zu erwarten. Ich unterliess daher auch, nach Bern zu telegra- 
phieren u. hoffe, dass der morgige Mittag vollen Aufschluss 
bringen wird. 
Der Plan Augusts mit Marieli geht mir durch den Kopf, ich 
weiss nicht, was ich dazu sagen soll. Paul selbst sollte in den 
Erwägungen, den entscheidenden Faktor spielen, u. das ist nicht 
der Fall. Ich stelle nun einigermassen auf die Auskunft über 
die Stellung Pauls im Institut Schmidt ab, die ich von Hoffmann 
erbeten habe. Wenn da ungünstiger Bericht einlaufen sollte, 
da würde ich Marieli selbst den Rat erteilen, sich auf die Sache 
nicht einzulassen. Denn wenn Paul im Grunde eben doch ein 
dummer Kerl sein sollte, wie ihn viele taxieren, welche 
Qual wäre das für Marieli durchs ganze Leben! Dazu haben 
wir sie doch nicht zu uns genommen. Dein Urteil über Paul 
war früher nicht ungünstig u. Du sprachst selbst gelegentlich davon, 
dass er Marieli einmal nehmen könnte, wenn seine oder 
seiner Mutter Pläne nicht auf eine reiche Heirat gehen würden. 
Dann kam der Winter, wo Paul im Examen war u. er so vielfach 
Dir gerechten Anlass zu Ärger gab. Namentlich durch seine Ge- 
schichte mit der Bovet. Wie nun aber würdest Du jetzt die 
Frage beantworten? Marieli meinte neulich, dass Du 

[4] 
 

wohl eher für die Verbindung sein würdest, u. es betonte, wie 
die alte Frau Vogel Paul gern gehabt habe. Doch ich will darüber 
nicht weiter schreiben. Marieli soll ja das entscheidende 
Wort haben. 

Gute Nacht, meine liebe treue Seele! Ich bin 
wie immer Dein getreuer 

Eugen 
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1911: August Nr. 198 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 21. Aug. 1911. 

Meine liebe, gute Lina! 

Heute war von Morgen bis Abend Regen u. Nebel, 
Nebel und Regen hier oben. Ich konnte in den kleinen 
Pausen Vormittags u. Nachmittags auf der Strasse etwas hin 
u. her spazieren. Sonst aber las ich in Störrings Erkenntnistheorie 
u. habe sie bis auf 90 Seiten hinter mir. Ein interessantes Buch, 
für das ich Kleiner, der es mir gelassen hat, dankbar bin. 
Was mich bis Mittag daneben, ich mochte mir noch so sehr sagen, 
dass meine Besorgnis Unsinn sei, beunruhigte, war das Ausbleiben 
der versprochenen Karte von Marieli. Sie hätte gestern Mittag 
eintreffen sollen, langte dann aber, mit dem Göschener Post- 
stempel v. 19. [?] heute an, zugleich mit guten Nachrichten aus 
Bern. Es hat die Reise gut zurückgelegt, ist mit offenem 
Auge gereist. In Luzern sah es von weitem Kleiners im Bahn- 
hofrestaurant, gab sich aber nicht zu erkennen. Die haben also 
die Reise auch gut hinter sich. 
Bei Tisch sass ich heute mit zwei äusserst sympathischen 
Tessinern u. Mailänder u. abends neben Deutschen u. Italie- 
nern, die sehr lebhaft waren. Dann traf ich Garbani, den 
Unterrichtsdirektor u. Nationalrat u. war nach dem Abend- 
essen bis eben jetzt mit ihm zusammen, ein nettes Plauder- 
stündchen. Die Tessiner, die ich kennen lerne, haben doch fast 

 
[2] 

 
durchweg eine mir sympathische Art von freier Conversation. 
Wenn sie nur nicht zu ungeniert werden, was aber gerade bei 
Garbani gar nicht zu befürchten war. Als Unterrichtsdirektor 
konnte er mir direkten Aufschluss geben über die Professoren 
im Liceo zu Lugano, von denen man sagt, dass die Hälfte ita- 
lienische sozialistische Flüchtlinge seien. Er bestritt dies des entschie- 
densten. Auch die Angriffe auf den Professor der deutschen 
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Sprache beziehen sich, wie er sagt, auf seinen Mangel an Disciplin 
u. haben mit Chauvinismus gar nichts zu tun. Um so besser. 
Als ich die Nacht u. am Morgen erwog, was zu tun sei, wenn 
nun wieder keine Nachricht von Marieli käme, da stellte 
ich mir alles Arge zugleich vor. Ich sah, es sei überfallen 
worden in Göschenen, setzte Depeschen auf nach Bern, nach 
Altdorf u. s. w. Alles indem ich mir zugleich sagte, das sei ja 
alles nicht möglich. Dann kam der gute Bericht, Gottlob. 
Ob nun morgen, da sich das Wetter so verschlimmert hat, 
Egger gleich wohl kommen wird? Ich würde ihn sehr gerne 
sprechen, ich glaube ich hätte ihm wirklich einiges zu sagen. Aber 
er sollte dann einen Tag bleiben. Ich erwarte freilich, dass 
am Morgen eine Depesche kommt, dass er verhindert sei, das 
würde mich nicht wundern, wenn es wenigstens im Tal mit 
dem Wetter so schlecht geworden ist, wie hier. 
Seit Kleiner weg ist, hat der Aufenthalt für mich den 
Charakter angenommen, den ich gewünscht hatte. Ich sass 

 
[3] 

 
heute Vormittag mit einem Buch mehrere Stunden allein 
in der kleinen Stube, die mich mit ihren naiven Jagd- 
fresken u. Wandschmuck in Perlen merkwürdig anheimelte. 
Allmählich tauchte dann die Erinnerung in mir auf, dass ich im 
September 1890 mit Dir hier Collation gewonnen hatte, 
u. wie wir uns kindlich über die Kleinigkeiten gefreut. 
Das war so schön bei unsern Reisen, dass wir das alles so mit- 
einander geniessen konnten. Schade nur, dass die Not des 
Lebens uns verhältnismässig erst spät zu diesem Genuss ge- 
langen liess, u. jetzt da wir ihn erst recht voll haben könnten, 
bin ich alt u. allein. 
Ich schliesse für heute, es ist schon spät u. wird kühl. 
Marieli wird jetzt wegen der Geschichte mit Paul schwere 
Stunden haben. Sie schrieb mir, sie habe mit Anna darüber 
gesprochen. Aber was tun? Als sie ihr Zimmer betreten u. 
Mütze u. Band der Helveter gesehen, habe es sie mächtig 
durchzuckt. Allein, das sehe sie selbst ein, das können keine 
entscheidenden Momente sein. Ach könntest Du uns Deinen 
Rat erteilen! Aber – gibst Du ihn nicht doch mit dem Geist, den 
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Du mit mir gepflegt u. Marieli umgeben hast? So wird 
es sein u. ich will hierauf vertrauen. 
Gute Nacht, ich will schlafen, Regennacht-Schlafnacht! 

Dein getreuer 
Eugen 

 
 

1911: August Nr. 199 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 22. Aug. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Wie bin ich froh, dass dieser Tag vorüber ist. Es war Nebel 
u. Regen auf dem Pass, niemals ein Sonnenblick, u. es 
ging mir vieles in die Quere. Ich hatte mir vorgenommen, bis 
zu Eggers Ankunft am Nachmittag das Buch von Störring 
fertig zu lesen u. noch an Kleiner zu schreiben. Ich machte mich 
dann auch zeitig dahinter, versäumte darob auch dem Staats- 
rat Garbani, den ich gestern Abend mit seiner Schwiegermutter 
u. seinen zwei Kindern – seine Frau ist ihm vor drei Jahren 
gestorben – Adieu zu sagen. Als ich herunterkam, war er 
eben mit seinem Automobil davon gefahren, hatte aber 
noch einen Gruss an mich zurückgelassen. Dann kam um halb 
elf eine Depesche von Egger mit der Nachricht, dass er wegen 
beruflichen Angelegenheiten nicht komme. So war ich also um 
diese intime Zusammenkunft, auf die ich mich gefreut u. von 
der ich mir so viel versprochen, gebracht. Er hat nicht gut getan, 
nicht zu kommen, weder in meinem Interesse noch in dem 
seinen. Warten wir ab, was er darüber in dem Briefe, den 
er in Aussicht stellt, vorbringt. Aber es ist doch wieder einer 
seiner Züge, die mich schon hie u. da von ihm stutzig gemacht 
haben. Er hat nun mit Rümelin gesprochen, ich hätte so gerne 
darüber etwas vernommen. Aber, warten wir den Brief 
ab, u. vorher will ich nicht urteilen. 
Ich las dann doch das Buch von Störring fertig, mit Gewinn 
u. Genuss. Den Brief an Kleiner aber habe ich auf morgen 
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verspart. Am Mittag kam übrigens bereits ein Briefchen von 
Kleiner, worin er mir mitteilt, dass er nach seiner Rückkehr 
gleich unwohl geworden, wie schon mehrmals nach solchen 
Touren. Da zeigt es sich, dass er eben doch sich in seinem Alter 
zuviel zumutet. Man kann es eben den Jungen doch 
nicht mehr gleichtun, das steht mir fest. 
Von Marieli erhielt ich die Zeitungen der letzten zwei Wochen 
zugestellt. Die Kleine schreibt recht vernünftig dazu. Es ist 
merkwürdig, wie sich das Mädchen im Laufe des letzten 
Jahres herausgemacht hat. Es ahmt Dich nach u. bringt darin, 
in der vernünftigen, humorvollen Art, in der sie von den 
Sachen schreibt, manch hübsches fertig. Die Zeitungen aber 
versetzten mich gleich wieder in eine andere Welt. Wie 
wohltuend war es gewesen, eine kurze Spanne Zeit von 
all dem Krimskrams ferne zu sein. Es wurde mir fast 
trümmelig, als ich alles das durchlas u. die beschauliche 
Stimmung, in die sonst die Zeitungslektüre als Abwechslung von 
den Berufsgeschäften zu Hause zu versetzten pflegt, trat hier 
gar nicht ein, im Gegenteil empfand ich gegenüber der philo- 
sophierenden Stimmung, in die ich mich in hier nachgerade ver- 
graben, ein ganz deutliches, sogar körperlich verspürbares 
Unbehagen. Aber notwendig ist es eben doch, die Sachen zu 
lesen, wenn man sich nicht ganz in die Einsiedelei zurück- 
ziehen will. Darüber dachte ich bei meinem stündigen Abend- 
spaziergang, bei flatternden Nebeln, nach dem Sellathal 
lebhaft nach, u. fühlte mich dabei doppelt einsam. Es wäre 
so recht Stimmung gewesen, um mit Egger zu plaudern, u. der 

 
[3] 

 
hatte mich im Stich gelassen. Wenn nun auch Walter Burckhard 
nicht kommt, was nach seinem letzten Bericht wahrscheinlich ist, 
so setze ich meine Hoffnungen einzig noch auf Albert Heim, dem 
ich gestern ins Maderanerthal geschrieben. Fällt auch dieser 
Besuch aus, so kann ich dann über die Erfüllung des Wunsches 
nach Einsamkeit mich wirklich nicht beklagen. 
Bei Tisch sind jetzt zwei Tagen ein deutscher Herr mit 
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seiner Tochter u. seinem Sohn meine Nachbarn. Ich wurde 
zuerst gar nicht klug über die Beziehung unter den dreien. Er 
kam mir vor wie ein Erzieher, Gouverneur, der mit zwei 
vornehmen Kindern reist, da ich gehört zu haben glaubte, 
dass er den Jungen mit Sie angeredet. Allein es ist der Vater, 
der freilich noch sehr jung aussieht, heute aber davon sprach, dass 
er an diesem Tag seinen 21sten Hochzeitstag feire. Da wärst 
Du findiger gewesen als ich. Es muss ein Ingenieur oder 
Fabrikant, oder Unternehmer sein, als Rheinpreussen, 
Moselgegend, ich weiss es noch nicht. 
Ich liess mir heute immer wieder den Plan mit Marieli u. 
Paul durch den Kopf gehen. Wie vieles spricht für diese Ver- 
bindung. Heute aber stellte ich mir hauptsächlich vor, was ich 
dann anfangen werde. Mit Anna auf die Dauer zu haus- 
halten geht doch nicht. Gesellschaftlich könnte ich ja rein nichts 
machen u. hätte doch das grosse Haus. Und ob Sophie Haus- 
hälterin werden kann, das ist doch sehr die Frage. Es tauchte 
mir wieder der Plan auf, im Bernerhof Quartier zu 
nehmen. Aber ich weiss ja gar nicht, ob das gehen würde. 
Die Berner müssten mich darob vollends für verrückt 
halten. Aber was anderes? Ich komme an kein Ende 

[4] 
 

u. fühle mich so unglücklich, so verlassen darob, dass ich lieber 
gar nicht darüber nachdenken, geschweige denn Dir darüber 
schreiben will. 
Und nun Schluss für heute. Im Grunde bin ich müde, vom 
Nichtstun. Gut ist es, dass ich die hohe Luft mit jedem Tag 
doch wohltätiger Empfindung fühle. Das sollte die Kraft 
vermehren, die der kommende Winter von mir zu 
erwarten hat. 

Gute Nacht, mein Herz, mein Einziges! Ich bin 
Dein getreuer 

Eugen 
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1911: August Nr. 200 
 

[1] 
 

Monte Prosa, den 23. Aug. 1911. 

Liebstes Herz! 

Heute bin ich zwei Wochen da oben, u. es ist mir trotz 
Regenwetter nicht über geworden. Es war heute ein Regentag, 
wie er nicht eintöniger sein kann, u es wurde kühler. Ich 
aber schrieb Briefe, las die Zeitungen, amüsierte mich an dem 
Publikum, das spärlich, aber in charakteristischen Persönlichkeiten 
einrückte – zuletzt kam noch ein alter Herr – halb Peter Müller 
halb Lotmar, mit zwei Jungen, u. war mit dem Hüttenwarts- 
direktor (oder was er ist) aus Dillingen bei Saarbrücken zusammen, 
dessen Namen ich nicht kenne, der aber mit seinen Kindern recht 
anregend plauderte. Ich schrieb an Kleiner, an Marieli, auch 
bereits an Fitting, der nächsten Sonntag seinen 80. Geburtstag 
feiert. 
Von Egger kam ein aufgeregter Brief. Die Berufungsfrage 
halte ihn fest, er müsse sich um die Sache bekümmern, damit 
nicht ein Anfänger u. Candidat [Lohes?] hereinkomme etc. u. 
wolle demnächst nach Bern zu mir reisen. Und derweil sitze 
ich hier oben fest u. denke noch nicht ans Heimgehn. Gerade 
diese Nuance fehlte mir nach dem schönen Sonnenschein hier 
oben noch, dieses gemütliche Abgeschlossenwerden, wo alles 
einen intimern Charakter annimmt, die Nebel u. Regen- 
wolken alle Aussicht abschliessen, aber der Gedanke, der 

[2] 
 

Höhenlage, der Genuss der dünnen, reinen Luft erhalten 
bleibt u. wo kein Telephon uns stört. Ich sehe hieran, wie 
meine Natur zur Einsiedelei neigt, wie ich das schon vor 
39 Jahren in Mailand praktizierte. Jetzt, da ich diese Zeilen 
schreibe, regnet es in Strömen, mehr als den ganzen Tag. 
Nach dem Abendessen tanzte das Fräulein nach der Grammo- 
phonmusik, mit ihrem Bruder, ihrem Vater u. einem Hamburger 
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jungen Mann, der ganz durchweicht von Airolo heraufge- 
kommen ist. 
Von Albert Heim erhielt ich einen Brief, er sei nun doch nicht 
nach Maderanderthal gegangen u. werde heute oder 
morgen, also da heute vorüber, morgen hier eintreffen, in 
Geschäften. Das wird mir sehr lieb sein, denn Walter Burck- 
hardt wird bei diesem Wetter sich nicht entschliessen, u. dann 
habe ich wenigstens noch eine Gelegenheit Freundschaft zu ge- 
niessen, bevor ich wieder zurück bin. 
Es ist merkwürdig, wie leer ich mich übrigens in den 
letzten Tagen im Kopf gefühlt habe. Das ist offenbar jetzt das 
letzte Stadium der Müdigkeit, das ich noch zu überwinden 
habe, u. diese vollständig veränderte Umgebung in Leuten 
u. Klima hilft mächtig mit, das spüre ich. Ich schlafe auch 
recht gut. Nur letzte Nacht wollte es nicht gehn, ich erwachte 
immer wieder vom Heulen des Südwindes, bis ich bemerkte, 
dass das halboffene Flügelchen hieran schuld war. Zugleich 
entdeckte ich, dass die weisse Katze durch das Fensterchen in mein 
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Zimmer gedrungen war. Ich hörte sie vor meinem Bett im Dunkeln 
spuhlen. Ich suchte sie dann heraus zu bugsieren, was aber nicht 
leicht war, u. endlich schloss ich das Fenster ganz u. schlief – etwa 
von drei an – bis acht Uhr in langen Zügen. 
Wie das jetzt wieder herunterschüttet! Es ist ein Genuss, dem 
Rauschen, das man so lang entbehrt, zuzuhören, u. es soll eine 
Schlafnacht geben! Marieli hat mir den zweiten lieben Brief 
geschickt. Sie mag nicht daran denken, mit den Geschichtswerken 
zu beginnen. Dagegen hat sie sich bereits zur Wiederaufnahme der 
Klavierstunden entschlossen, zwei Zeichen dafür, dass der 
Plan Pauls bei ihr Wurzel zu schlagen beginnt. Möge es ihr 
zum Segen gereichen! 
Und nun zu Bett. Ich will die gestrigen Störungen nachholen 
u. eine richtige Ferienruhe pflegen. Es ist jetzt halbzehn vorüber. 
Bis nach sieben sollte das ein hübsches Stück Ruhe absetzen. 

Morgen auf Wiedersehn! 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
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1911: August Nr. 201 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 24. Aug. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Heute hatte ich die grosse Freude, dass Walter Burckhardt 
ganz unerwartet u. ohne seine Frau auf den Gotthard kam. 
Der Hüttenwerksdirektor, von dem ich geschrieben, ging um 
halbneun mit Sohn u. Tochter u. einem Hamburger Rese- 
vendar trotz Nebelresten auf den Höhen auf die Fibbia, ich 
spazierte am See bis neun u. arbeitete dann bis elf, indem 
ich den längst schuldigen Bericht an Notar Borlat schrieb. 
Von elf bis zwölf strich ich rauchend um das Haus herum, 
als plötzlich Walter Burckhardt die steinerne Treppe herauf 
kam. Er war gestern um 1 Uhr von Bern abgereist, in 
Hospenthal über Nacht geblieben, um zehn aufs Hospitz 
gekommen, wo man ihm gesagt, ich sei ausgegangen. 
Dann ging auch er bis gegen zwölf in der nächsten Gegend 
herum u. endlich trafen wir uns. Er war in seiner Ruhe 
recht lieb. Nachmittags spazierten wir nach Firudo u. stiegen 
über die obersten Schanzstellungen hinauf, trafen dabei einen 
Ingenieur aus Airolo, ganz in dem Typ, wie wir 1890 
den Wirt in Ambri kennen lernten, ein blonder Mann, 
dem Aussehen nach ein völliger Centralschweizer, der 
auch gut schweizerdeutsch sprach. Um 6 Uhr waren wir 
zurück. Der Direktor, Schönberg, war inzwischen gut zurück- 
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gekehrt u. zwar mit Abstieg von der Fibbia (deren obersten 
Gipfel sie freilich wegen Nebels nicht erreichten) nach Firudo. 
Nur der Resevender hat sich einen Fuss übertreten, konnte 
aber doch noch ordentlich weiter marschieren. 
Auf unserm Nachmittagsspaziergang regnete es bisweilen, 
dennoch ging es gut ohne Schirm, u. ich habe auch gar nicht 
das Gefühl, als ob wir uns geschädigt hätten dabei. Nach 



576 1911: august nr. 179  

dem Nachtessen sassen wir noch bis neun zusammen u. sprachen 
von allerlei Kriegsmaterial, Panzerplatten, wie sie 
von Schönberg hergestellt werden. Der Eindruck, den das Ge- 
spräch auf mich machte, wurde noch dadurch erhöht, dass beim 
Mittagstisch ein junger Deutscher, wahrscheinlich Bremer 
u. Schiffsoffizier den Krieg als wahrscheinlich bezeichnete u. 
die deutsche Flotte als der atlantischen englischen über- 
legen erklärte. Die Berichte, die Walter B aus Bern brachte, 
waren ebenfalls eher kriegerisch gehalten, was bei der 
ruhigen Auffassung von seiner Seite mir noch besonderen 
Eindruck machte. Er müsste noch im ersten Aufgebot der 
Landwehr mitziehen. 
Die Ankunft Walter Bs hat mich wieder in eine ganz 
andere Stimmung versetzt, als sie mich seit Marielis Abreise 
die fünf Tage des Alleinseins beherrschte. Das Grübeln 
musste verschwinden, dazu aber auch die Sammlung, die 
ich so sehr genoss. Allein es ist ganz recht, wenn derart das 
eine mit dem andern wechseln konnte. Morgen wird 
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wohl nach einem weitern Bericht auch Albert kommen, u. 
so dann doch trotz Eggers Ausbleiben u. Kleiners Abreise der 
Aufenthalt auf dem Gotthard schliesslich etwas von dem 
Charakter annehmen, den ich von ihm erhofft hatte. Möge 
es so kommen! 
Heute schrieb mir Marieli wieder einen lieben Brief, in- 
dem es aber eine Note innerer Unruhe anschlug, der sich 
daraus erklärte, dass es einen Brief von Abbühl erhalten. 
Es war lieb genug, diesen Brief beizulegen, der im ganzen 
gutmütig, unschuldig, kindlich, aber doch etwas zu drängend 
gehalten ist. Marieli meinte, die vernünftige Überlegung 
werde wohl bei ihm wieder die Oberhand erhalten. Was 
ich ihm darauf antworten soll, weiss ich selbst noch nicht. Kann 
sein, dass ich mit jeder weitern Auseinandersetzung überhaupt 
warte, bis der durch Hoffmann von mir eingeholte Bericht 
über Paul vorliegt. Ich muss überlegen u. will mir 
unverrückbar vor Augen halten, was Du, mein Lieb, über 
Marielis Schicksal geurteilt hättest. 
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Ich will nun wieder schlafen gehen. Ich kann schlafen hier 
oben u. zwar gut. Das ist auch eine Ferienkur. Du kommst 
dabei nicht zu kurz. Ich träume zwar hier oben wenig, aber 
wenn etwas, so bist Du dabei, aber ganz merkwürdig, 
ohne jedes Gefühl des Ausserordentlichen dabei, wie wenn 
es ganz selbstverständlich wäre, das Du dabei seist. 
Die Gespräche mit Walter haben mir die Berner Arbeits- 
kreise heute wieder etwas näher gerückt. Morgen wird 

 
[4] 

 
das schon wieder weniger der Fall sein. Denn was er mir zu 
berichten hatte, ist nun erledigt, u. das Feld für anderes frei ge- 
worden. 

Gute Nacht, meine gute liebe Seele! Ich bin immerdar 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: August Nr. 202 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 25. Aug. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Heute überraschte mich, als ich um sieben Uhr aufstand, 
ein glanzvoller Himmel. Ich beschloss mit Walter B. gegen den 
Blauberg u. Porsa hinaufzugehen. Die Gesellschaft Schönberg 
war noch unschlüssig, ob sie auf P. Centrale oder P. Lucendro 
steigen wollen. Sie entschieden sich für ersteres, nahmen aber 
einen Weg, auf dem wir sie, obgleich wir nur eine Viertel- 
stunde vor ihnen ausgerückt, nicht mehr sehen konnten. 
Wir stiegen auf etwa 2700 m Höhe, z. Thl. mit Weg, z. Thl. 
steile Halden hinan, wo ich mit Knien u. Händen nach- 
helfen musste. Aber es ging, freilich mit Anstrengung aller 
meiner Kräfte, während Walter ausserordentlich leicht 
vorwärts kam. Einmal sah ich ein Murmeltier. Der 



578 1911: august nr. 179  

Aufstieg hat meiner Lunge, wie ich glaube mächtig wohl getan, 
mich aber auch überzeugt, dass ich nicht mehr Berge besteigen 
kann. Es wird mir zu mühsam, namentlich mit dem 
Herzen u. ich bin in den Füssen zu wenig sicher. Wir waren 
vor elf auf dem Grat, blieben etwa eine Stunde, während 
der Walter den Grat entlang gegen Westen weiter ging. 
Vor 2 Uhr waren wir im Hotel, tranken statt des Mit- 
tagessens, das uns entgangen, Café u. da erschien 
plötzlich Albert Heim. Der war um 12 Uhr mit der 
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Post von Airolo angekommen u. hatte nach dem Essen auf 
einem der Felsen geschlafen. Die Begegnung war sehr lieb. 
Er fand dann Gelegenheit mit mir auf einem Abendspazier- 
gang zu sprechen. In Betreff von Arnold meinte er, dass der 
Plan Mediziner zu werden, nicht bestehe, dass vielmehr 
Arnold suchen werde, in der Petrolindustrie Posto zu fassen 
u. Geld zu verdienen. Albert will mich darüber mit 
Briefen noch weiter orientieren. Was die schnöde Behand- 
lung seitens der Behörden anbelangt, so liegt dieselbe 
wesentlich in der Ablehnung der Möglichkeit, doch an 
der Universität oder dem Polytechnikum Vorlesungen zu 
halten. An ersterer hätte man es ihm gestattet in der Stellung 
eines Privatdozenten. Am letztern war gar nichts zu er- 
halten. Ja es wurden dem Gesuch die schnödesten Motive 
untergeschoben, wie: er wolle den Professorentitel beibe- 
halten, um mit den Expertisen mehr Geld zu verdienen, 
u. er wolle seinem Nachfolger einen Bregel zwischen die 
Füsse wenden. Solche Dinge, die Gutenmann Albert mit- 
teilte, führten dazu, dass Albert schliesslich diesen Plan ganz 
fallen liess. Ich erleichterte Albert die Stimmung etwas, indem 
ich ihm erklärte, die Auffassung seiner Kollegen sei eben die 
von Mittelschullehrern, die etwas anderes als die Schul- 
ordnung nicht anerkennen wollen. Als besonders eng u. 
gefährlich nannte Albert die Clique Schinz-Lang u. Stolle 
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während er von andern besseres erwartet hätte. Kleiner scheint 
sich passiv verhalten zu haben. Finanziell wurde Albert übrigens 
recht gut gestellt: Er behält ¾ seines Gehaltes, d. h. etwa 7500 Fr. 
von beiden Anstalten zusammen. Gegenwärtig hat er für den 
Bund die Werkanlagen an Reuss u. Tessin geologisch zu 
prüfen u. ist mit diesem Auftrag in unsere Gegend gekommen. 
Von Kleiner erhielt ich eine traurige, missstimmte Karte. Ich 
hatte recht, länger hier zu bleiben. Er erhalte nun längere 
Ferien durch sein Unwohlsein, das ihn acht Tage ins Bett lege. 
Die Besorgnis, dass das Wasser auf dem Gotthard daran schuld 
sein möchte, wies Heim entschieden ab. Ich hoffe die Miss- 
stimmung bei Kleiners werde auch wieder vorüber gehen. 
Doch nun ist es wieder spät geworden. Ich will schliessen. Zu 
einer ruhigen Lektüre der Briefe oder Zeitungen bin ich heute 
gar nicht gekommen. Das muss ich morgen nachholen. 

Innigst Gruss u. Kuss! Ich bin immerdar 
Dein treuer Kamerad, Dein 

Eugen 
 
 

1911: August Nr. 203 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 26. Aug. 1911. 

Mein Liebstes! 

Es war heute eine kalte Bise, Nebel u. Nebel, sodass 
man fror, wo man stand u. ging. Am Vormittag konnte 
ich mit Albert allerlei Intimes plaudern, er zeigte mir 
einen Brief von Arnold, der eher für den Vater als für den 
Sohn charakteristisch war. Dazu erklärte ich ihm mein Leben 
mit Dir u. er schien zu begreifen. Am Nachmittag gingen 
wir drei über die Felsen direkt zum Lucendrosee, wo 
Albert die Stauungsmöglichkeiten zu begutachten hat. Es war 
ein prächtiger Gang über die Gletscherschliffe u. Moosbänke, 
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u. natürlich unter seiner, Alberts, Führung besonders interessant. 
Die beiden jungen Deutschen, der Sohn Schönbergs u. der Dr. jur. aus 
der Nähe von Hamburg stiegen trotz der Bise auf den Lucendro. 
Ob sie wirklich bis oben waren, weiss ich nicht. Am Vor- u. am 
Nachmittag blieb mir Zeit zum Briefe schreiben. Namentlich 
konnte ich Kleiner auch Aufschluss erteilen über die Wasser- 
versorgung im Hotel. Es geht aus dem mir Mitgeteilten deut- 
lich hervor, dass diesfalls kein Übelstand vorliegt, Kleiner also 
seine Zwölffingerdarmgeschichte von andersher haben muss. 
An Marieli habe ich noch nicht geschrieben, u. zwar weil ich 
in Zweifel bin, wie ich schreiben soll. Der Zufall hat wieder 
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seine Hand im Spiel gehabt. Ich hatte, wie Du weisst, an Hoff- 
mann geschrieben um direkte Auskunft seitens Schmidts 
betr. Paul. Ich rechnete darauf, diesen Bericht nach meiner 
Rückkehr anfangs September in Bern zu erhalten. Und nun 
Hoffmann jetzt die eingelaufene Antwort an die Berner 
Adresse geschickt. Marieli meint, es sei etwas amtliches 
u. öffnet den Brief u. liest die Auskunft. Die nun aber 
war für Paul ausserordentlich günstig, so dass Marieli, 
das mir offen den Sachverhalt mitteilte, beigefügt hat, 
es sei so dankbar, dass ich für es den Schritt getan u. es schäme 
sich darüber, nach dem Brief von Abbühl wieder schwan- 
kend geworden zu sein. Ich hätte Marieli die Auskunft 
nicht mitgeteilt. Ich wollte sie zu meiner Information, 
um zu wissen, ob ich ruhigen Herzens Marieli der Combi- 
nation Augusts überantworten dürfe. Nun ist es anders 
gekommen u. die günstige Auskunft über Paul 
wirkt direkt auf Marieli. Vielleicht ist es so besser. Es 
ist doch gut, wenn das gute Kind sieht, wie ordentlich u. fein 
hier alles getan u. für es vorbereitet wird. Die Neigung 
zu Abbühl kann noch nicht tief sitzen. Freilich, ein 
halbes Jahr später wäre die Sache nicht mehr so leicht zu 
entscheiden gewesen, vielleicht gar nicht mehr gegangen. 
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Von Bedeutung ist, dass Marieli über die allfällige Sistierung 
seiner Studien auch nicht ein einziges Mal Bedenken 
äussert. Es ist ihm, so wie es schreibt, viel wohler bei den 
Hausgeschäften. Auch daraus wird es einen Antrieb gewinnen, 
die Verbindung mit Paul allen andern Möglichkeiten 
vorzuziehen. Ich will nun sehen, wie ich ihm morgen 
darüber schreibe. Daran halte ich fest, dass Marieli selbst die 
Entscheidung zu treffen hat. 
Der Aufenthalt in hier ist jetzt gemütlicher als in den 
schönen Tagen, da Kleiner da war. Ich bin viel gesammelter 
u. verspüre die Ruhe noch wohltuender. 

Nun gute, gute Nacht. Ich bin Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: August Nr. 204 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 27. Aug. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Heute war vom frühen Morgen an den ganzen Tag 
wunderbar helles Wetter. Ich staunte, als wir beim Morgen- 
kaffee zusammen kamen. Darein, dass der Pizzo Centrale 
bestiegen werden soll. Albert, Walter u. ich machten uns 
auf den Weg um halb zehn. Es ging recht gut, bis vom 
Sella-Thal aus Albert stotzig die Graswand in die Höhe 
zu steigen begann. Da bekam ich bald Athemnot u. 
Herzklopfen. Eine Viertelstunde Ruhepause vor Beginn 
der Schutthalde half mir wieder auf u. wir wanderten 
weiter, zunächst über eine Moräne u. dann ein 
Treppenweg über eine Felswand hinan, wo ein grosser 
Tritt mir mit einem Mal in der linken Wade einen 
Krampf hervorrief, der mich einen Augenblick am 
Weitermarschieren hinderte. Albert hatte in Erinnerung, dass 
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auf die Felswand ein Gletscher folge u. nahm an, 
dass dieser bei seinem Rückgang eine Trümmerwüste 
zurückgelassen haben müsse, die wir besser dadurch 
umgehen, dass wir gleich zu den noch gebliebenen Trüm- 
merhaufen u. Schneeflecken hinaufsteigen. So geschah es, 
für mich mit sehr grosser Beschwerlichkeit, aber es war 
alpines Land, u. sein Reiz wurde noch erhöht dadurch, 
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dass wir ein ganzes Volk von jetzt grau gekleideten 
Schneehühnern antrafen, die ganz zutraulich in der Nähe 
blieben, auch ein deutliches Zeichen dafür, dass wir uns auf 
einem wenig begangenen Weg bewegten. Die Über- 
schreitung der Trümmer zwischen den Schneeflecken 
kostete uns sehr viel Zeit. Endlich langten wir an 
einem Nasenplatz an, von wo man den Centrale 
in nächster Nähe betrachten konnte, u. wir sassen nieder 
u. jeder ass zwei Eier. Walter servierte sie mir, u. als 
ich sagte, er sorge rührend für mich, ergänzte er «wie 
ein Famulus». Nun hatte er den Rucksack mit dem 
Proviant getragen, u. Albert hatte das Anerbieten 
des Ingenieurs Lombardi, uns dafür einen Italiener 
Buben zu stellen, leider abgelehnt. So trug also Walter 
unser essen, u. wenns auch, dank meiner Athemnot, 
langsam ging, so war es doch eine Last, so als dritter 
mit dem Sack hintennach zu hinken. Und nur noch 
mein Famulus zu sein, – das zusammen tat mir 
leid für Walter, u. so entschloss ich mich, etwa zwei hundert 
Schritte über dem Lagerplatz, auf die weitere Mitstei- 
gung zu verzichten, u. die andern waren damit ein- 
verstanden. Ich behielt eine halbe Flasche Rotwein, die 
Walter mitgenommen, u. Salami, u. die beiden 
setzten den kleinen Rest des Weges – es waren nur noch 
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etwa hundert Meter zu steigen, ohne mich fort. Von dem 
hinterlassenen Proviant, namentlich dem Wein, vermochte ich 
nichts zu geniessen, ich blieb auch nicht lange dort, wo mich die 
beiden verlassen, sondern suchte, wie ich es ihnen bereits in 
Aussicht gestellt, noch einen Punkt aus, von wo ich die Aus- 
sicht nach Norden u. Osten geniessen konnte, u. stieg dann 
allein zu Tal. Der Abstieg war für mich, da ich nun den 
Weg allein u. selbst zu bestimmen hatte, viel angenehmer. 
Ich ging etwas andere Richtung, als Albert beim Aufstieg 
sie eingeschlagen. Es freute mich, zu sehen, dass meine alte 
Gabe, mich rasch zu orientieren, noch in mir lebte. Ich fand 
ohne Mühe über Stock u. Stein, aber ohne durch Moränen- 
blöcke u. Schneefelder gehemmt zu werden, den Abstieg 
über die Felswand, bei dem mir ein Italiener Bübchen 
noch rein zufällige aber willkommene Begleitung 
war. Auch über die Grashalde fand ich einen angenehmern 
Weg als er beim Aufstieg gewählt wurde. Um fünf war 
ich zu Hause. Gegen halb sieben kamen auch Albert u. 
Walter, die anfangs über mein alleiniges Weggehen 
u. Hinuntersteigen etwas erzürnt zu sein schienen, dann aber 
doch sich beruhigten. Ich hatte recht gehandelt. Das kann ich nun 
einmal nicht, mit Andern eine Tour zu machen, wobei die 
Begleiter sich immer nach mir, als dem Langsamsten, richten sollen, 
das ist gegen meine Natur. Bin ich allein, so vermag ich 
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viel leichter mich zu richten, u. habe ein besseres Resultat. 
Dass die Athemnot mich reduziert habe ich freilich jetzt ge- 
sehen, wie übrigens schon vor zwei Jahren mit Dir zusam- 
men beim Gang auf die Safinenfurka. Besser also ich ver- 
zichte auf solche Genüsse. Aber heute wars doch schön, die 
Alpenluft u. Alpenlandschaft waren von wunderbarer 
Kraft. Walter sprach davon, er wolle nun doch aus Rücksicht auf 
seine Frau am Dienstag verreisen. Ich suchte ihn insofern zurück- 
zu halten, als es mir leid täte, wenn er wegen seines heutigen 
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Sacktragens mit dem roten Wein zu dem neuen Ent- 
schlusse käme. 
Am Morgen war eine Basellandschäfter Blechmusik da 
u. spielte schlecht u. recht das «Trittst im Morgenrot daher». 
Es war gleich bei unserem Aufbruch nach dem Centrale. 
Ich dachte an jenen Säntismorgen, wo ein St. Galler Quartett 
so schön gefunden. Eine Welle der Erinnerung kam über mich, 
die mir die Kehle zusammen schnürte u. mir die Tränen 
über die Wangen rieseln liess. Ach Gott, dass wir das alles 
nicht miteinander geniessen. Das ist die Klage, die mir das 
ganze Weh umschliesst, das jetzt mein Leben, mein besseres 
Leben ausmacht. 
Morgen früh gehen Albert, Walter u. der junge Schönberg auf 
den Lucendro. Dr. Barlet, der künftige Consul in Nordamerika, 
ist heute früh verreist. 

Und nun gute gute Nacht! Dein guter treuer Kamerad, 
Dein Eugen. 

 
1911: August Nr. 205 
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Monte Prosa, d. 28. Aug. 1911. 

Liebste Lina! 

Heute hatte ich wieder einmal einen beschaulichen 
Tag. Walter B. u. Albert gingen mit dem jungen Schönberg 
auf den P. Lucendro, wollten zu Mittagessen zurück sein, 
waren aber erst um drei Uhr da. So konnte ich am Vormittag 
bis elf Uhr die mir amtlichen Eilfragen erledigen, die 
das Departement mir zugesandt, u. nachher las ich die 
alten Zeitungen, plauderte etwas mit dem Vater Schönberg 
u. seinem Töchterchen u. war sonst für mich. Und wie es 
so zu gehen pflegt, ich rannte mich dabei in Gedanken hinein 
u. fragte mich, wie dies u. das sich gestalten werde. So 
überlegte ich, ob es nicht doch für Walter B. besser sei, wenn 
er jetzt heim kehre, u. ob ich ihm das sagen soll. Er kam dann 
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aber jeder Bemerkung meinerseits zuvor, indem er 
nach dem Nachtessen erklärte, er verreise morgen nach 
Bern. Ich hielt dann natürlich nicht mehr ums Bleiben 
an. Die Geschichte mit dem Rucksack von gestern – u. auch 
heute trug ihn scheints Walter B. wieder, u. seine Bemerkung 
betr. den Famulus haben mir eine Seite an ihm geoffen- 
bart, die mir nicht so ganz gefällt. Er ist am Ende doch 
ein kriseliger Basler. Aber lieb soll er mir doch sein, 
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daran soll auch dieser nicht ganz gelungene Besuch nichts 
ändern. Das Zusammentreffen mit Albert war für 
unser Zusammensein natürlich auch nicht günstig, auch sind 
die beiden Naturels so verschieden, dass ich befürchte, Alberts 
Temperament hat dem ruhig-kalten Walter B. auf die 
Nieren gegeben. Es trat dies an einem Beispiel hervor: 
Albert setzte der feinen jungen Schönberg aus einander, 
wie man mit dem Stehruder hantiere, u. zwar mit seiner 
ganzen Anschaulichkeit. Frl. Schönberg ereiferte sich dafür 
u. wünschte, dass Albert ihr die Kunst heute zeige. Wie 
dann Albert nach der ersten «Unterrichtsstunde» bei der 
Fortsetzung nicht zugegen war, sagte Walter B. trocken, er 
könne ihr das auch zeigen, sogar mit nur einem Ruder, 
u. er fuhr richtig mit grosser Eleganz im See herum. 
Er sagte mir nachher, das habe er in Prefargier von 
Jugend auf getrieben. Als Albert hinzu kam, war er sichtlich 
ärgerlich. Doch das sind Kleinigkeiten. Wir kennen ja die 
Grösse u. die Schwächen Alberts. 
Dann fiel mir ein, Kleiner habe am Ende in meinem 
jüngsten Brief etwas übel nehmen können, nämlich die 
Bemerkung, dass seine heraldische Helvetia eine lange 
Nase bekommen habe, u. ferner dass ich beim Gruss an Annie 
beifügte, sie werde hoffentlich den Aufenthalt in hier in 
guter Erinnerung haben. Im Moment, wo ich dieses u. jenes 



586 1911: august nr. 179  

[3] 
 

geschrieben, habe ich nicht im entferntesten an eine Anspielung 
gedacht. Wenn es jetzt so aufgefasst würde, so wäre das 
ein Verhängnis. Warten wir ab, was geschieht. Gut zu 
machen wäre die Sache, nach den früheren Geschichten mit 
Marieli u. Lisly, schwerlich mehr. 
Endlich dachte ich an Marieli u. fragte mich, ob es auch richtig 
sei, ihm auch nur dem Scheine nach die Entscheidung so ganz 
frei zu überlassen. Doch auch da gibt es nun blos ein Zu- 
warten, mag kommen was da wolle. Einen Brief von 
zu Hause erhielt ich heute nicht, nur die Zeitungen. 
Es war heute wiederum ein wunderschöner Herbsttag. 
Am Mittag rückten die Sanitätsmannschaften, etwa 
130 Mann, 20 Offiziere, 30 Pferde ein u. machten noch 
am Nachmittag allerlei Übungen. Eben jetzt, gegen 10 
Uhr, wird noch eine Nachtübung abgehalten. 
Morgen um 10 Uhr will also Walter B. weg, u. Albert 
wird ihn begleiten, um erst am Mittwoch wieder hieher 
zurückzukehren. Ich aber warte auf einen Brief Rümelins, 
um dann ebenfalls mich so oder anders zu entscheiden. 
Es ist merkwürdig, wie wenig es mich die letze Zeit nach 
Hause gezogen hat. Erst heute empfand ich das Gefühl, ich 
wolle am Ende doch bald zurück sein, u. zwar ohne 
weitern Nebenweg – Morgens hier weg u. Abends 
in Bern. – Soeben ertönt das Signal u. der Ruf 
zur Sammlung. Also die Militärs heben ihre Nachtübung 
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auf u. gehen zur Ruhe. Ich will dasselbe tun. Bin 
ich auch vom heutigen Tag nicht körperlich müde, so will 
ich doch schlafen u. mir die Ärgerlichkeiten vom Herzen 
wälzen, von denen ich Dir oben geschrieben. 

Gute Nacht, mein Herz! Ich bin immerdar 
Dein getreuer 

Eugen 
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1911: August Nr. 206 
 

[1] 
 

Monte Prosa, den 29. Aug. 1911. 

Liebstes Herz! 

Meine beiden Freunde haben den Gotthard heute ver- 
lassen. Ich gab ihnen das Geleite bis zur ersten Abkürzung. 
Dann eilten sie hinunter, um zum Mittagessen in Airolo 
zu sein. Auf dem kurzen Begleitweg sagte ich, es freue mich, 
dass sie sich kennen gelernt, es sei immer eine Freude, wenn 
zwei gute Menschen Bekanntschaft schliessen. Beim Abschied 
küssten Albert u. ich einander, u. es tat mir ordentlich 
leid, dass ich dem zur Seite Walter nur mit dem «Sie» als 
lieber Kollege verabschieden musste. Wie verschieden sind 
die Beiden! Der enthusiastische Ostschweizer mit unglaublicher 
Gestaltungskraft in Wort u. Hand, u. der trockene Basler, dem 
das Herz doch voll ist. Als ich mich anschickte, mit ihnen zu 
gehen, meinte Albert, ich wolle ihnen wohl den Weg 
zeigen, dass er nicht wieder falsch führte. Das war eine An- 
spielung, weil er gestern den Trupp nach dem Lucendro, u. 
vorgestern uns auf den Centrale lästige Umwege hatte 
machen lassen. Ich parierte, indem ich ihnen sagte, ich wolle 
sie wenigstens vor einem Irrgang behüten. (Den Marieli 
u. Annie gegangen auf der alten Strasse, wo die Brücke 
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über den schon breiten Tessin weggeschwemmt ist) u. das liessen 
sie dann auch gelten u. lenkten erst weiter unten von der 
Strasse ab. 
Walter B. hatte sich gestern Abend rasch entschlossen, direkt 
nach Hause zu fahren. Es kam noch eine Depesche seines Bruders, 
des Mediziners, aus Beatenberg, der nach einem Rendez- 
vous verlangte. Auf meinen Rat verlegte dann Walter 
diese Begegnung nach Bern, da er doch vorher davon ge- 
sprochen, er wolle bei dem schönen Wetter mit seiner 



588 1911: august nr. 179  

Frau auch noch etwas in die Berge. Daraus wird nun 
freilich auch wieder nichts werden, wenn er mit seinem 
Bruder geht. 
Albert sprach gestern Abend noch davon, er werde heute Nach- 
mittag in Piora beschäftigt sein, mit Dr. Arberg, dann aber 
wo möglich morgen, d. 30sten, wieder auf den Gotthard kommen 
für eine Nacht. Beim Morgenessen hatte er sich anders 
besonnen. Er hat den gestrigen Tag dem Lucendro geopfert u. 
muss Freitags zu Hause sein, vorher aber noch bei Göschenen 
mit seinem Assistenten Staub conferieren. So schickt es sich in 
der Tat besser, wenn er von Airolo morgen Abend 
oder Donnerstags früh nach Göschenen fährt. Das ist ein- 
leuchtend. Immerhin hätte mich seine Wiederkehr gefreut. Er 
hat sich auch noch auf Vorträge zu präparieren, die er vom 9. Sept. 
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bis 15. in Salzburg an der Ferien-Universität halten wird, u. 
am 16. ist er Preisrichter an einer Hundeausstellung in 
München. 
Nachdem die beiden mich verlassen, ging ich allein in das 
Tälchen hinein, um den Plan auszuführen, von dem ich schon 
Marieli gesprochen. Wir hatten dort Murmeltiere pfeifen 
hören, konnten aber nicht solange warten, bis sie sich wieder 
zeigen würden. Jetzt war ich allein u. hatte Zeit. Richtig er- 
tönte, wie ich das Steintobel betrat, ein Pfiff. Ich schlich mich 
in die Höhe, lagerte mich an einem Felsen, es war 9 ¾ Uhr. 
Und da sass ich dann still, einsam mit meinen Gedanken u. 
der Dinge harrend, die da kommen sollten. Schon glaubte ich, die 
Sache werde nicht gelingen. Da endlich 11 ½ Uhr kamen drei 
Tierchen u. sprangen eine Weile lustig herum. Plötzlich muss 
eines mich erschwickt haben. Es pfiff u. sprang davon u. ein 
zweites folgte ihm auf dem Fuss. Das dritte aber blieb 
noch auf einem Felsen u. machte Männchen, bis auch dieses 
Gefahr witterte u. mit einem Pfiff davon sprang. Das 
lange Warten an der Sonne hatte mich ganz durchbraten. 
Ich kam schlaff u. durstig zur Table d’hôte u. blieb nachher 
bis gegen drei Uhr auf meinem Zimmer. Dann sass ich unter 
einem Felsen über dem Tremolatal u. las die neuen 
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Zeitungen, u. den Brief von Marieli, der heute angekom- 
men u. in dem es von schweren Stimmungskämpfen 

 
[4] 

 
schreibt, die es nicht zur Ruhe kommen lassen. Es ist für uns 
alle eine schwere Geschichte. 
Ach, wie anders, wenn Du noch bei uns wärst! Jetzt 
fehlt die leuchtende Liebe überall, u. ich kann mit den 
Leuten nach links u. rechts nicht mehr so verkehren, wie 
früher. Du hast mir Liebe gegeben u. Liebe geworben, 
das sehe ich wohl ein. Und das ist jetzt nicht mehr vorhanden. 
Ich will auf Deinen Beistand hoffen, ich will Dich festhalten, 
dass es in alten Wegen weiter geht. Aber ich bin so alt 
dazu geworden! 
So sei dieser stille Tag geschlossen. Das Militär, etwa 
150 Sanitäts-Mannschaften bringt Staffage in die Landschaft, 
daneben auch Unruhe, doch weniger als man glauben 
sollte. Es sind stille Leute, u. ich habe Schlaf u. will die 
Nacht ruhen, nichts als ruhen! 

Dein alter Kamerad, 
immerdar Dein 

Eugen 
 
 

1911: August Nr. 207 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 30. Aug. 1911. 

Liebstes Herz! 

Heute sind Schönbergs, Vater u. Sohn u. Töchterchen, weg- 
gezogen nach Piora. Ich wartete ihnen bis 10 Uhr an heisser 
Sonne u. begleitete sie bis zur ersten Kehre. Dann ging 
ich nach den Murmeltieren u. wartete dort fast drei Stunden, 
aber sie kamen nicht, dafür schrieb ich an einem 
Felsennischchen, das ich als Beobachtungsposten ausgewählt, 
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auf den Knien einen Brief an Marieli, worin ich ihr die 
Entscheidung wegen Paul warm ans Herz gelegt. Ich 
versäumte darüber absichtlich das Mittagessen, das immer 
so langweilig langsam sich abspielt, trank dafür einen 
Café complet mit Salami u. war auch so zufrieden. Am 
späten Nachmittag sass ich auf den nahen Felsen u. las 
in «Wissen u. Leben» einen Aufsatz von Micheli über den 
schweizerischen Parlamentarismus u. den letzten Akt von 
Wiegands «Marignano», der mir ziemlich rührselig u. 
nicht bedeutend vorgekommen. Aber ein Urteil darf 
ich nicht fällen, da ich die vorhergehenden Akte nur aus den 
Berichterstattungen kenne. Beim Nachtessen war ich 
mit einem Zürcher zusammen, der sich als Direktor der 
Schweiz. Petrol-Handesgesellschaft; Schellenberger, ent- 
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pupte. Aus dem interessanten Gespräch lernte ich namentlich 
einen Vertrag kennen, den er mit Lombardi abgeschlossen 
über die Überwinterung der Pferde Lombardis, die dieser im 
Winter nicht braucht, während die Gesellschaft im Winter 
einen weit grössern Pferdebedarf hat als im Sommer: 
Die Pferde werden der Gesellschaft unentgeltlich überlassen, 
u. er bezahlt bei der Rückgabe Lombardi für jedes Kilo Mehr- 
gewicht 50 Cts, während der Gesellschaft für jedes Kilo 
Mindergewicht 1 Fr. verrechnet wird. Die Prämie zahlt der 
Eigentümer Lombardi. Für Zufall haftet die Gesellschaft 
nicht. Das ist ein netter Praktikumsfall, der mich sehr 
interessiert hat. Überhaupt war die Unterhaltung mit 
dem gewandten sypathischen Mann interessant für mich. 
Die Sanitätskolonnen gingen heute die neue Strasse nach 
Firudo. Der Ingenieur Lombardi, Bruder des Wirts, sagte 
mir am Morgen, als er von dem Zug vernahm, wenn 
es nur an den Stellen, wo das Wasser noch auf die 
Strasse fällt von oben, kein Unglück gebe durch Scheu werden 
der Pferde. Und richtig: Beim Rückmarsch wurde an der betr. 
Stelle ein Pferd scheu, überschlug sich u. fiel mit der ganzen 
Bepackung in die Tiefe. Der Führer konnte sich auf der 
Strasse halten. Das Pferd war tot. Die Bestürzung war allge- 
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mein. Ich vernahm davon ganz direkt, als ich von dem 
Nachmittagsspaziergang zugleich mit der Colonne zurück- 
kam. Die zerbogenen, zerschmetterten Utensilien der 
Verpackung wurden herauf gebracht. Der Schaden ist 
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natürlich für die Eidgenossenschaft sehr beträchtlich. Mit den 
Ärzten habe ich sonst, obgleich sie im Hotel essen, keine Anknü- 
pfung gefunden. War ich doch erst heute wieder allein. Aber 
man erfährt doch allerlei u. die Dinge interessieren mich. 
Marieli schrieb, es freue sich über jeden schönen Tag, den 
ich noch hier oben habe, sehne sich aber auch nach meiner 
Rückkehr. Heute sind es drei Wochen, dass ich da bin, u. ich 
muss also wirklich darauf besinnen, was ich tun will. 
Nun kommen am Freitag noch Artilleristen u. Sapeurs, die 
ich gerne auch noch gesehen hätte. Rümelin aber schreibt mir, 
dass er gerne nach Morschach oder den Rigi käme, um mit 
mir daselbst zusammen zu treffen. Soll ich nun vorher 
noch nach Hause, oder hier bleiben, bis ich ihn in Morschach 
oder in Zürich (das wäre mir lieber als Morschach oder 
Rigi) treffen kann? Ich muss mich entscheiden. Für das 
Nichtnachhausegehen spricht der Umstand, dass jetzt dann 
jeder Tag mein Austritt aus dem Nationalrat in den 
Zeitungen behandelt werden kann, u. da wäre ich lieber 
nicht in Bern. Und sodann die Schicksalsentscheidung betr. 
Paul u. Marie. Bin ich nicht in Bern, so muss Marieli 
von sich aus entscheiden, steht wenigstens äusserlich weniger 
unter meinem Einfluss. Und das ist mir weit mehr er- 
wünscht, als wenn es den Eindruck bekäme, ich ziehe die 
eine oder die andre Entscheidung vor. Gerade weil es 
nicht unser natürliches Kind ist, bin ich umso mehr gezwungen, 
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ihm den freien Willen zu lassen. Diese Erwägungen 
führen mich also eher dazu, noch bis zum 9. Sept. etwa 
weg zu bleiben. Es wären im ganzen etwa vier Wochen, 
ein Monat, u. dies kann ich verantworten. Aber 
ich will mich erst morgen entscheiden. 
Das sind die sachlichen Dinge, in denen ich heute gelebt 
habe. Es war am Morgen sehr warm. Am Nachmittag 
muss im Tal ein Gewitter stattgefunden haben: Kühle 
Wolken jagten in Windeseile über den Pass, ohne dass 
es erheblich regnete. 

Nun gute, gute Nacht! Ich bin auf immer 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: August Nr. 208 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 31. Aug. 1911. 

Liebstes Herz! 

Der heutige Tag war merkwürdig bewegt. An dem 
nebligen, kühlen Vormittag sah ich, nachdem ich nach dem 
Abmarsch der Sanitätstruppen (mit grossem Lärm u. 
unordentlich vollzogen) zugeschaut, sass ich auf meinem Zim- 
mer, legte mir den Plan zurecht, wonach ich noch bis Dienstag 
oder Mittwoch hier bleiben u. dann bis Ende nächster Woche in 
Morschach mit Rümelin zusammen verbleiben würde, u. 
schrieb an Marieli, Kleiner, Egger u. Rümelin. Dann brachte 
die Post zwei Briefe von Marieli, voll grosser Aufregung u. 
Schuld an dieser war ein Brief von Max Gautschi in Basel, 
der mit uns vor zwei Jahren auf der Griesalp war, ein 
Brief, an mich gerichtet, aber fataler Weise von Marieli, das 
etwas amtliches darin vermutete, geöffnet u. gelesen, worin 
sich Gautschi um Marielis Hand bewirbt! Was soll ich nun 
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dazu sagen! Ich erinnere mich sehr wohl, dass die energische 
Natur des hinkenden Mannes Dir einen grossen, sympathischen 
Eindruck gemacht hat, u. dass Du sogar davon sprachst, dass er 
vielleicht Marieli zur Frau zu nehmen gedenke. Ich erinnere 
mich, wie er der Frl. Zetter den Rucksack über die Sefinen- 
furka getragen, ich erinnere mich aber auch, dass er mir 
etwas zu rauhbeinig war, u. denke auch an die Familien- 
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verhältnisse, wie wir sie an seinem Onkel u. seiner Tante, der 
Jungfer Gautschi im «Maritura» in Basel beobachten konnten, 
mit dem unehelichen Kind der genannten. Und jetzt soll dies 
der Mann unsres Kindes werden, u. sogar noch mit Deinem 
Segen in Gedanken u. Erinnerung! Ich kann es nicht fassen, 
ich weiss nicht was ich tun soll! Ich habe das Gefühl, ich würde 
durch diese Verbindung Marieli ganz verlieren, es käme in 
eine Welt hinein, mit der ich niemals sympathisieren könnte. 
Und doch – Dir gefiel der junge Mann, Du hattest wirklich den 
Gedanken, dass die Verbindung eine glückliche sein könnte. 
Und dass Marieli dies alles jetzt weiss u. fern von mir sich 
mit diesem Gedanken tragen muss! Zeig mir einen Aus- 
weg in dieser Not! – Eigentümlich ist, dass Marieli darüber 
in erster Linie schreibt, das Bild Abbühls sei vollständig 
verblasst vor dem Gautschis. Aber das macht die Sache im 
Grunde nur um so bedenklicher, weil es zeigt, wie Marieli 
ganz u. gar nicht mit tiefem Herzen am einen oder andern 
hängt, dass es also Erwägungen verschiedenster Art allzu leicht 
zugänglich ist. Sollte durch dieses Vorkommnis Abbühl 
ausgeschaltet werden, so wäre das vielleicht ein Segen der 
Sache, der um so eher die Verbindung mit unsrer Familie, 
mit Paul, möglich machen würde. Aber der Umweg ist 
schwer, u. ich darf Marieli nicht zu irgend etwas bewegen, 
was gegen sein inneres Glück sein würde. Stehe mir bei, 
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dass der rechte Weg betreten wird, das erflehe ich jetzt im 
tiefsten Herzen! Mein Brief an Marieli von heute Morgen 
geht jetzt nicht mehr, aber er kann, da er eine warme 
Ermahnung enthielt, unter Umständen in der neuen Sachlage 
noch besser wirken, als er es gemeint hatte. Über Nacht 
muss mir ein guter Gedanke kommen, denn morgen werde 
ich zu antworten haben! 
Am Nachmittag, wo eine helle Bise vorherrschte, strich 
ich in den Felsen herum u. dachte nach, ohne einen vernünftigen 
Ausweg zu finden. Ich wäre jetzt richtiger zu Hause, u. doch 
scheue ich mich, deshalb Knall u. Fall zurückzukehren, weil gerade 
meine Abwesenheit ein ruhigere Wendung begünstigen 
kann, da sie ungewollt nun einmal gegeben ist. 
Über den Aufenthalt füge ich noch bei, dass ich mich viel 
heimischer fühle, als bishin. Ich lernte in dem sympathischen 
Tessiner, von dem ich Dir schon einmal geschrieben, u. der 
zurückgekehrt nach dem Gotthard, nachdem er einige Tage 
abwesend war, heute einen Maler kennen, der mit 
Chiesa in Lugano befreundet u. der Bruder des jetzigen 
Appellationsgerichts-Vizepräsidenten u. früheren Professors 
in St. Gallen, Berta, ist. Zugleich wurde mir auch der 
Chef der Tessiner Postbureaus, Ferrari bekannt. Mit beiden 
sprach ich über dem Mittag- u. Abendessen italienisch über 
allerlei, u. hatte Freude an ihnen. Namentlich Berta, 
der Maler zeigte sich als ein Mann von viel Bildung u. 
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Herz, der mir Freude machte. Könnte ich auch nur im 
geringsten daran denken, in den Kreisen Gautschis 
solchen Umgang anzutreffen! Marieli würde in die 
rauhe, freilich energische Gesellschaft versetzt, in der ja 
allerdings bei gutem Erfolg vielleicht Reichtum erworben 
werden könnte. Aber das versteht es nicht in seiner Wichtig- 
keit, seinen Wert, u. – wie gesagt – ich fürchte ich würde es 
verlieren. Darüber muss ich ihm nun morgen schreiben, u. 
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werde wohl am richtigsten an Gautschi im Sinne der Aufschie- 
bung zu antworten haben! 
Es geht mir im Kopf herum, ich weiss nicht wie, ich bin ganz 
am Boden mit meinen Gedanken. Geht es auch da nicht 
anders als mit einem Machtwort? Kann man sich wirklich 
im Leben auch mit den engst verbundenen nicht anders 
helfen als mit Durchsetzung eigenen Willens? 
Die Gemeinschaft mit Dir soll mir helfen. Nicht wahr, Du 
tust es u. hilfst mir u. Marieli zum Guten! Die Hoffnung 
auf dies ist mein einziger Rettungsweg. 

Gute Nacht, liebe gute Seele. Ich bin Dein getreuer 
Eugen. 
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1911: September Nr. 209 
 

[1] 
 

Monte Prosa, den 1. Sept. 1911. 

Liebstes Herz! 

Der heutige Tag verlief ruhiger u. harmonischer als 
der gestrige. Vor allem hatte ich die Freude, von Marieli 
einen sehr lieben Brief zu erhalten, laut dem sie die be- 
stürzende Anfrage Gautschis bereits ziemlich überwunden 
hat. Ihre Gedanken stimmten merkwürdig überein mit dem 
was ich ihr kurz vor Ankunft ihres Briefes geschrieben hatte u. 
was sie morgen erhalten wird. Das muss ihr gut tun, daran 
zweifle ich nicht. Auch dass sie schreibt, sie sei in die Kirche gegangen 
u. habe eine ergreifend schöne Predigt gehört, ist mir ein 
grosser Trost. Ich möchte nicht, dass sie gottlos würde, wie die 
Töchter Kleiners. Denn dies ist eine verhängnisvolle 
Überhebung. Am Morgen schrieb ich einige Briefe. Vorher 
verfolgte ich mit den Augen die beiden Lombardi, die mit 
dem ersten Tag der Jagd den Alpenhasen über die Felsen der 
Prosa nachpirschten, aber ohne etwas zu fangen. Nachher 
machte ich den Rundgang mit den kleinen Seeen, den 
Marieli mit Anny mehrfach gemacht. Nach Tisch empfing 
ich eine Depesche von Egger, die mir zu meiner Freude 
ankündigt, dass er morgen Nachmittag hierher kommen 
werde. Dann ging ich gegen Firudo hin, las an einer 
schattigen Stelle den «Bund», ging die Strasse weiter u. 
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eine Stunde den Fussweg gegen Airolo hinunter. Ich kam 
an eine Stelle, wo man die ganzen Festungsanlagen 
von Airolo wie auf einer Karte überblickt. Der Tag war 
wundervoll klar, der Blick in das tiefe Tal bezaubernd 
schön. Und dazu unten die Militärs, die hin u. her marschierten 
u. auf Fondo del Bosco die Fahne, das alles in der Stille 
der feierlichen Herbststimmung tat mir so wohl, dass ich über 
eine Stunde sitzen blieb ganz in das Schauen versunken. 
Dann sah ich wie verschiedene Gruppen sich sammelten u. 
in Einerlinien auf dem alten Saumpfad dem Gotthard 
zu stiegen. Das mussten die Sappeurs sein, die für das 
Hospiz auf heute Abend angesagt waren. Ich stieg wieder 
zur Strasse empor u. kehrte langsam dem Hotel zu. Das 
Nachtessen war bereit als ich ankam. Die Kompagnie rückte 
dann ein, als wir am [?] Essen waren. Die 
Mannschaft gefiel mir sehr gut. Ich will sehen, ob der Ein- 
druck besser bleibt, als bei der lärmenden, undisziplinierten 
Sanitätstruppe mit dem phlegmatischen, von seiner Frau 
in die Sommerfrische begleiteten Oberstleutnant. 
Von gestern habe ich noch nachzutragen, dass ich eine Ein- 
ladung zur Hochzeit von Wolfgang Stammler mit Hildegard 
Loening in Jena erhalten habe. Ich dachte ohnedies daran, 
in Verbindung mit der Conferenz in Heidelberg eine 
Fahrt zu den Gesinnungsgenossen in Jena zu machen, u. so 
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bin ich nun doppelt veranlasst, zuzusagen, ja der Anlass 
ist eine Freude für mich. Unter einer Bedingung, nämlich dass 
die Frage mit Marieli wenigstens der Hauptsache nach 
abklärt. Es sei ganz beklemmt, beängstigt u. doch erfreut, 
dass sie zwei Männer in Stellung um sie junges Ding bewerben. 
Es hat recht, die Sache so aufzufassen u. der Entscheidung 
mit aller Bescheidenheit u. Vernunft entgegen zu gehen. 
Die Lage verdankt es zum guten Teil Dir, der Vorahnung, 
die Dir zu Teil wurde, der Liebe, die Du in ihren jungen 
Jahren für sie geworben hast. 
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Ich bin heute müde, obgleich ich nichts Strenges hinter mir 
habe. Ich gewinne den Eindruck, als ob gerade die letzte Woche 
hier oben für mein Wohlbefinden die günstigste werden 
wolle. Die gesunde Müdigkeit, die ich jetzt verspüre, ist das 
beste Zeichen dafür. 
Mit Berta habe ich heute wenig verkehrt. Morgen 
will er mir etwas von seinen Bildern zeigen. 
Die Soldaten sitzen unter der Wirtsstube, der dumpfe Lärm 
ihrer ruhigen Unterhaltung dringt zu mir herauf. Um halbzehn 
ist bei ihnen Zimmerappell also geht’s nicht zu lange. 
Merkwürdig ist, dass ich mir aus der Verwerfung des Walliser 
Einführungsgesetzes gar nichts mache. Ich sehe Häusler, wie er, 
gerade von seinen lieben Oberwalliser sprechend, darüber in 
seiner bekannten Schimpfart jubelt. Ja, es ist nicht ausgeschlossen, 

 
[4] 

 
dass er bei dem Resultat, wo die Nein mit etwa 
200 Stimmen über die Ja siegten, die Hand mit im Spiel hat. 
Doch, wie gesagt, ich denke ruhig, oder vielmehr gar nicht 
an die Sache. Es ist ja lächerlich, wie diese Verneinungspolitik 
nun in kleinlicher [?] sich da u. dort geltend macht. 
Wenn sie eines damit erreichen, so ist es höchstens eine Ver- 
bitterung aller Redlichen gegen sie selbst. Sie verdienten 
es reichlich. Ich will sehen, was ich diesfalls von Egger noch 
Gutes vernehme. 
Doch gute, gute Nacht, mein Lieb! Hab Dank für 
alle Hülfe u. Beistand! Ich bin immerdar 

Dein getreuer Kamerad, 
Dein 

Eugen 
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1911: September Nr. 210 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 2. Sept. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Es war heute wieder ein wunderschöner Tag, hell 
nach allen Richtungen u. warm. Am Morgen schaute 
ich eine Weile dem Exercieren der Soldaten zu, dann 
kam mir der Gedanke gegen die Fibbia hinauf zu steigen 
u. ich kletterte darauf los durch ein Bachbett hinauf, auf 
den Knien oft rutschend bis ich an einem steilen Absturz 
anlangte, ich musste wieder zurück, probierte den Anstieg 
an einer andern Stelle u. gelangte endlich etwa 300 Meter 
hoch zu einem wunderschönen kleinen See, der mitten in 
einer Steinwüste u. zwischen hohen Felswänden liegt. 
Ich traversierte den Abfluss des Sees, nahm andächtig den 
Eindruck von der andern Seite ebenfalls in mich auf u. fing 
dann an einer andern Stelle den Abstieg an, der leichter 
war, da ein kleiner Hirtenpfad mir den Weg wies. So war 
ich zum Mittagessen wieder im Hotel. Nach Tisch ging ich, 
die Post in der Tasche, auf die Felsen unmittelbar über dem 
Tremola-Absturz, um dort auf Egger zu warten, der am 
Vormittag aus Airolo telephoniert hatte, er komme 
von Airolo herauf. Ich las ein etwas elegisches Briefchen 
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von Marieli u. anderes, das mir zugekommen. Dann 
begann ich die Zeitungen. Aber ich kam nicht weit damit, da 
stieg schon, gegen drei mit flinkem Schritt ein Mann die 
Schlangenlinien der Strasse hervor u. wie ich recht zusah, war 
es Egger, der bei der Mittagswärme den Weg so schnell 
gemacht u. dazwischen noch in dem Tessin ein Bad ge- 
nommen hatte. Mit Egger war ich dann den ganzen 
Nachmittag zusammen. Wir tranken eine Flasche Asti u. 
gingen gegen Abend nach Firudo hinüber, wo ich gestern 
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gewesen. Aus der Unterhaltung ist nur zu sagen, dass ich 
von Egger wieder einen sehr lieben Eindruck bekommen. 
Er lebte ganz in der Berufungsfrage, die ihnen grosse 
Schwierigkeiten zu bereiten scheint. Hitzig ist zu schwer 
zu ersetzen. Er möchte, dass Reichel in Jena berufen werde, 
Coha empfiehlt Brudl, (wahrscheinlich Rosche vor Lobend) 
u. Max Huber steht für Arnold Escher ein. So werden nun 
die Aussichten u. Wünsche aufeinander platzen. Egger aber 
muss wegen der Briefe, die darüber noch zu erwarten u. 
zu beantworten, schon morgen wieder nach Zürich 
zurück. Dann sprachen wir von Häuslers Angriff auf Egger 
u. von Rabels Kritik u. kamen nach Erwägung aller 
Für u. Gegen schliesslich dazu, es sei das würdigste, jetzt 
zu schweigen u. später zu sehen, ob fernere Angriffe es 

 
[3] 

 
als notwendig erscheinen lassen, dass etwas auf die Ergüsse 
der Bundesfeindlichkeit des alten Mannes zu antworten. 
Dass Häusler bei mir nicht mehr in der Achtung steht, wie früher, 
das habe ich Dir früher schon gesagt. Aber es ist nicht nötig, das 
jetzt aller Welt zu verkünden. Man kann warten. 
Meine Engländerin entpupte sich heute als die Rektorin 
des Studentinnen-Colleges von Oxford, die als Fach speziell 
die alten Sprachen betreibt. Sie sagte mir das heute 
bei Tisch, indem sie mich bat, ihr meine Karte zu geben. 
Also eine hervorragende Frau, hinter der ich diese Qualität 
nicht gesucht hätte. 
Freude bereitete mir auch eine Karte von Kleiner, 
worin er durchaus keine Missstimmung, sondern herzliche 
Wärme zeigt. Und von Hoffmann erhielt ich die Anfrage, 
ob ich die Revision des letzten Teils des OR. übernehmen 
wolle, im Auftrag des Bundesrates, u. mit einem 
Zusatz warmer Anerkennung des bishin geleisteten. 
Die Verabredung mit Rümelin dagegen geht nun 
wohl in die Brüche, indem, wie den Zeitungen zu ent- 
nehmen, Wendt am 31. Aug. gestorben, Rümelin also 
bereits nach Tübingen zurückgereist ist. Meinen 
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Brief wird er, kann er nicht mehr erhalten haben. Daher 
auch keine Depesche von ihm. Daraus folgt nun, dass ich etwas 

 
[4] 

 
früher nach Hause kommen werde, als ich gerechnet, 
nämlich schon am Mittwoch. Das ist mir aber auch recht, ich 
habe das Gefühl, es sei jetzt genug, wenigstens bald genug, 
wenn es mir auch in den letzten Tagen hier oben besser 
gefallen hat, als die vorigen Wochen. Ich bin jetzt erst 
ganz eingewöhnt u. fange den Berg an zu lieben! 
Unter den Soldaten, die nun hier sind, traf ich Max v. 
Wyss als Kompagnie-Arzt der Festungsartillerie, er war 
sehr zutraulich. Dann ist auch der junge Buchs als 
Hauptmann einer Pionier Kompagnie, mit dieser heute 
durchmarschiert u. wir haben nur kurz gegrüsst. 
So vergehen die Tage. Heute bin ich müde, ich bin zu 
alt um nicht von diesen Eindrücken müde zu werden. 

Gute, gute Nacht! Ich bleibe 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
 
 

1911: September Nr. 211 
 

[1] 
 

Monte Prosa, d. 3. Sept. 1911. 

Meine liebe, gute Lina! 

Heute konnte ich mit Egger ungestört zusammen sein u. 
habe einen bestimmtern Eindruck von ihm bekommen als je. 
Wir spazierten nach dem Frühstück die neue Strasse zum Sella- 
see hinauf, gingen dann ans andre Ufer des Tessin hin- 
über u. kehrten durch die Felsen u. Hügel zurück, mit 
verschiedenen Ruheplätzchen. Er war ganz erfüllt von der 
Nachfolgerschaft für Hitzig, oft so, dass er kaum die Schönheit 
der Landschaft beobachtete. Er steht in jenem Stadium, wo eine 
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bestimmte Aufgabe die ganze Persönlichkeit in Anspruch nimmt, 
infolge dessen alles andere in den Hintergrund tritt. Das 
ist bei ihm aber nicht Strebertum, sondern ein heiliger Eifer, 
den ich begreife, mit zu fühlen verstehe, u. liebe. Von Ver- 
gangenem konnte wenig gesprochen werden, alles war 
auf die Zukunft gerichtet, der er sich verschrieben hat. Interessant 
waren seine Urteile über Personen, die er im ganzen 
scharf beobachtet. Von Zürcher sagte er, Hitzig habe ihm bei 
jener bekannten Verteilung der Schauspielfächer unter die 
Kollegen die Rolle des Intriganten zugewiesen u. 
Lester habe ihn mit den Worten charakterisiert, die Politik 
habe ihm den Charakter verdorben, was mich veranlasste, 

 
[2] 

 
ihm auch einige meiner Erfahrungen mitzuteilen. In der Fa- 
kultät spiele er gar keine Rolle, weil er immer nur laviere. 
Marti hat er jetzt auch kennen gelernt. Er habe ihm vor Jahren 
dringend geraten, sich nicht zu eng an mich anzuschliessen, 
sonst werde er nur als eine Kreatur von mir beurteilt 
werden, u. Marti habe ihm sogar einmal eine Karte 
von Forrer mitgeteilt, worin gesagt gewesen, dass es doch 
merkwürdig sei, dass ich ihn nicht in die OR Kommission habe 
nehmen wollen, während er doch ein reinster Speichellecker 
von mir sei (oder noch etwas drastischer). Marti habe ihm 
die Karte selbst gezeigt, aber den Anfang verdeckt. Und erst 
später habe er herausgebracht, dass Forrer in der Karte gar nicht 
von Egger, sondern von Gmür gesprochen. Auch erzählte er 
mir, Häusler habe Marti für seine für die St. Galler bestimm- 
te Skizze des Personen- u. Familienrechts in den höchsten 
Tönen gedankt. Kurz es kam allerlei zur Sprache, was ich 
sonst nicht vernommen hätte, was mir aber auch gleichgültig 
sein kann. Nach Tisch gingen wir an den Lucendro-See u. 
von da auf dem Dir bekannten Fussweg zur Strasse gegen 
Hospenthal zurück, wo er sich verabschiedete. Viel Herzlichkeit 
kam bei der ihn beherrschenden Stimmung nicht zum Ausdruck, 
konnte es gar nicht. Aber ich habe den Eindruck, dass er fest zum 
ZGB. steht u. es mit seiner ganzen Kraft durchzusetzen bemüht 
sein wird. Verabredet haben wir nichts, aber es wird doch ein 
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Zusammengehen sich mit Notwendigkeit ergeben, soweit ich 
überhaupt noch die Kraft habe, da mitzumachen. 
Als ich nach Hause kam – unterwegs sass ich nieder u. las die 
Post u. die Zeitungen – fand ich eine Depesche vor von Rümelin, 
der zu meiner Überraschung in Luzern weilt. Es war gestern 
u. heute hier oben sehr warm u. unten im Tal soll es heiss 
sein, wie nur je. So antwortete ich auf die Frage, ob er in 
Morschach Zimmer bestellen solle, mit der Gegenfrage, ob er 
nicht lieber hier hinauf komme. Darauf steht nun noch die Ant- 
wort aus. 
Nach fünf Uhr holte mich Berta u. zeigte mir seine 
Malereien, in Photographien u. in den Skizzen, die er 
hier entworfen. Einige bedeuteten für mich Unverständ- 
liches. Eines aber machte mir grossen Eindruck: Ein dreitei- 
liges Bild, den Gotthard u. die Flüsse: Rhein, Reuss u. 
in der Mitte den Tessin darstellend. Das waren wirklich tief 
empfundene Darstellungen, die er zu einem Oelgemälde, 
klein, aber allerliebst ausgefertigt, ausgestalten will. 
Die Flussbette der drei Ströme sind in ihren schmalen Felsen- 
betten u. Blumenteppichen prächtig charakterisiert. Ich schwankte, 
ob ich es ihm gleich abkaufen soll. 
Vor dem Nachtessen sprach ich ein wenig mit den Englän- 
derinnen, die sich auf drei vermehrt haben. Und so ist der Tag 
wieder vorübergegangen. 
Gefreut hat mich auch ein neues Vis-à-vis an der Tafel, 

 
[4] 

 
ein Spazierer aus Affoltern a. A., der sehr nett von den dortigen 
Gesangvereinen, Pfarrern etc. zu erzählen wusste. Endlich will 
ich einen Brief von Kleiner nicht vergessen, der sich mit grosser 
Herzlichkeit über mein Ausharren am Gotthard ausspricht. 
Aber freilich, es wird jetzt Zeit sein, dass ich ans Heimgehen 
denke. Der heutige Brief Marielis war noch etwas elegischer als 
der gestrige. 
Heute war Lombardi der Wirt mit mir mit einemmal 
ganz besonders freundlich. Wenn sie im Tessin nur zwei oder 
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drei Männer hätten wie ich einer sei, meinte er mit einem mal. 
So gewinnt man das Spiel mit Ausharren. Aber wie 
gesagt, es muss jetzt dann wieder heimwärts gehen. Ach, 
es ist ja nicht mehr die alte Heimat! 

Gute, gute Nacht sagt Dir Dein immerdar treuer 
Eugen 

 
1911: September Nr. 212 

 
[1] 

 

Monte Prosa, d. 4. Sept. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Diesen Vormittag litt ich unter dem Eindruck der 
Unbestimmtheit der Abrede mit Rümelin u. der Un- 
gewissheit der Abreise. Ich hatte den Eindruck, dass es 
jetzt Zeit wäre zu gehen u. doch wusste ich nicht, wie 
die Sache zu machen sei. Ich strich in den nahen Felsen 
herum u. es war eine Langeweile, wie ich sie nur 
kenne, wenn ich nicht weiss was ich will. Ich schaute zu 
wie die Sappeure einen kleinen Damm aufwarfen, damit 
die Soldaten, wie mir der Berner Arzt Looser sagte, 
die Füsse waschen können, u. beobachtete mir das 
Exerzieren in der Soldatenschule. Da traf ich, bei meiner 
Rückkehr, ein Telegramm von Rümelin, dass er mich 
in Morschach erwarte. Rasch war ich entschlossen, tele- 
phonierte zustimmend an Rümelin, u. die neue Adresse 
nach Hause, u. war wieder gesammelter. 
Nach dem Essen ging ich gegen Sella hinauf, in die Felsen 
hinein u. sass an einem schattigen Plätzchen denn es war sehr 
warm – meinen Gedanken nachhängend – an Dich! Ich 
stieg hinüber zu meinen Murmeltierchen u. eines hatte die 
Gefälligkeit, sich mir nochmals von weitem zu zeigen. 
Ich kam über den steinigen Weg, den ich mit Marieli gegangen, 
zur Strasse u. sah dem Scheibenschiessen der Artillerie zu, 
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die ihre obligaten Gewehrschüsse abzugeben hatten. Dann 
nach Hause, u. ans Packen. Bis zum Nachtessen hatte ich alles 
wohl versorgt, u. beim Souper selber verabschiedete ich mich 
bei den Engländerinnen Stenrose, die mir einen so lebhaften 
Eindruck gemacht haben. Sie, die Rektorin, lud mich ein, sie 
in Oxford einmal zu besuchen – aber das geschieht ja nicht. 
Ein Zürcher aus Affoltern a. A., der mir die letzten Tage vis-à-vis 
gesessen, war auch noch recht nett. Endlich nach Schluss des 
Souper lud mich Lombardi zu einem Tropfen Gutem ein, 
u. Berta, der Maler gesellte sich dazu. Wir plauderten 
Italienisch, so gut es ging, u. ich kann sagen, dass es eine freundliche 
Stunde war. Und nun sitze ich zum letzten Mal in der Nr. 7 u. 
schreib an Dich. 
Wie ist nun diese Zeit wieder vergangen! Für mich 
war es etwas grosses, die Natur des St. Gotthard, diese 
vier Wochen auf mich wirken zu lassen. Ich weiss, dass die 
meisten das lächerlich finden, sich für so lange in eine öde 
Gegend zu verbannen. Aber für mich war das nun einmal 
in der rechten Art. Ein Pendant zum Lizard. Dass Lombardi 
sein anfängliches Benehmen so ganz geändert, tut mir wohl. 
Man muss die Leute kennen lernen, nicht nur um sie zu 
verstehen, sondern auch um von ihnen verstanden zu werden. 
Der Piccardo von 1874, den er zum Schluss auftischte, war 
für mich das Zeichen seiner aufgetauten Gesinnung. Ich 
werde diese Wochen in meiner Erinnerung festbegründet finden. 
Das ist nun aber eine Aufnahme des Neuen, das man ge- 

 
[3] 

 
niessen wollte u. genossen hat. Nicht ein flüchtiger Eindruck, 
sondern etwas, was zu eigen geworden ist. Auch die Soldaten- 
szenen der letzten Tage gehören dazu. Heute kamen Tessiner, 
u. am Abend sangen sie mit den Deutschschweizern um 
die Wette. Bei den Tessinern einfache melodische Lieder, 
ohne harmonische Composition, höchstens in dem Tanze be- 
gleitet, bei den Deutschschweizern die harmonischen Volks- 
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lieder. Die Stimmen der Tessiner aber waren voller, klarer, 
die deutsche Sangesweise zeigte einen rauhern Ton, kein 

 
[?], aber mehr Disziplin u. Harmonie. So spielt sich 
hier der Gegensatz wieder, u. wenn die einen die andern 
nieder zu singen versuchten, trat mir das Bild der nationalen 
Concurrenz entgegen, die in demselben Rahmen für alle, 
das Schicksal der Schweiz darzustellen schien. Wie viel ge- 
sunde Kraft, wie viel Enthusiasmus bester Art sah ich hier 
verwirklicht, das muss die Hoffnung auf die Zukunft unseres 
Landes nie vergessen. 
Von den Besuchen, die ich hier empfangen, ragt schliesslich 
derjenige von Kleiner, doch als der für mich wertvollste hervor. 
Burckhardts Gegenwart wurde getrübt durch den Eindruck, dass er 
sich hinter Albert zurückgesetzt, u. als mein Famulus 
fühlte. Egger war zu sehr mit seinen Plänen beschäftigt, als 
dass ich an ihm oder er von mir viel haben konnte. Albert 
gab sich selbst, ohne etwas von den andern zu wollen, wie immer. 
Dass die Geschicke Marielis dann noch hineinspielten, gehört 

 
[4] 

 
mit zur Signatur dieser Tage, die hoffentlich für mich von guter 
Nachwirkung seine werden. Diese grandiose Landschaft, ohne 
Bäume u. Strauch, wie eine Mondlandschaft, eine Kosmische 
Landschaft, u. die immer strahlende Sonne! Ich bin im Gesicht 
u. Nacken furchtbar verbrannt. Hoffentlich sind die Sonnen- 
strahlen auch ins Innere gedrungen, dass es mich erwärmt 
hat für eine Zukunft, die ich nicht kenne. Die Einsamkeit habe 
ich gerne dazwischen gekostet, da keine Freunde um mich 
waren. Ich weiss jetzt besser als vordem, wie sich ein beruf- 
loses Leben gestalten würde. 
Dabei dachte ich immer daran, wie Du mir den Gotthard 
eigentlich lieb gemacht hast. Ich vergegenwärtigte mir 
bei jedem Spaziergang die drei Male, da wir zusammen 
über den Berg gegangen. Vom Firudo herunter suchte ich 
die Stelle, wo Du Dein Armband verloren, um es dann in 
so unverhoffter Weise wieder zu erhalten. Ach, wärst 
Du bei mir gewesen – ich darf fast nicht an den Genuss der 
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schönen Zeit denken, da Du sie nicht mit mir erlebt hast. 
Und morgen also zu Rümelin. Möge auch dieser 
Schluss glücklich ausfallen. Möge ich keine Fehler machen, 
wie sie mir, von Dir beraubt, so leicht im Umgang mit 
andern begegnen. Aber Du bist ja bei mir. Hilf mir, 
wie ich verbleibe Dein immerdar getreuer 

Eugen 

 
1911: September Nr. 213 

 
[1] 

 

Rütliblick, den 5. Sept. 1911. 

Liebstes Herz! 

So habe ich mich dann vom Gotthard losgerissen. Er hatte 
es mir angetan. Der finstere Ernst der Landschaft war 
für mein Gemüt ein Ton der Harmonie, dem ich mich ganz 
hingegeben fühlte. Ich erinnerte mich auch gerne daran, wie 
Du denselben Eindruck jedes der drei Male gehabt hast, da 
Du mit mir über den Gotthard gekommen. Der Abschied heute 
morgen war kurz. Ich gab der Bedienung rechte Trinkgelder, 
sagte Frl. Lombardi Adieu u. konnte auch Max von Wyss 
noch grüssen. Dann ging ich vor acht Uhr dem Firudo zu. Als 
ich die Strasse vor mir sah, entdeckte ich eine lange Linie 
von mit Lasten beladenen Männern, u. sie sahen wie 
Militärs aus in ihrer regelmässigen Linie. Ich erinnerte 
mich daran, dass gestern ein Gast an der Tafel gesagt, er 
sei von einem Offizier von der Strasse weggewiesen 
worden, da sie nur dem Militär geöffnet sei, u. hatte 
Bedenken, mitten auf dem Weg den Truppen zu begegnen. 
So blieb ich beim Eingang stehen, wie [?] setzte mich auf 
einen Felskopf u. steckte eine Cigarre an. Und sieh, sie kamen 
näher u. näher. Aber Italienische Arbeiter waren es, die 
den Arbeitsplatz von Fiarudo mit Sella wechselten, wie mir 
einer der näher gekommenen erklärte, u. dabei alle 
ihre Habseligkeiten auf Rücken u. Kopf mit sich trugen. 
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Es war ein rührendes Bild, diesen Auszug von Alt u. Jung 
zu sehen. Brave Leute, gebräunt, wetterfeste Gestalten, 
die da fern von der Heimat von u. zu der Arbeit gehen, u. 
auf allen Gesichtern leuchtete ein merkwürdiger Eifer. 
Ich hatte auch des Wetters wegen Bedenken, über Firudo 
zu gehen, wagte es aber schliesslich doch trotz der Bedenken 
hinab. Ich stieg den Fussweg zum Motto Bartolo 
hinunter u. kam eben recht zu einem Scheibenschiessen 
der Postilionsartillerie, dem ich wohl ein halbe Stunde 
zuschaute. Dann stieg ich langsam die Strasse selbst gegen 
Airolo hinunter, indem ich bei der St. Gotthardkapelle 
ob Fondo del Storeo noch einen halbstündigen Halt 
machte. Die Inschrift sagt, dass wer den Weg betrete, sich 
den Schutz der Heiligen anempfehlen möge. Ich dachte das- 
selbe, indem ich den Pfad verliess. Die Stelle, wo Du das 
Armband s. Z. vermisstest, betrat ich mit besonderer 
Erinnerung, ich stellte mir vor, wie ganz anders wir doch 
die Sachen betrachteten, als Du vom Portofino aus bei der 
Fahrt nach Newi um ein anderes Armband gekommen. 
Das war die Differenz des Alters u. der ökonomischen 
Umstände von einst u. damals, was unser verschiedenes 
Verhalten in den beiden Fällen zu erklären vermag. In 
Airolo ass ich etwas weniges, fuhr dann über Göschenen 
nach Brunnen u. auf Morschach hinauf. Im Rütli- 
blick traf ich Rümelin nicht gleich, er war eben 

 
[3] 

 
gegangen, um in Brunnen seine Frau abzuholen. 
Endlich kamen beide, u. wir haben zusammen einen 
recht netten, vertrauten Abend erlebt. Namentlich 
vernahm ich, dass ein sehr sympathischer, 36jähriger Ma- 
thematikprofessor in Stuttgart (Polytechnikum) sich 
um die Hand Mariechens beworben, dass diese aber nach 
langem Schwanken sich zu Ablehnung entschieden habe, 
zum Schmerz der beiden Eltern. Die Umstände liegen in 
etwa ähnlich, wie bei Marieli, möge dessen Entscheidung 
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glücklicher ausfallen! Es schrieb mir noch nach dem 
Gotthard u. dann schon hieher einen sehr vernünftigen 
Brief. Möge sich die Entscheidung in demselben Sinne in 
seinem Herzen vorbereiten! 
Heute habe ich zwei Fälle von Frauenlaune beobachtet. 
Das erste passierte in Airolo. Ein sehr feiner Deutscher Herr 
kam mit seiner Dame ins Restaurant des Bahnhofes, 
als ich dort zu essen begonnen. Sie bestellte etwas, aber 
es wurde nicht gleich serviert, da fand die Dame, alle 
Welt gehe in den Garten über der Strasse, machte dem 
Serviermädchen eine Szene darüber, dass sie das Essen nicht 
sofort bekommen, schickte ihren Mann über die Strasse in 
das dortige Restaurant, um dort Essen zu bestellen, zahlte 
was sie bereits von dem Bestellen am Bahnhof genossen 
u. eilte ihrem Mann nach, ohne das weiter Bestellte abzu- 
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warten. Die Serviertochter meinte, solche Unverschämtheit sei ihr 
noch nicht vorgekommen. Nachher sah ich die Dame allein auf 
dem Perron, ihr Mann kam erst später angerannt. 
Der zweite Fall, der mir selbst begegnet, war, dass ein 
Mitreisender verlangte, ich soll beim Abwärtsfahren das 
Fenster geschlossen halten, im Wagen. Ich weigerte mich dessen, 
auch als er mit Reklamation beim Conducteur drohte. 
Er meinte, mir könne das offene Fenster schon angenehm 
sein, ihm, d. h. ihm u. seiner dicken jungen Frau, sei es 
unangenehm. Er liess aber die Reklamation beim 
Conducteur bleiben, u. das Fenster blieb bis Flüelen offen, 
wo der Rauch in den Tunnels wieder das Schliessen notwendig 
machte. 
Rigiblick scheint mir ein nobles gemütliches Hotel zu 
sein. Ich werde mit Rümelins gerne hier noch ein 
paar Tage ausruhen. Soll ich Marieli kommen lassen? 
Ich weiss es noch nicht. Warten wir morgen ab. 

Und nun sei bedankt für alle Gegenwart u. 
bleibe mir in Treue verbunden 

Deinem 
Eugen. 
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[1] 
 

Rütliblick, den 6. Sept. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Den ganzen heutigen Tag bin ich mit Rümelin herum- 
gegangen u. herum gesessen. Seine liebe Frau war 
zumeist mit, hat sich aber wegen befangenen Kopfes 
stundenweise zurückgezogen. Ich war müde u. machte 
mit Rümelin bis gegen Abend wenig disperieren. Der 
Tag war föhnig warm u. sonnig, wenn auch mit hohen 
Nebeln, für einen Septembertag ungewöhnlich schwül. Und 
ich spürte dies natürlich um so mehr, da ich von der schönen 
Gotthardhöhe herunterkam. 
Am Nachmittag besahen wir uns den Platz des Festspieles 
Marignano, soweit es ohne Eintritt möglich war. Rümelin 
erzählte, wie das Spiel letzten Sonntag ausgefallen, er 
war nur halb erbaut, obgleich er anerkannte, dass manches 
trefflich geschrieben u. gespielt sei. Immerhin hat er mich durch 
seine Mitteilungen nicht angeregt, nächsten Sonntag nach 
hier zu bleiben u. das Schauspiel mir anzusehen, sondern ich 
bleibe bei dem Vorsatz, nächsten Sonntag zu Hause zu sein. 
Ich hatte heute schon das Gefühl, es sei über u. 
über genug mit dem Allein herumreisen, u. so werde 
ich der Sache das geplante Ende nicht versagen. Bei der 
Rückkehr grüssten wir Grützner u. Frau, die in der 

[2] 
 

«Frohnalp» unten wohnen. Die Frau sprach mich gleich an: 
Haben Sie Ihre Frau nicht bei sich – was ich ignorierend über- 
hörte u. unbeantwortet liess. Die beiden Leute kamen 
mir merkwürdig zufrieden mit sich selbst vor, fast in 
unerlaubtem Mass. Rümelin sagte später, das werde 
man in Tübingen leicht, wenn man lange nicht fortkomme 
u. sitzen bleibe. In diesem Moment schien es mir, er denke 
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daran, dass Leipzig für ihn auch seine Vorliebe gehabt 
hätte. Bei Grützners war eine Tochter, etwa 24 jährig, 
die sich bald dem Altjungfraulichen nähert, aber mir durch 
eine der Jugend so wohl anstehende Fröhlichkeit sich sehr 
sympathisch gemacht hat. Wir blieben nicht lange bei 
Büchners, sondern gingen der Sonne nach auf den 
Weg zum Rütliblick, wo wir bis zum Abendessen 
vor dem Hause plauderten. 
Von Siegwart habe ich heute über den St. Gotthard einen 
lieben Brief erhalten. Er ist jetzt im Militärdienst, schreibt 
von «der Engländerin» sehr kurz, sodass ich vermute, es 
ist doch bleibend aus mit seinen Hoffnungen. Ich werde 
ihm von Bern aus wieder schreiben. Dann kam ein 
Brief von Marieli, der mir wieder Freude gemacht 
hat, u. beigelegt war ein Brief Marthalers mit sehr 
schönen Ausführungen über die Religion u. einem 

 
[3] 

 
Buch von Euken, das ich zu Hause finden werde. Ferner 
sandte mir Marieli eine Karte von Paul an mich, die be- 
deutend besser gehalten ist als die letzte von Paul an 
Marieli selber. Die Geschichte mit Mariechen gibt mir 
sehr zu denken. Die Eltern Rümelin stehen eben doch 
unter dem Eindruck, die Ablehnung ihres Mariechens sei 
ein Fehler gewesen, den sie gegenüber der dem Kinde 
eingeräumten freien Entschliessung nicht zu verhindern ver- 
mochten. Frau Rümelin sprach mit mir darüber noch 
recht intensiv. Der fragliche Mathematiker muss ein 
sehr geachteter Mann sein, aber von fast abstossendem 
Äussern, abstossend wenigstens für ein zwanzigjähriges 
Mädchen, das noch die ganze Welt vor sich sieht, kahl- 
köpfig, mager, mit scharfen Zügen, schwellenden Adern 
im Gesicht u. s. w. Ich begreife. Aber ich sehe auch, welch 
ein Unterschied in der Lage von Paul u. Marieli dem ge- 
genüber vorliegt, ganz abgesehen von der Altersdif- 
ferenz, die dort 16 Jahre betragen hätte. Geschrieben 
habe ich jetzt Marieli in der Sache nicht mehr. Es wird ja 
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bald zu mündlicher Aussprache reichliche Gelegenheit 
geben. 
Das Tal, das hier vor uns liegt, ist doch wunderschön. 
Ich gedenke der mehrfachen Gänge, die ich im August 

 
[4] 

 
1905 hier hinauf getan, u. der Schilderungen, die Du 
mir 1884 von Eberles Park geschrieben. Die alten 
Zeiten werden wieder lebendig in Freud u. Schmerz. 
Jeden Nachklang fühlt mein Herz froh u. trüber 
Zeit! 

Und nun gute, gute Nacht von Deinem 
getreuen 

Eugen 
 
 

1911: September Nr. 215 
 

[1] 
 

Rütliblick, den 7. Sept. 1911. 

Liebstes Herz! 

Die Zeit meiner freiwilligen Verbannung rückt ihrem 
Ende entgegen, u. ich spüre die Luft schon, die mich dem 
eigenen Herde zu weht. Es ist jetzt genug. Nicht dass ich mit 
Rümelin noch gerne recht intim u. lange zusammen bleiben 
würde. Aber es ist genug, ich habe das Gefühl, dass ich nun 
wieder zu Hause sein müsse. Ja, dieser Gedanke wird 
eigentlich gestört durch den andern, dass ich dann doch gleich 
wieder fort zu reisen habe. Allein inzwischen entscheidet 
es sich vielleicht mit Marieli, oder es geschieht sonst etwas, 
dass mir der Gedanke wieder erträglich wird, nochmals 
für etwa drei Wochen von Hause weg zu sein. Ich denke 
dabei an die Diskussion, die in Betreff der National- 
ratswahl stattfinden kann, der ich mich persönlich doch 
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besser dadurch gründlich entziehe, dass ich ins Ausland, nach 
Jena u. Heidelberg, reise. 
Heute habe ich mit Rümelin u. seiner Mimi den Weg 
von hier nach Tellsplatte gemacht bei wunderschöner 
Morgensonne. Wie lange ist das her, seit ich da vorbei ge- 
kommen. Im Jahr 1888 war ich eine Nacht hier oben, ich 

 
[2] 

 
weiss nicht in welchem Hotel, um August zu besuchen, 
der als Reconvaleszent von seiner Ohrenkrankheit einen 
Aufenthalt hier machte. Dann stieg ich mit Kleiner 
im Frühjahr 1869 hier hinauf, begleitet vom Ingenieur 
Auf der Mauer, u. wir marschierten, Kleiner u. ich, 
noch am späten Abend nach der Tellenplatte, wo wir 
die singeslustigen Mädchen fanden, die die halbe Nacht 
Gitarre spielten. Ich konnte heute den Weg von damals 
nicht mehr erkennen. Wie hat sich alles seitdem verändert! 
Wir hatten heute stark an der Sonne zu marschieren, 
u. ich war mit Kragen u. Schuhen nicht darauf einge- 
richtet, weil nichts geplant worden war. Die Fresken 
in der Tellskapelle hätten mir, in Bestätigung früherer Ein- 
drücke, abkühlen können. Die eigentliche Erfrischung kam 
dann aber erst auf dem Dampfschiff, das uns nach Brunnen 
führte. Mit der Bahn fuhren wir vollends nach Mor- 
schach, es war eine gemütliche Tour. 
Am Nachmittag genossen wir bis gegen fünf Uhr die 
Ruhe vor dem Hause. Dann, als Frau Professor bereit 
war, machten wir einen Spaziergang nach dem Park des 
Axenstein, wo ich das Denkmal der Frau Eberle u. den 
Spruch ihres Mannes suchte. Ich fand endlich zwei Bühnen 
von Mann u. Frau, in Marmor, die neu sind für mich, 

[3] 
 

u. auf dem Sockel derjenigen der Frau den Spruch: 
Womit der liebe Gott, sich selber übertut, war, dass er 
schuf das Weib Edel u. gut an Seel u. Leib. So etwa 
lautet der Spruch. Ich weiss aber wirklich nicht, ob es der ist, der 
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mir selber, u. s. Z. (1884) auch Dir so grossen Eindruck 
gemacht hat, das muss ich dann in Deinen damaligen 
Briefen zu Hause nachlesen. 
Wir plauderten heute Abend nach dem Nachtessen 
noch recht gemütlich zusammen. Morgen wollen wir 
am Vormittag nach Seelisberg. Die Gegend, in Morgen-, oder 
Abendbeleuchtung, u. im Mondschein, wie gerade jetzt, ist 
doch wunderschön. Ich hatte sie nicht in so eindrucksvoller 
Erinnerung. O diese Welt, u. sie allein zu geniessen – es 
ist vielleicht gut, sich darob zu erinnern, dass man sie auch 
nur flüchtig geniesst, um in Bälde wieder im Geiste 
zusammen zu sein. Das ist der Gedanke, der mir den 
alleinigen Genuss erträglich macht. 
Von Marieli habe ich wieder einen lieben Brief be- 
kommen, mit Nachrichten von August u. einem Brief 
von Marthaler. Es drängt nicht, aber ich spüre ihm an, dass es 
mich nun wieder zu Hause haben möchte. Mit Recht, 
aber es geht nun ja nicht mehr lange. 
Frau Rümelin macht mir einen guten Eindruck. Sie 

 
[4] 

 
ist recht mit mir u. im Andenken an Dich. Sie sparen übrigens 
mehr als in andern Jahrn. Die Kinder werden eben grösser 
u. die Kollegiengelder sind zurück gegangen. Aber sie 
sind doch die Vögel im Hanfsamen, nun ja, auch noch in 
der Jugend dafür! 

Gute, gute Nacht! Dein immerdar treuer 
Eugen 
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1911: September Nr. 216 
 

[1] 
 

Rigiblick, den 8. Sept. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Der letzte Tag ausser Haus, da ich Dir schreibe! Es war ein 
guter Tag. Ich ging mit Rümelins nach Brunnen, in einem 
Boot nach Treib, die sonnige Strasse hinan nach Seelisberg, wobei 
ich unsern Briefträger Ruchti in Ferienfahrt antraf, dann nach 
dem Seeli u. auf das Rütli hinunter u. endlich nach Brunnen 
u. nach Morschach hinauf. Im Rütli, beim Einsteigen, trafen 
Rümelins Prof Schwarz aus Eberwalde ganz zufällig, ein Mann, 
der mir wie früher einen sehr sympathischen Eindruck machte. Er 
kam mit zum Rütliblick, musste aber um 7 Uhr zurück, nach 
Luzern. Auf dem Weg bei Seelisberg stand mir immer jener 
Oktobertag in Erinnerung, da wir 1901 von Luzern aus so traulich 
dort hinauf u. hinunter trotteten, u. dann die Sommerfahrt von 
1897 von Treib nach dem Rütli. Ja, da dachte ich mir die Zukunft 
anders. Da zeigte sie mir noch nicht die Schwere, liess sie nicht 
ahnen, wie sie jetzt auf mir liegt. 
Marieli schrieb mir ein letztes Briefchen, in dem es mir 
mitteilte, dass jetzt die Demission als Nationalrat in dem 
«Bund» stehe. Heute Abend redete mich unser Wirt darauf 
an u. zeigte mir das Luzerner Tagblatt, worauf ich ihm 
einige Aufklärung gab, die Bachofen beruhigten. Nach dem 

[2] 
 

Tagblatt schreibt der Bund: Prof E. H … lehnt eine Wiederwahl 
ab. Die von der freisinnigen Parteileitung unternommenen 
Schritte haben nicht vermocht, ihn von seinem Entschlusse abzu- 
bringen. (Dann folgt wörtlich meine Begründung). An den 
Wählern, der freisinnigen Partei u. der gesamten Bürgerschaft 
ist es, zu danken, Hr. Prof. Huber zu danken für die ausgezeich- 
neten Dienste, die er dem Lande, als Mitglied des Nationalrates 
geleistet hat. Es war ihm vergönnt, ein grosses Werk vor den 
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Räten zu vertreten, u. seine Autorität gewann Macht über alle 
Parteien, so dass die schweizerische B’vers. mit begeisterter Einstimmig- 
keit sich zu diesem Werk bekannte, trotzdem ihm so viele 
Schwierigkeiten u. Anfechtungen voraus gesagt worden waren. 
Und diese Einmütigkeit übertrug sich auf das Volk, so dass das 
ZGB. mit der freudigen Zustimmung aller in Kraft erwachsen 
ist als eine der grössten u. ruhmreichsten gesetzgeberischen Taten 
des neuen Bundes. Prof. Hubers Tätigkeit in der Bvers. be- 
schränkte sich aber keineswegs auf dieses Werk, er brachte allen 
vaterländischen Fragen das gleiche Interesse u. Verständnis ent- 
gegen u. hatte für jede einen guten Ratschlag. Im ganzen Land 
wird man mit tiefem Bedauern vernehmen, dass E. H. die 
Wiederwahl ablehnt, weil er seine ganze Kraft der akade- 
mischen Lehrtätigkeit widmen will insbesondere mit Rück- 
sicht auf die Einführung d. SZGB. Das bernische Mittelland nannte 

 
[3] 

 
ihn mit Stolz, seinen Vertreter u. wird ihm stets seine Dankbarkeit 
bewahren. Die gleichen Gefühle des Dankes u. des Bedauerns 
denen der «Bund» beredten Ausdruck gibt, empfinden die Mit- 
glieder der eidg. Räte, die in Prof. H. nicht nur den Meister im 
Rechte, sondern auch den liebenswürdigsten Kollegen verlieren.» 
So steht es, u. jetzt ist es drauss, gerade am letzten Tag der Ferien, 
die ich um dieser Frage aus dem Weg zu gehen, zum Teil we- 
nigstens so lange ausgedehnt habe. Jetzt vorwärts den 
neuen Weg! 
Heute Abend erzählte mir Rümelin eine wüste Sache. 
Die Kliniker pflegen in Tübingen am Ende des Semesters einen 
Umzug zu halten u. dafür Geld zu betteln in den Strassen. Einem 
Studenten, der das zu offen betrieben, habe er das untersagt, u. 
da sei am Umzug ein Wagen mitgeführt worden mit der 
Aufschrift «Besingerstr.» (seine Wohnung) mit als Mädchen ver- 
kleideten Studenten, die alle [?] getragen. Im 
folgenden Wagen aber haben Studenten im Tricot gesteckt, die 
das Bad u. Sonnenbad darstellten, das unter Rümelins Haus 
eröffnet worden, u. natürlich [?] etc. etc. Die Sache 
habe ihn furchtbar erregt, einer der Studenten habe seine 
Frau imitiert, unter den Tricot sei auch [?]chlings Sohn 
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gewesen (natürlich, im [?]!). Aber schliesslich habe 
er doch gefunden, es sei besser zu schweigen u. keine Diziplinar- 
untersuchung zu veranlassen. Es mag sein, dass dies besser, 
klüger war. Aber das er u. die seinen eine solche Gemein- 

 
[4] 

 
heit erleben mussten, das ist eine schwere Sache. Ich weiss 
nicht, ob ich nicht mir Genugtuung verschafft hätte! 
Was sind meine gemeinen Erlebnisse gegen solches. Ich 
kann nur Gott danken, dass ich bis jetzt davon verschont ge- 
blieben bin. 
Die Nationalratsfrage wird nun schon etwas diskutiert 
werden. In der Hauptsache aber wird man mir recht geben. 
Und ich selber werde wohl stets finden dürfen, dass ich so das 
richtige gewählt u. entschieden habe. 

Gute Nacht, liebste Seele, ich bin doch müde u. will 
schlafen. Ich will es auf später verschieben, über die Sache 
ausführlicher an Dich zu schreiben. Gute, gute Nacht! 

In treuer Liebe 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: September Nr. 217 
 

[1] 
 

B. d. 9 / 10. Sept. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Nun bin ich wieder da u. gleich in der Misere. Marieli 
holte mich am Bahnhof kühl ab, sprach wenig, erzählte mir dann, 
Susanne habe gestern Abbühl um 4 Uhr – auf 3 hatte er ja 
ein Stelldichein auf der Kornhausbrücke vorgeschlagen – 
dem Marieli nicht folge leistete, weil ich ihm den Rat gegeben, 
sich in Acht zu nehmen – mit finsterer Miene über den Wai- 
senhausplatz gehen sehen u. gestern Nachts 10 Uhr von unserm 
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Hause herkommend angetroffen. Natürlich, jetzt ist Susanne 
für solche Sachen wieder gut genug. Aber ich will jetzt dann 
doch zur Sache sehen. Über Gautschy habe ich guten Bericht er- 
halten u. hier angetroffen, durch Göttis Heine. 
Nun aber die schmerzliche Nachricht: Mathilda ist letzten 
Mittwoch Abend plötzlich gestorben. Das Herz hielt nicht mehr. 
Thilda meldet es mir. Ich bin davon ganz erregt. Es ist so sonder- 
bar, dass man mir diesen Brief nicht geschickt hat. Offenbar 
hatte Marieli den Kopf anderswo. Nun muss ich 
morgen schreiben u. die Verspätung motivieren. 
Heute Abend aber kann ich nicht mehr schreiben, ich bin zu 
erregt, zu unglücklich. Ich will morgen über den 

 
[2] 

 
Abschied Rümelins näheres berichten. 

 

Den 10. Sept. 1911. 
 

Ich muss gestern Abend in einer ganz aufgelösten Verfassung 
gewesen sein. War es der Abschied von Rümelin, der kälter aus- 
fiel, als ich es im Gefühl hatte, oder war es der heisse Weg u. die 
heisse, in allem Gewühl einsame Fahrt, oder war es das 
Scheitern der Hoffnung, Marieli werde mich mit dem Entscheid für 
Paul überraschen, oder endlich war es der Bericht über Gautschy 
oder vor allem die Nachricht vom Tode Mathildens. Kurz ich 
war ohne Rand u. Band u. habe gut daran getan, nicht weiter 
zu schreiben. Heute habe ich nun schon ordentlich aufgeräumt u. 
beginne mich zu fassen. Ich habe Thilda geschrieben, werde morgen 
auch Ida einen Brief schicken. Ich habe die Rechnung abgeschlossen, 
die Papiere geordnet, über die Demission im Nationalrat u. 
die wenigen mir zugegangenen Zeitungsberichte ein ruhigeres 
Urteil, das mir gestattet, zu erkennen, wie gut ich mit diesem 
Schritt getan. Kurz der Alltag ist wieder eingezogen. 
Ich wollte ich könnte das von Marieli auch sagen. Aber es ragt 
noch gar kein Urteil aus ihrem Gemüt hervor. Sie weiss 
nicht, was sie will. Und ich kann nicht helfen. 
Beim Ordnen der Briefe vom Gotthard-Aufenthalt kam 
mir diese Episode in ihrer ganzen traumhaften Ausdehnung 
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vor Augen. Wie hat sich das aneinander gereiht: Die ersten 
acht Tage mit Kleiner, u. dann mit Marieli zwei Tage allein. 

 
[3] 

 
Darauf zum Teil bei Regenwetter fünf Tage für mich, wobei 
ich die Philosophie zu Ehren ziehen konnte, dank Kleiners Büchern. 
Darauf sechs Tage mit Walter Burckhardt u. fünf davon zugleich 
mit Albert Heim, u. den damit verbundenen Anstrengungen 
im Bergsteigen. Dann folgen die Militärepisoden, zuerst die Sanität 
vier Tage, u. darauf die Festungstruppen fünf Tage, mit der Anknüpfung 
mit Max v. Wyss, der in seiner hellblauen Mütze so gut nach der 
Scheibe getroffen hat, dazwischen hinein einen Tag Egger mit seiner 
ganzen fast ins Unsympathische umschlagenden Aufregung. 
Endlich die vier Tage mit Rümelins! Für mich waren die 
fünf Tage Alleinsein die geistig angenehmsten. Für die Erholung 
spürte ich die mittlere Zeit als die wohltuendste. Und das 
Zusammensein mit Rümelin hat mir manches abgeklärt, 
namentlich auch nach der richtigen Entscheidung der Kleinen 
Verhältnisse, unter denen er mehr zu leiden hat als ich. Aber 
er spürt es weniger. 
Wie werde ich mir die Ferien nun weiter gestalten? Es hängt 
von der Entscheidung Marielis ab. Wenn es sich für Paul ausspricht, 
dann habe ich Neigung, es nach Heidelberg u. Weimar mitzu- 
nehmen. Entscheidet es sich anders, so verliere ich selber die Lust 
an der Reise u. weiss nicht, was ich tue. Also warten wir die 
Woche ab. Ich habe dringendes zu erledigen: Den Amerikaner 
Aufsatz u. eine Dissertation. Dazu wird weiteres kommen, bis 
die Zeit drängt, sich den Plan definitiv zu gestalten. Ach es ist jetzt 
ja alles nur ein Provisorium, ein Warten, bis die letzte aller 

 
[4] 

 
Gestaltungen sich vollendet haben wird. Und nun gute, gute 
Nacht, mein Lieb, ich bleibe Dein ewig getreuer 

Eugen 



620 1911: septeMber nr. 209  

1911: September Nr. 218 
 

[1] 
 

B. d. 11. Sept. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heut habe ich in einer weichen Stimmung, vielleicht für 
Ida zu weich, an mein altes Bäschen geschrieben u. event. 
einen Besuch bei ihr auf Anfang Oktober in Aussicht ge- 
stellt. Ich verrannte mich in die Erinnerungen an einen 
lang vergessenen Esslinger Besuche u. schrieb, wie ich 
fühlte, indem jene Gedanken sich in mir auffrischten. Ich 
erwarte keine Antwort, wenn eine kommt, so will 
ich sie hinnehmen, wie sie lautet, habe ich gleiche oder 
fremde Stimmung bei Ida getroffen. Es sind so merkwürdige 
Seelen- u. Herzensläufe, wenn mit einem mal unter 
der Macht erschütternder Erlebnisse Schranken wegfallen, die 
uns Jahrzehntelang von den ehemaligen Stimmungen ge- 
hemmt haben, wenn der Lebensfaden da wieder anzu- 
knüpfen schein, wo er im jungen Herzensmut einmal 
abgerissen u. mit ganz andern, lieberen Strängen 
verknüpft worden ist. 
Dann habe ich Marieli mir die Amerikaner Arbeit 
vorlesen lassen, was mehr als drei Stunden dauerte, u. 
von ihr nicht ohne Überwindung prästiert wurde, denn sie 
hatte sich anderes vorgenommen. Wie die Arbeit in 
drüben gefällt, lasse ich dahin gestellt, ich habe eben 

 
[2] 

 
nun einfach die in einem angeregten Moment 
gegebene Zusage eingelöst. Ferner sah ich heute schon 
drei Geschäftspersonen. Du sagtest es ja immer u. schreibst es 
in Deine Tagesnotizen, es sei als wüsste es sofort jeder- 
mann, ich sei wieder zu Hause. Zuerst kam Prof. Borel, 
um mich in einer Banqrottfrage zu konsultieren. Ich konnte 
ihn auf das vor Jahren den Apothekern von mir erstattete 
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Gutachten verweisen u. empfahl ihm im übrigen Egger. 
Dann wollte Dr. Altherr, der ehemalige Sozialdemokrat 
mich sprechen, kam her u. erzählte einiges Nützliches, ohne 
dass ich merken konnte, was er eigentlich wollte. Endlich 
telephonierte ich Guhl her u. vernahm von ihm, dass in der 
Zwischenzeit gar nicht Amtliches von Wichtigkeit vorge- 
fallen sei. Hoffmann soll jetzt in den Ferien weilen. 
Über meinen Austritt aus dem Nationalrat höre 
ich nur wenige, bedauernde Worte, u. sonst lässt man 
mich in Ruhe. Die Sache wird bald vergessen sein. In- 
dessen übernehme ich freilich innerlich die Pflicht, dann auch 
wissenschaftlich weiteres zu leisten. Gelingt mir das, so 
werde ich auch die Andern davon überzeugen, dass ich mit 
meinem Entschluss gut getan habe u. ein fremdes, 
meiner Natur nicht zusagendes Element von mir 
weise, wenn ich auf die Teilnahme an der Tagespolitik 

 
[3] 

 
im Parlament verzichte. BR. Scheurer scheint nun 
rasch auf seine Rechnung zu kommen. Moser kann an 
meine Stelle treten u. Lücke, die Zimmermann Arberg 
durch seinen Austritt schafft, stimmt für Scheurer. Das war es 
ja, was er im Auge hatte, als er meinem Plane so 
unverholen zustimmte u. mich daran gemahnt hat. Aber 
es geschieht ja alles zu meinem Besten, das will ich un- 
verzagt vor Augen behalten. 
Und nun ist Marieli noch zu Frl. Reineck gegangen, 
um ihr von Paul u. von Gautschy zu sprechen u. ihre Ansicht 
zu hören. Ich mochte ihm nicht davor sein, habe es nur gewarnt. 
Ich traue ihr aber auch die Selbständigkeit zu, sich von 
ihr nicht in unerlaubter Weise beeinflussen zu lassen. 
Ich will nach seiner Rückkehr – es kann zehn Uhr werden – 
noch ein kurzes Wort anfügen. Wenn nicht, so morgen, 
u. für heute gute, gute Nacht! 

Dein treuer, anhänglicher Kamerad, 
Dein alter 

Eugen 
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1911: September Nr. 219 
 

[1] 
 

B. d. 12. Sept. 1911. 
 

Meine liebe gute Lina! 
 

Es ging mir gestern zu lang, bis Marieli von Frl. Reinek 
zurückkam. Ich wollte durch das lange Warten auch nicht den 
Schein erwecken, als lege ich dieser «Consultation» so grosses 
Gewicht bei. Überdies war das «Möhrli» durchgebrannt u. ich 
hatte lange genug auf das Tier vor dem Haus gewartet. So 
lag ich, gegen elf, im Bett, als Marieli kam, u. ich vernahm 
erst heute früh, dass Frl. Reinek entschieden gefunden habe, Paul 
würde ihr doch besser gefallen, als Gautschy, an dem sie auf 
der Griesalp allerlei auszusetzen gehabt habe. So schien also 
durch Gautschy Abbühl, u. durch Paul Gautschy aus dem uner- 
fahrenen Gemüt des Kindes verdrängt u. ich athmete bei 
dieser Lösung auf. Ich ging mit Marieli am Vormittag in die 
Stadt, aufs Rathaus zu Kaiser u. zu Mutzner, vernahm, dass 
Hoffmann im Hof Ragaz eine Kur mache (während er früher 
beabsichtigt hatte, den ersten Teil der Ferien in hier zu verbringen), 
dass es ihm aber besser gehe, u. dass die Kniegelenkentzündung, 
an der er gelitten, fast gehoben sei. Wie ich dann nach Hause 
kam, hatte ich einiges zu schreiben, erhielt den Besuch vom 

 
[2] 

 
Maler Welti u. Frau, u. dann überraschte mich Marieli 
mit neuen Bedenken wegen Pauls. Das Gespräch setzte sich 
nach Tisch fort, u. ich konnte es nicht unterlassen, dass diese Unsicher- 
heit auf seinen Charakter einen unguten Einfluss ausüben 
könnte, wenigstens anzudeuten. Und es gab Tränen. Wir 
gingen dann zusammen zu Walter B. (seine Frau liegt 
im Bett), um das Bild der Frau Prof. zu beschauen, das uns 
als Portrait wohl gefiel, u. dann ins Atelier von Welti 
bei Vollenweider. Das Bild der jungen Frau Stämpfli, 
das wir hier sahen, gefiel mir ausserordentlich. Das 
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ist Porträt u. Kunst, allerliebst, voll Leben. Weniger 
befriedigte mich das grosse Bild der Frau Dr. Bühler. Von Interesse 
war mir endlich ein Bild, einen Arbeiter darstellend, der 
sich mit den Schlägeln in der Hand auf eine Trommel stützt. 
Welti meinte, das stelle die verhaltene, urwüchsige 
Volkskraft dar, u. als ich auf einen Sozialdemokraten 
schloss, der unzufrieden mit dem Erlebten, grimmerfüllt in 
die weite Ferne blicke, sei es dass er genug getrommelt, oder 
dass er zaudere mit dem Trommeln zu beginnen, war er sehr 
erstaunt. In Wirklichkeit spricht aber aus dem Gesicht die 
letztere, meine Idee, u. in diesem Sinne finde ich es meister- 

 
[3] 

 
haft (Modell hat der Bruder der Frau gestanden, der aber dazu 
auf Kommando ein extra böses Gesicht machen musste). Mir zeigt 
die Differenz in der Erklärung übrigens, wie wenig psychologisch 
gestimmt der Maler Welti ist. Da liegt offenbar sein Hauptmangel, 
während er in Bezug auf die Erfassung des malerisch möglichen 
im Porträt entschieden seit unsern Porträts grosse Fortschritte 
gemacht hat. Von Weltis wegen gingen Marieli u. ich 
noch in die Concurrenzausstellung für das Telegraphen-Union- 
Denkmal u. beschauten uns die prämierten Entwürfe. Die 
hundert Modelle lassen sich auf etwa fünf Themen zurückführen: 
Fünf Figuren mit Ringel u. Reif, Pferdegespann, Welt- 
kugel à la Weltpostdenkmal, Einzelfigur mit Blitz u. Be- 
gleitung, u. endlich Brunnen mit Relief u. Statuen, letztere 
Idee hat zum ersten Preise geführt. 
Marieli ging dann zum Baden, ich erhielt den Besuch von 
Kebedegg, u. zum Nachtessen kehrte Marieli sehr frisch zu- 
rück u. erklärte mir soeben, ich könne Onkel August 
schreiben, sie willige ein. Die Sache kam so plötzlich, dass ich 
ihr nicht traute, u. so habe ich abgemacht, dass ich morgen 
erst die definitive Erklärung entgegennehme. Ist sie wirklich 
haltbar, so soll es mich freuen. Paul erhält eine gescheite, 
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[4] 
 

wackere Frau, er kann sich gratulieren. 
Damit schliesse ich den heutigen Brief u. den heutigen Tag. Ich 
weiss nichts weiteres anzufügen, als dass ich Deine Hülfe im 
Geiste anrufe. Gautschy habe ich schon vor Tisch in freundlichen 
Worten abgeschrieben. 

Gute, gute Nacht! Ich bin Dein getreuester 
Eugen 

 
 

1911: September Nr. 220 
 

[1] 
 

B. d. 13 / 4. Sept. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Es war heute ein föhniger Tag, der mich viel Schweiss 
gekostet hat. Ich ging nach dem Morgenessen mit Marieli 
auf den Friedhof. Dein Kreuz steht würdig da, ich war be- 
friedigt von diesem Markzeichen u. Hinweis zur Ewigkeit. 
Auf dem Weg sagte mir Marieli, es wolle heute Abbühl 
schreiben im Sinne der Abknüpfung. Ich meinte, es soll warten, 
bis August da gewesen, u. diesem schreib ich, er soll auf 
Freitag kommen. – Nach der Rückkehr kam Guhl in Amts- 
sachen, wie es erledigt war, schrieb ich noch Briefe u. ging 
dann zu Frau v. Wyss, um ihr den Gruss ihres Sohnes Max 
auszurichten. Ich traf Frl. v. Wyss, auf dem Wege auch Frau 
Oberrichter Ernst. Dann reichte die Zeit gerade noch zu 
einem Besuch bei Hänny, den ich damit sehr erfreute. 
Er wie seine Frau machten mir eine lieben Eindruck. 
Ich fand bei ihm ein sehr gutes Medaillon von Kocher u. 
ein Relief für ein Grabmal, das er für den Vater eines 
andern Bildhauers mit diesem zusammen entworfen: 
Eine Christus Brustfigur mit ausgestreckten Armen, auf die 
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[2] 
 

sich der Verewigte mit vorgestreckten Armen stützt, so dass 
er empor gezogen wird. Beide Figuren bilden den Dreiviertels 
Kreis des runden Reliefs u. das letzte Viertel, links oben, 
bilden die Engels Köpfchen, die drei verstorbenen Kinder des 
Vaters: Eine ergreifende Composition! Ich muss sie sehen, 
wenn sie fertig ist. Am Nachmittag war Frau Bucher aus 
Ätzikofen da, ein lieber, wenn auch fremdartiger Besuch, u. 
dann ging ich in eine Bibliothekskommission, um endlich 
nochmals nach acht Uhr mit Guhl zu verhandeln. So ist es 
spät geworden, ich weiss nicht wie. Rechne dazu, dass ich den 
ganzen Tag Kopfweh hatte u. mich fiebrig fühlte, so wirst 
Du begreifen, dass ich jetzt müde bin u. mich nach Ruhe sehne. 
Also morgen das Weitere, ich breche ab, um nicht abzu- 
brechen. 

Den 14. Sept. 
 

Ich schreibe heute am Nachmittag noch einige Zeilen, 
weil ich mich sehr unwohl fühle u. zu Bett gehe. Schon am 
Vormittag mochte ich um 7 Uhr nur schwer aufzustehen u. 
lag dann, nachdem ich einige kleinere Briefe geschrieben, 
herum, bis ich nach zehn Uhr mit Marieli in die Stadt musste, 
um für Wolfgang Stammler ein Hochzeitsgeschenk zu 
kaufen. Ich hätte gerne Lenzo Pestalozzi-Statue gewählt, 
aber sie war nicht vorrätig u. hätte 150 Fr. gekostet. So fiel 

 
[3] 

 
denn meine Wahl auf den selben Brunnen, den wir Ernst 
Zürcher zusammen auswählten (Schützenbrunnen), dem ich 
noch eine kleine Silberschale mit Bären beifügte. Nachher 
ging ich noch zum Coiffeur, wo auch Leo Weber erschien, u. 
in meiner Stimmung beschloss ich, ihm zu warten, um wieder 
einmal mit ihm intimer zu sprechen. Ich wartete dann bei 
Zeitgloggen auf ihn fast eine halbe Stunde, aber er kam 
nicht u. meine Stimmung war vorüber. Nach Tisch schlief 
ich eine Stunde. Aber die fiebrige Verfassung hat sich eher 
gesteigert. So muss ich wohl nachgeben. Auf den Besuch des 
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Juristentages in Luzern am nächsten Samstag verzichte ich 
trotz der Aufführung meiner «Widmung» als Reichelsche 
Cantate gern. Aber die Reise nach Heidelberg u. Jena 
mit Marieli würde ich ungern preisgeben. Den Arzt 
lasse ich noch nicht rufen. 

Und nun genug für heute. Stehe zu mir, wie 
ich bin auf immerdar 

Dein getreuer 
Eugen. 

 
Von August ist mit der Vieruhrpost eine Karte ge- 
kommen, wonach er morgen auf meine Aufforderung 
zu Marielis 20sten Geburtstag kommen wird. Er 
betrachtet die Sache sicherer, als sie ist, aber er mag 
kommen. Wir wollen hoffen, dass seine Hoffnung, 

 
[4] 

 
Marielis u. Pauls Lebensglück sei zu begründen durch 
unser Einverständnis, uns nicht betrügen werde! 
Kann sein, dass meine körperliche Depression von den 
Kämpfen in dieser Sache u. die Geschichte meiner Demission 
als Nationalrat mit beeinflusst ist. Dann wird sie sich auch 
mit anderer Gemütserhebung wieder heilen lassen. 

Nochmals, in innigstem Zusammenstehn 
Dein 

Eugen 
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1911: September Nr. 221 
 

[1] 
 

B. den 15. Sept. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute ist unser Marieli volljährig geworden, u. 
Du warst nicht mehr bei uns! Den ganzen Tag über 
musste ich denken, wie Du die Feier für die liebe Kleine 
gestaltet hättest. Jetzt war nichts von Deiner poesie um- 
wobenen Feier zu verspüren. Ich verabreichte ihr das 
kleine Armband mit der Kettenrosette, Anna gab ihr 
einen Unterrock. Dagegen erhielt es von seinen Freundinnen 
allerlei Gaben. August Gyr spendete einen Braun- 
kuchen. Paul sandte – mit einem vernünftigen Brief – Blumen. 
August aber kam richtig von Zürich her, brachte auch ein Geschenk- 
chen u. wollte mit mir über Pauls u. Marielis Zukunft 
sprechen. Das geschah dann auch. Er stellte in Aussicht, dass er 
dem jungen Paar jährlich 3000 Fr. Zuschuss geben 
würde. Rechnet man für Pauls Besoldung nur 3000, 
so würde also mit dem Zins von Pauls Vermögen – 1000 – 
u. mit dem was ich Marieli geben würde, der Haus- 
stand sehr wohl in besseren Verhältnissen begründet werden 
können, als wir jahrelang sie miteinander gehabt 
haben. So näherten wir uns dem Gedanken immer mehr 
u. auch Marieli trat ihm viel, viel näher. Ich meinerseits 

 
[2] 

 
bekam mit einem mal zwischenhindurch wieder einen 
jähen Zweifel, als ich in Marielis Zimmer zufällig Abbühls 
Bild betrachtete. Diese männliche Gutmütigkeit. Was wäre 
sie für Marieli u. mich vielleicht gewesen. Aber eben – viel- 
leicht. Es ist nun einmal so, dass man nicht alle Chancen 
auf sich vereinigen kann. Es gilt zu wählen, u. mein 
Zweifel dauerte dann auch nur ein Weilchen. Mehr 
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zu schaffen gab mir der Gedanke, wie das nun übers Jahr mit 
mir bestellt sein werde. Da weiss ich mir schlechterdings 
keinen Rat. Ich muss sehen, wie sich das überhaupt denken 
lässt. Vielleicht nimmst Du mich inzwischen zu Dir, dann bin 
ich aller Schwierigkeiten überhoben! 
Zwischenhindurch war Guhl bei mir in Amtssachen 
u. Abends kam Walter Burckhardt. Er hatte, wie ich, im 
Bund heute gelesen, dass ich eine Festkantate für den 
Juristentag in Luzern gedichtet, die Reichel componiert, u. 
teilte mir mit, er habe mit Leo Weber darüber ge- 
sprochen – übrigens gerade die rechte Instanz in einer so per- 
sönlichen Sache, u. sie hätten sich die Nachricht nicht erklären 
können. Ich gab Burckhardt Aufschluss darüber, um was 
es sich handle, u. er schien es zu capieren. Nachher sah ich ihn 
nochmals am Bahnhof, wohin ich August begleitete, er 
erwartete Erwan, u. da kam er mir sehr reserviert vor, 
er ist eben u. bleibt ein Schneckenblut. 

 
[3] 

 
Mit August war ich am Abend auf dem Friedhof. Das Kreuz 
fand seinen Beifall. Sonst konnte ich nicht viel aus ihm heraus 
bringen. Es war auch Regen gekommen, der ihm, so will- 
kommen die Abkühlung war, etwas von der Stimmung geraubt 
haben mag. 
Was ist nun das Ergebnis der Erziehung Marielis durch uns? 
Ich weiss es schwer zu fassen. Wir haben Glück gehabt, ein so 
gut geartetes, bildsames u. gescheites Mädchen zu erhalten. 
Für sie wars ein Glück, unter Deiner sorgsamsten Pflege 
so in der Gesundheit gekräftigt zu werden, dass sie jetzt auch 
schwererer Aufgaben gewachsen sein wird, wenn es nicht 
gerade ein studierendes Über-Bücher-Sitzen ist, von dem 
sie auffallend satt ist in diesen Wochen. Es war also wohl 
für uns wie für Marieli ein Segen, so wie wir es uns von 
Anfang an dachten. Es wäre dies noch mehr, wenn Du mich 
nicht allein gelassen hättest. Doch weg mit dieser Sorge vor 
Deinen Ohren, Du wirst mir auch wieder zu helfen wissen! 
Und nun gute, gute Nacht. Vielleicht kommt mir auf 
den Morgen auch noch eine Idee, wie ich es mit Luzern 
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am besten halte, die «Cantate» hat mir jede Freude an 
der Reise dahin vereckelt. Soll ich mich überwinden? 
Doch nochmals gute Nacht! Dein ewig getreuer 

Eugen 
 

[4] 
 

Ich muss morgen, wenn ich nach Luzern reisen will, noch 
arbeiten, wie ein Neger. Andernfalls will ich mir Ruhe 
gönnen, davon ich physisch u. psychisch in diesen Tagen mich 
merkwürdig bedächtig fühle, obgleich ich heute kaum mehr 
Fieber verspürte. Dagegen war das Unbehagen im übrigen 
noch nicht weg. Ich weiss nicht recht, woran das liegt. Ob es 
nur die Nachwirkung der langen Sommerhitze ist? Oder 
eine tiefere Störung? Ich fürchte das letztere nicht u. eile 
vorwärts. 

 
 

1911: September Nr. 222 
 

[1] 
 

Bern, den 16. Sept. 1911. 

Mein Liebstes! 

In der letzten Nacht wachte ich, wie so häufig, gerade 
auf, da es zwei Uhr schlug – die Stunde Deines Hinschieds – 
ich fand keine Ruhe mehr, stand auf u. folgte dem Impuls, 
wie ich ihn eben empfand, u. schrieb an Reichel, an Le Fort 
u. an Hoffmann, indem ich ihnen mitteilte, dass ich wegen 
einer leichten Halsentzündung nicht nach Luzern kommen 
werde. Es war mir wohl nach dieser Entscheidung u. ich 
schlief nachher bis gegen 7 Uhr. Auch dass ich dann nach 8 Uhr, als 
die Briefe schon auf der Post lagen, einen freundlichen 
Brief von Reichel erhielt, der die Nacht in Bern logiert hatte, 
u. worin er mich bat, nach Luzern zu kommen, ich werde 
wohl Freude haben, machte mich nicht reuig. Es ist ja 
richtig, dass es gesundheitlich für mich gewiss besser ist, vor 
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der Heidelberger Fahrt, nicht noch das Fest mit zu machen. 
Ferner bin ich auch sicher, an den Leo Weber, Marti u. 
Häusler etc. in Luzern keine Freude erlebt zu haben, aber 
der Hauptgrund, der unausgesprochene, war eben doch u. 
ist, dass ich mich nicht in den Gedanken finden kann, ein 
Fest mitzumachen. Hoffentlich geht es in Jena, aber ich bin 

 
[2] 

 
auch da meiner durchaus nicht sicher. So bleibe ich jetzt 
bis Dienstag, u. wenn der Regen, der heute mit kühler 
Luft endlich eingesetzt, andauert, bis Mittwoch u. fahre 
dann nach Heidelberg. Marieli begleitet mich. 
Marieli ist die Überraschung zu teil geworden, dass Susanne, 
als es Pauls Geburtstagsgruss wahrnahm, gleich davon 
sprach, ob etwa Paul Absichten habe, u. Marieli zuredete, 
diesfalls Ja zu sagen. Marieli gab aber keine Aufschlüsse. 
Nichtsdestoweniger hat dies, wie der Besuch Augusts, ihre Ent- 
schliessung mächtig gefördert, u. ich sehe nun voraus, dass 
die Sache sich in dem von August gewünschten Sinn, wohl 
zu aller Befriedigung entscheiden wird. Aufgefallen ist mir, 
dass August als ich ihm gestern von der Verlegenheit sprach, 
in die ich dann geraten werde, den Gedanken, mich in 
einem Hotel zu verkostgelten, ganz sympathisch gegen- 
überstand. Er dachte wohl, das wohl, das wäre für seine Perspektive 
das wohlfeilste u. das sicherste. Ja, was werde ich dann 
machen! Es kam mir auch die Idee, den Maler Hänny 
mit Familie um wohlfeilen Zins ins Haus zu nehmen. 
Oder irgend so etwas. Warten wir ab. 
Den Tag über habe ich heute fortgefahren mit Brief schreiben 
u. aufgeräumt. Erst dachte ich daran, den Nachmittag ins 

 
[3] 

 
Bett zu liegen, aber dann kam Gmür, der einen ganz 
rechten Besuch machte, u. nachher habe ich fortgefahren im Ord- 
nung machen. Es ist mir dabei eher wohler geworden. 
Am Vormittag hatte ich mit Guhl zu verhandeln u. Rossel war, 
in ziemlicher Überstelligkeit, einen Augenblick da. Auf der 
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Schriftenkontrole konnte ich den neuen Heimatschein Marielis, 
als selbständiger Person, holen. Der Controlchef Mosimann 
hat mir das alles freundlichst besorgt. Bei dem Anlass 
vernahm ich, wie der Bundesbeamte Burri, der sich im 
Juli erschoss, in den letzten Wochen überall, von unten u. oben, 
Missachtungen ausgesetzt sich fühlte, wie der ihn nicht gegrüsst 
oder nicht die Hand gegeben, u. s. w. Das sind Anfänge, ach ich 
kenne sie auch! Wie ich mit Mosimann darüber sprach, kam 
eine ältere Frau in Schwarz, es war die Mutter des Verstorbenen, 
die sich den Heimatschein für sich als Witwe holte. 
Marieli hatte heute Susanne u. Gertrud Münger bei 
sich. Sie ist heute ausserordentlich geschäftig. Ich will sehen, 
ob es anhält. 
Und nun schliesse ich den Tag etwas bald, um doch noch ein 
klein wenig von der längeren Bettruhe zu geniessen. Aber 
das kann ich sagen, es ist mir wohler, seit ich mich entschieden, 
nicht nach Luzern zu gehen. Das sind manchmal ganz merk- 
würdige Komplikationen. Ich fühlte mich unwohl, ich 

 
[4] 

 
überlegte, ob ich deshalb die Fahrt zum Fest nicht absagen 
dürfe, u. am Ende war es gerade diese Fahrt in Aussicht, 
die mir ein Unwohlsein vortäuschte. 
Marieli hat heute Abend von Zürich ein Bouquet er- 
halten mit einem Brief von August u. von Sophie, fast zu 
viel der Werbung. 
Doch nun gute, gute Nacht! Ob Du mit all dem ein- 
verstanden bist? Möge gutes Herz ihm zu Grunde 
liegen, dann ist es Dir recht auf allen Wegen! 

Dein immerdar treuer 
Eugen 
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1911: September Nr. 223 
 

[1] 
 

B. den 17. Sept. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich sitze also hier anstatt in Luzern, vielleicht in 
diesem Augenblick stimmen sie dort die «Cantate» an, 
u. ich war froh nicht dort zu sein u. bin es noch, wäre es 
noch, wenn ich nicht in hier inzwischen ein Etwas er- 
lebt hätte, das mich wieder schwer bedrücken muss. 
Am Vormittag schrieb ich Briefe, machte Besuch bei 
Dr. Brand, wo ich die herzige junge Frau, Gertrud Michel, 
traf, auch kam Burckhardt zu seinem Besuch, bevor er 
nach Luzern verreiste, u. ich empfing ihn gerne, wenn 
auch unser Verhältnis nicht mehr dasselbe ist, wie früher, 
bei mir nicht, denn ich schätze seine Qualität nach der 
Nachlässigkeit seines Betriebes u. den Allüren seiner Frau, 
die bei Abwesenheit des Mannes den Hund zu sich 
ins Bett nimmt u. ihm, dem Mann, das schreibt, nicht 
mehr so hoch wie früher. Und wohl auch bei ihm nicht, denn 
das ist instinktiv wechselseitig. Dann schlief ich nach Tisch 
vergnügt u. fest ein. Als ich aber um zwei herunter kam, 
sagte mir Marieli zu meiner Bestürzung, es komme 
Besuch. Paul komme um 4 u. bleibe bis 8 Uhr. Das 
war ganz gegen jede Abrede mit August, es sah einer 

 
[2] 

 
Überrumpelung durchs Telephon gleich, u. wir ratschlag- 
ten alle drei, was nun zu machen sei. Am besten: 
es zu keiner Unterredung kommen zu lassen, u. das 
kann geschehen, wenn Besuch bei Marieli ist. Also wird 
Gertrud Münger telephoniert, sie soll auf 4 Uhr kommen, 
sie erscheint, u. wie dann Paul nach halb fünf anrückt, 
nehme ich ihn in Empfang u. wir reden den ganzen 
Abend von allem möglichen, nur nicht vom Heiraten. 
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Er kann keine Minute mit Marieli allein reden. 
Er verlässt uns, von mir zur Bahn begleitet, ohne das 
mindeste durch den improvisierten Besuch erreicht zu 
haben, als eine späte Heimkehr u. für sich ein ärgerliches 
Fehlschlagen. Bei Marieli wirkte das hingegen anders. 
Sie war ihm auf die Ankündigung des Besuches hin sofort 
feindlich gestimmt, u. wie ich von der Bahn zurückkehrte, er- 
klärte sie mir, sie möge ihn nicht, möge aber auch nicht 
studieren. Also nichts, u. nichts als Verdruss über alles 
was zu planen ist. Nun ja, ich sagte nicht nein, aber 
davon kann keine Rede sein, dass sie dann mit mir 
nach Heidelberg u. Halle reisen soll. Das können 
wir dann später einmal machen, dann pressiert es nicht so. 
Das hat sie auch begriffen. – Es ist merkwürdig, wie 
diese Dinge sich mit einer innern Logik abspielen. Sie 

 
[3] 

 
war nahe dabei, sich in die Sache zu finden. Da kommen 
gestern die Blumen von August u. Sophie mit dem Briefchen, 
die sie festnageln wollen, u. machen sie stutzig. Und heute 
kommt Paul u. verdirbt damit alles. Ich sehe jetzt voraus, 
dass nichts aus der Sache wird, u. dass ich die Reise nach Deutschland 
allein machen muss. Nach Halle gehe ich allein dann 
natürlich auch nicht. 
Das ist jetzt der Ersatz für das preisgegebene Luzern – 
ein würdiges Stück, das sich an all das Pech anschliesst, das 
mich verfolgt, u. das mir das Leben seit Deinem Hin- 
schied so wenig lebenswert mehr erscheinen lässt. Hätte ich 
nicht noch den geistigen Zusammenhang mit Dir, es wäre 
nicht zum Aushalten. Aber so, salbender, muss es noch 
gehen, solange es dem Himmel gefällt. 
Gute Nacht, liebe gute Seele, nimm es gütig auf, dass ich 
Dir so wehlich klage, aber es ging nicht anders. Vielleicht 
sehe ich morgen die Sachen wieder ruhiger an. 

Dein treu vertrauter Kamerad 
Dein 

Eugen 
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1911: September Nr. 224 
 

[1] 
 

B. den 18. Sept. 1911. 
 

Mein einziges Lieb! 
 

Ich war heute in verzweifelter Stimmung. Das hielt 
mich nicht ab, die Dissertation Mächlers zu lesen, die aber 
auch nicht geeignet war, mein Gemüt aufzuheitern, denn 
sie war flüchtig, ungenügend. Guhls Besuch brachte eine 
Unterbrechung, auch mit Frl. Reineck, die Marieli besuchte, 
plauderte ich ein Stündchen, vornehmlich über den Egoismus 
beim Reisen u. Bergsteigen. Was mich den ganzen Tag 
erfüllte, war der endgültige Zusammenbruch der Hoffnungen 
betr. Paul u. Marie. Gestern Abend schon war bei Marieli 
der Entschluss, sie werde niemals Paul lieben können, zum 
Ausdruck gekommen, zugleich mit dem energischen Wort, 
u. niemals könne sie studieren. Ich überlegte die Nacht, was 
zu machen. Ich kenne ihren Widerspruchsgeist, der sich ja die ganze 
Affaire über immer wieder gezeigt hat. Ich kam zum Be- 
schluss, ihr zu sagen, so soll sie Paul u. Studium aufgeben u. 
mir die Haushaltung führen. So sagte ich es ihr beim Morgen- 
café, d. h. bei meinem Morgenimbiss, sie nimmt seit Wochen 
am Morgen gar nichts, was nicht zur Gemütlichkeit des Tages- 
beginnes passt, aber nicht zu bessern ist. Und siehe, sie lebte 
auf, fast hätte sie in die Hände geklatscht. Dann blieb sie 
dabei, auch als ich ihr sagte, von einer Mitreise nach Deutschland 
könne jetzt keine Rede sein. Zwar drückte sie dies sehr 
nieder, aber sie fand sich rasch darein. Sie wollte gleich an 

 
[2] 

 
Paul schreiben. Das wird aber doch erst morgen geschehen, 
indes ich heute Abend noch den schweren Brief an August 
aufsetzen will. Ich schrieb dann an Stammler, dass ich nicht nach 
Halle kommen könne, u. an Fitting, dass Marieli nicht zu 
ihnen kommen werde. Es ist ein sonderbares Verhängnis. 
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Sicherlich wäre Marieli mit geduldigem Eingehen auf seine 
Bedenken zur Verlobung zu bringen gewesen. Das unbe- 
dachte, ganz gegen meinen Rat inszenierte Drängen von 
August, Sophie u. Paul hat nun die ganze Sache verdorben. 
Und heute Abend frägt mich Marieli richtig, was sie jetzt Abbühl 
schreiben soll, sie dürfe es mit den Helvetern doch nicht ver- 
derben. Das fehlt noch. Also wächst mir auch diese Bescherung 
mit der vorzeitigen Studentenliebelei noch vorzeitig in 
den Garten u. wird ernsthaft. Vielleicht würde ein Auf- 
enthalt im Ausland nun das beste für Marieli sein. Aber 
wohin mit ihr? Nach Tübingen? Soll ich Rümelin schreiben? 
Die Sachen sind so ungeheuerlich. Und dabei verwildert mir 
das Kind, indem es gar nichts mehr ernsthaft an die Hand 
nimmt, kein Beruf, kein Klavierspiel. Alles wird nur für 
eine Viertelstunde angefangen u. wieder bei Seite gelegt. 
Ich kenne mich nicht mehr aus. Rechne ich dazu, dass jetzt von 
Luzern her die Nachricht in alle Welt gelangt, dass ein Ge- 
dicht von mir am Juristentag gesungen worden, u. dass zugleich 
die Schweizer Juristenzeitung den Vortrag Rabels rühmend 
empfiehlt, der so ungerecht u. so ohne Sachkenntnis, mit allen 
möglichen Irrtümern das ZGB. schlecht machen will, so habe ich 
das Mass bald voll. Es ist mir manchmal, wenn ich nur 

 
[3] 

 
fort könnte, weit weg, aber ich weiss nicht wohin! So siehst Du, ist 
mit Dir auch das äussere Glück von mir gewichen. Ich bin in 
schwerer Sorge. Die Probe ist fast nicht zu tragen, u. muss doch 
getragen werden. In solcher Verfassung reise ich jetzt nach Deutsch- 
land, ein schwerer Gang, weil ich von ihm nur neue Ver- 
wicklungen befürchte. 
Wirst Du mir beistehen, dass ich dies alles überwinde? Ja, 
kannst Du es, da alles schon so verwickelt mir entgegensteht? 
Gibt es da noch eine andere Heilung als die Versöhnung u. Ver- 
einigung im Tod? Mit Gleichmut die üblen Stunden tragen, 
das muss ich nun lernen, ohne in den guten Stunden den 
Genuss des Glücks gehabt zu haben, da alles Müh u. Arbeit 
gewesen. Aber warum ist der Lohn der redlichen Arbeit so 
bitter? Das mag mir der Himmel beantworten. 
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Einen kleinen Freundschaftsstrahl hatte ich heute, Bühlmann 
schrieb mir eine freundliche Karte u. Ernst Brand wollte mich 
auf Ende der Woche auf einen Abend einladen. Das ist wenig- 
stens ein Zeichen, dass sie mich nicht alle verlassen. Dagegen 
konnte ich aus einer Karte von Burckhardts mitunterzeichnet 
von Kirchhofer nichts von Seele verspüren. 
Und nun will ich noch den Brief für August aufsetzen, einer 
der schwersten, die ich verfassen musste, u. dann zur Ruhe. Die 
Dinge sind mir, das ist das Glück des Alters, alle so traumhaft, 
dass ich darüber den Schlaf nicht verliere. Ein Schlaf mit schweren 
Träumen, wie gestern, aber doch ein Vergessen, ein Hinunter- 
gleiten in das Vergessen, das nur beim Erwachen wieder 

 
[4] 

 
schmerzlich unterbrochen wird, um dem Gram Raum 
zu geben, der nun mein Begleiter geworden ist. 

Zur Ruhe denn. Ich umarme Dich, mein guter Geist, u. 
flehe Dich an um Hilfe. Lebe wohl! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: September Nr. 225 
 

[1] 
 

B. d. 19. Sept. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute habe ich den Brief an August abgeschickt, von dem 
ich Dir gestern geschrieben. Marieli hat selbständig ein freundliches 
Briefchen an Paul aufgesetzt mit der Absage u. der Berufung 
auf fehlende Harmonie, u. das Briefchen wurde ebenfalls von 
Marieli zur Post getragen. So werden Beide morgen früh 
im Besitz der Nachricht sein, die jedenfalls nach der übertrie- 
benen Hoffnung, die sie sich am Ende letzter Woche gemacht hatten, 
schwer enttäuschen u. aufregen wird. Aber ich kann nichts dafür, 
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ich wollte es ja besser machen, aber man hat meinem 
Rat nicht Folge geleistet, im Gegenteil, der Geldteufel hat 
ihnen ein Unheil eingebrockt. Dann hat Marieli auch Abbühl 
ein Billet gesandt, um das lange Schweigen zu erklären. 
Sie schrieb auf meinen Rat, sie hätte ihm so lange nicht ge- 
antwortet, weil sie jeder persönlichen Intimität, wie eine 
solche in seinem Vorschlag, sich auf der Strasse zu treffen, gelegen, 
abhold sei. [Pege?] habe in diesen Tagen gesagt, er werde jetzt 
in strengster Examensarbeit sein, u. sie schicke ihm seinen u. 
ihren freundlichsten Glückwunsch zu dieser Arbeit. Ich glaube, 
das wahrt die Stellung u. verletzt doch nicht die dem sym- 
pathischen jungen Mann schuldige Achtung. 
Die Zeitungen brachten heute richtig die Nachricht von der 
Cantate u. einige Worte standen im Bund von dem edel kraftvollen 

 
[2] 

 
Versen meines Gedichts. Was mir dabei im Wege liegt, dass 
ich mich darüber nicht freuen kann, ist vornehmlich der Gedanke, dass 
ich jetzt doch als neben der Jurisprudenz dichtend der ganzen 
schweizerischen Juristenwelt bekannt gegeben bin, nachdem 
ich jahrelang mich davor gescheut u. mein Renomé als Fach- 
mann (im Gegensatz zu Rossel) ängstlich gewahrt hatte. 
Und ich bin nicht schuld daran. Denn bekannt wurde mir erst 
durch Zeitungen, dass Reichels Cantate über das Gedicht in Luzern 
aufgeführt werden soll. Nun muss ich mich darein finden, 
entschliesse mich jetzt dann vielleicht auch um so eher, von den 
andern dichterischen Sachen etwas an die Öffentlichkeit ge- 
langen zu lassen. 
Am Nachmittag war ich auf der Universität u. habe die 
Nr. 42 als mein Auditorium von Bieri eintragen lassen. 
Ich scheide aus Nr. 31, solange es nicht unbedingt nötig ist, 
weil mir der Saal zu gross, der Wandtafelconflikt mit 
Herberts zu ärgerlich u. die Absonderung von den andern 
Juristen zu lästig ist. Deswegen werde ich doch auf acht Uhr 
jeweils Marti u. andere treffen. Zwar werden manche 
über die Rückkehr ins kleinere Auditorium – wo ich 
fast nicht Platz haben dürfte – spötteln. Aber daraus mache ich 
mir nichts. Bieri hat diesmal gar keinen Widerstand 
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gegen den Plan geäussert, was mir aufgefallen, da er 
sonst immer mir zum grossen Saal geraten. Das war 
offenbar nur, solange er den Umbau der Auditorien 46 u. 47 

 
[3] 

 
hintertreiben wollte. So steckt überall in der menschlichen Natur 
lauernd der Egoismus. Oder es können andere Gründe sein. 
Darauf war ich bei Guhl, dessen zwei Mädchen ich grüssen 
sollte. Sie waren herzig, die Kleinen. Guhl hat sich sehr nett gegen 
mich benommen, er will nun ganz im Grundbuch aufgehen. 
Seine Frau war etwas verlegen, ich weiss nicht warum. In 
meiner Gegenwart klingelte Forrer an u. bestellte Guhl 
(nach langer Zeit wieder einmal, wie Guhl sagte) zu sich, u. Guhl 
vermutete, dass sich um eine Stellenproposition handle. Sollte 
das der Fall sein, so wollte Guhl heute Abend noch zu mir kommen. 
Er ist aber bis jetzt nicht erschienen. 
Heute blätterte ich Eukens Wahrheitsgehalt der Religion, 
zum Lesen komme ich erst nach der Rückkehr von der morgen an- 
zutretenden Reise. Da fand ich einen Ausspruch Pestalozzis: 
Dank u. Liebe seien die Mächte im Gemüte des Kindes, aus 
denen die ganze Erziehung zu schöpfen sei, u. die Grundstimmung 
für die menschliche Seele zum seligen Leben. Ich stellte 
mir gleich vor, wie dieses Wort auf Dich zutrifft! Dank u. 
Liebe haben Dein innerstes Leben ausgemacht, Dank u. Liebe 
gegen Alles u. Jedermann, Gott u. Welt. Daran will ich 
jeden Tag denken, um in diesem, in Deinem Sinne leben 
zu können! 
Hänny war diesen Abend von acht bis zehn Uhr bei 
mir u. hat mir Vieles aus seinem Leben erzählt. Ein 
wackerer Mann! Guhl hat telephoniert, dass Forrer ihm 
einen Kandidaten für sein Grundbuchamt vorgeschlagen, 
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sonst nichts, u. somit ist der Tag zu Ende. Morgen Abend 
bin ich in Heidelberg. 

Gute, gute Nacht! Ich bin Dein treuer Kamerad, 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: September Nr. 226 
 

[1] 
 

Heidelberg, den 20. Sept. 1911. 

Liebstes Herz! 

Indes ich auf das Abendessen im Speisesaal [warte], wo wir 
das letzte mal vor drei Jahren so fröhlich beisammen waren, – 
will ich mit meinem Brief an Dich anfangen. Ich habe zuerst 
zu sagen, dass ich die letzte Nacht einen Anfall gehabt habe, 
ähnlich wie vor vielen Jahren einmal nach einer Soiree bei 
Kronauers, der uns beiden lange in Erinnerung geblieben. Ich 
überlegte dann auch, ob ich nicht abtelegraphieren soll, u. hätte es 
vielleicht getan, wenn ich nicht schon zwei mal in letzter Stunde 
der Kommission wegen Unwohlseins abgesagt hätte, u. wenn 
nicht die Komplikation mit der Hochzeit Wolfgangs dazu ge- 
kommen wäre. So entschloss ich mich dann zur Reise u. bereue 
es nicht. Dann von Basel an wurde mir wohler, u. jetzt in Heidel- 
berg fühle ich zwar, dass ich den Tag gefastet, aber die Beschwerden 
scheinen überwunden zu sein. In der Viktoria fand ich die Anzeige vor, 
dass man sich im Artushof treffe, jene Bierhalle, wo es uns so gar 
nicht gefallen, während Brunner hier in seinem Element zu sein 
schien. Ich gehe nun hin, um die Angekommenen zu begrüssen. 
Auf der Fahrt reiste ich von Basel hieher mit einem jüngern Ehepaar, 
wo die Madame einer von den Dir so wohl bekannten u. un- 
sympathischen «Liegefrauen» zu sein schien. Sie hatte zu klagen, 
u. sah dabei so munter u. wohl aus als nur möglich, zu klagen, 
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wie schlecht ihr der Aufenthalt im Engadin bekommen, es wollte nicht 
enden. Sonst waren es nette Leute. 

 
[2] 

 
Ich setze diese Zeilen fort auf der offenen Terasse der 
Viktoria. Ich war im Artushof mit allen den Herrn: Gierke u. 
Frau, Schröder u. Frau u. Frau [Mitteraier?], Brunner, [Kinds- 
beg?] mit s. jungen Frau, Schwerie u. Frau (aus München) 
zusammen gewesen. Brunner wünschte dann um 
halb elf nach Hause zu gehen u. ich anerbot mich, ihn zu be- 
gleiten. Jetzt ist er zu Bett u. ich sitze alleine auf dieser 
Terrasse, vielleicht, dass ich Gierkes bei ihrer Rückkehr noch 
treffe. Brunner war ausserordentlich nett, was mir wohl 
getan hat. Mit Gierkes bin ich noch nicht ins Gespräch ge- 
kommen. Der Umgang mit diesen Menschen tut mir 
so wohl. Sie kommen mir so naiv vor. Es war auch 
so nett wie sie zufällig auf die Fälle der professoralen 
Unachtsamkeit zu sprechen kamen u. allerlei nette Dinge 
erzählten. So soll Benzerle bei der Grabrede auf Regols- 
beyer sich versprochen u. den zu feiernden Verstorbenen 
Frensdorf genannt haben, den Dir bekannten alten Herrn, 
der übrigens mit seiner Frau auch hier ist, aber nicht in den 
Artushof kam. Und Schröder erzählte, wie er bei der Be- 
sichtigung des neuen Hauses eines Kollegen zum Schluss die 
Anlage gerühmt u. beigefügt habe, u. alle die Räume seien 
so geschmacklos eingerichtet. u. so ging es in traulichem Ge- 
spräch, dass man eine Freude haben konnte. Von den politischen 

 
[3] 

 
Ereignissen wurde wenig gesprochen, das liegt dem Gesichtskreis 
dieser Herren ferner als ich geglaubt hätte. Von Schmied, der 
auch noch erschien, erzählte von [Lissts?] u. bemerkte, Frau v. [Lisst?] 
habe sich über den Kartengruss, den wir ihr vor drei Jahren 
gemeinsam gesandt, so sehr gefreut. Und nun sind auch diese 
Beziehungen abgebrochen! 
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Eben kamen Gierke u. Frau von dem Artushof, u. wir 
sassen noch ein halbes Stündchen zusammen, in recht traulichem 
Gespräch. Ich hatte Freude an ihm u. an Frau Gierke. So verspricht 
der Besuch recht nett zu werden. Und was mir wohl tut ist zu 
sehen, mit welcher Liebe diese Bekannten von Dir sprachen. 
Ein gutes Herz bleibt doch überall in der guten Erinnerung u. 
Liebe wirkt wunderbar nach. Gefreut hat es mich, dass Frau 
Loening gar nichts davon wusste, dass ich nach Jena zur Hochzeit 
gehe. Ich hatte den Gedanken gehabt, sie haben die Sache ein- 
gerichtet, u. bin froh, dass dies nicht der Fall ist. 
Ich schreibe diese Schlussworte auf meinem Zimmer u. sage 
Dir innigst gute, gute Nacht! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: September Nr. 227 
 

[1] 
 

Heidelberg, den 21. Sept. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Ich beginne diesen Brief am Morgen, nach dem Frühstück u. 
vor der Kommissionssitzung, da es ganz unsicher ist, wann ich heute 
zu einem weitern Ruhemoment gelange. Ich habe nicht lange, aber 
ruhig geschlafen. Die Störungen sind vorüber. Beim Frühstück traf ich 
v. Schmied, der sich darüber entsetzte, als ich auf seine Frage ihm sagte, 
dass Stoos wahrscheinlich nicht in der letzten Strafrechtskommission sitzen 
werde. Er hat auch Recht. Dann konnte ich Frenedorf grüssen, der mit 
seiner Frau da ist. Diese hat eine so auffallende Ähnlichkeit mit der 
Tochter, die Du vor drei Jahren hier kennen lerntest, dass ich im ersten 
Augenblick glaubte, es sei diese Tochter, u. fand, die habe aber gealtert. 
Auch [Riatse?] begegnete ich. Und Brunner, der wieder sehr herzlich war. 
Sonst bin ich etwas hin u. her gegangen u. habe vor dem Garten 
des Europa an die weihevollen Tage gedacht, die wir vor zehneinhalb 
Jahren hier miteinander feiern durften. Hätte ich damals gedacht, dass 
dieses Glück mir nur noch die knappe Zeit beschieden sein werde! 
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Man nahm es als etwas endloses, man stellte sich kein Ende vor, 
u. hat ja auch recht gehabt. Dieses Glück ist endlos, weil es in den 
Gedanken unverlierbar ist u. in der innersten Brust aufbewahrt 
bleibt. Aber es gleicht jetzt einem Kleinod, das in einem Schrank auf- 
bewahrt wird, der nicht mehr geöffnet werden kann. Man weiss, 
da drinnen ruht es, da liegt es immer noch wohl verwahrt, aber zu 
schauen, es zu betrachten, in den Händen zu halten, das ist nicht mehr 
möglich, es besteht, u. hat doch nur noch Bestand in der Erinnerung. 
Daran lass Dir genügen, mein Herz, aber es ist schwer, es zu denken! 

 

[2] 
 

Die Sitzung dauerte nur von zehn bis gegen vier Uhr, da waren 
unsere Traktanden schon erledigt. Es war ein ganz guter Geist bei der 
Sache. Künsberg gefiel mir besser als vor drei Jahren, Brunner 
hat umgänglich u. umständlich die Debatten geleitet, die hie u. da 
in ein allgemeines Geplauder ausarteten. [Riatse?] war der lauteste 
u. lebhafteste, das ist, wie er schon früher einmal sagte, sein Tem- 
perament. Es waren übrigens zum ersten Mal alle Mitglieder 
der Kommission anwesend. Nach der Sitzung gingen wir in den 
«Ritter», wo wir am 26. Sept. vor drei Jahren so fröhlich zu Nacht 
gegessen haben u. ich sass neben Frau Gierke u. konnte manches 
mit ihr besprechen, namentlich auch mit Hinsicht auf die kommende 
Hochzeit. Nachher machte ich mit Gierke u. Frau einen längeren 
Spaziergang zum Philosophenweg hinauf u. über denselben nach 
Osten erst, dann nach Westen, wo ich mit Gierke alles besprechen 
konnte, woran ich eben gedacht hatte. Sie erzählten viel von 
der Reise, die sie dieses Frühjahr nach Griechenland gemacht. 
Dann gingen sie zu einem Besuch u. ich ins Hotel zurück, wo ich 
ein Briefchen von Marieli fand, der ziemlich elegisch klingt. 
Es schreibt, dass Abbühl sich in einem reservierten grimmigen Ton 
bedanke. Diese Sache, meint es, sei nun erledigt. Auch recht. So 
geht es, wenn man schwankt. Es wird noch hie u. da solche 
Erfahrungen machen. Für Abbühl spricht der Ausgang nicht sehr 
günstig. Aber für Marieli wird es so besser sein. 
Und nun geben Schröders noch ein Diner hier im Hotel heute 
Abend, das ich, obgleich Schröder vergessen hat mich einzuladen, 
mitmachen werde. Der morgige Tag ist dann für mich vakant, 



643 1911: septeMber nr. 209  

u. wenn es regnerisch ist, wie heute, werde ich nicht viel anzu- 
fangen wissen. Man wird ja sehen, ich kann dann Schröder be- 
suchen u. s. w. Am Samstag Abend werde ich in Jena sein. Weiteres 
will ich Dir am Abend schreiben, soweit es mir die Müdigkeit, 

 
[3] 

 
die nicht ausbleiben wird, gestatten mag. 
Gierke macht mir einen prächtigen Eindruck. Der Mann hat viel Gemüt 
u. ist recht gedrückt, ich weiss nicht weshalb, wohl wie Stutz mir einmal schrieb, 
weil er nicht die erwartete u. mit Recht verdiente Anerkennung findet. 
Er mag darunter leiden, wie ich – Marielis Briefchen lag eine Karte 
v. Marthaler bei, der mir zu dem dichterischen Erfolg gratuliert u. 
den Idealismus hochleben lässt. Wenn der wüsste, welch gegenteilige 
Gefühle sich mir ob der Luzerner «Cantate» aufgedrängt haben. Der 
Gegensatz ist für mich lehrreich. O könnte ich mich hienach mehr richten. 
Ich wäre glücklicher. 
Zum dritten Mal setze ich an nach dem Diner, das uns 
Schröder im Hotel gegeben hat, u. nach dem Bier, das wir im Odeon 
genommen. Ich sass zwischen Gierke u. Frau Schröder u. plauderte zu- 
meist mit ihr. Ich verstand aber kaum die Hälfte, von dem was sie an 
mich redete, wegen des lärmenden Gesprächs u. der undeutlichen Aus- 
sprache, u. ihr ging es mit mir ebenso, wegen ihrer Übelhörigkeit. Ich 
habe mich dann auch mit Frau Frenedorf nach dem Essen länger 
unterhalten u. fand in ihr eine sehr feine alte Dame. Beim Bier 
lernte ich den gemütlichen v. Schmied näher kennen u. hatte Freude an 
ihm. Welch andere Betrachtungs- u. Fühlerweise bei ihm als bei mir. 
Er meinte, er unternehme die Reise so gerne jedesmal zu den 
Kommissionssitzungen, weil es so gemütlich zugehe, u. weil Schröder 
namentlich so herzlich sei. Und er hat recht, tausendmal recht gegen- 
über u. im Vergleich zu meiner verbitterten Stimmung. Ich fühle das 
sehr wohl u. möchte darob über mich selber erbost werden, wenn 
ich nicht die Entschuldigung hätte, dass eben die Umgebung in Bern mich 
zu diesen Stimmungen geführt hat, wie es ja Dir, freilich in weit 
geringerem Masse, weil Deine Dankesstimmung u. Liebe widerstands- 
kräftiger gewesen, auch so gegangen ist. 
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Und nun sei dieser Tag geschlossen. Er war mir wohltuend, 
heilsam. Möchte dies mit den noch folgenden ebenso sein! 

Gute, gute Nacht! 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
 
 

1911: September Nr. 228 
 

[1] 
 

Heidelberg, den 22. Sept. 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Es war heute ein Tag nach meinem Sinn: Ruhe u. doch 
Leben. Liebe Leute um mich u. gute Nachrichten. Ach, das alles 
entbehre ich so oft u. so sehr in Bern, dass ich wohl zu Schröders sagen 
konnte, die Heidelberger Stunden haben mir gut getan. 
Am Morgen war ich erst mit Brunner zusammen, der besonders 
herzlich war. Dann sassen wir mit Gierkes im Corridor, auch 

 
[Frenodorfs?] waren dabei, u. nachher kamen [Käusbergs?] u. 
v. Schwerins (Rölfe verreiste schon um 6 Uhr, u. v. Schmieds 
verabschiedeten sich gegen neun Uhr. Ich begleitete Gierkes 
(u. [Frenodorfs?] gingen denselben Weg) zur Bahn. Beim Abschied 
aus dem Hotel machte allerdings Schröder die ungeschickte Be- 
merkung, ich hätte Gierke eine so ausserordentlich schöne Adresse 
verfasst, was natürlich, da er selber u. Brunner ebenfalls Ad- 
ressen von uns empfangen hatten, leicht wie ein Tadel aussehen 
u. wirken konnte. Aber der Abschied von Gierkes war recht. 
Er trug mir speziell auch Grüsse an Stammler auf, die ich ausrichten 
werde. Gierkes reisen in die Schweiz. Leider konnte ich sie nicht 
zu uns einladen. – Nach ihrer Abreise fuhr ich aufs Schloss u. 
sass dort auf einer aussichtsreichen Bank bis es Zeit war, 
zum Diner ins Hotel zurück zu kehren. Es war nicht hell, aber 
herbstlich stimmungsvoll. Dann ass ich mit Brunner, begleitete 
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ihn zur Bahn, wobei ich Gelegenheit hatte, ihm zu sagen, dass die Wid- 
mung, die er von uns erhalten, von Gmür verfasst u. abgesandt 
worden sei, ohne dass man mich mit einem einzigen Wink begrüsst, 
sodass ich nichts dazu hätte leisten können. Brunner war wiederum 
sehr recht. Nach seiner Abfahrt spazierte ich am Neckar u. ging 
nach vier zu Schröders, wo auch Frau Mittermaier war. Ich trank 
den Café mit ihnen u. es war ein sehr, sehr nettes Plauder- 
stündchen, wo ich viel Herz u. Gemüt kennen lernte. Ja, ich 
musste mir sagen, das wäre ein anderes Leben, mit Leuten 
solchen Schlags zu verkehren, wie ich hier mit ihnen zusammen sein 
konnte! Aber wir haben ja seinerzeit uns so entschieden, wie 
es nun gekommen ist. Und es muss so auch gut sein. Für Dich 
wäre es ja allerdings noch schöner gewesen – oder täusche ich 
mich, hast Du die Tat mehr genossen, die mir beschieden war, 
als ich selbst? Möglich, u. das sollte mich trösten. Bei der Rück- 
kehr längs des Neckars hatte ich wieder den Eindruck eines 
lieben, guten Volkes. Du stammst ja auch aus ihnen, darum 
habe ich für sie soviel Verständnis! 
Von Frau Mittermaier muss ich noch sagen, dass sie mit dem 
Älterwerden entschieden sympathischer geworden ist. Als ich sie 
am Mittwoch Abend im Artushof zum ersten mal sah, nahm ich 
sie in einem unverschuldeten Missverständnis für eine der Gierke-
Töchter u. fand, die habe gewonnen an Ausdruck von 
Klugheit u. Zuverlässigkeit. Nachher wurde ich gleich des Missver- 
ständnisses bewusst u. fand jetzt, sie habe sich gebessert. Sie hat namentlich 

 
[3] 

einen viel offnern Blick u. sprach wenig aber klug. 
Zu Hause traf ich einen Brief v. Marieli, das sich sehr glücklich 
darüber äussert, dass weder August noch Paul geschrieben, u. einen 
Brief v. Siegwart, der ein ganz gutes Bild der Verfassung des jungen 
getäuschten u. enttäuschten Mannes gibt. Dann spazierte ich, bei 
Regen nach dem Ritter, wo wir, von Worms zurückkehrend, zusammen 
vor drei Jahren ein so nettes Nachtessen uns leisteten. Jetzt beschloss 
ich das allein zu tun, nach Hummer u. Schnitzel u. gutem Riesling. 
Aber ich mochte mir vorstellen, wie ich wollte, es sei der Abend 
von ehemals, es mochte nicht gelingen u. ich ging in wenig befriedigter 
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Stimmung schliesslich weg. Da kam ich dann noch gerade recht, vor 
dem Hotel den Heimmarsch des Heidelb. Bataillons mit 
anzusehen, mit Trommel u. Pfeifer. Es war ein flotter An- 
blick, halt doch erheblich besser, als bei unsern Leuten, das fiel mir 
sofort in die Augen. Und jetzt schliesse ich auf dem Zimmer den 
Tag, morgen soll ich in Jena sein. 

Gute, gute Nacht! Ich bin, liebe gute Seele, Dein 
ewig dankbarer 

Eugen 
 

Schröder hat heute im Gespräch Brunner weit über Gierke 
gestellt. Er nimmt ihm übel, dass er den Adel angenommen. 
Ja, als Jurist mag B. höher stehen. Aber als Erkennender im 
Ganzen stelle ich ein anderes Urteil auf. Das ist doch kein 
Zweifel. Doch gute Nacht nochmals. Ich bin müde! 

 
1911: September Nr. 229 

 
[1] 

 

Jena, den 23. Sept. 1911. 

Liebstes Herz! 

Ich habe am Morgen alles noch normal abgewickelt u. bin 
bei trübem Himmel, schweigsam, fastend, rauchend hierher gelangt, 
wo ich im Bären, dem durch Luther u. Bismarck berühmten Gasthaus, 
eine sehr anmutende Unterkunft gefunden habe. Es regnete hier, 
übrigens schon von Bebra her, u. ich blieb daher im Gasthaus, 
Zeitungen lesend u. mit dem etwas nervösen, aber netten Wirt 
plaudernd. Jetzt ist es noch nicht zehn Uhr u. ich will den Tag doch ab- 
schliessen. Die Reise hat mich eingeschläfert. Es ist merkwürdig, 
wie ich jetzt die langen Fahrten traumartig schnell, sinnend, 
zurücklege. Die frühere Ungeduld plagt mich nicht mehr, ich habe 
so viel zu denken. In der Viktoria in Heidelberg verabschiedete 
ich mich noch besonders bei dem alten Portier, den Du auch noch 
gesehen hast, es ist ein so dienstfertiger Alter. 
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Vor der Abreise machte ich in Heidelberg noch einen Spazier- 
gang zur Bibliothek, um [Keussberg?] zu grüssen, traf ihn aber 
nicht. Ich betrachtete dann des nähern das Haus Bluntschlis, 
worin er von 1868 bis 1881 (21. Okt.) gewohnt hat u. dessen 
Eigentümer er war. Die siebenfenstrige Front gegen den Garten 

 
[2] 

 
hat Inschriften, die wohl auf Bluntschli selber zurückzuführen sind: 
Über jedem der Fenster stehen der Reihe nach die Worte: 
Friede walte – Liebe wohne – Arbeit wirke – Weisheit regiere – 
Ehre ziere – Freude lohne – Treue halte! 
Das war also ein sinniger Besitzturm wie er dem Zürcher Bürger 
wohl zu zutrauen. Er hat Stimmung. 
Auf der Fahrt hatte ich dieselbe Begleitschaft, sprach aber nicht mit 
ihr, ausser ein paar Worte mit einem jungen Mann aus Stralitz, 
der wohl mit Mustern reiste. Hier erhielt ich ein sehr schönes 
Zimmer, eines von denen, wie Du sie geliebt hast. Das wäre ein 
nettes Heim gewesen für uns ein paar Tage. Aber wir waren 
so dumm in unserer Unerfahrenheit! Warum sind wir von Halle 
aus niemals da hinüber gefahren! Jetzt erst werde ich mir 
bewusst, was wir hätten haben können. Und ich muss auch 
bekennen, dass ich daran die Hauptschuld trage. Ich war immer 
zu sehr occupiert oder zu geniert, kurz mir fehlte der Geist der 
freien Bewegung u. uns beiden die Kenntnis dessen, was wir 
hätten haben können. Schliesslich erklärt es sich wohl auch daraus, 
dass wir sonst ja so gar viel des Neuen erlebten u. infolgedessen 
Mühe hatten uns dieses anzueignen u. um so weniger darauf 
ausgingen, anderes aufzusuchen. Wir haben den Aufstieg eben 
weiter unten begonnen, als es sonst in unserer Stellung vorkommt. 
Daher waren wir nicht auf weitere Entwicklung bedacht, sondern 

 
[3] 

 
haben an dem uns satt gelebt, was gerade geboten war. 
Und morgen soll ich nun in den gesellschaftlichen Strudel. Es ist 
mir bange darob. Aber in zwei mal vier u. zwanzig Stunden 
ist ja alles vorüber. Möge es wohl gehen! 
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Auf der Herreise las ich in Richard Schmidts Richtervereinen. Es 
steht sehr viel Banales darin u. im Ganzen etwas gesuchte Geist- 
reichheit. Nichtsdesto weniger lässt sich daraus etwas machen. Ich 
werde es in der Gesetzgebungspolitik verwerten. 
Und nun gute, gute Nacht. Morgen schreibe ich Dir erst im Lauf 
des Tages. Dann der Schluss wird auf übermorgen hinüberleiten. 

Ich verbleibe in Treuen Dein getreuer 
Eugen 

P. S. In den Zeitungen freute mich die Stimmung gegen die 
englische Politik, wie sie jetzt endlich in Deutschland erfasst wird. 
Ich ändere die alte Redeweise darüber ab: Reden ist Silber, 
Schweigen ist Gold, Lügen aber ist Brittania. 

Doch nochmals gute, gute Nacht! 

 
1911: September Nr. 230 

 
[1] 

 

Jena, den 25. Sept. 1911. 
Morgens 1 Uhr. 

Mein Liebstes! 

Ich will Dir nach dem bewegten Abend, den ich 
verlebt, nur noch vor Schlafengehen einen kurzen 
Gruss niederschreiben. Ich ging den Vormittag um 
die Stadt u. um die Stadt herum u. hatte meine 
Freude an dem schönen Städtchen, das mit seinen 
Spaziergängern an der Saale mich lebhaft an Halle 
erinnerte. Nach dem Mittagessen kamen dann 

 
Loenings u. als ich auf mein Zimmer gegangen 
war, überraschte mich Stammler mit seinem 
Besuch u. mit Stammler war ich dann zusammen bis 
zum Polterabend, der sehr nett verlaufen. Ich hatte 
als Tischgenossin Frau Prof. Rosenthal, u. war 
nachher mit andern zusammen, eine richtige deutsche 
Geselligkeit, die mir so ungeheuer wohlgetan hat. 
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Was ich in Heidelberg schon Schröder u. Frau Mittermaier 
gesagt, hat sich hier wiederholt. Welch ein feiner, 
freier Geist strömte mir hier von allen Seiten entgegen, 

 
[2] 

 
es war eine Freude! Auch mit Hildegard Gierke 
war ich zusammen, u. Hedemann, Reichel, [Böreger?] 
vollendeten den lieben Eindruck, den ich von der ganzen 
Gesellschaft hatte. Loenings, beide   Familien,   waren 
sehr lieb mit mir. Zuletzt war ich noch in vertrautem 
Kreis mit Robert Stammler u. Frau von elf bis 
halb zwei, u. jetzt geht es zu Bett. Ich muss mir selber 
noch über die Eindrücke, die ich empfangen, klar werden, 
ich habe den Eindruck, dass sie über den Rest meines Lebens 
entscheidend werden könnten. Ach wie viel 
Enthusiasmus spricht aus diesen Charakteren. Da lebt 
man auf mit seiner eigenen Persönlichkeit, da 
kann man sich des Lebenswertes wieder bewusst 
werden. Es ist eine Freude, mit solcher Elite der 
geistigen Welt zusammen zu sein. Ich bin mir der 
Mängel, die ihr ankleben, vollständig bewusst, 
aber es ist in dem Positiven eben doch eine Kraft, 
die alles Negative weit überragt. Oh wäre es mir 
beschieden nebst all dem Kleinkram des Lebens, 
wie es mich in Bern umgibt, wieder zu einer 

[3] 
 

höheren Lebensstufe empor zu steigen, was hätte ich für 
einen Gewinn davon! Freilich die sechzig Jahre, die habe ich 
weg, die muss ich auf mich nehmen, aber wenn mich das 
Schicksal für weiteres aufgespart, weshalb soll ich in den 
engen Rivalitäten des Berner Lebens zu Grunde 
gehen? Vorwärts, ruft ein Geist in mir, überwinde diese 
Schwierigkeiten sei Mann, das zu leisten, wozu das 
Schicksal dich befähigt hat. Ich weiss, dass Du das nicht nur 
begreifst, sondern mit mir denkst, denn Dein Wesen 
war jedem Kleinen abhold. 
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Und nun gute, gute Nacht! Es wird eine kurze 
Ruhe werden. Morgen ist auch ein Tag! 

Dein Dich ewig treu liebender 
Eugen 

 
1911: September Nr. 231 

 
[1] 

 

Jena, den 25. Sept. 1911. 

Liebstes Herz! 

So ist der Hochzeitstag vorüber. Am Morgen mit 
Sonnenschein, am Nachmittag bedeckt, aber ohne Regen. In 
schwüler Stimmung, aber kräftig ist er an mir vorüber gegangen. 
Ich will Dir den Verlauf des Tages kurz erzählen. 
Ich schrieb gestern spät, oder vielmehr heute früh an Dich u. 
wurde gegen zwei Uhr fertig. Ich schlief sofort, fast ununter- 
brochen, von allerlei Bildern über Möglichkeiten, die 
uns hätten werden können, umgaukelt, bis 7 Uhr. Dann 
nach meiner Dir bekannten, gewohnten Art konnte ich 
nicht mehr im Bett bleiben u. war vor acht beim Frühstück. 
Robert, mit dem ich gezecht hatte, schlief bis halb elf. Stammler 
kam gegen zehn Uhr u. mit ihm spazierte ich dann am 
Fürstengraben auf u. nieder, bis es Zeit war, sich umzu- 
kleiden. Beim Frühstück begegneten wir noch Loenings, u. ich 
ging, bevor Stammler kam, in das Universitätsgebäude 
hinüber. Ich besah mir die Gemälde, die neun Musen von 
Hofmann, die im Senatszimmer prächtig an der Wand 
in leuchtenden Farben prangen, im Vestibül das Danken 
u. Empfinden von [K?], u. namentlich Hodlers Auszug 
der Jenenser Studenten 1813, im Treppenhaus. Das Bild 
fasciniert mich, ich kann nur mich mit den Farben nicht recht 
aussöhnen. Auch steht es schlecht. Es erhebt sich unmittelbar 
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auf dem Fussboden, während es in der Höhe stehen sollte. 
Diese Planierung hat zur Folge, dass die vier Pferde mit den 
vier aufsteigenden jungen Männern u. mit dem den Tornister 
umschnallenden Soldaten u. den Säbel zückenden Offizier 
wie in einem Graben stehen u. die oben vorüber marschie- 
renden 24 Mann zu Hauptfiguren werden, was sie doch nach 
des Künstlers Idee u. der Ausführung offenbar nicht sein sollen. 
Aber es geht ein gewaltiger Zug durch das ganze, das ist nicht 
zu bestreiten. Mit solchen Männern kann man Krieg führen. 
Vielleicht gehe ich morgen nochmals hin. 
Von zwölf bis ein Uhr warteten wir auf den Wagen, 
in dem Loening u. Frau, Robert u. ich planiert waren. Wir 
fuhren zur Stadtkirche, mussten dort nochmals eine 
Stunde warten. Dann erfolgte die Feier. Es waren etwa 
56 Personen da. Ein Knabenchor sang sehr schön. Der 
Superintendant hielt eine warme Ansprache – ich glaube 
Baasch hiess er. Die Braut war bewegt, Wolfgang ernst, aber 
sehr selbstbewusst. Ich führte Frau Edgar Loening, die ich dann 
auch im Wagen zum Brauthause führte, wo ein opulantes 
Diner serviert wurde. Schon gestern Abend hatte Richard 

 
Loening die Gäste, begrüsst (mit einer fast drolligen oder 
nicht taktfesten Antwort des Pathen der Hildegard, Prof. der 
Nationalökonomie Namens?). Jetzt hielt er eine lange 
Rede auf sein Kind u. Wolfgang u. Stammlers. Ferner sprachen 
der Hygieniker Gärtner, Stammler (kurz, zu abstrakt), 
ein Heinze, Bruder der Brautmutter, Oberlandesgerichtsrat in 

 
[3] 

 
Dresden. Mir hatte Frau Gierke gesagt, wenn ich nicht aufge- 
fordert werde, bedürfe es keiner Rede meinerseits, worüber ich, 
da die Aufforderung nicht erfolgte, froh war. Ich sass der Braut 
gegenüber zwischen Frau Edgar Loening u. des Freundes gen. Heintze. 
Nach dem Diner stand man herum u. schliesslich sassen wir acht etwa 
im Studierzimmer Loenings, rauchten, plauderten über allerlei, 
namentlich die Universitätsgründungen von Frankfurt u. von 
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Hamburg. Ich vernahm manches, was mir wertvoll war. Es ging von 
den Vertretern der verschiedenen Fächer viel Geist aus. Ich fühlte 
mich wohl, es tat mir wohl in dem Kreise zu sein. Unten 
wurde getanzt. Wie wir dann hinunter gingen, brachen einige 
bald auf, darunter Robert, während ich auf Stammler wartete, 
der ebenfalls kommen wollte. Dann überraschte mich dieser 
aber mit der Bemerkung, er werde doch lieber mit Frau u. 
Kindern im Automobil ins Hotel zurückfahren u. Robert sei 
gegangen. So trat ich nun den Heimweg allein an u. fand es 
gut. Auf der Gasthoftreppe holte ich dann Edgar Loenings ein, 
u. hatte so doch noch ein freundliches Gute Nacht. Im Brauthause 
verabschiedete ich mich bei Frau u. bei Herr Loening u. bei 
Hilda Gierke, die vom Tanzen sehr erregt u. abwesend war, 
aber doch ein freundliches Wort hatte, freilich weniger freundlich 
als gestern Abend. Sie kam mir mehr als Grossstadtkind vor, 
als ich vermutet. Frau Edgar Loening nannte mir als ihr Alter 
30 Jahre u. für Anna Gierke 38. Das hätte ich nicht geglaubt. 
Was ich nun morgen anfange, weiss ich noch nicht. Es ist um 
19 Uhr ein «Katerfrühstück» bei Richards, zu dem sie mich 

 
[4] 

 
freundlichst auch eingeladen. Stammler will bis Donnerstag 
bleiben, wenn ich es tue, u. es mag so geschehen. Ich schrieb an 
Ida Gyr, dass ich sie am Freitag Vormittag besuchen wolle. 
Wir wollen nun sehen, wie das weitere sich abwickelt. 
Im Ganzen kann ich schon sagen, dass die Abwechslung mir 
wohl tut. Es war doch besser, dass ich gekommen. Aber, ich 
werde auch Nachteile empfinden. Heute trat in Bern 
die Bundesversammlung zusammen. Es wird jedermann den 
Anlass zur Abwesenheit für mich begreifen, wenn’s angeht. 
Und im übrigen Gott befohlen. 
Stehe zu mir, mein Lieb! Die Welt ist so anders, wie 
ich sie hier wieder kennen gelernt, weit mehr als ich es 
gegenwärtig hatte. Wir müssen doch recht gehabt haben, 
nach Bern gezogen zu sein, so wohltuend ich jetzt diese 
Abwechslung empfinde. 
Im Gespräch mit Frau Edgar Loening nannte ich den Plan, 
Marieli für ein Vierteljahr in ein gutes deutsches Haus 
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zu stecken. Sie anerbot sich sofort herzlich, sie bei sich 
aufzunehmen. Aber ich vermied es darauf anders als mit 
herzlichem Dank für die freundliche Gesinnung zu antworten. 
Und nun zu Bett. Ich fühle mich nicht müde, habe aber 
doch Schlaf nötig, dann werde ich in allem wieder klarer 
sehen. Gute, gute Nacht! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: September Nr. 232 
 

[1] 
 

Jena, den 26. Sept. 1911. 

Liebstes Herz! 

Mit heute schliesst die erste Woche meiner deutschen Reise, 
sehr nett, harmonisch. Ich besuchte am Morgen mit Robert noch- 
mals die Universität, Hofmanns Musen machten mir 
noch mehr Eindruck, u. Hodlers 1813 wurde von Robert 
aufs höchste geschätzt u. gefiel auch mir besser als das erste 
mal. Als ich dann in der Buchhandlung eine Reproduktion 
haben wollte, wurde mir der Bescheid zu teil, dass keine 
existiere. Ich wollte suchte sodann allein die Wohnung Halde- 
manns auf, den ich aber nicht zu Hause traf, u. nachher 
ass ich mit Robert im Hotel zu Mittag. Wir gingen, trotzdem 
sich Frau Richard Loening nochmals an uns in unserer 
Abwesenheit telephonisch gewandt hatte, nicht zum 
«Katerfrühstück», da wir fanden, die Familie wolle 
sicher jetzt lieber unter sich sein. Und die späteren Beobach- 
tungen haben die Richtigkeit dieser Auffassung bestätigt. 
Am Nachmittag war ich mi[t] Robert u. mit Helmut Stammler 
bei den Zeiss-Werken, bewunderte das Abbesche Denkmal 
von Klinger, mit dem eigenartigen [?kopf] u. den 
Reliefs, die so fein die Vergrösserungstiefe repräsentieren, ein 
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überaus originelles Werk, warf auch einen Blick 
in die Abbeschen Lehrsääle. Dann begleiteten wir 
Stammlers zum Bahnhof. Mit Frau Stammler kam ich noch 
ein wenig zu reden. Sie war recht, wenn auch, wie 
immer, nervös etwas erregt. Sie meinte, Marieli sollte 
zu ihnen kommen. Also ich muss gestehen, dass wenn der 
Gedanke, von dem ich gestern geschrieben, zur Ausführung käme, 
mir das Loeningsche Haus immer noch als geeigneter er- 
schiene. Frau Stammler nannte Loenings unnahbar, 
sie lassen es an der richtigen freundschaftlichen Offenheit 
fehlen u. deshalb sei ein intimeres Verhältnis zu ihnen 
doch nicht möglich. Kann sein. Aber über Marielis Unter- 
kunft kann dies unmöglich entscheiden. 
Endlich war ich mit Stammler ein Stündchen zusammen 
u. wir unterhielten uns über allerlei. Ich erzählte ihm 
die Schwierigkeiten mit Häusler, Marti, Gmür u. dabei 
wurde mir selbst inne, was übrigens ich ihm auch sagte, 
dass dies alles Kleinigkeiten seien. Den Schluss bildete 
ein gemütlicher Hock in dem Fürstenhof mit Robert 
u. Stammler, wo wir viel über Litteratur sprachen. 
Rechne ich nun dazu noch die Begegnung mit dem Kapitän- 
leutnant u. dem Jura-Studenten Hellmut Loening u. 
mit Prof. Reichel, so hast Du den ganzen Tag vor Dir, 

 
[3] 

 
der noch dadurch verschönt wurde, dass ein herrlicher Oktober- 
oder Septemberhimmel leuchtete, ohne dass es zu warm wurde. 
Ich bin mit Stammler zufrieden, wenn er auch nicht die 
unmittelbare Herzlichkeit zeigt, die ich sonst an ihm em- 
pfand. Es gefällt ihm offenbar dies u. das nicht an mir, 
oder er hat Kritik erfahren u. ist deshalb überhaupt zurück- 
haltender. Das muss man eben an Freunden hinnehmen. 
Die Hauptsache ist, dass er herzlich zu sein bemüht ist. Was will 
man mehr? 
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Loenings sind nach Paris verreist. Beide sagten noch 
besonders, ich sollte doch Marieli ihnen anvertrauen. 
Gestern Abend sassen dann doch Loening u. Robert u. 
Stammler noch unten in der Weinstube zusammen, als ich 
auf mein Zimmer gegangen. Aber es war keine Beredung, 
die mich ausschliessen wollte, sondern schlechte Abrede. 
Hilda Gierke kam auch um elf noch zu Frau Loening, ohne 
dass ich sie noch einmal hätte grüssen können, mangels 
irgend einer Abrede. Es war eben ein strenger Tag 
gewesen. So geh ich auch gern jetzt noch vor Mitternacht 
zu Bett. Gute, gute Nacht! 

Dein immerdar getreuer, aber müder 
Eugen 

 
1911: September Nr. 233 

 
[1] 

 

Jena, d. 27. Sept. 1911. 

Liebstes Herz! 

Nun hab ich Dir noch gar nicht erzählt, welch berühmtes Zimmer 
ich hier bewohnt: über dem Schreibtisch hängt eine Silber Plakette, 
ganz gutes Bildnis Bismarks, über der Heizung ein Bild: Bismark 
Kaiser Wilhelm Vortrag haltend Photographie u. Bilder von Emil von 
Hart ….. (kann’s nicht lesen), über der Tür zum Zimmer, wo Stammler 
schläft, ist ein Gipsrelief mit Bismarks Kopf, über dem Bett eine 
Photographie, Brustbild, aus ältern Tagen u. eine Photographie, 
Tribüne, auf der Bismark auftritt. An meinem Bett ist ein 
Schild angebracht: «In diesem Bett schlief Fürst Bismark 
am 30. zum 31. Juli 1892.» Endlich hängt über der 
Plackette ein handschriftliches Gedicht: 

«Seiner Durchlaucht dem Fürsten Bismark! 
«Der Jubel, den ein dankbar Volk Dir weicht, 
«Der Blick der Ehrfurcht, der Dein treu Geleit, 
«Der Blumen Duft u. des Willkommnes Wort, 
«Die hier Dich grüssen, wie von Ort zu Ort, 
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«Sie sprechen nicht, was uns erschüttert, aus, 
«Hier aber spricht die Schwelle, spricht das Haus.» 
«Dreihundert siebzig Jahre sind enteilt, 
«Seit Luther hier in Rittertracht geweilt, 
«Dreihundert siebzig Jahr kam Gast um Gast, 

 
[2] 

«Kein gleich Gewaltger hielt im Bären Rast, 
«Kein zweiter, dessen so sein Volk sich freut, 
«Vom Luthertage bis zum Tag von heut.» 

 
«Heut aber rauscht Dir jedes Ehrenblatt, 
«Ersprossen diese alten Musenstadt, 

«In Wissenschaft u. grosser Dichter Träume, 
«Den Blätter sind sie an dem deutschen Baum, 
«In dem der Kern gesenkt auf Luthers Ruf, 
«Denn Deine Hand, o Fürst, die Krone schuf!» 

«Von der Wirtin Töchterlein in der Lutherherberge 
in Jena, am 30. Juli 1892.» 

 

Von dem heutigen Tag habe ich Dir am späten Abend, es 
ist zwölfe vorüber, nur noch zu berichten, dass ich mit Stammler 
u. Robert einen Ausflug nach Domburg u. von da durch 
den Wald nach Tautenburg gemacht habe. Es war ein 
lieblicher Tag. Um 8 Uhr waren wir mit der Bahn zurück 
u. dann sassen wir, Robert bis zehn, Stammler u. ich bis 
zwölf beieinander, in trauten Gesprächen, die mir 
wohl getan haben. Wir kamen auch auf Bertha zu sprechen, 
u. ich erfuhr jetzt den eigentlichen Grund der Entzweiung, die 
dadurch erfolgte, dass Berthas Mann in schroffer Weise Stammler 
darüber interpellierte, warum er nicht eingeladen, warum ihm 
nicht gratuliert worden sei u. ähnliches. Dieser Lorri war es, 
der dann erklärte, er breche die Beziehungen ab, u. Bertha 
war sein Werkzeug! – Frau Stammler soll die Sache 
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gerade jetzt in Folge von Wolfgangs Hochzeit wieder sehr 
aufgefrischt worden sein, sodass sich daraus ihre Aufgeregtheit 
erklärt. Unser übriges Gespräch bezog sich auf Philosophisches, 
wobei ich Stammler Schritt zu halten vermochte. 
So endet nun der Jenenser Aufenthalt, der mir manches 
gebracht, u. vielleicht gerade durch das, was er mir nicht ge- 
bracht, von Wert geworden ist. Ich werde wieder ruhiger 
an die Arbeit gehen, ich fühle es, nachdem ich diese viel- 
gestaltigen Eindrücke in mich aufgenommen! 
Soll ich nun noch packen? Nein, morgen vor Frühstück 
vollziehe ich das ruhiger u. besser. Jetzt zu Bett, es wird 
ohnedies eine reduzierte Nachtruhe werden. Möchten diese 
Tage doch die Freundschaft mit Stammler neu befestigen! 
Ich denke so vieles nach, u. finde in dem Plan mit Marieli 
leider wieder eine Ursache, die uns entfremden könnte. 
Denn wenn ich sie nach Halle schicke, so ist es jetzt jedenfalls 
so, dass Loenings oder Frau Stammler das übel nehmen, 
wenn sie nicht zu ihnen kommt. Das tut mir herzlich leid, 
u. macht mir die Entscheidung vielleicht unmöglich! 

Nun aber sicher Schluss! Gute, gute Nacht 
von Deinem allzeit getreuen Kamerad 
Eugen 

 
 

1911: September Nr. 234 
 

[1] 
 

Jena, den 28 / 9. Sept. 1911. 

Liebstes Herz! 

Ich schreibe Dir noch einige Zeilen, bevor ich Jena verlasse, 
denn in Stuttgart werde ich erst nach Mitternacht ankommen u. 
schwerlich noch viel zu schreiben haben. Es gibt wesentlich eine 
Nachtfahrt. Eigentlich wollte ich auf Information beim Portier 
(einem Schweizer aus Laufenburg) um 1.42 abfahren. Allein 
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beim Nachsehen entdeckte ich, dass dieser Zug in Nürnberg gar keine 
unmittelbare Fortsetzung hat. So verlegte ich notgedrungen die 
Abfahrt, da es für eine vormittägliche Abreise zu spät war, auf 
5. 15. Die gewonnene Zeit hätte ich am liebsten zu einer Fahrt 
aufs Schlachtfeld benutzt, u. lud hiezu Stammler u. Robert, als sie 
um 9 Uhr zum Frühstück kamen, ein. Allein Stammler musste 
wegen eines Examens um halb zwei verreisen, u. für Robert 
passte der Zug um 3 Uhr am besten u. blieb die Einladung unaus- 
geführt. Wir gingen miteinander nach dem «Paradies», u. in 
den «Schillergarten», mit der Steinbank, von der Göthe erzählt, dass er 
oft mit Schiller da gesessen u. manch gutes u. grosses Wort gesprochen. 
Auch der Pavillon, wo der Wallenstein gedichtet wurde, ist zu 
sehen. Dann frühstückten wir mit etwas Käse u. Brot im Rats- 
keller «Zeise», u. sassen noch eine Stunde gemütlich zusammen. 
Es war ein wohltuender Schluss. Darüber konnte ich auch noch 
plausibel machen, dass ich Marieli unmöglich seiner Frau übergeben 

 
[2] 

 
könne, worauf er Stanskes in Danzig in Vorschlag brachte. Eine 
Anregung, die wohl zu überlegen sein wird. Ich verabschiedete 
mich dann um halb ein Uhr von beiden u. ging allein auf das 
Schlachtfeld. Auf dem Wege traf ich Prof. Reichel, der nun sicher ist, 
nach Zürich gehen zu können. Es war ein windiger, wolkiger 
Herbsttag, den ich auf dem [?stein] antraf. Der Blick 
über die Felder u. Dörfer war stimmungsvoll. Zur rechten Zeit kehrte 
ich um, so dass ich noch vor stärkerem Einsetzten des Regens in der 
Volkslehrhalle Abbes, einem prächtigen Institut, Unterkunft fand. 
Da schreibe ich diese Zeilen, um Dir zu sagen, dass ich einen lieben 
Eindruck von den fünf Jenenser Tagen mit mir nehme. Das 
eine u. das andere werde ich wohl später noch nachtragen. 
Beim Abschied rief mir noch Robert nach: es ist ein Jammer, dass Sie 
nicht zu uns kommen! Und ich entgegnete: Ja wohl, es ist ein 
Jammer da, aber in verschiedenen Richtungen. – Ob wir uns 
wiedersehen werden? Er schien so elegisch, so weltabwesend u. 
zeigte in den letzten Gesprächen sein ganzes reiches Gemüt! 
Und nun muss ich in das Hotel zurück u. mich zur Abfahrt bereit 
halten. Wie vieles habe ich Jena gesehen, was mir besonders 
wohltuend war. Vor allem die Gestalt des uneigennützigen 
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Menschenfreundes Abbé, der es dann doch erleben musste, dass 
die Arbeiter revoltierten, als er in alten Tagen zur Erholung 
einen Italienischen Urlaub antrat. Aber was sind solche kleinen 
Bitterkeiten gegen die Grösse der sozialen Auffassung, die aus 
den Werken dieses Mannes spricht! Ich muss mir seinen Lebenslauf 
etwas näher ansehen, sobald ich kann. Und nun hinaus zur 

 
[3] 

 
Bahn! Wenn ich weiter schreibe, werde ich in Stuttgart sein, 
von wo mir Ida noch ein liebes Briefchen geschickt hat. 

 
Stuttgart, den 29. Sept. 1911. 

 
In der Morgenfrühe füge ich nach glücklicher Fahrt noch diese 
Zeilen an. Der Abschied vom Hotel mit dem Bismarkzim- 
mer war recht. Die Eisenbahnfahrt, acht Stunden, ging merk- 
würdig rasch vorüber. Ich las u. rauchte. Ich habe ein Brochüre 
über die Schlacht von Jena gelesen, bis Bamberg, u. dann den 
Teufel am Sand von Hoffmann, der mir Hellmut Stammler 
gebracht hatte. Ersteres interessierte mich sehr. Letzteres ist ein 
Problem höchst bedeutend in der Durchführung gescheidt, 
markig, aber anmutslos, gezwungen. Es ist bezeichnend, 
dass Stammler es besonders empfohlen. Ich habe diesen Ein- 
druck von ihm diesmal am letzten Tag sehr stark gehabt. 
Und nun bin ich begierig, wie ich es bei Ida treffe. Darüber 
will ich gleich später schreiben. 

Dein allzeit treuer 
Eugen 

 
Um 10 Uhr war ich verabredeter Massen oben bei Ida 
u. traf sie relativ munter. Wir haben vor Tisch u. am Nach- 
mittag schon über das meiste gesprochen, was mir am Herzen 
gelegen, u. Abends kam zu meiner Überraschung Gertrud 
mit ihrem Mann, Alfred Schmidt. Das ist ein gutherziger 
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Schwabe, vielleicht mit semitischem Einschlag, was ich 
aus seinem Äussern u. auch aus seiner Art zu sprechen 
schliessen könnte. Gertrud war recht lieb u. so ist die 
Spannung zwischen uns hoffentlich gelöst. Am Sonntag 
soll ich bei ihnen essen. – Ida ist sehr sehr betrübt u. 
sehnt sich nach dem eignen Ende. Marielis Entscheidung 
begreift sie nicht nur, sondern wünscht ihr Glück dazu. 
Von Paul findet sie, er habe immer läppisch ausgesehen. 
Nun bleibe ich also einige Tage hier. Wie [ich] es mit Tü- 
bingen machen soll, weiss ich noch nicht. 

Gute, gute Nacht! Ich sollte endlich wieder einmal 
ausschlafen! 

Dein getreuer 
Eugen 

 

Das Zimmer, in dem ich schlafe, war unsere Stube vor zwölf 
Jahren. Nebenan schliefen wir. Alles, alles weckt Erin- 
nerungen! 

 
1911: September Nr. 235 

 
[1] 

 

Stuttgart, d. 30. Sept./ 1. Okt. 
2ter Okt. 1911. 

 
Mein liebstes Herz! 

 
Ich kaufte heute in der Stadt für Gertrud ein Wecker-Ührchen 
mit feurigem Zifferblatt, was ihr, wie sie telephonisch erklärte, 
sehr grosse Freude macht. Um 3 Uhr kam Max, von Tübingen, 
der mir ausserordentlich gefiel. Vorher glitschte ich auf der 
Samstag gewichsten untern Treppe aus. Niemand merkte etwas 
davon, aber ich habe mich so verletzt, dass ich im Begriffe war, die 
Hilfe von Max anzurufen. Die Nacht über machte ich Umschläge, 
lag in Kleidern im Bett. Erst um vier waren die Schmerzen 
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(in der rechten hintern Lenden- u. Wirbelgegend) soweit vorüber, 
dass ich mich der Kleider entledigen konnte. Nun geht es noch 
nicht gut u. ich bin elend dran. 
Heute am 1. Okt. geht es besser, mit Ausnahme von 
gewissen Bewegungen, die noch immer sehr schmerzen. Ich 
war heute mit Thilda, Max u. Adeda bei Gertrud zum 
Mittagessen, es war recht. Ich brachte ihr eine «Anleitung» 
für den Wecker, die ich heute früh mir ausgedacht: 

«Um wach zu sein zur rechten Stunde 
Vereinige Dir dreierlei zum Bunde: 
Das klare Ziel, das Dir die Pflicht gebeit 
Und das Du einfügst in den Kreis der Zeit, 

 

[2] 
 

den lauten Ruf, der aus dem Werke klingt, 
Und Dir mit hellem Klang zu Herzen dringt; 
Und endlich auch das Ohr, den Ruf zu hören 
Sei es um ein Leid zu lindern, seis ein Glück zu mehren.» 

 

Nun bin ich so invalid, dass ich besser zu Bett gehe. 
Morgen ein Besseres! 

 

Den 2. Oktober 1911. 
 

Leider ist es in der Nacht auf heute mit den Schmerzen 
nicht besser geworden, u. ich ging mühsam herum. Auch em- 
pfand ich heute etwas, als ob ich doch recht störend in Idas 
Haushalt eingreif, so nett sie u. die andern mit mir sind. 
Kann sein, dass ich mir einen falschen Gedanken darüber 
mache. Ich war nach dem Frühstück mit Thilda auf der kleinen 
Verandah in Geplauder u. ging gegen halb elf in die Stadt 
hinunter um Marken u. Zigarren zu kaufen. Als ich 
zurückkam, wartete Ida, die aufgestanden war, auf mich. 
Und ich hätte offenbar, entgegen Thildas Versicherung, besser 
getan, Idas Aufstehen abzuwarten u. nicht weg zu gehen. 
Dann sass ich nach dem Mittagessen allein im Garten erst u. 
darauf wieder auf der Verandah u. las Hardts Tantris, 
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der Narr, bis auf den letzten Akt, um darauf wahrzunehmen, 
dass mich Ida offenbar wieder früher zum Café erwartet hatte. 

 
[3] 

 
Dafür blieb ich dann bei ihr, in einem Gespräch, das sich 
immer mehr belebte, bis 7 Uhr, u. auch über das Nachtessen 
philosophierten wir zusammen, u. ich hoffe, auch wenn eine 
Missstimmung da war, ist sie wieder beseitigt. 
Das Wetter ist stürmisch u. regnerisch, man heizt. Und es 
ist Zeit nach Hause zu gehen. Ich gehe zwar gerne noch zu 
Rümelin, wenn nicht etwa meine Verwundung mir 
noch einen Strich durch alle Pläne macht. Wenns über 
Nacht nicht etwas besser wird, so habe ich Anlass ängstlich zu 
werden. 
Doch vorwärts, ich will vorwärts. Ach ich soll ja noch 
ein Leben abspielen, über das mir eine Perspektive 
vorliegt, an die ich nicht denken mag. 

Gute Nacht, mein Lieb, gute Nacht, u. gelt Du 
hilfst mir! 

Innigst bin ich Dein ewig getreuer 
Eugen 
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Oktober 1911 

1911: Oktober Nr. 236 
 

[1] 
 

Stuttgart, den 3 / 4. Oktober 1911. 

Liebstes Herz! 

Ich habe eine eigene Ruhe hinter mir. Gleich nach dem 
Einschlafen weckte mich ein fürchterlicher Schmerz, den mir 
meine gequetschte Seite bei irgend einer ungünstigen Be- 
wegung verursacht haben muss. Ich fuhr schreiend auf u. 
warf mich auf die rechte Seite, schlief dann wieder ein 
u. erwachte erst am Morgen, schmerzlos. Aber das Auf- 
stehen war peinlich. Nur nach viertelstündigem Winden u. 
Wenden vermochte ich, leidlich schmerzlos, mich aus dem 
Bett zu drehen. Jetzt aber, wo ich auf der kleinen Verandah 
diese Zeilen beginne, scheint es mir besser zu gehen. 
Soweit nur bin ich an dem Morgen gekommen, dann erschien 
Tilda u. es begann wieder das allgemeine Gespräch über Kunst 
u. Litteratur etc., wie es bei der Studentin gegeben ist. Ich las 
vor Tisch den Tantris fertig, ein Stück, dessen Schluss mir im- 
poniert, das Drama der Untreue! Nachmittags war ich mit 
Ida zusammen u. ich wurde mit ihr rätig morgen Vormittage nach 
Esslingen zu fahren. Dies ist dann auch 

Den 4. Okt. 
geschehen. Ich besuchte Mathildens Grab, bestellte einen Kranz, 
besuchte Frl. Lina Satzmann, kehrte nach Stuttgart zurück, 
kaufte Chamberlins Kant für Ida traf auf dem Schloss- 
platz meine ehemaligen Schüler Spillmann u. den ältern 

[Reeflaub?] u. war zum Essen bei Ida. Um halb drei fuhr 
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ich zum Bahnhof, von Tilda begleitet, u. war über Herrenberg 
um 5 ½ bei Rümelins, die mich sehr nett empfangen haben. 
Nun kann ich nicht weiter schreiben, muss alles, was ich 
über die lieben Verwandten in Stuttgart zu sagen habe, 
auf morgen verschieben, namentlich auch über den Besuch 
von Gertrud u. ihrem Mann von Dienstag Abend – denn 
die Feder hat keine Tinte mehr u. ich kann nicht nach- 
füllen. 
Ida war recht lieb, das sei noch geschrieben. Wir haben 
so manches aufgefrischt von den ältesten Erinnerungen u. 
der Abschied war herzlich. Vielleicht fürs Leben! 
Mein Eindruck (Mariechen hat mir die Feder wieder 
gefüllt) vom Hause Gyr war ein sehr gemischter. 
Ida habe ich entschieden besser getroffen, als ich erwartet. 
Sie ist geistig sehr rege. Ihr lebhafter Intellekt beherrscht alles. 
Nur der Wille ist schwach, sie ist hülflos in ihrer Lage u. deshalb 
nieder gedrückt, resigniert, jedoch nicht melancholisch. Sie hat keine 
Hoffnung, aber doch den Gedanken an ein unbestimmtes Etwas, 
was ihr zeitweise die Seele erfüllt. Ich habe stundenlang über 
ihre Verhältnisse gesprochen, mit ihr über Weltanschauung u. 
Lebenssinn geplaudert. Sie steht stark unter dem Einfluss von 
Schrempfs religiösem Determinismus, den ich hoffentlich in ihr 
etwas erschüttert habe. Der Abschied war rührend. Wir sprachen 
von alten Erinnerungen u. ich strich ihr die Haare, die noch gar nicht 
grau sind, aus der Stirne. Da sagte sie: Jetzt gibst Du mir aber 
doch noch einen Kuss, u. ich tat es in Liebe u. Andenken – die 
wird, glaube ich, sobald nicht sterben. Vielleicht auch hat sie mich noch 

 
[3] 

 
nötig, wenn die Verhältnisse für sie in der neuen Umgebung, 
die sich entwickeln wird, auch gar zu ungemütlich werden 
sollten. 
Mathilda erschien in den vielen Gesprächen, die wir über 
sie führten, als eine grandiose Dulderin. Sie war wirklich 
das Centrum einer bessern Welt in dieser Atmosphäre von 
Geldleben. Lina Satzmann hat sie dabei unterstützt, merk- 
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würdigerweise ohne dabei mit Ida in ein erträglicheres Ver- 
hältnis zu kommen. Das Altjungferliche, hausfraulich beschränkte, 
war dem überragenden Wesen Idas in der Seele zu wider, 
u. etwas Eifersucht um die Liebe Mathildens, der Lina doch 
mehr als Ida in den täglichen Beziehungen sein konnte, zeigt 
sich jetzt darin, dass Lina sich ganz misskannt erachtet u. von 
den Gyrs sich zurückgezogen hat. 
Max war ein flotter Student, sehr sympathisch, vielleicht von 
der Leidenschaft mehr beeinflusst, als wünschenswert, aber 
als «Germane» ein hervorragender Burschenschafter, der schon 
aus diesem Grunde seinen Weg machen wird. 
Thilda hat etwas zu viel von studentinnenhafter Ungeniertheit 
angenommen. Es kam etwas in ihr allmählich zum Ausdruck, was 
mich stutzig machte. Unser Abschied am Bahnhof war kühler, als 
der Empfang, aber im Grunde hat sie doch eine gute Anlage. 
Ida glaubt, sie werde sich bald verheiraten. 
Dass Gertrud sich zu diesem Schritt entschliesst, betrachte ich als eine 
Rettungstat, die vielleicht nicht ohne Bedenken ist. Denn ihr 
Mann passt doch herzlich wenig zu ihr. Ich habe diesen, 
Alfred Schmid, dreimal gesehen. Beim letzten Besuch kam 
er mir wie ein höherer Commis Voyageur vor. Lebemann 
durch u. durch, u. nicht ein einziges ernstes Wort hat er ge- 
sprochen. Ich glaubte ihm sagen zu müssen, er solle mich 

 
[4] 

 
doch nicht Professor titulieren, was ihn ratlos machte. Wir 
sprachen von da an nur noch «geistweise» miteinander. Ich 
habe Besorgnis, dass er sich zur Heirat entschlossen, um seinem 
Geschäft, das er offenbar windig betreibt, mit dem Frauengut 
aufzuhelfen. Daneben ist Gertrud eine schöne u. gescheite Frau, 
die den knabenhaft aussehenden Gatten von vierzig Jahren 
weit überragt. Und doch hat sie ihn gewählt. 
Doch wird das alles sich im Laufe der Zeit abklären. Schmidt 
ist jetzt der Vertreter der ganzen Erbschaft Mathildens. Lina 
Setzmann befürchtet, dass alle die wohltätigen Werke, die 
Mathilda eingerichtet, in seiner Hand nicht fortgesetzt werden. 
Die Folge wäre möglich, weil Mathilda testamentarisch gar 
nichts festgelegt hat. Und überdies bangt ihr um den Wohnsitz 
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im Setzmannschen Hause, das von ihrem Bruder auf die 
Kinder Setzmann gefallen ist. 

Und nun schliesse ich diese confusen Zeilen, um sie 
in Tübingen fortzusetzen. 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Oktober Nr. 237 
 

[1] 
 

Tübingen, den 5. Okt. 1911. 

Liebste Lina! 

Ich konnte die Nacht wegen meiner gequetschten Seite 
zwar immer noch nicht ordentlich liegen, aber die Schmerzen haben 
doch bedeutend abgenommen u. ich glaube, es wird wirklich 
nichts ernsteres daraus werden. Rümelins sind herzig mit mir, 
er selber zwar kann eine gewisse Reserviertheit, die ich an 
ihm schon in Morschach wahrgenommen, nicht recht ablegen. 
Aber es geht doch, u. erklärt sich vielleicht nur aus der Geniert- 
heit wegen der früheren Vorfälle, u. aus dem Älterwerden. 
Ich habe von den Kindern einen sehr lieben Eindruck. Ich brachte 
ihnen keine Geschenke, grundsätzlich nicht, u. sich darin so zu 
behalten, scheint mir richtig. Besuche werde ich hier wohl keine 
machen. 
Rümelin hat mir Dein Bildchen (Halle) auf das Zimmer gestellt, 
was mich gefreut. 
Aus den Mitteilungen, die er nach u. nach gemacht, erfuhr ich, 
dass er gar vieles aus hier zu beklagen hat. So z. B. unglaubliche 
Diebstähle von Büchern (60 – 70 im Jahr) aus dem jur. Seminar. 
Sie machen jetzt sogar auf den meist entwendeten einen Auf- 
druck: «Gestohlen aus dem jur. S. T.»! So erkenne ich auch hier, 
dass eben überall grosse Übelstände vorhanden sind, u. werde 
um so nachsichtiger gegen die Heimat. Ach, diese Reise hat mir 
in mancher Richtung gut getan. Ich will nun eben doch den Plan 
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festhalten, wie ich ihn mir zu recht gelegt. Da Marieli nun ja 
vorderhand bei mir bleibt, kann ich um so eher hoffen, ihn 

 
[2] 

 
ungestört durchführen zu können. Und doch ist mir bang darum. 
Denn wenn die Fakultätswidrigkeiten wieder kommen, werde 
ich am Ende in einem Augenblick doch im Überdruss alle von 
mir weisen, um – wohin? – in die Welt hinaus zu fahren! 
Den Nachmittag haben Rümelin u. ich in der alt gewohnten 
Weise Sachfragen besprochen, manch Interessantes, u. dann 
ein Schach gespielt, seit Jahren wieder einmal für mich ein Schach, 
das ich dann auch nach heftigem Kampf verlor, mit dem Ausgang 
eines Bauern-Kampfes bei dem es auf einige [Tangos?] ankam. 
Nach dem Essen politisierten wir ein wenig, Frau Rümelin 
aber zog sich bald zurück, u. auch ich zog es vor, um elf auf 
meinem Zimmer zu sein. Was Rümelins heute bewegte u. 
meinen Besuch als ganz unzeitgemäss erscheinen liess, ist dass 
die hier verheiratete Nichte Paula Brackhof, vermählte Siebelk, 
heute in der Nacht einen Knaben geboren hat. Bei dem Anlass 
konnte ich mir die Verwandtschaft von Frau Rümelin wieder 
einmal des nähern vergegenwärtigen: drei Brüder, von 
denen der eine, Major, gestorben, dessen Witwe in Bonn 
bei der Schwiegermutter lebt. Dann eine Schwester, [Gräste?], deren 
Tochter eben hier verheiratet ist, deren Mann Berghauptmann 
war u. gestorben ist. Die zwei andern Brüder leben noch, 
einer als Arzt in Bonn, wo die Schwester mit der Mutter 
zusammen wohnt, u. einer als Bergwerksdirektor bei Kupp, 
dessen Frau vor anderthalb Jahren an Genickstarre gestorben, 
als sie ihren Sohn an das Gymnasium nach Siegen brachte. Endlich 
hat eine Tochter des Majors sich in hier mit einem Arzt, der den 

 
[3] 

 
schönen Namen Kötzle trägt, verheiratet. Ich schreibe Dir diese 
Verhältnisse auf, um sie endlich einmal so zu behalten, dass ich nicht 
alle Augenblicke Irrtümer begehe. 
Und nun ist es entschieden: Am Samstag 8 Uhr reise ich ab. 
Nach Zürich. Soll ich da August besuchen? Ich weiss nicht, ob es angeht. 
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Ich hätte Zeit von halbzwei bis sechs. Ich will sehen, was sich 
machen lässt. Was würdest Du mir anraten? Es hat das 
eine u. andere Nachteile. Aber vielleicht soll bei mir doch die 
brüderliche Rücksicht überwiegen. Wenn nur nicht zu befürchten 
wäre, dass er sich daraus neue Hoffnungen macht! 
Bei dieser Reise vollzieht sich alles so programmgemäss, ich bleibe 
mehr bei den angenommenen Plänen als früher, weil ich 
die Erfahrung gemacht, dass das Ändern nichts abträgt. Vorwärts 
im alten Trott, das ist die mir jetzt gegebene Losung. 
Sehr schön hat Rümelin von der Verfassung des verwitweten 
Bruders der Frau gesprochen: Er behalte alles ganz peinlich in der 
Ordnung, wie es bei Lebzeiten seiner Frau gestanden. Wer ihm 
von Wiederverheiratung spräche, er ist noch nicht 50, würde schwer 
abfahren. Es sei eben eine Studentenliebe, die ihn mit der 
Frau verbunden. Das hat mir ganz wohl getan. Das ist Leben. 
Er liegt mir so ganz zu Herzen! 

Und nun gute, gute Nacht! Ich bleibe immerdar 
Dein getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Oktober Nr. 238 
 

[1] 
 

Tübingen, d. 6. Okt. 1911. 

Liebstes Herz! 

Ich schreibe diese Zeilen am Morgen des letzten 
Tages meiner Deutschlandreise. Ich kann sie überblicken 
u. darf sagen, dass sie mir wohl getan. Ich fand nicht 
alle Erwartungen erfüllt. Es erhob sich oft ein mir feind- 
seliger Geist, zum Teil wohl aus eigner Schuld, weil ich 
so schroff geworden bin. Auch bereiteten mir Mathildens 
Verhältnisse gegen den Schluss des Stuttgarter Aufenthaltes 
ein wachsendes Unbehagen, wozu dann auch die Quetschung 
gehört, deren Folgen ich diese Nacht wieder recht verspürte, aber 
in etwas anderer Art als bisher, sodass ich über Bruch eines 
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Knochens etc. ganz beruhigt bin. Aber im Ganzen war die 
Reise gut. Ich habe treffliche Leute neu kennen gelernt 
oder in meinem Gedächtnis aufgefrischt u. habe viel Liebe 
genossen. Hoffentlich geht auch der heutige Tag u. die morgige 
Reise gut vorüber. Und dann will ich es mit einem 
weitern Semester wagen. Ist man recht mit mir, dann 
vorwärts. Vereckelt man mir die Sache, so ziehe ich hinaus, 
wie ich es gestern geschrieben. 
Rümelins sind herzlich. Mariechen hat an Gutmütigkeit 
noch gewonnen, u. Ilse scheint ihr nachzustreben. Es geht ein 

 
[2] 

 
froher, feiner Ton durch das Haus, der mir wohltut. Heute 
war ich intimer als die ersten Tage. Ich verhandelte mit Rümelin 
viel über Juristisches, namentlich Rechtsphilosophisches. Dann besuchten 
wir Rietschel, der mir einen gescheiten Gelehrteneindruck 
machte, u. Hertl, der dann auch am Abend den Besuch er- 
wiederte. Ich entschloss mich nach einigem Schwanken auch dazu, 
Max aufzusuchen, obgleich Rümelin meinte, er hätte zu mir kommen 
dürfen, u. ich traf ihn dann nahe bei seinem Haus auf der Strasse, 
Ahlendstr. 10, worüber ich sehr froh war. Die Begegnung reichte 
gerade hin, um ihn zu begrüssen u. zu verabschieden. Er war sehr 
recht, ein flotter Bursche auch bei dieser Begegnung. Ich 
konnte ihm sagen, dass Lina Setzmann doch im Hause belassen 
würde u. die wohltätigen Werke Mathildens fortgesetzt werden, 
was er ohne Zaudern bestätigte. 
Im Gespräch über Marieli äusserten sich Rümelin u. Frau 
endlich, u. das ist für heute die Hauptsache, dass sie Marieli 
herzlich gerne bei sich für einige Monate aufnehmen würden. 
Ich hatte, nach dem Schweigen auf die gestrigen u. vorgestrigen 
Mitteilungen betr. Frau Loening nicht mehr hieran gedacht. 
Jetzt wurde die Anerbietung so herzlich gemacht, u. Mariechen 
nahm sie mit so viel Sympathie auf, dass ich schwanke, ob dies 
nicht das richtige wäre. Darüber werde ich noch mit Marieli selber 
sprechen müssen. Tübingen hätte vor andern Orten, auch Halle, 
den Vorzug grösserer innerer Verwandtschaft. Das Rümelinsche 
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Haus wäre sauberer als das andre u. nicht in der Verbindung 
mit einer Judenwelt, die mir doch recht unangenehm wäre oder 
werden könnte. Eine nähere Verbindung mir Rümelin wäre mir 
auch lieber als mit Loening, u. der Conflict mit Frau Stammler 
würde vermieden. Das alles muss wohl überlegt werden. In 
jedem Falle freut mich das Anerbieten der Rümelins herzlich. Es 
würde auch Dich erfreut haben, u. ich glaube, Du würdest ihm vor 
andern den Vorzug geben! 
Die Quetschung an der Seite hat einen neuen Charakter angenom- 
men, ich habe jetzt einen brennenden Schmerz, der wohl von einem 
entzündeten Nerv herkommt, ein Schmerz, der mich im Kleinen 
an Dein letztes Leiden erinnern mag. Was werde ich morgen 
machen? Soll ich in Zürich versuchen, August zu sehen? Ich weiss 
es noch nicht. Hilf mir, das richtige zu wählen. 
Dass ich Max heute antraf nach den Schwankungen hat mir eine 
gewisse Zuversicht gegeben. Das Geschick hilft doch manchmal merk- 
würdig, u. wenn es auf eine gegen die Neigung geschehene 
bessere Entscheidung geschieht, so tut das doppelt wohl. 
Und nun, zum letzten Mal in Deutschland, gute, gute 
Nacht! Hilf mir, meine liebe Seele, u. sei im Geiste gegrüsst u. 
umarmt von 

Deinem alten getreuen Kameraden 
Eugen 

 
 

1911: Oktober Nr. 239 
 

[1] 
 

B. d. 7 / 8. Okt. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

So bin denn wieder zu Hause, in Deinen Räumen, 
u. habe alles recht angetroffen. Marieli erwartete mich 
am Bahnhof, obgleich es erst von der Klassenzusammenkunft 
in Thun zurückgekommen war. Der heutige Tag brachte 
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vielerlei. Erst ein bewegter Abschied von Rümelins, die 
nochmals Marieli lebhaftest eingeladen haben auf diesen 
Winter. Ich wurde gegenüber Rümelin selber bewegt, 
während mir die Kinder weniger Eindruck machten. Dann 
auf der Fahrt nach Zürich dachte ich über die Verse nach, die ich 
über Mathilda an Ida schreiben möchte. In Zürich aber 
entschloss ich mich an Sophie resp. August zu telephonieren 
u. dieser kam dann auch freundlichst hinunter zum Bahn- 
hof. Glücklicherweise zeigt er gar keine Verstimmtheit. Auch 
Paul, der zufällig eben mit der Bahn ankam, verriet 
weder Kummer noch Ärger. Ich kann also hoffen, dass alles 
gut vorübergehe, besser als ich befürchtete. August offerierte 
ich, Paul wenn er heirate, auf seinen Erbteil hin etwas zu 
unterstützen, wenn nötig, was ihn freute, ihm aber auch die 
Bemerkung abnötigte, Pauls Plan mit Marieli sei nicht 
etwa wegen einer solchen Unterstützung inniciert worden. 
Als August dann sich entfernt, um noch mit Paul zusammen 

 
[2] 

 
zu sein, der heute Abend an Zollingers (des zweiten) 
Hochzeit teilnehmen wird, fuhr ich zu Kleiners, um ihnen 
als Grosseltern zu gratulieren. Frau Kleiner war herzlich, 
ebenso Anny, u. auch mit den andern bin ich zufrieden. 
Gritli holte den Vater aus dem Laborraum, u. so konnten 
wir noch ein Stündchen beisammensein. 
Die Schmerzen sind bei der heutigen Eisenbahnfahrt nicht 
besser geworden. Ich will sehen, wie ich im eignen Bett 
zu ruhen vermag. Müde bin ich, es ist spät geworden. 
Also schliesse ich für heute mit Gruss u. Kuss u. bin 

Dein getreuer 
Eugen 

 
Den 8. Okt. 1911. 

 
So bin ich den ersten Tag wieder zu Hause gewesen, 
mit Aufräumen beschäftigt, hie u. da von Schmerzen be- 
lästigt, die mir die Quetschung immer noch bereitet. W. 
Burckhardt machte seinen Sonntagsbesuch, er war recht, aber 
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ich habe, seit die ganze Art seiner Frau sich enthüllt u. er 
sich als heimlicher Egoist so deutlich entpuppt hat, nicht mehr 
die alte Freude an ihm. Vielleicht wird es auch wieder 
besser. Auf fünf Uhr ging ich trotz Regen u. Schmerzen zu 
BR. Hoffmann, der um 4 Uhr von St. Gallen zurückgekommen 

 
[3] 

 
war, wo er seine Stelle übernommen, in die er jetzt nicht 
einzieht. Sein Befinden ist neuerdings nicht mehr am besten. 
Die Schmerzen im Knie haben sich wieder eingestellt, er sprach 
davon, dass sie vielleicht Gicht bedeuten. Sein Benehmen 
war sehr nett. Er bedauerte wieder, dass ich aus dem Rat aus- 
getreten, namentlich da sich meine u. Andere Voraussetzung 
doch nicht erwehre u. Bühler statt RRat Moser Candidat werde. 
Er warf auch die Frage auf, ob da nicht eine Intrigue Scheurers 
mitgespielt hätte, der Moser durch meinen Rücktritt etwas 
für das Mittelland vortäuschen wollte, um seinerseits un- 
gestört im Seeland candidieren zu können. Auch möglich. 
Aber dennoch bin ich froh, der Sache ledig zu sein. Wärst Du 
noch da, so würde ja freilich die Sache anders liegen. Aber so 
bleibt mir ja doch nur ein kümmerlicher Rest des Lebens. 
Wenn die Vorlesungen angehen, werde ich wohl wieder in 
bessere Stimmung gelangen, falls wenigstens das Semester 
sich gut anlässt. Hoffmann sprach davon, dass er wo möglich 
meine «Gesetzgebungspolitik» hören wolle. Das würde 
mich sehr freuen. 
Sonst finde ich zu Hause wenig Freude. Anna ist schlechter- 
dings nicht im Stande den Haushalt zu leiten. Sophie tut was 
sie muss, ihr Kochen war heute wieder wenig anziehend. 
Und Marieli? Es träumt u. fährt herum, ohne zu etwas 
rechtem zu gelangen. Meine Mitteilung von den drei 
Offerten zu einem dreimonatlichen Aufenthalt in einer 

 
[4] 

 
deutschen Familie, Loenings, Stammlers, Rümelins, nahm 
es auf. Kühl bis ans Herz hinein. Nun ja, es muss ja nicht 
sein, es kann hier bleiben, u. ich lasse den Plan fallen. 
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Es regnet seit Mittag, ziemlich heftig. Es könnte so heimelig 
sein, aber es fehlt dem Hause die Seele, Deine Seele. 

Und nun gute, gute Nacht! Eine traurige Todes- 
nachricht bewegte mich heute ganz besonders: Kunstmaler 
Albert Welti, der selber schwer herzkrank ist, hat plötzlich 
seine Frau verloren, die rührend zu ihm gesorgt haben soll. 
So geht es noch Andern schlimm, in jüngern Jahren, u. die die 
Hülfe ganz besonders nötig hätten. Doch kein Vergleich, 
mein Leid ist einzig, wie unsere Verbindung einzig 
gewesen u. bleiben wird. 

In Treue immerdar 
Dein 

Eugen 
 
 

1911: Oktober Nr. 240 
 

[1] 
 

B. d. 9. Oktober 1911. 
 

Meine liebe, gute Seele! 
 

Allmählich komme ich ins Geleise, u. damit beginnt 
auch gleich wieder meine resignierte Stimmung, die sich in 
der Arbeit etwas ausgleicht, aber mich vom Umgang 
mit Andern fern hält. Ich habe heute Vieles aufge- 
räumt, auch Guhl kommen lassen u. mit ihm die amt- 
lichen Einläufe besprochen. Dann las ich Stammlers neueste 
Abhandlung über das Recht im staatlosen Gebiet, worüber 
ich ihm gleich einige Zeilen geschrieben. Ich muss heute auch 
noch überdenken, womit ich morgen Siegwart beschäftigen 
soll, u. zugleich kommt morgen Kleiner zum Mittagessen 
u. bleibt vielleicht Abends bei uns. Was mich aber haupt- 
sächlich schon gestern u. heute beschäftigt hat, ist der Eindruck, den 
ich von meinem Haushalt bei der Rückkehr erhalten habe. 
Anna alt u. überdies gestern an Migräne leidend, 
Sophie launisch u. im Kochen unzuverlässig, jedenfalls nicht 
auf eine bessere Stufe der Haushaltführung gestimmt, Marieli 
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wohl tätig, aber nicht recht tüchtig im Hauswesen u. gegen 
Sophie ohne Autorität. Und so muss ich mir nun durch- 
helfen, so gut es gehen mag, u. auf die Möglichkeit 
einer andern Lebenshaltung verzichten. Es fehlt halt 
jeder Schwung in den dreien, es ist halt nicht mehr das alte. 

 
[2] 

 
Ich hatte den Plan mir ausgedacht, Marieli für drei Monate 
nach Deutschland zu schicken, wie ich es Dir in meinen letzten 
Briefen mehrmals erwähnt hatte. Ich kam mit den 
drei Offerten – Loenings, Stammlers, Rümelins – nach Hause 
u. erzählte noch am Abend meiner Ankunft davon. Aber 
anstatt eine freudige Aufnahme damit zu erfahren, begegnete 
mir in Marieli ein verdutztes, fast erschreckendes Gesicht, u. 
als ich dann Überlegung auf gestern, auf heute vorschlug, 
war die der Frist folgende Antwort nur, ich soll tun was 
ich für richtig finde, es gehe schon, wenn ich es wolle. So steht 
aber die Sache nicht. Ich kann Marieli auch ganz wohl hier 
lassen, u. so fällt jetzt der Plan dahin. Ich hatte geglaubt, 
dass nach den Erlebnissen mit Paul u. mit Abbühl Ma- 
rieli die Gelegenheit zur Absondierung zu ihrem Wohl mit 
beiden Händen ergreifen würde. Aber ich habe mich ge- 
irrt. Also soll sie jetzt da bleiben. 
Bei dem Besuche bei Kleiners fiel mir auf, dass Anny 
sehr weich war u. leidend. Es wurde mir auch erklärt, 
dass sie das Schulhalten wieder nicht recht ertragen habe. 
Mein erster Gedanke war, könnte ich sie doch in meinen 
Haushalt aufnehmen. Sie ist mir sympathisch, sie wäre mir, 
wie ich glaube, eine liebe Tochter. Aber nach dem Erlebnis 
mit Marieli lass ich auch diesen Gedanken wieder fallen 
u. es bleibt alles beim alten. 
Heute war Frau Moser beim Kaffee bei uns mit den 
beiden Nichten, der kranken ältern u. der jüngern, einem 
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vierzehnjährigen Mädchen. Sie war recht, konnte sich aber mir 
gegenüber doch wieder nicht der Bemerkung enthalten, dass 
ich scheints wieder lang verreist gewesen sei. Natürlich ist das 
nicht böse gemeint, aber die Leute in ihren Kleinen engen 
Verhältnissen haben kein Verständnis für meine Auffassungen 
u. geben dem ihren kläglichen Ausdruck. 
In der Bundesversammlung wurde der Bundesrat interpelliert 
wegen der Entlassung des Kreisinstruktors Held. Müller ver- 
teidigte den Bundesrat gegen die Angriffe aus der Ostschweiz 
u. sprach davon, dass Held wegen seines Misstrauens gegen 
oben u. gegen unten unmöglich geworden sei. Nach dem 
was ich nun aber von verschiedener Seite u. namentlich heute 
von Guhl erfahren, war u. ist Held ein Mann von höchstem 
sittlichen Wert, der gegen das Saufen u. Huren der Offiziere 
u. Instruktoren aufgetreten u. dadurch das Misslieben 
erzeugt hat, das jetzt von diesen Seiten gegen ihn zum Aus- 
druck gekommen. Ist dies so, so begreife ich Müller nicht. Da 
hat es ihm an Verständnis für eine complexere Natur ge- 
fehlt, u. der Edelmut des Mannes blieb ihm unverständ- 
lich. Weshalb hat v. Sprecher ihn nicht geschützt? Darüber 
werde ich gelegentlich schon noch näheres erfahren. Aber die 
Sache tut mir furchtbar leid. 
Und nun schliesse ich, indes ein Gewitter niedergeht, 
es hat gehagelt u. war schon früh sehr finster. Ich gehe auch 
gern bald zu Bett. Zwar hat mich heute früh meine Seite 

 
[4] 

 
viel weniger geschmerzt als gestern. Aber im Laufe des 
Tages ist es wieder gekommen, sodass das Liegen mir 
wohltun wird. 
Gute, gute Nacht, meine liebe Seele, mein einziges 
Gut! Ach, die Erinnerung ist mir ja alles wert, aber dass ich 
nicht mehr unter Deiner Liebe stehe, das bleibt fast nicht zu 
tragen. 

Dein getreuer alter 
Eugen 
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1911: Oktober Nr. 241 
 

[1] 
 

B. d. 10 / 11. Okt. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute hat sich die Ingangsetzung der Arbeit weiter 
vollzogen, in Begleit einer sehr resignierten Stimmung, 
die sich in Folge von Kopfschmerzen bei mir noch steigerte. 
Erst kam Siegwart, dem ich Arbeit anzuweisen hatte. 
Dann war ich auf dem Departement u. habe den Colleg- 
anschlag auf die Universität gebracht. Weiter erledigte ich 
sämmtliche pendenten Schreibsachen. Im übrigen wurde 
der Tag durch den Besuch Kleiners in Anspruch genommen, 
der von 12 – 2, u. v. 5 – 8½ da u. mit mir zusammen 
war. Ich habe viel von ihm gehabt. Von Liseli erzählte er, 
dass die Verlobung mit dem Sohn des Technikumlehrers 
Kaiser in Burgdorf perfekt, aber noch nicht publik sei. 
Von Anny, dass es heute 28 Jahre alt geworden. Und er 
war auch sonst in Freude über die Kinder, ohne dass es 
unangenehmen Klang angenommen hätte, wie das 
bei unserem lieben Albert u. seiner Marie der Fall 
zu sein pflegt. – Heute habe ich, nachdem dies Stammler 
gegenüber schon gestern geschehen, auch Rümelin betr. 
Marieli in verbindlichster Form abgesagt. Mit Loenings 
werde ich noch einige Tage warten, aber zweifelslos 

[2] 
 

dasselbe zu schreiben haben. Freilich sagte mir heute Marieli, 
dass es ganz gern nach Deutschland gehen würde. Aber es hat eben 
doch den Sinn nicht dafür, das innerliche Entgegenkommen. Ich 
sehe voraus, dass es die Zeit nutzlos absitzen u. von der Umge- 
bung keinen Gewinn haben würde. So ist es nun einmal. 
Es ist umsonst, es in eine Atmosphäre zu versetzen, die ihm 
innerlich fremd bleiben würde. Ich muss es machen u. sich in hier 
entwickeln lassen, so gut es geht. Ich lasse es nun in Freiheit auf- 



677 1911: OktOber nr. 236  

wachsen, komme daraus was wolle. Ich bin seiner nicht Herr, u. 
es muss sich selbst betten. 
Natürlich zeigen mir diese Dinge täglich u. stündlich, wie 
anders das wäre, wenn Du noch bei uns wärst. Es überkommt 
mich eine unbeschreibliche Resignation, wenn ich daran 
denke. Aber heute nichts weiter davon. 
Und nun will ich meinen schmerzhaften Rücken wieder 
ins Bett legen. Anna erinnerte mich heute daran, dass Du 
bei der Rippenverletzung vor elf Jahren mehr als sechs Monate 
es immer noch gespürt habest. Da will ich nicht klagen. 

 
Den 11. Okt. 1911. 

Der heutige Tag war mit allerlei Arbeit gefüllt; obgleich 
ich gar nicht zum Ausgehen gekommen bin, wüsste ich fast nicht zu 
sagen, was ich getan. Ich hatte einiges Amtliches zu erledigen, 
Auskünfte brieflich zu erteilen. Nachmittags war Guhl zwei 
Stunden da. Ich las etwas in einer Abhandlung von Kaufmann. 

 
[3] 

 
So ging die Zeit vorüber. Marieli hat sich heute auf ganz 
eigenen Antrieb zu einem Kochkurs bei Buchhofers angemeldet. 
Ich liess sie gewähren. Nachher denkt sie jetzt doch, sie könnte für 
einige Monate zu Loenings, also gegen das Frühjahr. Da mache 
ich schon gar keine Pläne mehr. 
Und nun schliesse ich wieder schneller ab, weil ich etwas 
länger liegen will wegen der Schmerzen in der Seite, die jetzt so 
recht den Charakter von Nervenreissen erhalten. Am Morgen kann 
ich nicht zusetzen. Denn da hat sich ein Amerikaner angemeldet, u. 
vorher muss ich noch einiges erledigen. Bleibt also nur die Möglichkeit, 
am Abend vor 9 zu Bett zu kommen, u. damit eilt es jetzt. 
Wenn ich so hülflos auf meinem Lager liege, da denke ich an 
die Sorge u. Liebe, mit der Du mir in solchen Lagen immer ge- 
holfen hast. Man sollte das nicht erleben müssen, dessen be- 
raubt zu werden, ohne nicht gleich mitgehen zu können. 
Marieli war heute bei Frau Burckhardt mit Frau Jakob Welti. 
Was sie von dem Hinschied der Frau Albert Weltis heim brachte, 
ist überaus tragisch: Am fremden Bahnhof vom Schlag getroffen 
zusammen sinken, tot – u. der Mann ist fern u. die Kinder sind 
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nicht erreichbar. – Von Deiner Schwester kam heute ein Bittge- 
such um Liege. Sie war krank. Ich sende es gern, Aber die 
Sache ist so hart, zu denken, dass es so gekommen! 
Ich weiss nicht, wie ich dem [Vierlei?] wehren soll, das jetzt 
wieder auf mich einstürmt. Was soll ich machen? Und 
dabei die andauernde Hemmung durch die Folgen der Quetschung. 
Nun, es geht ja alles vorüber. Ich sage mir stündlich: vor- 
wärts, vorwärts, jede Minute kürzt das Leben. Nur hat 

 
[4] 

 
das jetzt für mich einen andern, tröstlicheren Sinn, als es 
in der Redensart gemeint ist. 

Gute Nacht, liebes gutes Herz, treue Seele. 
Dein auf ewig! 

Eugen 
 
 

1911: Oktober Nr. 242 
 

[1] 
 

Bern, den 12. Oktober 1911. 

Mein liebstes Herz! 

Ich habe heute die Schmerzen auf der gequetschten Seite 
fast vollständig vermeiden können, indem ich eine schiefe Haltung 
entdeckte, bei der der Muskel mit dem erkrankten Nerv nicht 
angespannt wird. Das ist mühsam, trägt aber hoffentlich zur 
schnelleren Besserung auch etwas bei. Sonst blieb ich den Tag 
über im Zimmer. Den Empfang des Senators Beveridge aus 
Washington machte ich dadurch für mich angenehmer u. frucht- 
barer, dass ich Siegwart, meinen Secretary, als Dolmetscher zuzog. 
Es ging ganz ordentlich u. war interessant. Er wollte nur mich 
kennen lernen u. über die Wirkung des Referendums etc. 
Aufschluss haben. Gestört wurde die Unterhaltung durch eine 
Dame (wohl Frau Dr. Mende-Porter), die im Automobil 
wartete u. zweimal anklingelte, um zu sehen, ob ihr 
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Begleiter nicht bald zurückkehre. Auch ein Verfahren. Du hättest 
das nicht getan. 
Sonst schrieb ich Briefe, kleine Gutachten, empfing Guhl, 
ordnete Praktikumsfälle etc. etc. Es war eine ganz im 
Geiste des Semesters sich abwickelnde Serie. Diese Tage be- 
ginnen nun wieder, wo man am Abend vor lauter 
Vielerlei nicht mehr weiss, was alles gegangen ist. 
Von Kleiner erhielt ich einen lieben Brief, wonach sie mit 
Prof. Reichel aus Jena bereits eine Schwierigkeit wegen 

 
[2] 

 
der Kollegankündigungen zu verhandeln hatten, u. dann 
wegen einer Hutverwechslung, die ihm in Bern passiert ist. Aber 
nicht bei mir. Sodann erhielt ich Osers erste Lieferung des Com- 
mentars zum OR. mit einem herzlichen, aber sehr ängstlichen 
Begleitschreiben. Der gute Mann zeigt sich da ganz in seiner 
Eigenart. Er wird seiner selbst vor Kritik nicht Meister. Sonst 
leistet er ja ausgezeichnetes. Das wird sich gewiss auch bei dieser 
Arbeit erwehren. 
Und nun soll ich doch meinen Hauptaufgaben näher treten 
u. es kommen immer wieder Abhaltungen. Die National- 
ratsgeschichte zieht immer wieder mich in ihre Kreise. So erhielt ich 
heute von den Jungfreisinnigen ein Dankschreiben, das ich ge- 
bührend erwiderte. Guhl erzählte mir, Scheurer sei immer noch so 
pessimistisch gegenüber dem neuen Recht, was sich dann aber 
als ein alter Eindruck erwies, als ich weitres wissen 
wollte. Oser schreibt, man rede davon, die Einführung soll um 
ein Jahr verschoben werden, was aber unmöglich sein kann, da es 
auf dem Wege der Gesetzgebung geschehen müsste, u. hiefür 
ist es zu spät. Ich habe auch sonst davon kein Wort vernommen. 
Und so geht es weiter, man weiss nicht, was man zu allem 
sagen, über alles denken soll. 
Ich habe mir aber den festen Vorsatz gefasst, bei der kom- 
menden Arbeit in ruhigem Tempo zu beginnen. Mag auch 
der Druck des Buches erst im Frühjahr beginnen, das gilt mir 
gleich, ich will unter keinen Umständen in eine Hetze hinein- 
kommen. Ich mache jetzt den Versuch, ob ich einzelne Paragraphen 
durch Siegwart ausarbeiten lassen kann. Wäre das 
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möglich, so würde es für mich eine grosse Entlastung an uninter- 
essanter, mechanischer Arbeit bedeuten. Ich will sehen. 
Im Ganzen denke ich jetzt schon wieder freudiger an die 
Arbeit, als dies während der eigentlichen Ferien der Fall war. 
Ja ich würde mich recht lebendig fühlen, wenn nicht der vertrakte 
Schmerz im Rücken sässe. Allein das muss auch sein Ende haben. 
Also fügen wir Tag an Tag u. gehen wir gelassen der Zukunft 
entgegen. Als ich gestern Abend ins Bett kroch, dachte ich, wenn 
Du nur da wärest u. mir helfen könntest. Ich war so hilflos, u. 
da war es mir, Du würdest mich am Ende über Nacht von dem 
Schmerz befreien. Und siehe, um drei Uhr wachte ich auf u. 
fühlte nichts mehr davon, schlief wieder ein u. träumte, wir 
gehen miteinander an ein Büffet u. Du bestellst etwas 
für mich. Am Morgen war der Schmerz freilich noch da, aber ich 
hatte doch den Einfall, ihn zu paralysieren durch das oben ange- 
gebene Verhalten, u. so ist es den ganzen Tag ordentlich gegangen. 

Und nun gute, gute Nacht. Im tiefsten Innern ein süss 
Erinnern u. ich bleibe in alter Treue 

Dein 
Eugen 

 
 

1911: Oktober Nr. 243 
 

[1] 
 

B. d. 13. Okt. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Es war heute ein sehr schöner Herbsttag. Ich ging 
gegen Abend mit Marieli noch aus, auf die Bank, 
zu Dürrenmatt u. über die Universität nach Hause. 
Anna war in Kalnach. Den Tag über hatte ich Arbeit, 
indem ich die bereits vorbereiteten Manuscripte über- 
sah, die noch fehlenden Abschätzte; um zu wissen, wie 
gross etwa nach diesen Vorarbeiten der erste Band 
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würde. Und ich kam auf gegen 800 Seiten, also etwa 
zehn Bogen zu viel. So muss ich nun ans Kürzen 
denken, u. zwar gleichmässig, damit der Band eine 
rechte Gestalt annimmt. Das ist mir lieber als zusetzen 
zu müssen. Es wird aber eine rechte Arbeit, mit der 
ich wohl nächste Woche ernsthafter beginnen kann. Daneben 
stellte ich die neue Vorlesungsübersicht für meine Haupt- 
vorlesung her, für den ganzen Jahreskurs. Und dabei 
leisteten mir die Vorarbeiten von Siegwart aus letztem 
Winter recht gute Dienste. Ich hoffe, dass dies auch im fol- 
genden der Fall sein wird. Dann lohnt sich ja jede 
Entlastung. Aufs Geld kommt es dabei nicht an. Übrigens 
denkt jetzt Siegwart doch daran, mit seiner Tante, Frau 
Dr. Jauch eigene Menage zu machen, u. mir ist es recht. 

 
[2] 

 
Er wird dadurch etwas von seinen Burgundern abgelenkt. 
Vielleicht werde ich ihn auch bei dem Anlass für den ganzen 
Tag anstellen. Es wird sich zeigen, wie die Arbeit weiter 
läuft. Die Übersicht mit angefügten Artikelzutaten war noch 
eine ziemliche Arbeit. Jetzt liegt sie schon in Dürrenmatts Druckerei. 
Endlich erhielt ich heute 15 Dollars, oder 75 Fr. Honorar für 
die grosse rechtsgeschichtliche Arbeit, die ich nach Chicago gesandt 
habe. Es ist keine grosse Honorierung. Die Hälfte muss ich 
Frau Blom für die Abschrift bezahlen. Rechne ich Siegwarts 
Arbeit zu vier vollen Tagen, den halben Tag zu 8 Fr. ge- 
rechnet, so muss ich noch drauf legen, aber ich bin froh, 
einmal eine solche Übersicht geschrieben zu haben. Ich 
legitimiere mich damit wieder einmal als Rechtshistoriker. 
Endlich kam der kranke Sieber, der früher oft um Arbeit 
nachsuchte u. Unterstützung erhielt, während ich ihn im Winter 
vor Deinem Hinschied auf der Strasse einmal barsch ab- 
gewiesen, doch wieder her, mühsam, krank. Ich erinnerte mich, 
wie ich mir damals ob meiner Hartherzigkeit Vorwürfe ge- 
macht u. wie ich dann später mir sagte, ich sei im Leid nicht er- 
fahren genug gewesen, sonst hätte ich das nicht tun können. 
Und so spendete ich im heute – Arbeit hatte ich ihm keine, – 20 Fr. 
Er wird jetzt wohl bälder wieder kommen. Ich kann ja sehen, 
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was sonst für ihn zu tun ist. Er erzählte mir, dass Münzinger 
so gut zu ihm gewesen sei, der jetzt gestorben. Es ist ein 

 
[3] 

 
merkwürdiger Mensch, der Dir nicht sehr gefallen hatte. Aber 
er ist Rheumatiker u. Herzkrank, u. ein armer Schlucker, dem 
nach seinen Manieren u. Talenten ein besseres Schicksal hätte 
beschieden sein sollen. 
Und so ist der Tag dahin. Die Schmerzen auf der Seite kamen 
heute wieder, als ich bei dem Nachschlagen der Artikelposten 
mich häufig in unangezeigter Richtung vorbeugte. Wie das vorüber 
war, verliessen sie mich wieder u. auf dem Spaziergang war ich 
ordentlich frei. Es geht doch etwas besser. Aber es handelt sich offen- 
bar um den Anfang einer Nervenentzündung, durch den Unfall 
herbei geführt, wie Du sie dann in ungleich gesteigertem Masse 
erfahren hast. Ich denke dabei an Dich. Ich denke bei allem 
an Dich. Du fehlst ja überall. 
Heute erhielt Marieli einen Brief von Anny Kleiner, worin 
sie mitteilt, dass sie wegen der Kürze der Ferien nicht nach Genf 
(Briere) u. also auch nicht nach Bern reise, u. dass sie ihren Besuch 
bei uns überhaupt davon abhängig mache, dass Marieli erst 
einmal zu Kleiners komme. Davon ist jetzt natürlich wegen 
des Verhältnisses zu Augusts nicht zu reden, u. so unterbleiben 
beide Besuche. Übrigens hat mich die Schrift Annys fast erschreckt, 
diese Nervosität! Ich habe nun drei junge Damen näher beob- 
achtet: Hilda Gierke, Thilda Setzmann, Anny Kleiner. Ach wie 
ganz anders warst Du in ihren Jahren! Und zwar nicht nur 
wegen Deines andersgearteten Schicksals, sondern weil 
Du halt ein anderes Herz hattest. Das war Dein Teil von 

 
[4] 

 
Anfang an u. drum rang ich so heftig um Deinen Besitz, 
um Dich nun doch nicht mehr zu haben! 
August fragte heute telephonisch, wie es mir gehe. Er verreist 
Sonntags nach Paris u. wollte zugleich mein Hotel in dort 
wissen. 
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Und nun Tagesschluss. Die Feder verliert zudem die 
Tinte u. ich will wieder lang liegen, wegen der 
Schmerzen. 

Innigst umarmt Dich im Geist 
Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
1911: Oktober Nr. 244 

 
[1] 

 

B. d. 14. Okt. 1911. 
 

Meine liebste Lina! 
 

Ich stehe unter dem Eindruck eines Unglücksfalles, 
dem ich in nächster Nähe zu gesehen. Marieli u. ich gingen 
gegen vier Uhr auf das Exercierfeld, wo heute die 
auf drei Tage projektierten Flugmanöver stattfinden 
sollten. Auf dem Hinweg sahen wir bereits zwei 
Apparate ihre prächtigen Kreise in hoher Luft dahinziehen. 
Ich zog es vor, aussen herum zu spazieren, löste nur zwei 
Billets auf den freien Stehplatz u. wir gingen langsam 
zur Ballonhalle u. durch den Schermenweg bis zur neuen 
Bahnlinie mit dem Übergang gegen die Waldau, wo 
abgesperrt war. Dort sahen wir zwei weitere Flieger 
aufsteigen. Der letzte war beim Auffliegen nicht sehr 
sicher, u. wir wendeten uns, wie er der Waldau zuflog, 
zurück gegen das Schermengut. Der Flieger, der 32 jährige 
Hans Schmid aus Ebnat, machte einen Bogen nach derselben 
Richtung u. wir sahen, wie sein Deck erst rechts, dann links 
schief zu stehen kam. Mit einem mal kehrte er scharf 
von den nahen Häusern weg gegen uns. Marieli rief, 
fort, fort, u. kaum hatte ich den Gedanken, zu fliehen, so 
schoss der Apparat, Propeller voran, in einer Höhe von 
kaum 20 Metern senkrecht auf die Wiese neben 
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dem Strässchen. Kein Schrei, kein Zeichen, aber im Mo- 
ment des Aufsetzens ein Knall u. ein Feuermeer 
in einer Säule, die wohl fünf Meter im Durchmesser u. 
in der Höhe gemessen haben kann. Wir standen starr, Hülfe 
war, obgleich ich nur etwa zehn Meter entfernt war, rein 
unmöglich. Allerlei Leute eilten herbei; auch die Polizei 
kam. Man vermochte einiges von den Decken aus dem Feuer 
zu ziehen. Einige kamen auf den Einfall, aus dem nahen 
Bahnbau reine Erde zu holen u. auf die Flammen zu werfen. 
Allein, das ging alles zu langsam, das Feuer war zu gross, zu 
schnell. Als es endlich nachliess, wurde der Unglückliche tot, 
mit verbrannten Beinen hervorgezogen u. in einem 
bereitstehenden Sanitätswagen davon geführt, im Trab. 
Die Bestürzung war eine furchtbare. Die Tribüne leerte sich im 
Augenblick. Oberst Max Weber, den ich antraf, erklärte mir, 
dass es sich um den Höhenrekord gehandelt habe, u. dass viel- 
leicht Schmid zu rasch gegen oben gesteuert u. darob das 
Gleichgewicht verloren habe. Oder ob etwas an der Ma- 
schine defekt wurde? Wer weiss es! Der Mund, der da- 
rüber etwas sagen könnte, ist stumm geworden! Wenn 
ich nun denke, dass der Apparat nur zehn Meter hätte weiter 
fliegen müssen, um mich u. Marieli bei seinem Sturz 
unter sich zu begraben, so fasst es mich sonderbar an. Das 
wäre ein rasches Ende gewesen! Ob sie nun morgen 
weiter fliegen werden? 

 
[3] 

 
Heute Vormittag ordnete ich wieder einiges in den 
Paragraphen des Buches. Dann machte ich Besuch bei Rossel. 
Die Unterhaltung mit ihm brachte mir einen Trost, nämlich 
dass Rossel mir sagen konnte: In der Bundesversammlung hätte 
man mein Ausscheiden allgemein bedauert. Einige aber, wie 
Planta, Iselin, hätten gesagt, das sei richtig von mir u. meiner 
wissenschaftlichen Stellung angemessen. Ich stehe viel besser da, 
jetzt nicht Politiker zu werden, sondern, nachdem ich das Werk 
getan, mich auf die Wissenschaft zurückzuziehen. Rossel hätte 
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das selbst nicht so bedacht, finde nun aber, sie haben recht. 
Um so besser. Weniger erfreute mich, dass Rossel, als ich von der 
Auditorienfrage redete, mit der Vereinigung der Nr. 46 u. 
47 nicht einverstanden war, weil er dann bei Zusatz- 
stunden nicht so leicht wieder ein kleines Auditorium fände. 
Für gewöhnlich liest er nämlich in Nr. 51. Da haben wir 
wieder den engen Egoisten, den Welschen. Nun weiss ich 
doch wieder, woran ich bin. Im übrigen gilt es abzuwarten. 
Von Rossel weg ging ich zu Hebbel, u. vernahm hier, dass Hebbel 
in der Nacht vom 4 / 5. Oktober einen schweren Anfall von 
rheumatischen Schmerzen im linken u. dann im rechten Arm 
gehabt, wobei der Schmerz aufs Herz übergriff u. einen sehr 
gefährlichen Herzkrampf herbeiführte. Dumont wurde um 
1 Uhr gerufen u. machte Einspritzungen. Seit dem hat sich Hebbel 
wieder erholt. Aber er sah hinfällig aus. Am Ende gibt es da 
doch ein rasches Ende u. zwar in Bälde. Seine Frau war 

 
[4] 

 
schwer besorgt, aber konnte die Bitterkeit gegenüber 
jedermann im Gespräch darob doch nicht bemeistern. 
Und wieder steht mir das Grässliche vor Augen. Mein 
erster Antrieb war: Hülfe! Aber im Augenblick, wo die 
Flammen in der Explosion aufschlugen, sah ich auch, dass nichts 
zu machen war. Das Bild des früheren Explosionserlebnisses 
stand mir vor Augen. Machtlos musste ich, mit den andern 
die heran eilten u. näher traten, dem Fürchterlichen zu- 
sehen. Es muss, nach dem Bild, ein so prächtiger Mensch ge- 
wesen sein, dieser Hans Schmid! 
Und nun, liebste beste Seele, grüsse ich Dich, vom Tode 
fast, möchte ich sagen, gestreift, u. schliesse den Tag. Es ist möglich, 
dass der Flieger die letzte Wendung machte, um nicht in die 
weiter vorne stehenden Leute hinein zu fahren, u. dass dies seinen 
Sturz beschleunigte. Und alles ging so unglaublich schnell, 
es war kaum ein sich Besinnen möglich! 
Noch eines: Heute war Gustav Brack, der alte Schwerenöter, 
wieder bei mir. Er hängt an dem Doktor honoris causa, 
es ist rührend. Er erzählte mir auch, wie es ihn gefreut, mich 
als «Dichter» kennen zu lernen. Ich gab ihm den Abdruck. 
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Und dann sprach er von der Vereinsamung, in die ihn seinerzeit 
der Tod seiner zweiten Frau gestürzt. Und er begriff so 
manches von meinem Schicksal! 

Nun aber gute, gute Nacht! Ich bin Dein 
allzeit treuer 

Eugen 
 
 

1911: Oktober Nr. 245 
 

[1] 
 

B. d. 15. Okt. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Die Gedanken an das gestrige schaurige Erlebnis 
verfolgen mich heute den ganzen Tag. Die Nacht über war 
ich sehr unruhig. Einmal träumte mir, Du berührest mich leise 
u. sagest, neben meinem Bett stehend, «gute Nacht», u. ich 
wollte mich umdrehen u. Dir sagen, es heisse jetzt «guten Morgen», 
aber ich konnte mich nicht bewegen u. brachte kein Wort heraus, 
auch warst Du sehr bleich, was mich erschreckte. Über der Anstrengung, 
etwas heraus zu stammeln, erwachte ich u. konnte lange nicht mehr 
einschlafen. Am Vormittag las ich nach der Zeitung etwas im 
Martin Salander u. war wieder erstaunt über die Kraft, mit 
der Keller das Missliche in unsern Verhältnissen zum Aus- 
druck gebracht, es klingt wie eine Anklage. Nachher kam 
Walter Burckhardt u. ich ging mit ihm u. dem kleinen Fredi, 
seinem «Schwager» auf die Unglücksstätte. Wir standen doch 
nicht so nahe, wie es mir gestern vorkam, ich mass heute 25 
bis 30 Meter, freilich doch die nächsten, u. in die Gefahr ge- 
rückt, dass bei vielleicht nur zwei Sekunden längerem 
Verweilen in der Höhe, der Apparat fast unfehlbar auf Marieli 
u. mich herunter gefallen wäre, die Richtung, wie ich sie gestern 
schon richtig bestimmte, ging auf uns zu, weil dort am wenigsten 
Leute standen. Denkt man sich das im Gemüt des Fliegers, 



687 1911: OktOber nr. 236  

[2] 
 

wie er noch allem aufbietet, um auf den menschenleeren 
Flugplatz zu kommen, u. dann in ein paar Sekunden ist alles 
verloren – man darf es sich nicht vorstellen! Nach allem was 
man hört, war der Hans Schmid ein prächtiger Bursche, kühn, 
gewandt, ein lieber Mensch, der mit Schwung sich in dieses Fach 
hineingearbeitet, letztes Frühjahr in Dübendorf das Flugexamen 
gemacht hat. Und dann – eine kleine Unachtsamkeit, viel- 
leicht nicht einmal das, sondern ein blosser Zufall, u. alles 
ist verloren. Und wir stehen machtlos daneben u. müssen 
zusehen, wie er zu Grunde geht! Das Fliegen wurde heute 
fortgesetzt, ich hörte Propeller in der Luft, ging aber nicht hinaus. 
Es passt zur Seelenarmut unserer Zeit, dass man über das Unglück 
einfach zur Tagesordnung schreitet. 
Den Nachmittag war Anna in Lissach, wo aber ihr Freund 
Bigler nicht zu treffen war, da er sich nach Bern begeben hatte. 
Ich las wieder einmal in Lala-Ruckh u. hatte grosse, innige 
Freude daran. Ach, wie anders klingen diese älteren Versionen, 
welche Fülle von Schönheit u. Freude ist über alles aus ge- 
gossen. Man darf das ja mit keinem der Modernen, 
nicht im geringsten in Parallele stellen. Es kommt mir 
jetzt alles das Moderne immer mehr so lüstern, so aufdringlich 
vor. Aber das muss ja abgeschüttelt werden, es muss wie- 
der eine Zeit kommen, wie die Schönheit mit der Kraft 
einig geht. Kraft kann man den besten der Modernen schon 
etwa zugestehen, wenn auch lange, lange nicht allen. Bei 

 
[3] 

 
der Mehrzahl herrscht unbedingt das Lüsterne vor. Und das wird 
bald furchtbar widerwärtig auch für den der anfangs es zu ge- 
niesssen glaubt. 
Marieli hat heute Anny Kleiner geschrieben, dass es nicht nach 
Zürich kommen könne. Den wahren Grund, das Verhältnis zu Augusts, 
konnte es freilich nicht angeben. Aber Kleiner selbst ist ja orientiert. 
Dann schrieb Marieli auch an Frau Rümelin einen sehr netten 
Dankesbrief. Die Sache klärt sich jetzt schon etwas ab. Möglicherweise 
wird es was bei Loenings auf die Zeit nach Neujahr. Im übrigen 



688 1911: OktOber nr. 236  

findet sich jetzt Marieli ganz gut in den von ihm selbst gefundenen 
Vorsatz, nicht mehr das Hauptgewicht auf die Vorlesungen u. 
Studien, sondern auf die Haushaltung zu verlegen. Mit Sophie bin 
ich übrigens die letzten Tage sehr zufrieden. Wenn sie so fort- 
fährt, kann ich am Ende an ihr doch noch eine gute Hausbe- 
sorgerin erhalten. 
Und so ist der Sonntag wieder vorübergegangen. Ich 
kann gar nicht begreifen, dass es erst drei Wochen sein soll, 
seit dem Sonntag in Jena, u. zwei seit dem Mittagessen bei 
Gertrud. Und jetzt noch eine, die zwölfte Woche der Ferien. 
Wie wird das Semester werden? Ich bin sehr im Zweifel. 
Aber es hängt für meine weitern Entschliessungen gar viel 
davon ab. Burckhardt erzählte mir heute, Blumenstein 
habe ihn gefragt (in der Examenssitzung), ob er einverstanden 
sei, wenn er Kantonales Staats- u. Verwaltungsrecht lese. 

 
[4] 

 
Oder er könne ihm auch die Encyclopädie überlassen, das 
sind arge Zumutungen. Walter Burckhardt dauert mich, wenn 
er derart mit dem Raubprofessor in Collision u. Concurrenz treten 
sollte. Ich würde ihm eine strikte Ablehnung anraten. Allein was 
er macht, wer weiss es! In dem Vorkommnis liegt eine 
Mahnung für mich, strickte an das mich zu halten, was Du vor 
drei Jahren gegenüber Gmür mir empfohlen: Aushalten, 
alles lesen, solange es geht, u. wenn’s nicht mehr geht, alles 
ablehnen! 

Und nun wieder gute, gute Nacht! Ich bin 
Dein ewig getreuer 

Eugen 



689 1911: OktOber nr. 236  

1911: Oktober Nr. 246 
 

[1] 
 

B. d. 16. Okt. 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

Die letzte Nacht war wieder einmal Feuerlärm u. es 
brannte um 3 Uhr eine grosse Scheune in Melchenbühl 
nieder. Die alte Geschichte: Verbrecher-Nacht, wie Hadorn 
es einmal zu mir benannte, u. die Polizei ist ohn- 
mächtig. 
Der Tag ging im Flug vorüber. Am Morgen be- 
trübten mich zwei Postsachen: Pfarrer Marthaler sandte 
mit flüchtigem Gruss die «Bierzeitung» mit der «Widmung» 
zurück, die ich zum Dank für seinen Glückwunsch betr. die 
«Cantate» zugestellt. Und Kleiner schrieb, dass er Kochers 
Bemerkung zur Operation Hitzigs [Clonte?] mitgeteilt habe, 
u. dass das alles eine der bekannten Perfidien Kochers 
sei. Ich antwortete sogleich, dass Kocher bei seiner Bemerkung 
gar nicht gewusst habe, wer Hitzig operiert. Ich antwortete 
möglichst freundlich. 
Um zehn kam Dr. Volmer, der mir mitteilte, wie 
schwer die Banken den Bauhandwerkern die Benutzung 
des Pivilegs machen wollen. Er schreibt eine Brochüre, 
die wir abwarten wollen. 
Um zwei erschien der junge Bankdirektor Ennert 
bei mir, der jetzt noch doktorieren will, ich wies ihn an 
Guhl. Endlich war dieser bei mir in Amtssachen. Zugleich 

 
[2] 

 
teilte er mir mit, dass W. Burckhardt sich aufs bitterste 
zu ihm über die Zumutungen Blumensteins ausgesprochen 
habe. Wenn man es ihm so mache, so werfe er die Professur 
den Bernern vor die Füsse. Wie B. gestern mit mir über 
die Sache sprach, war er viel ruhiger. Aber recht hat er, sich zu 
erzürnen. Es ist eine schlimme Geschichte, diesen nimmersatten 
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Intriganten zum Collegen zu haben. An mich hat er sich 
noch nicht herangewagt. Ich muss sehen, dass ich ihn mir vom 
Leibe halte. Aber die ganze Geschichte gibt mir recht, man 
hätte eben nicht für Bl. eine besondere Professur schaffen 
sollen. Am Ende ist es doch so: Wenn man etwas ganz 
unbegreiflich findet, wie Arthur Eugster mir einmal sagte, 
so stecken die Freimaurer dahinter. 
Den Nachmittag schrieb ich an Frau Loening, u. zwar nach 
eifrigem Ratschlag mit Marieli, zu wiederholten Malen 
gepflogen, in dem Sinne, dass ich die Möglichkeit offen halte, 
Marieli auf Anfang des neuen Jahres nach dort zu 
schicken. Wir wollen nun abwarten, ob u. was 
Frau Loening darauf antwortet. Je nach dem kann 
alsdann weiter fortgeschritten werden. 
Gegen den Morgen war ich eine Zeitlang wach im 
Bett u. dachte endlich einmal ernsthaft über das Buch 
nach. Es kamen mir Gedanken, die ich festhalten möchte. 
Es wird mir immer deutlicher, dass unser schweizerisches 
ZGB. in eine Concurrenz eintritt, die wir für die kanto- 
nalen Rechte bis jetzt nicht kannten, u. dass es gilt die 

 
[3] 

 
Eigenart, die wir bishin unerkannt in unserem Recht u. in 
unserer Rechtsprechung hatten, gegen die Einflüsse des veralteten 
Romanismus zu wahren. Der Gegensatz ist hier ein ähnlicher, wie 
zwischen Latein (oder Griechisch) u. Englisch. Wenigstens kann 
man auch einem weniger Vertrauten die Sache mit dieser 
Vergleichung klar machen. So dachte ich weiter u. wurde warm 
im Innern bei dem Gedanken, dass ich in meinem neuen ersten 
Bande dies alles werde klar zu machen haben. Vielleicht ist 
es mir beschieden, darüber noch einiges Entscheidendes zu sagen. 
Ich wäre dadurch hinreichend entschädigt für die Vereitlung 
meiner letzt- u. vorjährigen Pläne betr. eine Rolle im 
internationalen Recht oder in Deutschland. Ich spreche von 
Rolle. Das ist es aber nicht, es ist eine tief ernste Aufgabe, ohne 
deren Vorhandensein mir von jungen Jahren her das Leben 
immer leer geblieben u. meine Kraft auf die blöde 
Mittelmässigkeit hinunter gedrückt worden ist. 
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Ich werde diese Woche noch einmal zu Oser gehen. Es 
ist mir Bedürfnis, ihn wieder zu sehen. Er ist so recht gegen 
mich. Dann aber ist es hohe Zeit, endlich an die Arbeit 
am Buche mit aller Kraft heran zu treten. Das wird 
dann so ziemlich mit dem Beginn der Kollegien zu- 
sammenfallen. 
Damit Schluss für heute. Steh mir bei, mag kommen 
was da will. Ich bleibe Dir ewig verbunden. 

Dein 
Eugen 

 
 

1911: Oktober Nr. 247 
 

[1] 
 

B. d. 17. Oktober 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ein Tag nicht ohne inneres u. äusseres Erlebnis. 
Um zehn Uhr – ich hatte eben noch eine amtliche Sache 
für Schindler in Zürich erledigt – kam Prof. Melzel zu mir. 
Er hatte letzte Woche in Zürich in einem Kurs für Mittel- 
schullehrer einen Kurs von sechs Vorträgen gehalten, war 
am Sonntag spät nach hier gekommen, u. gestern Abend 
im Rathaus mit einem Vortrag über Weltanschauung u. 
Dichtung aufgetreten, woran sich ein Colloquium seiner 
Anhänger u. Schüler im Casino angeschlossen. Eigentlich 
hätte ich da auch hin gehen sollen. Es war um so netter von 
ihm, dass er doch zu mir kam, indem er sagte, er hätte nicht 
in Bern sein können, ohne mich zu sehen. Er blieb eine 
Stunde, war sehr mitteilsam über Dresden, wo es ihm 
nur halb gefällt, da sich Hoffnungen auf Strassburg u. a. 
zerschlagen haben. Der Besuch versetzte mich in die schöne 
Zeit, da er zum ersten Mal bei uns zu Gast war. Wir 
wussten nicht, wie jene Tage die Höhe unseres äussern 
Lebens darstellten. Er verreiste heute Abend fünf Uhr. 
Nach Melzels Fortgang begab ich mich zu Walter Burckhardt, 
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mit dem ich über das gefährliche Raubtier Blumenstein 
lange plauderte. Wird dieser ihm an die Kehle springen? 
Walter Burckhardt schwankt noch, ob er ihm zur Beruhigung 

 
[2] 

 
einen Brocken hinwerfen soll. Ich täte es nicht. 
Am Morgen hatte ich bei Oser telegraphisch angefragt, ob wir 
sie heute nicht treffen könnten. Die Antwort, bezahlt, lautete 
einfach: Ja, Oser. Ich überlegte, ob ich zurück telegraphieren 
soll: Dann lieber Nein. Aber ich dachte, die unfreundliche 
Antwort sei doch nur eine Ungeschicklichkeit, u. so fuhren 
Marieli u. ich um 2 ¼ Uhr nach Freiburg. Oser wartete am 
Bahnhof auf uns. In der Villa [Dalig?], Boulevard des Perolles, 
wo sie seit fünf Jahren wohnen, begrüsste uns Frau Oser 
sehr herzlich. Oser hatte mit mir einiges über seine Aus- 
gabe des OR. zu sprechen. Indes kam auch die 72 jährige 
Mutter der Frau Oser, die sich mit Marieli sehr gut unter- 
hielt, während Frau Professor den Café rüstete, eine Magd 
scheinen sie nicht zu haben. Während wir tranken, kamen 
die zwei Knaben, Hans bald 17, Wolfgang 10 jährig, 
zwei herzige, manierliche, hübsche Buben. Namentlich 
der jüngere schien mir ein Kind von viel Gemüt. Nach 
dem Café machten Oser, ich, Marieli u. zwei Buben einen 
Spaziergang nach dem nahen Abhang zur Saane. Der Tag 
war trüb, aber der Anblick doch recht hübsch. Die Wohnung 
liegt überhaupt sehr nett, weil am äussersten Ende des 
Boulevards, nahe bei Wald u. Wiesen. Nach der Rückkehr 
spielten die beiden Söhne Piano, Hans ein Concert von 
Chopin u. eine Rapsodie von Schumann, mit erstaunlicher 
Fähigkeit, Wolfgang das [Piedlied?] u. eine Bearbeitung 
von Chopin, für sein Alter allerliebst, dann gab es noch eine 

 
[3] 

 
kleine Erfrischung u. wir machten uns auf den Weg zum Bahnhof 
von Oser u. Hans begleitet. Der Besuch hat Marieli sehr gut 
getan. Ich vermisste sehr bei Oser die Herzlichkeit. Auch nicht ein 
Ton hievon klang an mein Ohr. Ich hätte ebenso gut nicht da sein 
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können. So reisten wir um 7 Uhr ab u. waren 8 ¼ zu 
Hause. 
Mache ich zu grosse Ansprüche, oder bin ich so ungeschickt ge- 
worden, dass ich auch da wieder nicht den herzlichen Ton ge- 
funden, nach dem mich dürstet? Oder treffe ich nicht die rechte 
Auswahl? Als wir am Bahnhof im Coupé auf die Abfahrt 
des Zuges warteten, sah ich Prof. Geiser aus dem Restaurant 
kommen u. wieder hineingehen. Der findet seine Welt 
nun in dem Treiben der Cafés u. fühlt sich wohl dabei. 
Für mich würde das nichts bedeuten, ja es würde mir 
feindselig sein. Aber was tritt bei mir an dessen Stelle? 
Warum bin ich so einsam? Das ist das alte Rätsel. Ich habe 
seit Jahren u. Jahren mit Dir im Verein der gesellschaftlichen 
Art u. Unart der Eingeborenen mich fern gehalten. Die 
eigene Welt, die ich dafür erschuf, ist mir durch die Trennung 
von Dir zerstört. Und jetzt soll ich einen Ersatz suchen? Ich 
glaube nicht, dass ich dies tue. Ich will lieber nun die 
ganze Lücke tragen u. ertragen, bis es dann auch für 
mich genug sein wird. 
Es tut mir leid, dass ich von diesem lang geplanten u. immer 
verschobenen Besuch nicht fröhlicher zurückgekehrt bin. Es ist 
insofern meine Schuld, als ich eben bei Zeiten hätte an 

[4] 
 

dem andern Leben festhalten sollen, das mir ja dargeboten 
war, u. das ich unter dem vermeintlichen Pflichtgebot der 
Heimat verliess, um nun den Dank dafür in Gestalt einer 
grossen Vereinsamung zu ernten. 
Nun ja, vorwärts, was liegt an mir? Wenn ich noch 
arbeiten kann, so wird es am Ende doch nicht einen so schlimmen 
Ausgang nehmen, wie ich es jetzt eben fühle. 

Gute, gute Nacht! Der Tag ist um, ein andrer folget nach. 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
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1911: Oktober Nr. 248 
 

[1] 
 

B. d. 18. Okt. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich war von dem gestrigen Besuch bei Oser, dessen – be- 
absichtigtes oder zufälliges – kaltes Benehmen mir so nahe ging, 
sehr erregt. Zwar schlief ich sofort, als ich halb elf mich legte, ein, 
aber eigene Träume plagten mich. Ich sah Bruchstücke von 
Versen, die von verschiedenen Personen ausgingen, im Geiste 
vor mir, Stellen aus der «Bürgschaft» mischten sich darein, 
wie «Und die Treue, sie ist doch kein leerer Wahn», dann schien 
mir alles zu missfallen u. ich raffte mich auf, selbst einen 
Vers zusammen zu bringen, der dann auch Überraschung er- 
zeugte, über der ich gequält aufwachte. Mir blieb dann 
der Anfang des so gefundenen Verses in halbwacher Er- 
innerung, ich habe ihn festgehalten: «Dumpf und gebunden 
an die Form des Lebens Rauscht hin der Strom des 
Daseins durch das All. Bald schäumt er auf am Felsen- 
riff, vergebens, bricht er sich Bahn durch Kluft u. Felsen- 
wall». Das kam mir sehr tief vor, bis ich dann vollständig 
erwachte. Ich dachte dann nach über den Grund, aus dem 
wohl Oser kalt gegen mich hätte sein können, nachdem er 
doch einen so herzlichen Brief an mich geschrieben, vor wenigen 
Tagen, schlief dann wieder ein, aber zu unruhigem Schlaf, 

[2] 
 

der mich bis zum Tagesanbruch keine rechte Ruhe finden 
liess. Auch heute gingen mir die Gedanken nach, u. ich frage mich, 
ob vielleicht Oser geglaubt, ich wolle ihn für die weitern 
Bearbeitungen seines Commentars günstig stimmen. Und ob 
er fürchtet, er würde gegenüber Hausler in eine ungün- 
stige Stellung kommen, wenn er nicht etwas schimpfe. Soviel 
ich gesehen, schimpft Oser freilich in der ersten Lieferung aller- 
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dings nicht, seine Kritik ist erklärlich, er lehnt manches ab, aber 
in erlaubtem Ton. Aber einige Worte, die gefallen, 
deuten doch aus dem Gespräch mit ihm darauf hin, dass er mit 
Hausler auf dem Luzerner Juristentag näher verkehrt u. von 
seinem sehr leutselig – scheints – entwickelten Wesen einen 
mächtigen Eindruck bekommen hat. Er deutete an, Hausler 
meine mit seiner Kritik Eggers doch – mich, was ich ja auch 
empfunden habe. Das ist natürlich ein schlimmer Zustand, u. 
es ist ja wohl möglich, dass diese Politik mich vereinsamt. 
Sehe ich das kommen, was bleibt mir dann übrig, als eben 
mich zurückzuziehen u. weg zu gehen. Denn gegen die 
Perfidie habe ich noch nie Waffen gehabt, u. mit einer 
grossen persönlichen Arbeit vermag ich jetzt eben, da das 
Werk getan ist, diese Schachzüge durch Einsetzung meiner Person 
nicht mehr, wie bisher, matt zu schlagen. Es fehlt das mir 
günstige Schlachtfeld. So überlegte ich den ganzen Tag, bald 
so bald anders, um endlich am Abend, auf einem Spazier- 
gang, den ich auf die Unglücksstätte vom letzten Samstag, 

[3] 
 

dann auf den Friedhof u. endlich auf die Brandstätte von 
Sonntag Nacht machte, wieder ruhiger zu werden. Solche Ge- 
danken könnten einem ja wohl um das bisschen Verstand 
bringen, wenn man sie nicht abzuschütteln vermöchte. Es ist 
so unsagbar traurig, dergestalt indirekt angefeindet zu werden, 
während gerade ich an persönlichen Beziehungen ein so grosses u. 
warmes Bedürfnis habe. Gott bessere es! 
Sonst las ich heute wieder in Kaufmanns clausula rebus sic 
Stantibus, mit viel Gewinn, aber mit gemischten Gefühlen. 
Es muss doch möglich sein, sich über diese Fragen des Völkerrechts 
in ganz anderer Weise u. einfacheren Weges Klarheit zu ver- 
schaffen. Und indem ich dies denke, möchte ich wieder einen 
Anlauf nehmen, in meinem Buche darüber etwas recht 
Einleuchtendes zu sagen. Ferienarbeit ist das jetzt nicht mehr. 
Das Semester beginnt. Ich muss während der Semesterarbeit 
sehen, wie weit ich es bringe. 
Siegwart sagte mir heute freudig, er habe im Auftrag seiner 
Tante eine Esszimmereinrichtung gekauft. Am Samstag will er 
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nach Altdorf, um mit seinen Sachen vollständig überzusiedeln, 
u. auf November bezieht er mit seiner Tante eine Wohnung 
in Nr. 20 der neuen Wittenbachstrasse hinter dem Schänzli. 
Diese Übersiedelung kettet ihn enger an mich. Sie kettet mich 
aber auch enger an meine Pläne. Es muss nun auf den be- 
tretenen Pfaden vorwärts gegangen werden, mag 
kommen was da will. Immerhin will ich noch sehen, wie 
sich das neue Semester anlässt. Sollten da die Intriguen 

 
[4] 

 
uns bereits erheblichen Schaden zufügen, so kann dies für mich 
freilich wieder von grossem Gewichte sein. 
Doch nun genug der Klagen. Ich schreibe Dir eben alles, wie wenn 
ich mit Dir sprechen könnte. So ist es ja gemeint, die intimste, un- 
überlegteste Regung des Gemütes musst Du mit erfahren, wie 
wir es jahrzehntelang gehalten haben. O hilf mir dabei, dass ich 
den Kopf obenauf halte! 
Es sieht jetzt wieder recht schlimm u. kriegerisch aus. Am 
Ende bekommen wir doch noch die Bescherung, u. zwar in 
erster Linie mit Italien, das gegen die Türken siegreich, sich 
an das Tessin heranmachen wird. Das wäre das Signal 
für grosse- oder leider kleine Dinge. Ich habe weit weniger 
Vertrauen, als vor den Erlebnissen mit Held, Hebbel u. 
andern. 
Doch der Tag sei geschlossen! Du siehst es meiner 
Schrift an, ich bin noch nicht ruhig. Vielleicht hilfst Du mir über 
Nacht. Ich bitte Dich! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 
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1911: Oktober Nr. 249 
 

[1] 
 

B. d. 19. Okt. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute bin ich endlich dazu gekommen, dem Dr. Siegwart 
einen Paragraphen fast bis zu Ende zu diktieren, 2 ½ Stunden, 
was etwa 24 Druckseiten ausmachen wird. Ich bin froh über 
diesen Anfang, oder die endliche Fortsetzung, mag auch noch 
so wenig über die Ferien gegangen sein. Am Ende gelange 
ich jetzt dann doch zu einer systematisch geordneten Arbeit 
am Buch, u. auf diese fühle ich mich je länger je mehr hin- 
gedrängt, als Heilmittel aus einer inneren Verfassung, 
mit der ich ganz u. gar nicht zufrieden bin. Ich habe so sehr 
den Eindruck, dass mir Dummheit über Dummheit begegnet, 
ich bin im Umgang so ungeschickt, u. es fehlt mir jede Ge- 
legenheit, mit jemand über alles das, was zu tun u. 
was getan ist, zu sprechen. Das war aber ein ganz anderes 
Leben, wie ich täglich, stündlich mit Dir zusammen war. 
Wie konnten wir alles besprechen! Wie genügte ein 
Wort von Dir, um eine Lage, die mir wehtat, zu mildern, 
oder eine Pflicht, für die ich blind war, ins Gedächtnis 
zu rufen! Und dass dies gegenseitig war, das machte uns 
beide so innig verwachsen. Nun schreibe ich Dir wohl täglich 
u. suche mir dabei vorzustellen, was Du zu dem einen u. 

 
[2] 

 
andern sagen würdest. Aber was sind diese armseligen, 
einseitigen geschriebenen Worte. Es geschehen eben doch Dumm- 
heiten, über die ich stolpere u. die mir das Leben manchmal 
fast unerträglich erscheinen lassen. Heute wollte ich Marieli 
etwas aus Halle klar machen u. das alte Hallische Adress- 
buch zur Hand nehmen. Ich fand es lange nicht, es war bei 
den Umstellungen, vielleicht schon vor langer Zeit, irgendwo 
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untergebracht worden. Endlich kam es doch, u zwar am richtigen 
Ort, zum Vorschein. Da tauchten die Hallenser Erlebnisse wieder 
auf, u. Anna verfiel in Traurigkeit, dass man seit Deinem 
Hinschied so wenig mehr über jene Tage sprechen könne. So sei 
alles so fern geworden. Und so ist es. Das Leben ist verarmt, 
weil Deine Sonne nicht mehr scheint. Gegen diesen Winter 
soll ich nun mit Arbeit einheizen. Und doch, es offen zu gestehen, 
fällt mir das Arbeiten so viel schwerer als früher u. ich 
weiss vor Verwirrung mich manchmal kaum zu behüten. 
Namentlich gestern u. heute fühle ich eine andauernde Erregung 
in mir. Kann sein, dass sie durch Föhn u. Sonnenschein unter- 
stützt wird. Aber der Hauptgrund dieser innern Unruhe ist 
eben doch die Vereinsamung u. das Gefühl, dass das frühere 
Leben eben doch nicht wieder gewonnen werden kann. 
Heute war ich am späten Nachmittag bei Guhl. Er war 
sehr recht, hat aber viele Beschwerden mit der Grundbuch- 
instruktion, die mir freilich nicht nahe gehen. Ich plauderte 

 
[3] 

 
lange mit ihm, auch mit seiner Frau, die jetzt recht hübsch deutsch 
spricht. Auf dem Weg dorthin, traf ich an seinem Gartentor 
Gmür, der mir sagte, dass er wegen der Notariatsexamina erst 
am 31. zu lesen beginnen könne. Ist dies auch mit dem andern 
Prüfungskommissionsmitglied, mit Blumenstein, der Fall, so 
werden wir einen ziemlich beeinträchtigten Anfang erhalten. 
Dr. Beck war heute wieder bei mir. Er meint, es müsse 
nun sein, dass er honoris causa promoviert werde. Ich will mit 
Reichsberg (Statistik) u. Thormann (Strafrecht) gewiss darüber 
sprechen, u. vielleicht gelingt es. Die Ausdauer in der wissen- 
schaftlichen Arbeit bei dem hohen Alter von 78 Jahren würde 
die Anerkennung schon verdienen. Aber, ich weiss nicht, ob die 
andern die Sache so anschauen, wie ich. Weissenbach könnte 
dann ebenfalls beehrt werden. Auch er verdient es, in 
ganz anderm Sinne allerdings, nach meiner Auffassung. 
Heute hat Marieli den zweiten Winterturnkurs begonnen u. 
war sehr munter. Die Sache bekommt ihm gut. Auch sonst beginnen 
die Winterkurse. Die Vorfenster sind seit Freitag eingehängt, 
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die Kübelpflanzen wurden heute von den Gärtnern geholt. 
Wie wird es stehen, wenn sie wieder gebracht werden? 

Gute, gute Nacht! Ich bin in unendlicher Liebe u. Ein- 
samkeit 

Dein getreuer  
Eugen 

 
 

1911: Oktober Nr. 250 
 

[1] 
 

B. d. 20 / 1. Okt. 1911. 
 

Meine liebste Lina! 
 

Heute Abend hat mir Karl Haenny einen Holzschnitt 
gebracht, den er eben fertig gebracht, u. ich habe gestehen 
müssen, dass ich nicht leicht einen kräftigeren Ausdruck in 
einem Bilde gefunden habe, als es hier dem Künstler ge- 
lungen ist. Der Schnitt stellt ein Porträt, Profil, von Hans 
Thoma dar. Der Blick ist von ausserordentlicher Schärfe u. 
doch Weichheit. Und alles mit einer Manier erreicht, die 
ich sonst an Haenny nicht immer bewundert habe. Die krausen 
Linien in den Schatten vereinigen sich hier zu einem Gesamt- 
eindruck, wie er den Holzschnitten selten eignet. Ich glaube, 
Haenny hat damit ein kleines Meisterwerk erstellt. Er blieb 
länger als eine Stunde bei mir. Wir plauderten über 
allerlei Kunstfragen, wobei auch Hodlers Banknotenbild 
zur Sprache kam. Ich bemerkte, der Mäher sollte auf 
einem Abhang abwärts mähen, dann wäre alles in der 
Bewegung erklärt, u. Haenny teilte mir mit, dass das 
in der Tat mit der Idee Hodlers übereinstimme, da er einen 
Wildheuer habe darstellen wollen. So wurde noch manches 
andere diskutiert. Ich hatte wieder den Eindruck einer eigen- 
artigen, tiefen Natur, der ich dankbar bin, wenn mir ver- 
gönnt ist, hin u. wieder ein Plauderstündchen zu geniessen. Es 
bildet sich da vielleicht allmählich eine freundschaftliche Be- 
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[2] 
 

ziehung, die mir wohl zu tun vermag u. aus seinem Be- 
nehmen zu schliessen auch für ihn nicht gleichgültig ist. 
Heute habe ich dann auch einen lieben Brief von Rümelin 
erhalten, der mir zu Herzen sprach. Dass Marieli nicht zu ihnen 
kommen soll, begreift er mit freundlichen Worten. Er muss ja 
selbst einsehen, dass es so besser ist für uns u. für seine Frau. 
Wie sich die Sache mit Halle gestaltet, wollen wir in den 
nächsten Wochen sich entwickeln lassen. 
Siegwart habe ich für morgen frei gegeben. Es ist mir 
ganz recht, den letzten Vormittag noch allein zu sein. Ich werde 
noch das ein u. andere ordnen u. nach sehen. Heute habe ich 
ihm noch, bevor ich den Freitagsgang zur Bibliothek machte 
(Mülinen war noch in den Ferien) den Schluss der grossen be- 
gonnenen Paragraphen diktiert. Auch sind die Korrekturen 
zur Übersicht für die Studenten von Siegwart, Marieli u. mir 
erledigt worden. Ach, dass Du das mir nicht mehr besorgen 
konntest! 
Ich habe heute noch einige eilige private Anfragen zu 
erledigen. Also breche ich hier ab, um morgen den Brief 
fortzusetzen. 

Den 21. Oktober. 
 

Der letzte Tag der Ferien geht zu Ende. Ich wollte ihn mit 
aller Beschaulichkeit geniessen. Da kam auf Mittag eine 
Anfrage betr. eine Conferenz mit Wallis auf Dienstag. Also 
hätte mir das gleich den Beginn der Vorlesungen wieder ge- 
stört u. ich sann mit Guhl hin u. her darüber nach, was zu machen 
sei. Ich liess auf zwei Uhr Dr. Kaiser kommen, u. er schloss sich 
meiner Anregung an, dass zu telegraphieren sei, Hoffmann 

 
[3] 

 
sei noch abwesend, die Conferenz müsse später stattfinden. So 
ist die arge Stimmung abgewendet. Hoffmann mag dann den passenden 
Zeitpunkt für die folgende Woche festsetzen. Dann las ich eine Ab- 
handlung von Gierke, die ich gestern von ihm erhalten, eine prächtige 
Arbeit, aber in einem Punkt im Gegensatz zu unserer Neuordnung 
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im OR. Ich schrieb ihm gleich einen Brief, worin ich die Beziehung 
von Gesetzgebung u. Doktrin in dieser Sache auseinandersetzte. 
Endlich brachte es mir einen gelinden Ärger, dass das Dürrenmatt- 
Blättchen das Circular von Leu u. lang. gegen das Baugläubiger- 
Privileg als Leitartikel abdruckte. Volmar wird ja dagegen 
kräftig Stellung nehmen. Aber die Leute sind doch zu dumm, sich 
so von den Kapitalistenkniffen einfangen zu lassen. Wenn 
nur geschimpft wird, so ist das Blättchen alleweil dabei. 
Sonst konnte ich noch Bücher ordnen u. s. w. u. gehe nun ge- 
lassen dem Semester entgegen. Gestern war ein sympathischer 
Student bei mir, Hegmann, ein Lehrerssohn aus Solothurn. Beim 
Fortgehen, nachdem er lange mit mir über seine Dissertation 
verhandelt, rief er, er wünsche mir ein gutes Semester! 
Die naive Bemerkung hat mich wegen der Ungeschicklichkeit 
gefreut. Sie soll mir ein gutes Omen sein. 
Wenn ich die Ferien überblicke, so kommt mir die Zeit 
wie ein Traum vor. Erste Woche: Arbeit für Chicago u. 
Diktat an Siegwart. In der zweiten Woche auf den Gotthard, 
wo ich fast vier Wochen bleibe, mit Wissenschaftlichem mich 
nur anlässlich des Buches von Störring beschäftigend. Sechste 
Woche in Morschach mit Rümelin. Siebente Woche zu Hause 
Nacharbeiten. Mitte der achten Woche nach Heidelberg u. 
neunte u. zehnte Woche in Deutschland. Endlich die zwei 

[4] 
 

letzten Wochen in mässiger Arbeit zu Hause, aber doch mit 
den Diktaten zum Buch fortgefahren. Ist es mir bei dieser langen 
Ruhezeit innerlich wohler geworden? Ich habe nicht den Ein- 
druck. Die Nationalratsgeschichte wird noch manches für mich 
zu schlucken geben. Die Opposition Hausler-[Rabel?] wird sich immer 
wieder drohend u. vergiftend erheben. Ich bin nicht lieber wo ich 
bin als vordem. Du, Du mangelst mir! Darüber komme ich 
nicht hinweg. Nun wird das Semester wieder in strenger Arbeit 
seine Anforderungen stellen. Letztes Jahr hatte ich noch das OR. 
fertig zu vertreten. Dann beschäftigte mich der Gedanke an 
eine internationale Aufgabe, oder einen neuen Wirkungs- 
kreis in Deutschland. Das ging beides in die Brüche. Während des 
Sommers durchkreuzten meine Gedanken andere Ausblicke 
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auf ein Neues, Unbestimmtes, u. ich ging nach Deutschland mit der 
fast unbewussten Hoffnung, das komme vielleicht von daher ge- 
flogen. Jetzt bin ich wieder wo im Anfang. Ich muss mich be- 
scheiden u. warten, bis meine Zeit um ist. Sich, so gut es geht, 
noch einzurichten u. im übrigen dem Schicksal seinen Lauf 
zu lassen, das wird mein Altenteil. Dass sich die Heiratspläne 
mit Marieli zerschlagen haben, ist für mich wohl besser, u. 
ich hoffe, auch für das liebe Kind: 

Und nun Kopf hoch u. hinein in die frische Arbeit! Hilf 
mir, liebste Seele, sonst habe ich keine Hülfe! 

Im Geiste umarmt Dich 
Dein ewig getreuer 

Eugen 

 
1911: Oktober Nr. 251 

 
[1] 

 

B. d. 22. Okt. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich hatte heute um elf Uhr den Besuch Reichels, der sehr 
nett war, mir sagte, dass er die Cantate für mich abschreiben 
wolle im Klavierauszug u. dass die Luzerner, insbesondere 
der Direktor Fassbänder alles getan hätten, um die Sache 
liegen zu lassen. Ich bemerkte sofort, dass Reichel gewärtig 
war, von mir einen Vorwurf zu hören. Aber ich unterliess 
diesen. Die Sache ist jetzt, – auch durch die Erfahrung mit Guhl u. 
mit Pfarrer Marthaler – für mich abgetan. Interessieren 
wird es mich, gelegentlich die Cantate kennen zu lernen. 
Reichel war sehr erfreut über die baldige Hochzeit seiner 
jetzt 25 jährigen Tochter, die einen Baumeister in St. Gallen, 
Sohn eines grossen Baugeschäfts [Dr.?] Buzzi bekommt. Die Trauung 
soll im Februar stattfinden. Von Merz erzählte er, dass mit 
der Vollendung eines Hausbaus sich eine Ischias eingestellt u. 
damit dann der Ausbruch des Verfolgungswahns sich ver- 
bunden habe. Die Ärzte hätten immer gesagt, es könne wieder 
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kommen. Jetzt ist es da, ohne eine eigentliche Veranlassung, u. 
das intelligenteste, weitblickendste Mitglied des Gerichts, 
zugleich jetzt Präsident befindet sich vielleicht für lange 
in der Waldau. 
Vor Reichel kam, machte Walter B. seinen Sonntagsbesuch. 

 
[2] 

 
Wir waren im Begriff über Rechtsanwendung zu debattieren, 
als der Besuch Reichels die Diskussion unterbrach. Mit dem 
Vorschlag Weissenbach h. c. zum Doktor zu promovieren, ist 
er einverstanden. Auch gegen die Ehrung [Becks?] hat er nichts 
einzuwenden. Aber die andern? 
Am Nachmittag las ich etwas in dem Buche Houssaye u. 
in Marc Twains Reise um die Welt u. hatte an beiden 
grossen Genuss. Sobald der Geist gebirt, so ist er eben un- 
verwüstlich u. immer wieder erfrischend. Dann ging ich 
mit Marieli, nachher allein, über eine Stunde im 
Garten auf u. ab. Es war windig, aber ziemlich warm, 
am Morgen hat es geregnet u. nachher fiel wieder Regen. 
Ich überlegte mir die Semesterarbeit u. glaube nun recht 
hineinzukommen. Wenn nur nicht ein schlechter Besuch eine 
Entmutigung bewirkt. Ich planiere nun, von Siegwart meine 
Gesetzgebungspolitik so nachschreiben u. ausarbeiten zu 
lassen, dass ich sie mit relativ geringer Mühe doch zum 
Druck fertig machen kann. Das muss nun sein, u. zwar wäre 
der rechte Zeitpunkt für die Publikation die Zeit zwischen dem 
Ersten u. Zweiten Band. Dann könnte der Verleger nicht 
mir vorwerfen, dass ich den Vortrag vernachlässige, u. es wäre 
der Abschluss doch nicht zu weit hinaus geschoben. Darüber 
werden nun die nächsten Wochen alle wünschenswerte 
Abklärung bringen. 
Vorletzte Nacht hatte ich einen Traum, den ein Deuter mir 

 
[3] 

 
hätte auslegen sollen. Ich befand mich mit jemandem in 
einem umwallten Raum. Die Person wollte über den 
Graben springen u. verschwand in dem trüben Wasser. Es war 



704 1911: OktOber nr. 236  

Stammler, u. ich rief, schwimm! Kannst du nicht schwimmen? 
Und aus dem Wasser hörte ich ein heiseres: Nein. Ich über- 
legte, da könne ich nicht helfen – in einem Gefühl ganz ähn- 
lich wie vor acht Tagen bei dem Fliegerunglück. Ich hatte gar nichts 
zur Hand. Dann aber sah ich zwei Männer ein Fass daher rollen, 
u. ich rief ihnen zu, sie sollen zum Graben kommen. Ich erblickte 
eine Latte, die hinab gereicht wurde, u dachte, ob Stammler nicht zu 
schwer sei, um daran empor klettern zu können, u. damit ver- 
schwand das Traumgesicht. Ich fragte heute Marieli, ob es den 
Josef oder Daniel spielen wolle. Aber es hatte gar keine Phan- 
tasie für die Sache. 
Bei dem Gartenspaziergang sprach ich mit ihm über den 
Brief von Frau Loening, u. ich habe nun doch den Eindruck, dass 
es nicht ungern nach Halle gehen würde. Das müssen wir 
nun weiter verfolgen. Dass es mit Sophie sich machen liesse, wenn 
auch Marieli 3 – 4 Monate abwesend wäre, wage ich nun 
bestimmter zu hoffen. Dagegen ist es nicht sicher, ob nicht Sophie am 
Ende wieder ans Heiraten denkt. Marieli meint, es seien 
Spuren davon vorhanden. 
Ich rechne diesen Tag schon zur Semesterzeit, wenn auch die 
Vorlesungen erst am Dienstag für mich anfangen. Es wird sich 
jetzt alles rasch abwickeln. Ich sehe schon den Zug der ganzen 

 
[4] 

 
Woche vor mir. Ach, wenn es nur erträglich wird! Ich will ja 
gern mich mit allem bescheiden, wenn man mir nur meine 
Ruhe lässt, dass ich denken u. arbeiten kann! 
Und nun gute, gute Nacht! Ein u. achtzig Wochen sind es heute, 
dass Du mir entrissen worden bist – wie kurz – wie lange! 
Noch eines: Die alte Frau Bühlmann ist 88 jährige gestorben, 
ich glaube Du hast sie einmal länger gesprochen u. sie hat Dir 
Eindruck gemacht. 

Sei bei mir, liebe gute Seele, ich bleibe 
Dein getreuer 

Eugen 
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1911: Oktober Nr. 252 
 

[1] 
 

B. den 23. Okt. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

So ist der Abend da, wo ich auf den folgenden Morgen 
wieder das Colleg überdenken muss. Die gewohnten Geleise 
sind wieder geöffnet u. ich bin bereit, darauf einzufahren. 
Ich machte heute Abend mit Guhl, der zufällig noch in Amts- 
sachen zu mir kommen musste, einen anderthalbstündigen 
Spaziergang gegen die Waldau zu, er hat mir gut getan, 
der Weg, indem ich mir den Kopf noch von allerlei Staub 
befreien konnte, den die Aufräumerei u. das Hervorholen 
der alten Hefte in geistigem Sinne darauf gestreut 
hatten. Mag es nun kommen, wie es will, ich bin gefasst. 
Vielleicht finde ich ein so kleines Auditorium, dass ich sofort 
darüber klar bin, welche Uhr geschlagen hat. Die steten Versuche, 
die von Zürich aus gemacht werden, uns die Frequenz ab- 
zugeben, können ja mit einem mal von Erfolg be- 
gleitet sein. Auch bin ich ja meiner selbst nicht mehr so 
sicher u. die Unterstützung, die mir meine hiesigen Collegen 
gewähren, ist minim. Aber ich gehe gefasst dem Schicksal 
entgegen. Kommt es gut, so will ich das vertrauensvoll 
u. dankbar empfangen. Geht’s schlimm, so ist mir ja ein 
Rückzug immer möglich, ohne dass ich dabei etwas andres ris- 
kiere als – Geld zu verlieren. Immerhin aushalten will ich, 
solange ich kann. Ich fühle mich, seit ich mit der Arbeit begonnen 
habe, wieder freudiger als Jurist, wie während der Ferien. 

 
[2] 

 
Es muss schon möglich sein, dass ich meine Eigenart auch in 
dem Berufsfach durchsetze, so lange ich es vermag. Nur dazu 
gilt es auszuhalten, wie ich es so häufig mit Dir besprochen, 
u. wie Du so manchmal mit Deinem entschlossenen, stolzen 
Herzen es mir empfohlen u. bestätigt hast. 
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Diesen Vormittag habe ich Siegwart etwas über 2½ Stunden 
diktiert, nahezu 2 Druckbogen. Nachmittags ordnete ich die 
Kollegienhefte u. las etwas in dem schönen Buch von Houssaye. 
Briefe sind keine gekommen u. war daher auch nichts 
zu beantworten. Einige amtliche Sachen kann ich in 
den nächsten Tagen erledigen. Das Hervornehmen der 
Collegienhefte hat mich merkwürdig berührt. Ich fühlte 
wieder die Freude, die darin für mich liegt, u. die Verant- 
wortlichkeit für mein eigenes Wesen. Ich erinnerte mich 
daran, wie ich in den ersten Jahren unsrer Ehe manchmal 
die Kollegienhefte aus meiner Berner Privatdozentenzeit 
hervorholte u. mit beklemmtem Herzen laut darin las, 
mir vorstellend, ich sei auf dem Lehrstuhl. Und ich bin ja 
auch wieder darauf gekommen. Welch schwere Erleb- 
nisse müssten es sein, die mir diese Freude zu zerstören 
vermöchten. Untüchtigkeit oder Verfolgung eckligster 
Art, das wären solche Mächte. Aber weder von dem einen 
noch von dem andern darf ich jetzt sprechen. Mein Rück- 
tritt wird je länger je allgemeiner als das aufgefasst, 
was er für mich ist, ein Zurückziehen aus der Politik auf 
mein eigenstes Gebiet, die wissenschaftliche Lehre. Die 

[3] 
 

Zeitungen sprechen jetzt, bei den Proklamationen u. Empfeh- 
lungen für die Nationalratswahlen meinen Namen mit 
Dank u. Anerkennung aus. Möge das sich so befestigen, so wird 
mein Ausscheiden aus dem Nationalrat für mich eine Wohltat 
bleiben, wie ich es mir eigentlich vorgestellt hatte. Und die Feinde 
u. Nörgler, die es gerne sehen, dass ich ging, haben mir zu Nutzen 
gehandelt. Am Ende müssen dem, der das Rechte will, alle 
Dinge zum Guten dienen. 
Heute Nachmittag war der junge Fürsprecher Zwicky, Sohn 
des Obersts bei mir, weil er sich um eine Stelle im neuen 
Grundbuchamt bewerben möchte. Ich brachte das Gespräch auf 
Oberst Held u. vernahm da, dass Zwickys Vater offenbar die 
Massregelung für berechtigt hält. Der Sohn erzählte mir von 
einigen Vorfällen, die widerlich die Unfähigkeit, den Mangel 
an Takt bei Held dartun würden: Ein Gehen lassen in den 
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einen Fällen u. ein zu scharfes Dreinfahren in anderen. Als 
ich dann aber Guhl davon erzählte, meinte er, er kenne 
diese Geschichten, mit der Gewehr einiger u. a. an, aber es 
sei anders gegangen, als Zwicky mir erzählt. Held sei 
vollständig im Recht gewesen. 
Vor einigen Tagen hat mich Kinkelin um ein Gutachten 
ersucht, das ich ablehnen musste. Du weisst, wie ich ihn in den 
Wochen vor Deinem Hinschied bei einem Haar als Secretär 
angestellt hätte. Nun ist er Anwalt in Romanshorn u. hat 
das Examen in Leipzig nicht gemacht, – verschoben, wie er 
meint. Ich erhalte dadurch eine Bestätigung des Eindrucks, den 
mir der junge Mann schliesslich gemacht hat: Mangel an 

 
[4] 

 
Geschlossenheit der Person, an Fähigkeit sich zu concentrieren. 
Jedenfalls bin ich mit Siegwart besser versehen. Ich habe diesen nun 
beauftragt, meine Gesetzgebungspolitik nachzuschreiben. Ich will 
sehen, ob dabei das erhoffte Buch zustande kommt. 
Und nun zur Ruhe, morgen beginnt der Winterfeldzug. 
Lebewohl mein Lieb u. bleib bei mir, wie ich immerdar sein 
werde 

Dein getreuer  
Eugen 

 
 

1911: Oktober Nr. 253 
 

[1] 
 

B. den 24. Oktober 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Der erste Kollegtag ist vorüber. Er war sehr unruhvoll, 
indem verschiedene Anfragen einlangten, namentlich 
wieder eine solche von Soleilles, deren Beantwortung ja 
immer viel zu tun gibt. Diesmal will Guhl mir einen 
Teil der Arbeit abnehmen, u. weil um 9 Uhr Kaiser 
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auf die Hochschule kam u. mir mitteilte, Hoffmann habe 
am 2 Uhr eine, die gewünschte Besprechung mit dem Walliser 
Staatsrat Couchpin u. ich soll auch kommen. Ich tat es 
dann auch, worauf mir Hoffmann sagte, er habe es mir 
ganz anheim gestellt. Ich bin aber froh, dass ich dabei war, 
denn schliesslich müssen wir doch die Sache noch schriftlich er- 
ledigen u. dies ist nach der Teilnahme an der Unterredung 
leichter. Übrigens waren wir in einer Stunde mit der Be- 
ratung fertig u. ich wusste nicht recht, was anfangen mit 
der Zwischenzeit bis Colleganfang vier Uhr. Ich traf Franke, 
der sehr nett zu mir war. Wir klagten uns gegenseitig unser 
Leid. Er lud mich ein, seinen neuen Laden zu besuchen. 
Rechne nun auch noch dazu, dass Guhl in pressanten Sachen 
zweimal bei mir war, so siehst Du, dass der Tag zum 
Collegienbeginn nicht leicht wie ein anderer [ungeeignet?] 
gewesen ist. Über diesen Beginn ist zu sagen, dass ich mit dem 

 
[2] 

 
studentischen Empfang zufrieden sein konnte. Um so mehr als, 
wie Marieli mir sagte, bei Tobler ein Student Beifall be- 
zeugen wollte (Hodler), aber gar keine Nachfolge fand, worauf 
er nach Schluss der Stunde laut über die Begeisterungslosigkeit 
unserer Leute geschimpft haben soll. Nun aber der Besuch, der 
stand hinter meinen stillen Hoffnungen zurück. In dem Civilrecht 
sassen 45, in der Gesetzgebungspolitik kaum 30. Natürlich 
sind dies nicht die definitiven Zahlen. Es hat sich herausge- 
stellt, dass nur Burckhardt u. ich heute von den Juristen zu 
lesen begonnen haben, die andern fangen übermorgen 
oder erst nächste Woche an. Also der alte Schlendrian, es ist 
ein Jammer! Es wird sich nun rasch zeigen, ob wirklich es nur 
dieser Umstand war, was die Frequenz heute beeinflusst 
hat. Wenn wirklich der reduzierte Besuch bleibt, so muss 
ich ja froh sein, in Nr. 42 angefangen zu haben, aber ein 
drückendes Gefühl wird auf lange bleiben. Dass es dann 
grad mit einer Reconzentration mit der Lehrtätigkeit 
zusammen fallen muss! Ja, ich werde alt, u. bin bald ver- 
braucht, es fehlt nicht mehr viel, werde ich dann mir sagen. 
Die letzte Nacht war ich von einer Unruhe geplagt, ich kann 
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nicht sagen, weshalb. Böse Ahnungen, Vorwürfe u. Angst 
gingen mir durch Herz u. Kopf. Ich war in lebhaftesten u. 
bedrückendsten Träumen, könnte aber auch nicht ein ein- 
ziges Moment von diesen wiedergeben, alles ist ver- 
schwunden bis auf die Erinnerung daran, dass ich schwere 

 
[3] 

 
Angst erlitt. Vielleicht hat Anna etwas beigetragen, indem 
sie gestern erzählte, es schwirren soviele Raben ums Haus 
herum, u. Du weisst ja, wie Du selbst, ohne abergläubisch zu sein, 
das stets so ungern hattest u. als böse Vorbedeutung auffasstest. 
Es ist ja möglich, dass wieder allerlei Unheil in der Luft schwebt, 
es muss alles getragen werden u. besser, man wisse es nicht 
zum voraus. 
Eine kleine Freude hat mir Hoffmann gemacht, indem er 
mir für die «Bierzeitung» dankte u. mein Gedicht sehr schön 
fand. Manchmal denke ich, es wäre doch auch von Gutem 
gewesen, wenn ich den Jugendträumen treu geblieben wäre. 
Aber es hatte sich ja alles gegen eine Förderung desselben ver- 
schworen. Jetzt muss ich es eben haben, wie es gekommen ist. 
Wahrhaftig es ist, als ob es hätte sein müssen, dass ich die Codification 
durchführe, ob dazu geeignet oder nicht, u. wenn sich hieran 
nun noch eine ganz andere Wirkungsperiode reihen würde? 
Vielleicht öffnen mir schlimme Erfahrungen, die sich häufen 
möchten, darüber nur zu bald die Augen! 
Heute machte ich Siegwart eine vergleichende Bemerkung 
über den Händedruck, er konnte sie auf sich beziehen, denn 
er hat eine widrige Art, die Hand zu geben, viel mehr durch- 
zu ziehen, ohne Druck. Beim Abschied schien er daran zu denken, 
morgen hat er es wohl wieder vergessen. 
Heute war warmer Wind, bald Sonnenschein, bald Regen, 
u. in 10 Wochen ist schon der Winter zur Hälfte vorüber. Ja, 
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[4] 
 

das Semester wird fliegen, ich spüre es schon. An die gesteigerte 
Inanspruchnahme u. die damit verbundene Aufregung werde 
ich mich schon gewöhnen, wenn es nicht schlimmer mit mir 
wird. Ich mache die Probe, ob ich heute den gestern mir durch die 
innere Unruhe geraubten Schlaf nachholen kann. Wenn ja, 
gut, wenn nicht, – auch gut! 
Und jetzt also zu Bett. Marieli ist ins Concert gegangen, 
die kleine Röthlisberger begleitet sie. Es wird ihr wohl tun. 
Mit den Lateinstunden will sie fortfahren, was mir sehr 
recht ist. 

Nochmals, zu Bett! Und gute, gute Nacht! 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Oktober Nr. 254 
 

[1] 
 

B. den 25 / 6. Okt. 1911. 

Liebstes Herz! 

Heute bin ich wieder einmal den ganzen Tag in einer 
Kommission gesessen, Viehwährschaft besprechend, von zehn 
bis sechs Uhr mit der Mittagspause, wo wir zusammen 
im Casino assen. Es mutete mich sonderbar u. nicht un- 
freundlich an. Ich wurde auch, wie das – manchmal leider – 
bei mir stets der Fall ist, wenn dabei u. habe zuletzt, ohne 
es zu wollen das Wort geführt, musste auch während einer 
kurzen Abwesenheit Hoffmanns präsidieren. Aber dabei 
habe ich wieder spüren können, wie diese Tätigkeit mich 
ganz aus der Stimmung heraus reisst, in der ich jetzt mit 
den Collegien sein sollte. Es macht mir Mühe, mich auf 
morgen für die Vorlesungen zu sammeln. Zu Hause fand 
ich eine Sammlung von Anfragen u. Lektüre, die ich den 
Abend soeben noch, soweit es dringlich war, erledigte. 
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Dazu kam dann überdem Walter B. mit einer Anfrage 
von Dr. Fick wegen Mitarbeiterschaft an seinem Com- 
mentar. Er suche Hülfe, aber wir fanden nicht sofort einen 
Namen, den ihm Walter B. vorschlagen könnte. Morgen, 
wenn wir uns auf der Universität treffen, wollen 
wir weiter darüber sprechen. Ich bin jetzt nämlich jeden 
Morgen u. z. Thl. auch jeweils Nachmittags mit ihm 

 
[2] 

 
im Sprechzimmer, ein freundlicher Anfang des Tages, der 
mir wohl das ganze Semester hindurch wohl tun wird. 
Der Besuch des Zivilrechts war heute übrigens besser, gegen 
60, u. ich kann annehmen, dass sich das noch vermehren 
werde. 
Beim Mittagstisch vernahm ich von Prof. Hess, dass die 
Candidatur Bühler gefährdet sei, u. dass jedenfalls im ersten 
Wahlgang er nicht Sieger sein werde. Das wollen wir ab- 
warten. Zunächst glaube ich an den Erfolg der vier 
freisinnigen Candidaten. Tritt er nicht ein, so kann ich an- 
nehmen, dass es auch mit meinem Namen gehapert 
hätte, u. – bin doppelt froh, mich nicht dieser Unsicherheit 
ausgesetzt zu haben. Das Opfer wäre noch grösser ge- 
worden, wenn ich beispielsweise neben König hätte 
im zweiten Wahlgang concurrieren müssen. Ich bin 
unsagbar froh, dass mir solche Erlebnisse jetzt erspart bleiben. 
Wenn nur das Semester nicht einen zu starken Abfall 
zeigt, so will ich ja mit frohem Herzen an meiner Pflicht- 
arbeit weiter tätig sein. Es muss gehen. 
Zur Mitarbeit für Fick denkt Burckhardt, wie ich ihm 
angeraten, zuerst Guhl anzufragen. Dann soll ich mit 
Siegwart sprechen, wenn Guhl ablehnen sollte. Weiter 
würde der neue Rechtsconsulent der Kantonalbank, Roten, 
in Frage kommen, endlich der junge Morlot, der z. Z. in 
Paris ist. Darüber soll alsdann Burckhardt die weitern 



712 1911: OktOber nr. 236  

[3] 
 

Schritte tun. Glücklich, dass Fick nicht auf die Idee gekommen ist, 
mich darüber zu consultieren! 
Nun ist aber besser, ich schliesse den Tag u. fahre morgen fort. 
Nur eins sei noch gesagt. Heute Nachmittag, in meiner Abwesenheit, 
war Maler Welti da u. verbesserte mein Bild, firmierte auch 
die andern. Er will nochmals kommen. Seine Frau u. die 
Schwägerin tranken den Thee bei uns. Er soll furchtbar müde 
gewesen sein u. habe von der Candidatur Bühlers mit grosser Be- 
sorgnis gesprochen. 
Jetzt aber gewiss besser Schluss für heute – auch ich bin müde 
u. habe morgen drei Stunden, auf die ich mich noch präparieren 
muss. 

Den 26. Okt. 
 

Auch der heutige Tag mit seiner Unruhe ist vorüber. Das 
Morgenkolleg war gut besucht. Vor Tisch präparierte ich glücklicher- 
weise noch die Abendvorlesung. Denn um halb zwei erschien 
unerwartet Leo Merz u. brachte mir Nachricht von verschiedenen 
Schritten, die in Bezug auf das Testament [Lorg?] in meiner 
Abwesenheit u. ohne meine Mitwirkung geschehen. Er erzählte 
mir sonst noch allerlei, auch von seinem wieder in Melancholie 
verfallenen Bruder [Bger-Präsident?] Viktor, der immer noch, seit 
dem 6. August, in der Waldau sitzt, u. blieb bis gegen drei. 
Dann kam noch ein Student u. ich musste ins Colleg, wo ich nicht 
nur überhaupt bessern Besuch, sondern auch richtig BRat Hoffmann 
sah, was mich sehr freute. Leider konnte ich ihn nach Schluss der Vor- 
lesung nicht mehr grüssen, er ging zu rasch weg. Zu Hause ange- 
kommen, hatte ich eine Consultation von Fürsprech [Pyolt?] u. dann 
kam noch Guhl. Endlich ordnete ich die Collegienhefte u. jetzt ist der 
Tag wieder zu Ende. [Pyolt?] beurteilt die Lage viel günstiger 

 
[4] 

 
als Hess betr. die Nationalratswahlen. Er erwartet, dass im ersten 
Wahlgang alle sechs bürgerlichen Candidaten u. der Sozialdemokrat 
Gustav Müller gewählt sein werden. Möge es so sein! 
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Ich bin von dem Vielerlei, das jetzt wieder auf mich einstürmt, in 
eine gewisse, auch körperliche Unruhe versetzt. Aber von den 
neuen Kollegwochen, die wir bis Weihnachten haben werden, 
ist jetzt ja eine schon wieder vorüber. Es geht riesenrasch. Die 
Tage hätte ich mich auch aufhalten können über mehrere Unwich- 
tigkeiten, auf die ich aus Wielands Kommentar aufmerksam 
gemacht wurde. Aber das gilt mir jetzt im Grunde nicht mehr viel. 
Ich muss mir Gelassenheit umlegen in Bezug auf alles, u. daran 
glauben, dass trotz aller Irrtümer das Gute schliesslich siegen 
wird. Wenn nur die Collegien nicht missraten! Das wäre für 
mich eine ganz schlimme Geschichte. Jetzt habe ich Hoffnung, dass es 
nicht so schlimm heraus kommen werde. 
Siegwart hat mir heute besser die Hand gegeben. Ich machte ihm 
doch kürzlich eine Bemerkung, da ich mich täglich über seine Art 
ärgerte, zwar nur eine Andeutung in Form einer Erzählung 
aus Amerika. Von der Mitarbeiterschaft am Fickschen Com- 
mentar scheint er selbst nichts wissen zu wollen, was mir recht 
wäre. 
Unter dem «Marzo-Stein» häufen sich wieder die Briefe, die ich 
zu beantworten habe. Ich werde über den Sonntag wieder 
ordentlich damit geplagt sein. 

Doch nun für heute gute, gute Nacht! Ach, wärst Du da, es 
wäre noch Freude im Leben. So flackere ich nur hie u. da rasch 
auf, um gleich wieder ins Nachsinnen zu versinken. 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Oktober Nr. 255 
 

[1] 
 

B. d. 27. Okt. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Was war es, was mich heute so weich stimmte, dass ich 
neben aller Arbeit immer Dich an meiner Seite vermisste? 
Ich weiss keine besondere Veranlassung. Das Herz wallt eben 
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auf u. ab. Immer gedenke ich Dein, aber bald drängt die Hast 
einer Stunde die Erinnerung in den Hintergrund, bald ist das 
Andenken ein freudiges, bald wird es zum ausgesprochensten 
Sehnsuchtsschmerz. Der Tag war mir sonst nicht ungünstig. Am 
Vormittag setzte ich mich nach der Postlektüre hin u. hatte 
in einer halben Stunde die Antwort an Scheurer betr. die 

 
[?] Alpen skizziert. Ich brachte die Sache auf die 
Justizdirektion u. Scheurer verlangte keine weitere Aus- 
fertigung, er war informiert u. damit diese Anfrage erledigt. 
Die rasche Abwicklung verdankte ich einem kleinen Stündchen 
Wachseins in der letzten Nacht. Da vermochte ich mir alles still 
u. behutsam klar zu machen u. war deshalb mit der Skizzierung 
rasch zu Ende. Zu Scheurer ging ich unbefangen. Ich sprach gar 
nicht von den Nationalratswahlen u. er auch nicht. In dieser 
Stimmung ihm gegenüber verhalf mir eine Mitteilung von BRat 
Müller, den ich gestern früh antraf: Dass nämlich RegRat 
Moser nicht habe candidieren können, weil er sich als Präsident 
des Landesausstellungs-Komite – eigentlich ein Ehrenamt – gegen 
das Reglement eine jährliche Besoldung von 4000 Fr. habe 

 
[2] 

 
aussetzen lassen unter der von ihm angenommenen Bedingung, 
während der Zeit keine Politik zu treiben. Davon haben, meinte 
Müller, Scheurer u. Lohner bei der Unterredung mit mir nichts 
gewusst, womit sich das Verhalten des ersten einigermassen in 
besseres Licht setzen würde. 
Bei v. Mülinen fand ich eine gute Freitagsaufnahme, wir 
plauderten viel u. ich sah auch den Bruder, den ehemaligen 
Kammerherrn, der einiges über die «armen Türken» erzählte. 
In der Sprechstunde waren mehrere Studenten u. dann der 
Agent Iseli, wegen einer Spekulation auf ein Fideikommiss 
in Riva San Vitale. Ich konnte ihm wenig Aufschluss geben. 
Heute habe ich sodann mit dem Praktikum begonnen. Es 
war besser besucht als die letzten Semester. Kann also wohl 
auch wieder etwas gehoben werden. Über 60 sollten mir 
sicher sein, u. zwar, wie mir schien, vortreffliche Leute. Auch 
die Helveter haben sich wieder in schöner Zahl eingefunden. 
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Ich werde nun doch wieder schriftliche Arbeiten machen lassen, 
trotz aller Mühe, es gehört zum Amt. 
Heute war Marieli in Thun bei der Beetschen, u. wie es 
voraus sagte, kam es richtig, wie stets aus Thun bei strö- 
mendem Regen nach Hause. Eben habe ich es begrüsst, u. 
will sehen, was es zu erzählen weiss. Mit Anna war ich 
heute also allein. Sie teilte mir mit, wie sie letzte Nacht 
mehrmals an einem Erschrecken aufgewacht u. aus dem 
Bett gesprungen sei, in dem Gefühl es hätte etwas gegeben, 
aber es sei jedesmal nichts gewesen. Sie hat auch sonst die 

 
[3] 

 
letzte Zeit Anzeichen von Angstgefühl u. «Ahnungen», sonst hätte 
sie das Erscheinen der Krähen in der Nachbarschaft vor einigen 
Tagen nicht so ängstlich gemacht. Von mir kann ich dies nicht sagen. 
Wenn ich auch oft schwarz sehe, so concentriert sich mir das Ge- 
fühl eben doch immer wieder rasch auf den Gedanken an Deinen 
Verlust, u. das gleicht alles aus. Was kann mir noch begegnen, 
dass es mir über diese Erinnerung hinaus stiege? Eine lange Leidens- 
zeit, Körperliche Gebrechen? Das würde ich alles hinnehmen, wie 
ich hoffe, ohne seelisch zusammen zu brechen, es würde mich ja 
dem Ziele näher bringen! 
Dem Plan, Fick in seinem Commentar zu helfen, hat nun 
Siegwart endgültig entsagt, u. ich bin froh darüber. Er soll nun 
mir dienen u. hat das auch begriffen. Leider versagt auch 
Roten, sodass Burckhardt andere Hilfe suchen muss. Fick 
selbst ist mir dabei nicht sympathischer geworden. Er kommt mir 
doch immer deutlicher als eine Ruine vor, was ich begreife, 
seitdem mir s. Z. Forrer über sein früheres Leben so sonder- 
bare Mitteilungen gemacht hat. 

Und nun gute, gute Nacht! Ich bin 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
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1911: Oktober Nr. 256 
 

[1] 
 

B. den 28. Okt. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute habe ich die Jahresversammlung des Berner 
Juristenvereins mitgemacht u. das hat mir den ganzen 
Tag gefüllt. Ich musste schon um 9 Uhr im Bären sein, 
das der Präsident, Leo Merz, noch die Vortragsabende, die 
für diesen Winter projektiert sind, mit einigen Herren 
beraten wollte. Es scheinen jetzt auch sieben Vorträge ge- 
sichert zu sein, ich konnte mich dessen erwehren, einen zu über- 
nehmen. Sie sollen das Einführungsrecht betreffen u. mit 
Diskussion verbunden werden. Die Versammlung selbst ver- 
langte dann die Abhaltung an Samstag Nachmittagen, wie 
letztes Jahr, womit die Veranstaltungen einen Charakter 
erhalten werden, der mir weniger sympathisch ist, als wenn 
man in kleinerem Kreise je an einem Abend getagt 
hätte. Um halb zehn begannen die Verhandlungen, u. von 
halb elf bis halb ein Uhr dauerte ein sehr gescheiter Vortrag 
von Emil Brand mit nachfolgender Diskussion. Um ein 
Uhr war Mittagessen, das mir wohl schmeckte, das aber 
gar lang dauerte, sodass es vier Uhr wurde, bis ich nach 
Hause kam. Ich war müde u. abgespannt, las die 
Zeitungen, machte die Monatsrechnung, las im [Houssaye?]. 
An eine wissenschaftliche Arbeit war nicht mehr zu 
denken. 

 
[2] 

 
Der Eindruck, den ich von der Versammlung hatte, tat mir 
im ganzen wohl. Ich begegnete keinen hämischen Gesichtern. 
Ja ich hatte die Empfindung, dass mir mehr Wohlwollen entge- 
gengebracht werde, als sonst. Vielleicht ist dies auf meinen 
Entschluss, ganz dem Amt zu leben, zurückzuführen, was mich 
freuen würde. Ich sass zwischen Leo Merz (auf dessen andrer 
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Seite Leo Weber war) u. RegRat Scheurer. Mit letzterem ver- 
kehrte ich recht nett. Die Spannung scheint wirklich über- 
wunden zu sein, die Urteile über das neue Recht waren 
nicht schlimm. Man beginnt sich schon damit vertraut zu 
machen. 
Ich benutzte den Anlass, die Ehrenpromotion von 
Weissenbach bei Gmür als Dekan anzuregen, u. ebenso 
die von Gustav Beck, sprach über letztern namentlich auch 
mit Thormann. Ich hatte aber nicht den Eindruck, dass er 
leicht für diese Promotion zu haben sei. Das wird sich 
nun zeigen. Er wandte namentlich ein, dass [Hafter?] den 
Standpunkt Becks ganz ablehne. Aber das ist doch kein 
Argument. Beim Nachhausegehen traf ich zufällig Dr. Beck 
auf der Brücke u. konnte nicht wohl anders, als ihm mit- 
zuteilen, dass ich mit Thormann gesprochen habe. Wie 
die Sache nun herauskommen wird, ist mir ganz unsicher. 
Heute vernahm ich dann auch von Gmür u. Blumen- 
stein, dass Abbühl, der Helveter u. Gesellschaftsbegleiter von 

 
[3] 

 
Marieli, mit fünf andern (von 21 Candidaten) im propädeutischen 
Examen durchgefallen sei. Das tat mir sehr leid, denn er 
scheint mir ein so gutmütiger, gut gearteter Mensch zu sein, dem 
ich Erfolg gewünscht hätte. Froh bin ich, dass Marieli sich nicht weiter mit 
ihm eingelassen hat. Wahrscheinlich hatte der naive junge Mann 
keine rechte Idee von dem, was Examen in der Jurisprudenz heisst. 
Er lernte auswendig, ohne sich um die geistige Übung zu kümmern u. 
versagte daher, sobald das gewohnte Geleise in den Fragen ver- 
lassen wurde. Warum hat er bei mir nicht Praktikum gehört? 
Weshalb unternahm er es, bei den Helvetern aktiv zu sein u. doch 
in vier Semestern Examen zu riskieren! Allerdings conzentrierte er 
sich im übrigen ganz auf das Studium, verschob namentlich den 
höheren Militärdienst. Nur die Rekrutenschule hat er hinter 
sich. Das ist jetzt für ihn um so peinlicher. Denn dieser Aufschub 
war nur gerechtfertigt, wenn das Examen wirklich um so 
schneller stattfand. Jetzt muss er ein Jahr warten, muss Militär- 
dienst nachholen oder wird noch viel älter darin, als seine 
Kameraden. So geht es leicht, wenn ein junger Mann über 
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seine Verhältnisse hinaus sich poussieren lässt. Warum ging er 
als Lehrers Sohn nicht in die «Berna», die «Concordia»? Es muss 
da von Haus aus ein gewisser Ehrgeiz mitgespielt haben. Wohl 
möglich, dass der Knabe ein Musterschüler war, u. jetzt, da er 
sich selbständig bewegen soll, reicht die Begabung eben doch 
nicht zu der aussergewöhnlichen Carriere, die er dabei wohl 

 
[4] 

 
mit seiner Familie erträumte. Wollte er doch nachträglich 
noch die M[?] nachholen, den Fürsprecher u. den Doktor machen, 
wie es Marieli erzählte, u. jetzt strauchelt er u. fällt beim 
ersten Schritt. Und doch tut er mir sehr, sehr leid. Es scheint ein 
so guter Junge zu sein! 
Marieli war heute Nachmittag bei Frau Isenschmid, um 
die Italienerin, die bei ihr wohnt, kennen zu lernen. Frau 
Isenschmid behielt Marieli, als diese wegging, noch zurück u. 
plauderte, offenbar recht traulich, mit ihm, wie sie mit 
18 Jahren geheiratet, mit 25 Jahren Witwe geworden sei 
u. s. w. Der Sohn, der jetzt zum Doktorexamen kommt, 
war dabei. Marieli hatte von Frau Isenschmid einen guten 
Eindruck, namentlich auch darin, dass aus allem hervorgegangen, 
wie sie die langen folgenden Jahre so ganz u. gar nur 
ihren drei Söhnen gelebt habe. 
Von meiner Stimmung will ich heute nicht weiter schreiben. 
Sie ist u. bleibt düster. Die Einsamkeit ist immer grösser. Ich 
empfand dies heut fast noch mehr als sonst, in dem Getriebe, 
das mich umgab, ohne mich im geringsten innerlich zu fassen. 
Ach, wie wollte ich in dieser Stimmung mit Dir plaudern! 
Dass Ida nicht schreibt, erinnert mich daran, wie ich die gleichen 
Erfahrungen vor vierzig u. mehr Jahren mit ihr gemacht habe. 
Auch da zeigt sich wieder die Unveränderlichkeit des Charakters. 
Doch nun Schluss für heute! Schluss der ersten Semesterwoche! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 
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1911: Oktober Nr. 257 
 

[1] 
 

B. d. 29 / 30. Okt. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich kann Dir heute nicht mehr lange schreiben, ich hatte 
den Mittag über allerlei gelesen, machte mich dann 
hinter die Antwort für Soleilles, wurde dabei durch 
einen Besuch von Tecklenburg u. Frau gestört u. 
wie ich dann doch nachträglich die kleine Arbeit abschloss 
u. ich an die Präparation für das Morgenkolleg gehen 
wollte, kam Walter B. blieb bis neun Uhr. Jetzt 
habe ich die Präparation noch vorgenommen u. endlich 
komme ich zu Dir, aber nur noch für ein Viertel- 
stündchen, dann will ich wieder zur Ruhe, auch diesen 
Sonntag ins Vergessen versenkend. Ich stand am 
Vormittag unter dem Eindruck eines sehr guten Schlafes, 
der mich auf die gestrigen u. früheren Trubels er- 
freut hatte. Fast zwei Stunden spazierte ich mit 
Marieli im Garten, u. Nachmittags ging ich wieder 
hinaus u. kam Siegwart u. war ich mit ihm 
eine Stunde im Garten. Dazwischen kam Brenner 
u. trug mir seine Gebresten vor, die ihn zur Ver- 
schiebung des Examens geführt, fügte aber bei, dass es ihm 

 
[2] 

 
jetzt in Fraubrunnen auf dem Richteramt sehr gut 
gefalle. Rechne noch dazu etwa ein halbes Dutzend 
Briefe, so hast Du den ganzen Tag von mir vor Dir. Und 
das war nun der Tag, an dem ich vor neun Jahren in 
den Nationalrat gewählt wurde. Jetzt ist alles anders. 
Hirter, Jenny, Scheidegger, Bühler scheinen im ersten Anlauf 
gesiegt zu haben. König, Wyss u. die Sozialdemokraten 
kommen in die Stichwahlen. So telephonierte man uns 
auf Marielis Anfrage. Sonst hat mir niemand berichtet. 
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Ich bin froh, nicht unter den Gewählten zu sein. Es scheint 
nun auch in der hohen Politik alles sich auf ein weitres 
feierliches Weiterleben einzurichten. Also wird auch unser 
Land schwerlich andre Aufgaben zu bewältigen haben, 
als wie ich sie besser mit meiner wissenschaftlichen 
Arbeit mit betätige. Vorwärts, Kopf hoch. Es ist so besser. 
W. Burckhardt klagte mir sehr über die Mühe, die ihm 
der Drucker Wyss bereite, er wolle ihm den Sack vor 
die Türe werfen. Allein er besinnt sich eines Bessern, 
mit Recht. Das sind doch Kleinigkeiten. Die Hauptsache ist, 
dass Walter B. das Jahrbuch behält. Sonst, meinte er, würde 
es am Ende noch Blumenstein übernehmen. 
Damit will ich es für heute genug sein lassen. Es war 
ein so ruhiger Tag. Wie kam es nur, dass ich nun doch nicht 

 
[3] 

 
mehr Zeit habe zu einem ruhigen Brief an Dich? Die zwei 
unerwarteten Besuche haben, zu spät, meine Anordnung der Zeit 
durchkreuzt. Also am morgigen Tag ein weiteres! 

 
d. 30. Okt. 1911. 

 
Am heutigen Tag hatte ich verschiedene Studentencon- 
sultationen u. beschäftigte mich mit der Anschaffung eines 
Eckensofas für mein Zimmer, um eine bessere Gelegen- 
heit zum Empfang von Besuchen zu erhalten, als sie immer 
noch besteht. Ich ging mit Marieli zu verschiedenen Möbel- 
händlern, unter anderm auch zu Märki, dessen Frau, die 
frühere Frl. Dick, mich dadurch für ihr Geschäft zu gewinnen 
suchte, dass sie von ihrer Verehrung für Dich zu sprechen begann. 
Mir wurde weh dabei. Ob ich nun, nachdem ich bei dem andern 
Märki-Laden (am Bubenbergplatz) etwas ziemlich passendes 
gefunden, den Schritt wagen soll, weiss ich nicht. Die Sache hat 
mich in Unruhe versetzt. Zu der Unruhe am heutigen Tag 
wirkte auch mit, dass Rossel heute im Dekanzimmer, als 
von der Ehrenpromotion Weissenbachs die Rede war, 
entgegnete, Weissenbach sei ein Gegner der Berner Re- 
gierung u. Berner Eisenbahnpolitik gewesen u. man würde 
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es nicht verstehen, wenn die Fakultät ihm diese Ehrung 
zuteil werden liesse. Das ist vielleicht richtig, eben, ich muss ge- 
stehen, soweit dachte ich nicht, ich hatte nur seine Verdienste 
um das Schweiz. Eisenbahnwesen im Auge. Rossel ist wirklich 
mehr Realpolitiker als ich. – Zur Arbeit bin ich auch heute 
wieder neben Kolleg u. dem Lesen von vier Examens- 

 
[4] 

 
arbeiten nicht gekommen. Dafür liegt jetzt die erste 
Dissertation zur Durchsicht für dieses Semester auf meinem 
Pult. Die Sache fängt wieder recht gemütlich an. Eine Freude 
habe ich aber heute doch gehabt. Ich sandte an Siegwart durch 
Sophie eine unserer Palmen in einem neuen Ständer in 
die neue Wohnung, die er mit seiner Tante, Frau Dr. Jauch, 
morgen bezieht, u. Sophie kam ganz erfreut zurück u. er- 
zählte, welche Freude Siegwart geäussert habe. Das ist doch 
der gute Kern, der aus dem jungen Mann spricht, ich wurde 
gerührt davon. 
Ich muss der Gesetzgebungspolitik eine besondere 
Aufmerksamkeit widmen, wenn Hoffmann sie besucht, u. 
habe soeben unter diesem Druck das alte Heft für morgen 
etwas umgearbeitet. Da ich ja überdies an eine Publi- 
kation denke, so wird sich die Mühe vielleicht doppelt lohnen. 
Und daneben bin ich mit meinem Gedächtnis in Conflikt u. 
behalte so schwer, was mir nun zukommt. 
Heute sprach ich mit Röthlisberger, dem Helveter, wegen der 
Darstellung des bernischen Nachbarrechts, mit Unterstützung der 
Justizdirektion. Bei dem Anlass vernahm ich, dass Abbühl wegen 
seines Examenspech beim Commissionspräsidenten Scherrer rekla- 
miert habe u. an einen Rekurs denke, u. dass Röthlisberger mit 
Hodler, der so «grossartig» sei, verfeindet. Überall dasselbe! 
Und nun will ich zu Bett. Morgen ist strenger Tag, mit 
drei Doktorexamina etc. etc. Also Ruhe! 

Ich hänge an Dir, Du liebe Seele, als Dein 
ewig getreuer 

Eugen 
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1911: Oktober Nr. 258 
 

[1] 
 

B. d. 31. Oktober 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich habe heute wieder die Freude gehabt, BR. Hoffmann, 
u. dazu kam noch Werner Kaiser, in meiner Vorlesung über 
Gesetzgebungspolitik zu haben. Es waren einige grundlegende 
Fragen, die zu behandeln standen, ich werde sehen, ob ich sie von 
weiterm Besuch nicht abgeschreckt habe. Sonst verlief der Tag 
wieder in ziemlichem Gedräng. An die Abendvorlesung 
schlossen sich drei Examina, die bis gegen 8 Uhr dauerten. 
Hammer, Vogel (Aargau) u. Lüthard kamen an die Reihe. 
Auf den Nachmittag erwartete ich die Schwester von Siegwart, 
der Besuch wurde aber vereitelt, indem sie wegen Fiebers 
nicht schon Morgens verreisen konnte. – In der Sache der 
Anschaffung des Ecksofas bin ich in der Nacht zu einer Lösung 
gekommen, die mir wie eine Stimme Deiner selbst vor- 
kam, so plötzlich trat im Schlaf der Gedanke auf: Ich liess das 
kleine Sopha auf Marielis Wunsch in die grüne Stube hinunter- 
schaffen, die nun auch wieder wohnlicher aussieht. In meiner 
Studierstube aber konnten Umstellungen getroffen werden, 
die mir jetzt viel besser conveniren u. dem Zimmer ein ge- 
räumigeres Aussehen verleihen. Das Sopha brauchte ich ja 
doch niemals, also vermisse ich es nicht. Und ich bin damit über 
den wehmütigen Gedanken hinweg, eine Anschaffung für mich 
u. ohne Dich gemacht zu haben. Sie unterbleibt. 

 
[2] 

 
Wegen der Doktorpromotionen habe ich heute mit Walter B. 
gesprochen u. wir sind darauf hinaus gekommen, dass wieder 
einmal wegen der Diskrepanzen in unserer Fakultät am 
besten gar keine Anträge gestellt werden. Das tut mir leid 
für Weissenbach u. für Dr. Beck. Es ist ja möglich, dass ich die An- 
träge hätte erbetteln können, aber ganz sicher, dass die Einstim- 
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migkeit in der Annahme ausgeblieben wäre. Also! 
Wenn ich nur bloss endlich mit dem Buch vorwärts 
kommen könnte. Es ist ein endloses Getreibe mit andern Sachen, 
u. am Ende muss ich doch an Entlastungen denken. Aber 
zunächst aufrecht in der geplanten Aufgabe! Kann sein, dass 
sie im Stillen reif wird, mir selber unbewusst, u. dann 
um so rascher realisiert werden kann. 
Die Ankunft der Schwester von Siegwart war auf 4 Uhr an- 
gekündigt worden, anstatt, wie anfangs auf 2 Uhr. Siegwart 
sollte aber zu mir ins Colleg kommen auf diese Zeit, u. 
so verabredeten wir, dass Marieli den Versuch mache, sie am 
Bahnhof als Unbekannte abzuholen. Im Momente, wo ich dies 
schreibe, weiss ich noch nicht, wie das gelungen ist. Was mich aber 
gefreut hat, das war, dass Marieli keine Schwierigkeiten 
machte, sondern gerne u. mit sichtlicher Freude auf den Plan 
sich einliess. Wie Siegwart ihm seine Schwester beschreiben 
wollte, da zeigte sich wiedereinmal, wie man was man 
alltäglich sieht, nicht im Gedächtnis behält: Er wusste seine 
Schwester gar nicht zu beschreiben, kannte weder ihre Kleidung 
noch die Farbe ihrer Augen oder ihres Haares. Was uns u. ihn 
amüsierte. Ich bin gespannt, bei Marielis Rückkehr den Ausgang 

 
[3] 

 
der Begegnung zu vernehmen. Auf Marieli hat das Turnen 
offenbar den guten Einfluss, dass sie entschiedener, reifer wird. 
Sie hat mir heute von ihren Begegnungen in diesen Stunden 
recht nett erzählt. Namentlich hat sie Sinn für die feinern u. 
gescheiteren Persönlichkeiten u. eine natürliche Abneigung 
gegenüber den Geldprotzen. Das verdankt sie offenbar 
Deinem langjährigen u. nun nachwirkenden Einfluss. 
Das ist der Segen, der von Dir ausgegangen ist! 
Bis dahin habe ich diese Zeilen noch auf der Univer- 
sität geschrieben u. füge, nach dem späten Nachtessen, noch bei, 
dass alle drei Kandidaten die Prüfung bestanden haben u. 
dass auch sonst der Ton in der Fakultät befriedigend war. 
Hammer ist Doktor m. c. l., Lüthold ebenso Licentiert u. 
Vogel Licentiat rite geworden. Noch mehr freute mich, 
zu Hause zu hören, dass Marieli Siegwarts Schwester richtig 
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gefunden u. nach Hause gebracht hat, u. dass die beiden 
Siegwarts dann doch zum Nachtessen geladen wurden, was 
Anna u. Marieli auf meine Anregung hin erst durchaus 
nicht haben wollten. Jetzt sind sie aber sehr erfreut davon, 
es soll ein sehr sympathisches Mädchen sein. Ich werde sie wohl 
morgen auch kennen lernen. 
Befriedigung bereitete es mir auch, dass Sophie endlich gegen 
die Unarten ihres sonst ganz netten Bübleins endlich energisch 
eingeschritten zu sein scheint. Das hilft nach, u. es ist viel eher 
Garantie gegeben, dass die Sache gut heraus komme, als wenn 

 
[4] 

 
es weiter gegangen wäre, wie in den letzten Tagen. 
Nun muss ich noch die Post lesen, das Morgenkolleg präparieren, 
u. dann zu Bett. Also Schluss! Gute, gute Nacht, meine 
liebe Seele. Mir ist, ich habe heute Deine milde, gute Hand 
gespürt, die uns geleitet hat! 

Auf immer Dein getreuer 
Eugen 



725 1911: nOVeMber nr. 259  

 
 
 

November 1911 

1911: November Nr. 259 
 

[1] 
 

B. d. 1. November 1911. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Ich wusste zum voraus, dass der heutige Tag unruhig 
würde. Schon der Umstand, dass Nachts, 8 Uhr bis vielleicht 
11 Uhr, eine Fakultätssitzung betr. das neue Doktorregle- 
ment abgehalten wird, macht ihn dazu. So schreibe ich Dir 
vor dem Nachtessen u. der Sitzung. Denn nachher werde ich 
gleich zur Ruhe gehen müssen, um morgen wieder um 6 
Uhr meine Collegarbeit aufnehmen zu können. 
Nach dem Morgenkolleg kam Guhl zu mir, mit dem ich 
über verschiedene Anfragen u. amtliches zu sprechen hatte. 
Nach Tisch erschienen Prof. Röthlisberger u. sein Sohn, um mir 
zu sagen, dass dieser die Arbeit über das Bernische Nachbar- 
recht gerne übernehme. Ich muss nun darüber noch mit 
Regrat Scheurer verhandeln. Dann brachte mir ein Licentiat 
Bauer seine Dissertation, u. zwischen hindurch telephonierte 
Merz, der einige Auskunft von mir haben wollte. 
Endlich kam Bühlmann wiedereinmal zu mir u. blieb 
ein Stündchen. Wir hatten uns seit dem Juni nicht mehr 
gesehen. Wärst du noch bei mir, so hätte er den Café mit 
mir getrunken, so aber blieb es bei dem Geplauder u. er 
schied getäuscht, wenn auch nicht ohne mich aufzufordern, 
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[2] 
 

sie mit Marieli an einem Sonntag Nachmittag zu besuchen. 
Daraufhin hatte ich verschiedene Briefe zu schreiben u. es 
wurde mir nicht möglich auszugehen u. einiges zu besorgen, 
wie namentlich bei Hoffmann vorzusprechen, den ich so 
lange nicht über die hängenden Sachen beraten habe. 
Und jetzt ist es Abend geworden, ich bleibe, bis ich dann ohnedies 
noch zur Universität hinauf pilgern muss. 
Heute wäre der Geburtstag unseres Anneli, es wäre 
34 Jahre alt. Wo wäre es? Verheiratet? Würdest Du 
wenn es nicht gestorben wäre, auch noch bei mir sein? 
Seit längeren Jahren hatten wir auch an diesem Tage 
nicht mehr davon gesprochen. Es war eine Art stillen Ein- 
verständnisses, darüber hinweg zu gehen. Wir hatten ja 
bei der Geburt die volle, ganze Freude, u. welch ein 
herziges, liebliches, lebendiges Wesen wurde die Kleine, 
es schien als seien alle guten Eigenschaften u. namentlich 
Deine Liebe auf das Kind übertragen. Wir hatten zu wenig 
Lebenserfahrung um zu wissen, was wir an ihm besassen. 
Dass es uns dann entrissen wurde, entschied über so manche 
Seite unseres Schicksals, ohne dass wir eine Ahnung davon 
hatten. Ich erinnere mich noch gut, wie meine Mutter 
an ihren Kindern – Emma trotz guter, sehr guter Eigenschaften, 
u. Pauline wegen ihrer schlimmen – verzweifelte, u. uns 
wünschte, wir möchten keine Kinder haben. Mir ging dieser 
ablehnende Segen sehr zu Herzen, u. ich weiss, wie ich 

 
[3] 

 
bei der Geburt von Kindern meiner Freunde allemal dachte, 
was werden diese wohl an ihnen erleben. Das war so eine mir 
fast anerborene, jedenfalls anerzogene Vorstellung, die mich 
das ganze Leben hindurch begleitet hat. Ich glaube, es war bei Dir 
nach den Erlebnissen Deiner Mutter mit ihrer Pauline etwas 
ähnliches. Nun freilich hast Du die Einsamkeit, in die diese Lebens- 
weisheit schliesslich führen musste, nicht mehr zu kosten bekommen. 
Mir wird die Kehrseite zu teil, wenn auch Marieli sie bis zu 
einem gewissen Grad mildert. Es ist etwas Sonderbares mit 
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der Nachfolge in Fleisch und Blut. Ich begreife die Lebensauffassung, 
wonach dies eine wesentliche Äusserung des Lebenstriebes dar- 
stellt. Aber ich bin auch überzeugt, dass der Familiengeist oder 
-trieb in diesem Sinne die Empfindung für das Allgemeine 
abschwächt. Ich kann es mir nicht anders denken, als dass die 
Unterschätzung der Familiengründung bei mir einer Wechsel- 
wirkung zum sozialen Empfinden gestanden hat. Und dass es 
bei andern auch so ist, so nehme ich an meinen Freunden in 
umgekehrter Richtung reichlich wahr. Ich würde wohl nie zu den 
hohen Aufgaben gekommen sein, wenn ich anders gedacht 
hätte. Ja ich würde es nicht mit so grosser Entschlossenheit durchge- 
setzt haben, Dich heimzuführen, wenn ich nicht so gedacht hätte. 
So muss eines in das andere gerechnet werden u. es ist falsch, 
sich einen Lebensfaktor wegzudenken, um die Wirkung des 
andern sich im Rückblick als ein versäumtes Glück vorzustellen. 
Es gehört alles zusammen, u. damit müssen wir uns, so 

 
[4] 

 
gut es gehen mag, zufrieden geben. 
Sieh, ich habe diese Zeilen in grosser innerer Unruhe begonnen. 
Jetzt aber bin ich durch die Aussprache mit Dir ruhig geworden. In 
den letzten Tagen mehr als jüngst vorher habe ich das konstante 
Empfinden, Du seiest eigentlich noch bei mir. Wenn ich in der 
Nacht aufwache, so kommen mir einzelne konkrete Einfälle 
geradeso als hättest Du ein bestimmtes Wort zu mir gesagt. 
Ich handle darnach, u. fühle mich dabei Dir innig verbunden. 

In diesem Moment kam ein Lehrer Ruch vom Breiten- 
rain zu mir um sich im Auftrag der Verwandten des Louis Gyr 
von Einsiedeln nach diesem zu erkundigen. Ich weiss nichts mehr von 
dem jungen Mann. Er gehört zu jener «Blase», die im Winter 
1908 / 9 so oft bei uns gewesen, u. jetzt ist er mit Hefti, Trüb u. 
andern mir ganz entschwunden. Ich ersehe aus diesem Bei- 
spiel wieder, wie ich ein anderer geworden. Auch da staunt 
mich eine Einsamkeit an, die ich früher nie gekannt, u. die 
mich nun wohl den Rest meines Lebens treu begleiten 
wird. 



728 1911: nOVeMber nr. 259  

Im Kolleg war ich heute sehr zufrieden. Ich habe jetzt gegen 
80 Bogen ausgeteilt. Also wird das Semester doch nicht eines 
der schlimmen. 
Doch nun breche ich ab. Morgen ein weiteres. 
Innigen Kuss, meine Liebe Seele, innigen Gruss 

von Deinem allzeit getreuen 
Eugen 

 
1911: November Nr. 260 

 
[1] 

 

B. d. 2. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich hatte heute keinen guten Tag, vielleicht mit 
aus dem Grunde, dass ich wegen der zwei Fakultätssitzungen 
u. dem frühen Aufstehen zum Morgenkolleg nicht genug 
geschlafen hatte. Am Morgen war die Vorlesung für 
mich mühsam, am Nachmittag erschien wohl Werner Kaiser, 
nicht aber Hoffmann in der Gesetzgebungspolitik, dafür Frl. 
Reineck, die mir gerade für die heutige Behandlung des 
Determinismus gar nicht passte. Zur Arbeit kam ich 
wieder nicht, weil ich einige Briefe zu beantworten 
hatte, darunter einen von unserer Elisa Bösiger in Lugano, 
die mich wegen Testamentserrichtung consultierte. 
Die Hauptsache aber war ein Ärger wegen Maler Jakob 
Welti. Dieser war am Mittwoch, gestern vor acht Tagen 
nachmittags gekommen, da ich in einer Kommissions- 
sitzung (Viehwährschaft) abwesend war bis 6 Uhr, u. hatte 
an meinem Bild ich weiss nicht was corrigiert. Als ich 
zurückkam, sagten sie mir, er werde am folgenden Tag 
wiederkommen, habe deshalb die Stafelei hier gelassen. 
Ich erwartete ihn, ohne ihm zu berichten, aber vergeblich. 
Er kam die ganzen acht Tage nicht u. heute klingelte ein 
Dienstmann an u. holte die Stafelei. Mich machte dies 
stutzig, u. Marieli meinte, er könnte krank geworden 
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[2] 
 

sein. So telephonierte ich heute Abend, ob es richtig sei, dass 
er die Stafelei habe holen lassen. Er sagte, ja, er verreise 
demnächst u. könne das dritte Bild jetzt nicht mehr machen. 
Ich entgegnete, dass ich ihn nochmals erwartet hätte u. dann 
merkte ich, dass er es furchtbar übel genommen haben muss, 
dass ich an jenem Nachmittag nicht zu Hause gewesen. Ich ent- 
schuldigte mich, in dem ich sagte, ich hätte ihn eben gleich 
nachher nochmals erwartet. Offenbar hatten sie auch eine 
Einladung erwartet. Kurz die Verletztheit ist da. Die Leute 
können eben gar nicht begreifen, wie ich jetzt auch nicht mit 
dem geringsten Gemütsimpuls noch an eine Einladung denken 
kann. Das ist mir jetzt so fern, es würde mir, wie eine 
Verletzung Deines Andenkens vorkommen, wenn es nicht 
so wäre. Da haben wir dann aber die Bescherung bei den 
holeren Leuten. Bühlmann erwartete sicher vorgestern 
auch einen Café, wie er ihn ja ganz gewiss von Dir erhalten 
hätte. Für mich ist es nun nicht mehr möglich, das mitzumachen, 
u. die Consequenzen muss ich tragen. – Noch einen andern 
Kummer fürchtete ich heute zu erleben. Ich erhielt von der 
Buchhandlung Stammlers Theorie der R. w. zur Einsicht, also nicht 
von ihm, fragte ich mich? Und stellte mir vor, dass er über etwas 
erzürnt sei u. dass ich nun auch diese Enttäuschung erfahren 
müsse. Dann kam aber heute Nachmittag das Buch, u. die 
Sache ist also in Ordnung, von der Verlagshandlung zugeschickt mit 

 
[3] 

 
einer Karte als überreicht vom Verfasser. Ein kleines Briefchen 
hätte mich allerdings auch mehr gefreut. 
Nun gehen die Zeiten so vorüber, ich erlebe wenig Freude mehr, 
es will alles sich gegen mich erheben. Wenn es einmal an- 
fängt zu reissen, so reisst bekanntlich gleich mancherlei u. das 
wird nun eben bei mir auch eintreten. Wird es mir zu 
ungemütlich, so weiss ich was ich zu tun habe – Einsamkeit, 
das ist der schöne Trost, der mir alsdann wirken wird, u. bin 
ich einsam, so kann ich um so mehr mit Dir zusammen sein. 
Marieli hört jetzt doch noch ein Kolleg bei [?], neben 
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dem von Tobler, soweit das mit dem Kochkurs, u. dem even- 
tuellen Aufenthalt nach Neujahr in Halle sich wird vereinigen 
lassen, das muss ich nun abwarten. Im ganzen scheint es 
sich eher dahin abzuklären, dass es den Aufenthalt wagen 
wird, aber es ist noch nichts entschieden. 
Heute traf ich den Maler Münger auf der Brücke u. er 
fragte mich, ob er nicht eine Zeichnung von mir machen dürfe. 
Ich hatte das Erlebnis mit Welti noch nicht erfahren, u. sagte 
daher halb u. halb zu, hoffentlich reut es mich nicht. Dann 
traf ich Nachm. eine kleine feine Dame mit einem drei- 
jährigen Jungen, der eben unartig war, u. sie grüsste mich, 
worauf ich erst entdeckte, dass es Frau Prof. Blumenstein war. 
Die Szene gefiel mir, es ist ein lieber kleiner Kerl, der junge 
Blumenstein, u. er sieht dem Vater ganz u. gar ähnlich. 
Wie sich die Schicksale verschränken! So geht der nun in Bern 

 
[4] 

 
seinen Weg mit Glücksgefühl. Gestern in der Fakultätssitzung 
sprach er ein Loblied auf das Berner Staatsexamen u. auf 
die Gescheitheit der Berner. Er lebt darin, weil er nichts 
anderes kennt. Für mich hat die Sache leider eine andere 
Perspektive, wie ja auch für Dich das der Fall gewesen ist. 
Und gut Nacht, gut Nacht! Ich will noch etwas in Stammler 
lesen. Vielleicht sistiere ich, bis die 835 Seiten durchgelesen, 
die allabendliche Lektüre in dem Testament, die mir seit 
längerem nun so wohl tut – u. zwar in Gedanken an 
Dich, weil Du so sehr es einmal gewünscht, u. ich im damaligen 
Drang der Dinge so ganz nicht dafür zu haben war. Ich werde 
ein andermal hierüber schreiben. 

Dein allzeit treuer 
Eugen 
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1911: November Nr. 261 
 

[1] 
 

B. d. 3 / 4. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Es ist bald Mitternacht u. ich schreibe Dir dafür nur 
noch wenige Zeilen. Die letzte Nacht beschäftigte mich 
sehr die Geschichte mit Jakob Welti u. ich schrieb ihm um 
7 Uhr morgens einen längeren Entschuldigungsbrief, 
vielleicht zu sehr unter dem Eindruck der gedrückten Stim- 
mung, die mich umfangen, aber item, es ist jetzt getan. 
Den Vormittag war ich bei Scheurer, wegen des Nachbar- 
rechts von Bern, das Röthlisberger schreiben will, bei Kaiser, 
wegen der Viehwährschaftsordnung, bei v. Mülinen, 
wegen der Anmeldungen zum Rechtswörterbuch, u. bei 
Senn wegen der Anfrage Brunners betr. Wechselrecht. 
Nachher war Guhl in Amtssachen noch eine Stunde bei 
mir. Am Nachmittag war das Praktikum gut besucht, 
u. wurde hübsch belebt. Es scheinen tüchtige Leute da zu 
sein. Abends war Siegwart mit seiner Schwester da, die für 
ihr Alter schon merkwürdig frauenhaft ist. Wir plauderten 
recht gemütlich. So ging der Tag zu Ende. Es ist ja ganz 
gut gegangen, aber ich kann es eben doch nicht überwinden, 
dass Du bei den Gelegenheiten solcher Art nicht bei uns bist. 
Es kommt niemals so heraus, wie mit Dir, es fehlt die 
Liebe und Güte. Marieli gibt sich Mühe, aber es bleibt 

 
[2] 

 
hart, ein Zug den bei aller Freundlichkeit sein Wesen 
mehr u. mehr annimmt. Die Aufwartung war recht, aber nicht 
herzlich, wie bei Dir. Das ist alles ganz ganz anders. Es wäre 
auch unbillig, mehr zu verlangen, als was in seinen 
Kräften steht, aber es sind andere Kräfte. Wenn meine 
Stimmung sich nicht bessert, so kann das doch einmal ein Ende 
nehmen, ich weiss nicht wie. 
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Ich las bereits in Stammlers Buch etwa 40 Seiten u. 
finde es sehr interessant, aber sehr breit u. voll Wieder- 
holungen. Der Stil ist sein Vortragsstil, wo die Wiederholungen 
nichts schaden. Ich will sehen, wie das ganze weiter geht. 
Heute hat mir Siegwart gesagt, Baron Hennet von 
der österreich. Gesandtschaft habe ihn gefragt, wie es mir 
gehe, ich sei doch so nahe bei gewesen, als Schmid vom 
Aeroplan abgestürzt. Wie sich das doch gleich herumspricht! 
Morgen sollte ich Siegwart diktieren. Ich weiss noch 
nicht, ob ich mich aufraffen werde, oder zu müde bin. Es 
ist jetzt jedenfalls gut, zu Bett zu gehen. Also gute Nacht 
für heute. Morgen ein Weiteres! 

d. 4. Nov. 
 

Ich habe gut ausgeschlafen u. ging den Morgen nicht 
spät an die Arbeit, in der Meinung einen ruhigen Tag zu 
erhalten. Ich diktierte Siegwart zwei Stunden u. machte dann 
Haenny einen Besuch, der mir allerlei von seiner Kunst 
zeigte. Ich hatte Freude daran. Freude bereitete mir auch 
seine kluge kleine Frau u. sein fünfjähriger Kurt, die mich 
begrüssten. Ich fragte zufällig wieder nach Jakob Welti, 

 
[3] 

 
von dem er im Frühjahr so freudig gesprochen hatte. Da vernahm 
ich aber, dass zwischen Frau Haenny u. Frau August Welti eine 
Entfremdung eingetreten sei. Erstere hatte von Albert Welti den 
Auftrag erhalten, als diplomierte Stickerin eine Fahne, die er für 
die Zunft zur Waage in Zürich entworfen, zu sticken. Nachträglich habe 
aber Frau August Welti dies hintertrieben u. den Versuch gemacht, 
den Auftrag für sich zu gewinnen. Jedenfalls sollte sich Frau Haenny 
erst durch Proben vor der als Jury zu bestellenden Frau Welti 
ausweisen, u. doch sei diese nur eine Dilettantin. Das ist des 
Künstlers Erdenwollen. Natürlich ist Frau Haenny zu stolz, um 
sich hierauf einzulassen. Marieli erzählte, dass Frau Welti schon 
bei dem Café bei Frau Burckhardt erz bemerkt habe, Frau Haenny 
sei sehr geschickt, aber flüchtig. Das habe man aus den Arbeiten 
erfahren können, die sie im Frühjahr für den Bazard gemacht. 
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Man kann sich freilich denken, dass sie für diesen Zweck eine etwas 
rasche Kunst entwickelt haben wird. 
Marieli erzählte mir, dass ein Frl. Vogel sie ersucht habe, ihr 
Lateinstunden zu geben. Sie habe aber abgelehnt. Heute jedoch 
hat sie sich anders besonnen u. will die Stunden übernehmen. 
Damit ist nun auch von ihr aus entschieden, dass sie nicht nach Halle 
zu gehen gedenkt. Sie mag nicht, das ist deutlich, u. ich habe keinen 
Grund sie dazu anzuhalten. Ihr Charakter wird immer härter. 
Sie wird ein selbstbewusstes, gescheites Ding werden, das tut 
was sie will, u. das seine eigenen Lebenserfahrungen machen 
wird. Und das ist ja gut. Ich selbst geniesse keine Liebe von ihr, u. 
ich vermisse das auch nicht, ich vermisse Deine Liebe. Es ist merk- 
würdig, wie sie an der Litteratur gar keinen rechten Anteil 
hat, u. zum Lesen gar nicht gestimmt ist. Meine Hoffnung, in ihr einmal 
eine Hülfe für die Fertigstellung der eigenen literarischen Arbeiten 

 
[4] 

 
zu erhalten, ist ganz geschwunden. Sie kümmert sich darum keinen 
Deut. Ich hatte gehofft, dass sie durch einen Aufenthalt in Deutschland 
etwas feinere Gefühle sich anerziehen würde. Aber ich sehe voraus, 
dass das gar nichts nützen würde. Bei ihrer Langsamkeit in der 
Bildsamkeit würde das Vierteljahr wohl zu nichts führen, als zu 
einer mauserigen Periode, von der sie recht unzufrieden zurückkehrte. 
Es ging mir darüber ein Licht auf, als sie vorgestern Abend bei der 
Auseinandersetzung betr. Jakob Welti mit der Faust auf den 
Tisch schlug, dass es dröhnte. An solche Allüren bin ich nicht gewöhnt. 
Inzwischen verträgt es sich mit ihrem Charakter ganz gut, fleissig an 
den Zielen zu sein, die [sie] sich setzt. Sie denkt nun wieder lebhafter 
an das Studieren. Und ich lasse ihr den Willen, mag es gehen so 
lange es geht. Vertreiben sie mich aus dem Hause, so werde ich 
mich auch wieder zurecht finden. Ich bin ja bei Dir u. Du hilfst 
mir! 
Ich las heute weiter in Stammlers Buch u. habe Gewinn daran, 
aber [breit, breit?], was freilich die Lektüre erleichtert. 
Am Abend war Guhl bei mir u. es wurde sieben Uhr, bis ich zum 
Nachtessen kommen konnte. Marieli machte mir dann den Vor- 
schlag, wir könnten überhaupt um 7 Uhr zu Nacht essen, was 
ich aber ablehnte. 
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So geht die Zeit vorüber. Vorwärts, vorwärts! Ich bin über 
jede Woche froh, die vorbei ist. 

Und nun gute, gute Nacht! 
Dein ewig getreuer 

Eugen 

 
1911: November Nr. 262 

 
[1] 

 

B. d. 5. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Es ist eine sonderbare Geschichte, dass sich alles gegen mich 
dreht, als wäre ich schon am Abbröckeln. Jakob Welti hat auf 
meinen Brief nicht mehr reagiert, habeat sibi. Steiger war 
heute da, um für seine Person Propaganda zu machen, u. 
mir zu eröffnen, dass eine Vorlesung über «Grundzüge des schweiz. 
Privatrechts» auf Gmürs Vorschlag für die Handelsabteilung in 
Aussicht genommen werden soll. W. Burckhardt kam nicht, 
letzten Sonntag ist er freilich auch erst nach dem Nachtessen gekommen. 
Frau BR Hoffmann telephonierte, sie machen einen Ausflug, wir 
sollen erst gegen acht Uhr kommen. Ich wäre ja lieber gar nicht 
gegangen. Wenns nur nicht eine Dummheit ist, dass ich da 
anbändle. Den Tag über hatte ich erst Briefe zu schreiben, 
namentlich den an Brunner, u. dann Colleg zu präparieren, 
wo mir manches ganz neu vorkam, mein Gedächtnis 
muss sehr abgenommen haben. Sodann verursachte mir 
das Sammeln von Praktikumsfällen ziemlich Mühe, es sollten 
aber sehr nette Fragen wieder einmal beieinander sein. 
Marieli kann sie morgen zu Frau Bleu tragen, das war 
eine andere Zeit, als Du mir noch die Sachen so lieb besorgtest. 
Marieli geht heute zum erstenmal mit mir zu fremden 
Leuten, zum Nachtessen bei Hoffmanns. Wie wird es? Ich bin 
mit ihrem Verhalten ja wohl zufrieden, wenn sie nur nicht so 
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[2] 
 

streng u. hart wäre mit allem was sie umgibt. Ich bin 
nach meiner Natur dem abgeneigt, u. das Glück mit Dir 
hat mir hierin noch mehr verwöhnt. Sie hat jetzt alle Massregeln 
getroffen, nicht nach Halle zu gehen. In den Ferien schon, da würde 
sie gerne eine Reise dahin machen. Aber jetzt – nein! Und doch 
sagte sie neulich, sie merke schon, dass es mir lieber sei, wenn 
sie bleibe. Und das Gegenteil ist wahr. Vielleicht hat da Anna 
auch wieder ihre diabolische Hand im Spiel. Sie soll zu Marieli 
neulich gesagt haben, sie glaube nicht, dass es bei Frau Loening 
viel lernen würde. – Ich habe jetzt eben das um mich, was 
ich immer so sehr ablehnte: Anna, die mir den Haushalt mit 
Ach u. Krach wenigstens zur Not versieht, in urteilsloser Art, 
mit Mangel an jeder richtigen Auffassung der Dinge. So sagte 
sie neulich, als sie mich aus dem Kolleg kommen sah, ich sei so 
müde gegangen, während ich umgekehrt sehr eilte, aus 
bestimmtem Grund – glücklicher Weise ist sie selbst so gescheit ge- 
wesen u. hat auf den Besuch bei Hoffmanns auf heute 
Abend verzichtet. Und Marieli! Ich habe Sorge, dass es sich zu 
einer Frau Walter Burckhardt auswächst, Gott seis ge- 
klagt. Nun, ich will nicht undankbar sein, u. nicht zu früh 
klagen. Es wird sich bis in einigen Jahren manches abklären. 
Vielleicht gehen wir traurigen Zeiten entgegen. Die 
Stimmung Italiens ist fürchterlich gegen uns gerichtet. Tessin 
kann uns abfallen, u. dann? Ohne Kampf nicht, aber wie 
wird dieser Kampf ausfallen? Ich hoffe u. hoffe, u. dabei er- 

 
[3] 

 
warte ich immer das Schlimmste. – Ich schreibe Dir vor dem Be- 
such bei Hoffmanns, weil ich doch spät zurückkehren werde u. 
morgen wieder früh sein muss. Ich will Dir dann morgen 
Abend erzählen was gegangen. Jetzt breche ich ab, um 
mich zu rüsten, u. bleibt noch ein halbes Stündchen um in Stammlers 
Buch noch ein paar Seiten zu lesen. 
Es tut mir leid, dass jetzt an die Bilder von Welti sich mir 
die Erinnerung von einem Misston knüpft, an dem ich nicht schuld 
bin. Dass ich ihn nicht eingeladen! Was ist das für ein Anlass, derart 
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zu holdern! Und ich habe ihm nun doch so genau zugegeben, 
dass ich niemanden eingeladen, nicht einmal Verwandte u. 
intime Freunde. – Aber es muss mit der Gemütsart des 
jungen Mannes erklärt werden, u. ich komme schon darüber 
hinaus. An dem Einen gemessen, das mich das Herz er- 
füllt, sind ja alle diese Dinge Nichts, u. weniger als nichts. 

Also morgen weiteres. Halte zu mir, wie ich bleibe 
Dein immerdar treuer 

Eugen 

 
1911: November Nr. 263 

 
[1] 

 

B. d. 6. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich muss Dir die Leute aufzählen, die heute bei mir ge- 
wesen sind. Als ich um halbelf aus der zweistündigen Morgen- 
vorlesung nach Hause gekommen war, u. eben die Post zu lesen 
beginnen wollte, meldete man mir einen Dr. Schwyzer, der 
mich zu sprechen wünschte. Ich war ärgerlich, ging in den Salon u. 
fand meinen lieben Alexander Schweizer aus Kairo. Er 
erzählte mir, dass er jetzt in dort ein blühendes Baugeschäft habe 
mit einem Associé zusammen. Agentur für grosse Brückenfab- 
riken u. dass sein Nierenleiden, wegen dessen er den Militär- 
dienst hatte verlassen müssen, jetzt vollständig gehoben sei. 
Zugleich teilte er mir mit, dass seine Frau mit schwerer Operation 
von einem Kind sechs Wochen zu früh entbunden worden sei, 
dass es aber beiden gut gehe, dass seine Frau ihn wieder nach 
Kairo begleiten, das Kind aber zunächst im Säuglingsheim 
bleiben werde, wo es in einem Brutkästlein die nötige 
Pflege erhalte. Schweizer blieb in herzlichem Geplauder etwa 
eine Stunde. Dann kamen die angekündigten Geometer: 
Ehrensperger, Schuler, Fehr, [?]. Sie wollten mich bitten, 
mich dafür zu verwenden, dass die Geometer die Matura vor- 
geschrieben erhalten, wofür ich natürlich leicht zu gewinnen war. 
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Die Aussprache war sehr recht, mir gegenüber aber eigentlich nicht 
nötig, da ich doch in der Sache nichts zu sagen habe. Immerhin werde ich 
mit Hoffmann in dem angegebenen Sinne sprechen, vielleicht 

 
[2] 

 
auch mit Schobinger. Es scheint, dass der Bauernverband namentlich 
Opposition macht, u. die Kantonalen Techniker. 
Nach dem Essen weiter erhielt ich Besuch von Max Huber, an dem 
ich grosse Freude hatte. Er wohnt jetzt infolge des Todes seiner Mutter in 
Zürich. Er erzählte mir auch von Reichel, dem neuen Kollegen, 
der sich als geistreicher Mann in dort eingeführt habe, u. meinte 
Egger sei jetzt in der Fakultät die leitende Person. Kann schon sein. 
Von Cohn meinte er, er habe sich auch nicht im geringsten den schwei- 
zerischen Verhältnissen angeschlossen, sei z. B. nicht einmal auf die 

 
[BGer.?] Entscheidungen abonniert. Max Huber hatte eine Conferenz 
mit Oberst v. Sprecher, den er sehr rühmte. Noch war Huber da, 
so erschien Stud. Koller (Luzern), der eine Examensarbeit zu 
haben wünschte. Darauf der Bieler Bolter (aus [?]), 
ursprünglich Apotheker, dem eine Dissertation von Egger zu- 
rückgewiesen worden war. Ich nannte ihm meine Bedenken, 
eine Umarbeitung nun meinerseits anzunehmen, u. sind 
ohne zu einem andern Thema, als welches er mir dann auch 
sofort das Apotheker-Gewerbe nannte, über das er bei Reiches- 
berg dissertieren könnte. – Nach dem hatte ich Paul [Hofer?], den 
Civilstandssecretär bei mir, dessen Antwortentwurf an 
Waadt ich zurückgewiesen. Es war eine kurze Unterredung. 
Und endlich stellte sich mir der Bewerber um die neue Handels- 
professur, Dr. rer. rec. Fischer, vor, Lehrer am Realgym- 
nasium, den ich nichtssagend empfangen musste, wie in der 
gleichen Gelegenheit letzten Sonntag Dr. Töndury von St. Gallen. 
So ging die Zeit bis gegen vier Uhr vorüber. Ich las dann endlich 
die Post u. nachher noch einige Kapitel in Stammlers Buch. 
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[3] 
 

Zu meiner wirklichen Arbeit bin ich nicht gekommen, u. wars mir 
ganz recht, als um 6 Uhr auch Guhl noch erschien, um in Grundbuch- 
fragen mit mir zu sprechen. 
Dass ich die letzte Nacht wenig geschlafen, spürte ich dabei den 
ganzen Tag, ein Fingerzeig, dass ich die Ausgeh Abende eben doch 
bei aller Isolierung, die daraus droht, vermeiden sollte. Ich ging 
gestern Abend auf acht Uhr zu Hoffmanns, mit Marieli. Sie waren 
eben von der Bahn gekommen, hatten mit BRat Müller u. Frau 
eine Fahrt nach Gunten u. einen Spaziergang über Sigriswil 
nach Merligen gemacht. Frau Müller habe ganz ordentlich gehen 
können, wenn auch langsam. Hoffmanns waren freundlich. Die 
Frau schien mir etwas hysterisch, ass separat, machte ein merk- 
würdig kritisches Gesicht. Die Tochter war nett, Hoffmann selbst 
schien mir etwas müde. Im Ganzen konnte ich von den Sachen sprechen, 
die ich mir vorgenommen, namentlich auch wegen der oft feh- 
lenden Ordnung auf der Kanzlei u. der vielen lästigen Verspätungen. 
Hoffmann gedenkt also wirklich meine Gesetzgebungspolitik 
regelmässig zu hören, was mich sehr freut. Über Italien brachte 
er aus Luzern, wo er die letzten Tage in Kommission gewesen, 
recht sonderbare Berichte. Die Tessiner scheinen ganz u. gar im 
Strom der Sympathien für Italien zu schwimmen. Es ist dies ein 
deutliches Zeichen dafür, dass die Widerstrebung gegen eine Annexion 
dort, wenigstens in den südlichen Gegenden nur gering wäre. Wir 
gehen in dieser Richtung unaufhaltsam gewissen Entwicklungen 
entgegen, die sich als Naturereignisse auffassen lassen u. denen 
gegenüber man machtlos ist. Das sagte auch Max Huber 

[4] 
 

über diese Perspektiven. 
Jetzt geht die Feder zu Ende u. ich habe keine zweite, sie ist in 
Reparatur. Also Schluss mit innigem Kuss u. Gruss! 

Dein allzeit treuer 
Eugen 
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1911: November Nr. 264 
 

[1] 
 

B. d. 7. Nov. 1911. 
 

Liebste Lina! 
 

Widmann ist gestorben! Wir haben über ihn das gleiche 
Urteil gehabt: ein feinsinniger Schriftsteller, der uns nur 
dadurch gestört u. verletzt hat, dass er es oft an Takt in sexuellen 
u. religiösen Fragen hat fehlen lassen. Sein «Flohleichnam» – 
Gedicht ist ein Müsterchen davon, dass Dich wie mich entrüstete, u. 
anderes findet sich überall zerstreut in seinen Werken. Aber 
sein Naturempfinden war ächt. In tieferen Fragen kam er 
über eine fast philiströse Mittelmässigkeit nicht hinaus. Im 
Styl war er Meister. Der «Bund» hat an ihm viel verloren. 
An seiner Beerdigung wird sich die Universität beteiligen, 
so dass mein Donnerstag-Nachmittagskolleg leider ausfällt. 
Heute haben wir nicht die gewohnte Dienstag-Nachmittag- 
sitzung, dafür am Mittwoch nach dem Nachtessen wieder 
Reglements Beratung, diesmal Handelsabteilungs-Regle- 
ment, worüber Steiger am Sonntag mit mir gesprochen. 
Und morgen ist überdies vor dem Nachtessen Bibliothekskom- 
mission. So geht auch dieser Nachmittag wieder nahezu ganz ver- 
loren. Ich weiss gar nicht, was ich anfangen soll, es will mit 
der Zeit einfach zu keiner zusammenhängenden Arbeit mehr 
reichen. Und so wird Woche um Woche vorübergehen, bis das 
Semester wieder zu Ende ist. Ich könnte ja freilich entweder 

[2] 
 

Abends in die Nacht hinein arbeiten oder am Morgen noch 
früher aufstehen. Allein ich fühle, dass mich das sehr angreifen müsste. 
Vor Jahren konnte ich solches ungestraft tun, jetzt muss ich mit den 
Kräften Haus halten, sonst verliere ich noch das bisschen guten 
Schlaf, das mir geblieben. Nun ja, fahren wir fort, es gibt dann 
auch wieder andere Zeiten. Merkwürdig berührte mich heute 
Abend in dieser Stimmung, dass Rossel mir mitteilte, er gehe morgen 
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für die Woche auf die Jagd, er habe seine Stunden verlegt. 
Und er liest nur acht Stunden. «Ungleich verteilt» … etc. 
Walter B kam letzten Sonntag nicht zu mir, u. ich hatte Be- 
sorgnis, dass sich das auf den Fall von Maler Welti beziehen 
könnte. Heute sagte er mir aber, er habe diesen seit Wochen 
nicht gesehen. Seine Frau habe sich bei Frau Burckhardt ver- 
abschiedet. Es ist aber möglich, dass sonst eine Entfremdung im 
Herzen Walters eingetreten, weil ich mit Gmür u. Blumen- 
stein in der Sitzung äusserlich möglichst ordentlich verkehrte. 
Ist es dies, so wird es vorübergehen, ist es ein anderes, mir noch 
nicht Bekanntes, so muss ich mich darein schicken. Und ich werde 
dabei denken, dass er eben doch ein «Basler» sei. Du weisst, 
was das für mich besagen will, u. meine gute Mutter hat es 
schon gewusst. 
Ich sollte jetzt zwei Dissertationen lesen, habe mir zum 
Glück die nötige Zeit von vorneherein vorbehalten. Und dann 
drängt es mich zu Stammlers Buch, ich habe ihm bereits über den 
Beginn der Lektüre geschrieben, u. versprochen fortzufahren. 
Kann ich das Versprechen halten? Zum Glück hat Siegwart 

 
[3] 

 
noch alle Hände voll zu tun mit den Diktaten. Aber auf 
Ende der Woche sollte ich doch ihm wieder ein paar Stunden extra 
widmen können. 
Heute waren Hoffmann u. Werner Kaiser wieder in meinem 
Kolleg, das aber sonst nicht gut besucht ist. Die Neuangekommenen 
verzichten insgesamt darauf, das ersehe ich aus dem Anmelde- 
büchlein. Was will ich da machen? Ich muss es eben haben, 
wie anders auch. 
Heute hat Marieli mit dem Kochkurs bei Buchhofer be- 
gonnen. Sie kam, nachdem sie darauf noch zwei Stunden 
gehabt, müde u. durchfroren nach Hause. Es sei kalt u. 
anstrengend. Auch da zeigt sich wieder die Gemütsart, die mir 
so wenig sympathisch ist, keine Spur von Freude, Eifer, sich hin- 
geben, sondern – es war kalt u. anstrengend, aber man 
wird sich daran gewöhnen. Auch ich gewöhne mich, lebe aber 
nicht wohl daran. 
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Vorwärts, vorwärts, das ist das beste, was es geben kann 
für mich. Am Ende wird alles abgewickelt, wärs auch zum 
Ende selbst. Schwach sollen sie mich nicht sehen. 

Gute, gute Nacht! Novembertage – wie waren sie in 
meinem Leben so verschiedener Art! 

Mit Kuss u. Gruss 
Dein ewig getreuer 

Eugen 

 
1911: November Nr. 265 

 
[1] 

 

B. d. 8 / 9. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich schreibe Dir heute nur schnell zwischen zwei Sitzungen 
einen Gruss. Ich hatte bis über 6 Uhr Bibliothekskommission u. 
um 8 Uhr muss ich zu einer Fakultätssitzung auf der Uni- 
versität sein. Unter anderem soll über die Beförderung Steigers 
zum Professor entschieden werden. Bei dem Anlass will ich 
die Ernennung Guhls zum ausserordentlichen Prof. beantragen 
u. hoffe, dass es geht. 
Sonst war heute wieder keine Ruhe. Nach dem Morgen- 
kolleg kam Martha Gemperle, die ich doch, da man mich 
rief, auch geschwind begrüssen musste, u. nachher war ich 
durch Guhl in Amtssachen in Anspruch genommen. Nach 
dem Essen kamen drei Doktoranden hintereinander mit 
ihren Schmerzen, u. nachher hatte ich gerade noch Zeit drei 
Examensarbeiten u. Leo Merz’ Gutachten betr. Testament 
Lori zu lesen, dann musste ich in die Sitzung springen. Es 
war mir ein Trost, dass Theophil Studer, den ich in der Sitzung 
traf, sofort über die heillose gesteigerte Inanspruchnahme 
zu klagen begann. Also ist es halt wieder so, das Alter 
bringt andern auch diese Bürde, u. was man indivi- 
duell zu erleben glaubt, ist in Wirklichkeit Menschenschicksal. 
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[2] 
 

Immerhin gehen mir wieder allerlei Gedanken durch den 
Kopf. Der Hauptgedanke aber ist der, den ich von Dir habe: 
Ausharren mit der ganzen Tätigkeit, mit dem vollen Amt, 
bis man genug hat, u. dann vollständig in den Hintergrund. 
Es ist so besser! Und jetzt Schluss, morgen ein weiteres! 

 

Den 9. Nov. 
Heute war die Beerdigung Widmanns. Die Universität 
setzte Nachmittags die Vorlesungen aus. Ich entschloss mich, trotz 
Regen hin zu gehen, u. stand vor dem Haus am Aargauer 
Stalden. Die Professoren waren nicht zahlreich. Ich sprach mit 
BR Müller, Aug. Welti, die ich antraf. Da teilte mir Redaktor 
Müller zu meiner Überraschung mit, dass für mich ein Platz 
in dem fünften Wagen bereit sei, ich sass bei Franke, bei 
Jaut u. einem jüngern mir unbekannten Herrn, dem Ver- 
leger des Bundes, wie die Leichenbitterin den Wagen auf- 
rief. Was hat mir zu dieser Bevorzugung verholfen? Sie war 
bei dem Regen angenehm, aber verdient habe ich sie nicht. 
Den Heimweg – Tram – machte ich mit Dr. Dubs, unserem 
Nachbar. Auf dem Friedhof, wo Widmann von der Gemeinde ein 
reformiertes Grab erhalten hat, war wegen des Regens wenig 
Stimmung. Ich fand Platz unter einer Föhre, wo ich trocken 
stand u. den Schirm nicht ausspannen musste. Ringsherum waren 
aber die Schirme aufgepflanzt u. das hinderte Ausblick u. auch 
Wirkung der Ansprachen. Dennoch verstand ich recht gut die 
Rede Bühlers vom «Bund», die sehr warm gehalten u. schön 
gesprochen war. Auch der Sprecher der Universität Prof. [Burgs?] 
entwickelte sehr gute Ausführungen. Aber das Organ liess kalt, 

[3] 
 

u. der Inhalt war auf eine Gedächtnisfeier u. nicht auf eine Grabrede 
gestimmt, was bei dem rieselnden Regen sich um so weniger bequem 
anhörte. Die darauf folgende Rede Godets, für die Schillerstiftung, 
habe ich nicht mehr abgewartet, es sollte dann auch noch ein Lied 
von der Liedertafel u. ein selbstgefertigtes Gedicht durch Charlot 
Strasser vorgetragen werden. Das Gedicht habe ich zu Hause im 
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Bund gelesen. Ich zog die Vergleichung mit der Feier bei Weltis 
Grab, die auch nicht gelungen, weil der Gymnasiastenchor aus Rand 
u. Band geriet. Und die kurze Feier vom 6. April! Ja, es ist 
mit der Feier am offenen Grab eine eigene Sache. Wenn nicht 
an jenem Mittwoch, – 85 Wochen sind es her! – Die Ansprache 
Marthalers in unserem Hause vorangegangen wäre, wie 
armselig wäre sie gewesen! Heute aber zeigte sich deutlich, dass die 
Feier von solchem Umfang an einen andern Ort gehört. Freilich, 
Widmann konnte man nicht in der Kirche zu Grabe beten. 
Gestern habe ich in der Fakultätssitzung um halb elf noch den 
Antrag eingebracht, Guhl zum Extraordinariat zu empfehlen. 
Nach einigen Bedenken von Lotmar, Gmür, auch Burckhardt wurde 
er einstimmig angenommen. Es liegt entschieden im Interesse der 
Fakultät, dass die Regierung sich anschliesst. Denn Guhl könnte mich 
trefflich ergänzen. Er hatte, als ich ihm bei der heutigen amtlichen 
Besprechung den Sachverhalt mitteilte, eine grosse Freude. Hoffentlich 
werde ich den Schritt nie zu bereuen haben. Vertrauen habe ich zu 
Guhl, ganz anders als zu Gmür, ja als zu Burckhardt, obgleich 
er ein Springinsfeld ist u. manches verunsch[?]. Walter B. wäre 
auch zuverlässig, wenn er nur nicht so sehr eigenbrödelte, u. im 
ganzen ohne Schwung wäre. Ich schwanke nun noch, ob ich Lotmar die 
Promovierung Guhls persönlich empfehlen soll. Ich würde es unbedingt 

[4] 
 

tun, wenn ich nicht von früher her den Eindruck hätte, man 
lege mir alle solche Schritte als Versuche von eigener Verteilung 
aus u. man sei mir wegen meiner hohen Besoldung dies- 
falls gar nichts schuldig. Ich muss da, mein Herz, Deinen Rat 
haben, Du wirst ihn mir geben, nicht wahr, wenn ich mir recht 
vorstelle, wie wir die Frage miteinander besprochen hätten. 
Marieli ist heute den dritten Tag in Buchhofers Kochkurs ge- 
wesen, u. Du würdest Deine Freude haben zu sehen, wie diese 
Concentration u. Anstrengung der Kleinen wohl tut. Es ist wie 
im Militärdienst für einen etwas verwöhnten Jungen. Wenn 
es so fortgeht, so beginne ich wieder mehr als die Kleine zu glauben 
u. hoffe auf bessere Perspektive. Warten wir ab, schon die Hoff- 
nung tut mir gut. 
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Und jetzt muss ich noch in einer Dissertation lesen, die 
der Beurteilung harrt, u. dann zur Ruh. Ich kam gestern erst 
halb zwölf zu Bett, schlief schlecht, stand 6 Uhr auf, u. war 
dann richtig im Kolleg schlapp. Das muss ausgeglichen 
werden. 

Gute, gute Nacht, meine liebe, gute Seele! 
Dein immerdar getreuer 

Eugen 

 
1911: November Nr. 266 

 
[1] 

 

B. d. 10. Nov. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute habe ich eine Überraschung gehabt, ziemlich auf 
die gleiche Art u. zu gleicher Zeit, wie letztes Jahr mit den 
Nachschriften meiner Collegien auf Gmürs Bestellung. Ich kam 
wieder zufällig die westliche Seitentreppe herauf, ging zufällig ins 
Seminarzimmer u. entdeckte da zu meiner Überraschung, dass 
mein Zivilrechtskollegbogen fehlte. Auf Reclamation beim 
Pedell stellte es sich heraus, dass er seit gestern verschwunden. Wer 
hat ihn weggenommen? Gmür, das war mein erster Gedanke, 
u. wohl, wie letztes Jahr, der richtige. Aber die Gemeinheit 
wäre doch zu arg. Auch kann ich noch keinen rechten Zweck 
einsehen. Gmür müsste doch etwas damit angefangen haben, 
vielleicht betr. den [Verkehr?] mit der Erziehungsdirektion betr. Guhl. 
Nun, ich will nicht argwöhnen, es wird sich allmählich schon 
an den Tag machen. Bieri will für den Ersatz sorgen. 
Das Praktikum war heute wieder sehr belebt. Ich hatte Freude 
daran. Nur sind mir die Dinge selber noch etwas neu, die ich 
jetzt behandle, über die ich nun aber mit heute hinweg 
bin. 
Sonst verwendete ich den Tag zum Diktieren, war auf 
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der Bibliothek u. verhandelte mit Guhl. Die Zeit verfliesst, 
ich weiss nicht wie. Auf der Bibliothek traf ich Dr. Dähler. Er sagte mir, 
von einer Nachfolgeschaft für Widmann am «Bund» könne 
keine Rede sein. Man werde suchen mit allerlei Hülfskräften 
die Lücke auszufüllen. Er sprach sehr nett, ich hatte einen guten 
Eindruck. 
Und nun sind es heute vierzig Jahre, dass ich den Brief an 
Dich gelangen liess mit der ersten Aufforderung, sich mir an- 
zuschliessen. Wenn Du damals mir Gehör geschenkt hättest, 
so wäre für mich eine Situation entstanden, die ich schwer 
zu bewältigen gehabt hätte, ohne Deine tätigste Mithülfe. 
Es kam ja alles für mich damals darauf an, in meinem 
Empfinden, Dich aus der Umgebung zu nehmen, in der Du Dich 
befandest. Dass Du nicht mitmachen wolltest, war bei Deiner 
Gesinnung zu Vontobel damals noch völlig klar, u. ich war 
Dir so gut wie unbekannt. Ich begreife eigentlich schwer, 
wie ich den Mut zu jenem Antrag gefunden. Allein das 
war mein sturmvolles Wesen, das gar keine Bedenken 
kannte, sondern nach dem Plan der Zukunft handelte, wie 
er mir bei der Betrachtung Deines Wesens aufgestiegen. 
Später habe ich ihn dann ja doch ausgeführt. Wir waren in- 
zwischen beide älter u. lebenserfahrener geworden. 
Mein Idealismus war nicht gebrochen, aber erheblich mit 
Pflichtgefühl durchsetzt, u. Dein Optimismus hatte Dich der 
Realität der Welt näher gebracht im Sinne einer Resignation, 

[3] 
 

die darauf verzichtete, alles erträumte Glück zu verwirklichen. 
Wir hätten früher zusammen kommen sollen, es wäre uns 
beiden besser gewesen. Wir haben aus der Verschätzung des 
Schicksalsschlusses manche schwere Stunde erfahren! 
Gestern traf ich an Widmanns Beerdigung Dir. Welti. Ich redete ihn 
wegen seines Bruders an u. er lächelte verständnissinnig. Übrigens 
hat mir Jakob Welti selbst geschrieben. Ich habe ihm aber nicht 
geantwortet. Ich werde doch unter den erschwerenden Umständen 
keinen weitern Aufschluss geben oder erbitten. 
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Jetzt morgen noch Diktiertag u. dann ist die dritte Woche 
des Semesters zu Ende. Heute übrigens in trübem Nebel, Regen 
u. auf dem Gurten hats geschneit. Ich hatte den ganzen Tag 
Kopfweh ausgenommen die zwei Stunden Praktikum 
u. die anderthalb Stunden Diktat. 
Jetzt muss ich noch einiges nachlesen. Dann aber eile ich 
zur Ruhe. Hoffentlich verliert sich das Verschnupfen bis morgen. 
Denn etwas anderes ist es doch wieder nicht, nur arriviert 
nachgerade dieser Fall jede Woche für einen Tag. Du siehst es 
an der Schrift an, dass ich auch etwas fiebrig bin. 

Doch Ende, zu Ende! Nimm Gruss u. Kuss 
von Deinem ewig getreuen 

Eugen 

 
1911: November Nr. 267 

 
[1] 

 

B. den 11. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich bin wie ausgepumpt von dieser Woche. Hoffte ich schon 
gestern auf einen ruhigeren Tag, freilich vergeblich, so rechnete 
ich doch heute sicher darauf. Aber das Telephon! Drei Be- 
ratungsdurstige meldeten sich an, zwei kamen unan- 
gemeldet. Der Tag raste vorüber. Erst diktierte ich 
Siegwart zwei Stunden, dann las ich Akten auf eine 
Besprechung hin. Darauf erschien Walter B. u. gleich darauf 
Leo Merz u. ein ehemaliger Schüler Stamper aus dem 
Bergell. Endlich der Amerikanische Vicekonsul Franken- 
thal, der mich über internationales Recht consultierte. 
So ging der Morgen u. der Nachmittag vorüber, zwischen 
hindurch konnte ich nur etwas in den Zeitungen lesen u. 
den längst projektierten Besuch bei Siegwart in seiner 
neuen Wohnung machen, wo ich auch die etwas nervöse 
Tante Frau Dr. Jauch kennen lernte. Von Arbeit keine 
Spur. Ich muss froh sein, wenn ich jetzt dann noch etwas 
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lesen kann. Für die junge Welt, ist das ja gerade recht. 
Marieli stürmt mit Wonne von einem zum anderen. 
Aber ich? Das zerschneidet mir alles Planmässige u. 

 
[2] 

 
macht mich zum soliden Arbeiten ganz untüchtig. Und 
so verstreicht Tag für Tag u. ich komme in meiner Hauptarbeit 
nicht weiter! 
Auf meinem Schreibtisch liegt seit dem Sommer das 
Manuskript des Vortrages, den ich an der Historiker-Versammlung 
in Berlin 1909 hätte halten sollen. Ich suchte ihn hervor, weil ich 
dachte, er könnte zur Festgabe für [Hironi?] passen. Jetzt lasse ich 
ihn liegen, ich habe genug von den Italienern, mag gar nicht 
daran denken, mich irgendwie mit ihnen zusammen zu- 
spannen. Es ist entsetzlich, was sie in Tripolis für Europa an- 
gestiftet haben, u. gegen uns im Kanton Tessin kann es bei 
guter Gelegenheit, oder vielmehr teuflischer, auch u. ebenso 
los gehen. 
Von Kohler erhielt ich einen sehr freundlichen Brief, wo- 
rin er mich fragt, ob der Verein für Rechts- u- Wirtschafts- 
philosophie nicht seine Jahresversammlung nächsten Herbst in Bern 
abhalten könnte, dem Sitz der internationalen Institute. 
Ich würde dem Wunsche gerne entgegen kommen, wenn ich 
es vermöchte. Aber weder selbst persönlich noch mit der Hilfe 
Anderer vermöchte ich daran auch nur zu denken, bei einer 
solchen Festivität mit zu wirken. Ich habe Leo Merz ge- 
fragt, er will von einem An die Handnehmen durch den 
Berner Juristenverein gar nichts wissen. Walter B. ist 

[3] 
 

ebenso abgeneigt. Ich will noch Hoffmann fragen. Aber das 
Resultat wird schon sein, dass Niemand anbeissen will. Die 
Absage wird für mich aber gegenüber Kohler eine peinliche 
Sache sein. 
Rossel ist Mittwochs auf die Jagd gegangen u. heute 
zurückgekehrt. Susanne erzählte Marieli, einer der Teil- 
nehmer sei im Wald am Herzschlag gestorben. Auch wusste 
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es zu berichten, dass Georges ziemlich krank im Bett liege, 
an Fieber u. Rheuma, u. dass André wieder an einem 

 
[Knien?] leide. Also mit den Rosselkindern immer dieselbe 
Geschichte, ein krankes Blut. Es ist möglich, dass dies die Gemütsver- 
fassung der Eltern etwas erklärt. Der Humor wäre dann 
oft Galgenhumor. Oder es ist eben doch eine leichtere, 
oberflächlichere «Neger»-Art, wie mir dann Rossel über- 
haupt oft in diesem Typus erscheint. Zu Widmanns Tod hat er 
übrigens der Familie herzig condoliert, der «Bund» hat die 
Zuschrift abgedruckt. Rossel sagt darin, er suche nach einer 
Charakterisierung Widmanns u. könne das, was er meine, 
nur deutsch sagen: «Es war ein so lieber Mensch.» Die fran- 
zösische Sprache habe keinen Ausdruck, der alles das wieder- 
gäbe, was in dem «lieb» liege. Also doch einmal ein 
anerkennendes Wort für die deutsche Sprache. Ich 
will das nicht vergessen, wenngleich das Conto des 

 
[4] 

 
Unrechts, das er der deutschen Sprache jahraus jahrein zufügt, 
damit keineswegs beglichen ist. Aber es geht mir, wie immer: 
An einem Regentag ist man dankbarer für einen einzelnen 
Sonnenstrahl als aus heiterem Himmel für das ganze Sonnenmeer. 
Und nun gut Nacht, ich schliesse. Morgen sind die Stichwahlen. 
Gottlob bin ich nicht dabei! 

Dein immerdar treuer 
Eugen 
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1911: November Nr. 268 
 

[1] 
 

B. d. 12. Nov. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Der Sonntag ist wieder vorüber gegangen, ohne dass ich 
bis jetzt, nach dem Abendessen, einen Blick in die Dissertation 
hineingeworfen, die ich noch zu lesen habe, oder dass ich einen 
Buchstaben am Buch geschrieben hätte. Es ist ein Jammer. Den 
Vormittag räumte ich mit alten Briefschulden auf, sprach mit 
Walter B. über einige Themata, die er gerne für die heutige 
Commissionssitzung des Schw. Jur. V. in Olten gehabt hätte, 
ging dann, den längst versprochenen Besuch bei Frau BRat 
Brenner zu machen, traf sie aber nicht. Nachmittags las ich 
ein Stündchen in dem Kalender «O mein Heimatland», war 
ein halbes Stündchen im Garten, hatte Besuch von Hebbels u. 
ging dann zu Röthlisberger, um mit ihm über die Anfrage Kohlers 
wegen Abhaltung der nächstjährigen Versammlung des Vereins 
für Rechts- und Wirtschaftsphilosophie zu sprechen, traf ihn aber 
ebenfalls nicht, u. so ist der Tag vorübergegangen. Nicht dass ich 
es an sich bedauerte, wenn ich den Sonntag über mich von 
der Berufsarbeit fern halte, Du weisst das ja, wie gerne ich den 
Sonntag ruhig u. beschaulich zu Hause etwas schönes lese u. mir 
etwas Abwechslung in den geistigen Genüssen verschaffe. Aber 

[2] 
 

wenn die Arbeit einem so auf die Finger brennt, wie 
mir u. man kommt über zwei freie Tage doch um keinen 
Schritt weiter, wegen allermöglichen Verzettelung der Zeit, so 
tut das weh u. ist niederdrückend. Ich will nun hoffen, es werde 
nächste, kommende Woche besser, wenngleich der Montag bereits 
wieder gut anfängt, indem morgen Vormittag Vollmar mit 
mir sprechen will u. ich Nachmittags in der besagten Ange- 
legenheit mit Röthlisberger zu conferieren habe. Nun ja, 
man macht was man kann, so lange man kann. Nachher 
hört es dann von selber auf. 
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Ich habe Dir lange nicht mehr über den Jungen Sophies ge- 
schrieben. Karli geht zur Kinderschule, freilich wie wir gestern 
vernommen, dann u. wann mit verspätetem Ein- 
treffen. Aber seit einiger Zeit hat er eine fatale Eigen- 
schaft, er entwischt, so oft er kann aus dem Garten auf die 
Strasse, streicht bis zur Brücke hinauf u. herum, so dass Nach- 
barbuben schon warnend sagten, es könnte ihm einmal mit 
dem Tram etwas begegnen. Und Sophie hat keine Autorität 
über ihn. Daneben ist er sehr aufmerksam u. hat Einfälle, 
weiss auch etwas zu erzählen. Merkwürdig ist, wir sehen, dass 
er so leicht in ein unbändiges Räsonieren u. Kritisieren 
hineingerät, wohl anerboren. Ich nehme mich dieser 
Sache fast gar nicht an, sehe aber die Möglichkeit voraus, 
dass ich mich der Leitung doch etwas annehmen muss, soweit 

 
[3] 

 
es eben, schon wegen der Hausordnung, unbedingt sich auf- 
drängt. 
Die Tage – oder noch besser Nächte – dachte ich wieder oft daran, 
wie ich Dich in der letzten Nacht so dringend gebeten, aufzusitzen, 
gegen Dein eigenes Empfinden, damit ich den Cocainumschlag 
machen konnte, u. dass Du bald darauf die Herzschwäche ver- 
spürtest. Ach Gott, wie leicht ist es möglich, wenn ich Dich ruhig hätte 
liegen lassen, so wäre der Schwächeanfall ungefährlich vorüber 
u. Du hättest die Not überstanden. So werden unsere besten 
Meinungen u. Absichten, wenn es einmal Zeit ist, in ihr 
Gegenteil verkehrt, u. man wird mitschuldig. Es ist doch ein 
jammervolles Leben, so zurück zu bleiben. Wer selber von 
Krankheit befallen wird, der weiss was er hat u. mag sich 
pflegen lassen. Aber wer gesund, nur ohne Liebe weiter zu 
leben hat, das ist eine Schwere ganz eigener Art. Kann ich 
die Erinnerung nicht in ein freundliches Gedenken verwandeln? 
Kann ich nicht in die Arbeit mich einkapseln, dass die Zeit 
fast unbemerkt vorüberschiesst? Tu ich das eigentlich nicht 
bereits? Wir sprachen heute mit Hebbels von verschiedenen 
Fällen, wo Unglück eingezogen: Bundesrichter Viktor Merz 
ist einer von den heim gesuchten: Seine Frau mit zwei Kindern 
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sitzt in der eben bezogenen prächtigen Villa bei Lausanne u. 
er musste, wohl für längere Zeit in die Waldau verbracht 

 
[4] 

 
werden. Und so noch andere. Man weiss wohl was man ist, 
aber nicht was man werden kann. Da haben es die schon besser, 
die weg sind über Hoffnung, oder Wunsch. Aber sie sollen uns 
doch bleiben, Du musst mir bleiben, gelt, damit ich nicht gar 
so einsam werde. 
Ich hatte die Tage häufig Kopfschmerzen, wovon? Von den 
allabendlichen Trauben? Oder Schneeluft u. Nebel? Heute 
wars mild, wenn auch am frühen Morgen gefroren. Zu 
den Wahlen bin ich nicht gegangen, ich habe es nicht über mich 
gebracht. Übrigens sind, wie man es voraussehen konnte, 
Wyss, König u. Gustav Müller gewählt. Nun ist also ein 
Socialdemokrat u. statt meiner Bühler in der Berner 
Repräsentanz. 

Und nun gute, gute Nacht, nimm diesen Gruss 
zum Tagesschluss. Ich bin 

Dein allzeit getreuer 
Eugen 

 
 

1911: November Nr. 269 
 

[1] 
 

B. d. 13 / 4. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute habe ich endlich die 334 Seiten starke Dissertation 
Matris fertig durchgenommen. Ich bin nicht nur froh, diese Arbeit 
erledigt zu haben, sondern auch dankbar dafür, dass ich darin 
eine sehr interessante gute Arbeit gefunden. Jetzt kann ich 
dann an Stammlers Buch weiter lesen. 
Ich fühlte mich heute viel wohler als eine Reihe der letzten 
Tage. Es fiel mir ein, dass das Kopfweh, mit dem ich jeden Morgen 
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erwachte, von den dicken, schweren Trauben herrühren könnte, 
die ich vor Schlafengehen jeweils gegessen. Gestern nahm ich sie 
nicht u. hatte heute keine Beschwerden. Also fahre ich in dem 
neuen Regime fort. Infolge meines bessern Befindens war 
ich heute munterer als sonst. So liess ich [E?], der mich antele- 
phonierte, sagen, dass ich ihn erst Ende der Woche sprechen rasch em- 
pfangen könne. Was mir der liebenswürdige Dr. Bangeter, 
der mit ihm befreundet ist, von ihm sagte, wie er schon keine 
Matura gemacht u. nicht zu arbeiten verstehe, u. was mir 
Dr. Guhl von seiner ganz miserabeln u. offenbar z. Th. von fremder 
Feder eingegebenen Arbeit sagte, liess mich etwas strenger 
sein, als ich es sonst gewesen wäre. Ebenso habe ich den ame- 
rikanischen Konsul, Frankenthal, der mich am Samstag consul- 
tiert u. eine Stunde lang hingehalten hat, ans Telephon rief, um 

 
[2] 

 
mir zu sagen, dass Meili in der besprochenen Sache anderer 
Ansicht sei, als ich, kurz erfahren, so dass ich hoffe, diese Belästigung habe 
ein Ende. Leider konnte heute Dr. Sobner wegen Erkrankung 
nicht zu mir kommen. Das tut mir besonders deshalb leid, weil 
seine Arbeit über das Bauhandwerker-Privileg sehr not täte, 
indem jetzt auch die N. Z. Z. einen Artikel nach dem Rezept 
der Zürcher Leuenbank gebracht hat. Hoffentlich lässt die 
Antwort, die der Schweiz. Gewerbeverein erteilen will, 
nun nicht mehr lange auf sich warten! 
Auch sonst fühlte ich mich heute in Kampfes-Stimmung. Aber es greift 
mir nicht ins Herz. Ich werde mich ruhig verhalten u. alle Dinge 
abwarten. Den Abwart traf ich heute nicht, obgleich er mir 
wegen des verschwundenen Anmeldebogens orientieren wollte. 
Weiss Gott, was da unter der Hand geschieht. Man ist ja 
bei dieser Intrigenwelt vor Nichts sicher. – Und in der grossen 
Politik gehen die Sachen weiter u. werden für uns immer 
bedrohlicher. Ich habe zur Zeit wenig Vertrauen. Es können furchtbar 
schlimme Jahre kommen. Gretener sandte mir heute aus Berlin eine 
Karte, worin er mir aus Berlin meldet, die politische Stimmung 
sei dort arg gespannt. Deutschland sorgt sich, das werden wir 
schon zu spüren bekommen. 
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Wenn jetzt die Woche einigermassen ruhig bleibt, so kann 
ich doch darauf hoffen, mit dem Buch einen Schritt weiter zu 
kommen. Das wäre mir eine grosse Freude u. würde mir 
auch im Gemüt wohl tun. – Die Jahresversammlung des Vereins 
für Rechts- u. Wirtschaftsphilosophie, die Kohler gern 1912 in 
Bern abhalten liesse, können wir uns nun doch wohl vom Leibe 

 
[3] 

 
halten, ich habe bereits die absagende Entschuldigung des Präsidenten 
des Berner V. schriftlich in der Hand. Röthlisberger, mit dem ich heute 
sprach u. der wörtlich den gleichen Brief von Kohler erhalten, wie ich, 
lehnt den Plan auch ab, wird mir in diesem Sinne schreiben, u. wenn 
Hoffmann, woran ich nicht zweifle, sich entschliesst, so ist die Sache er- 
ledigt, ohne dass ich mich persönlich blossstellen muss. Es sind sonderbare 
Zumutungen, denen wir in der Schweiz ausgesetzt werden: 
Europäische Festfälle, u. dabei fällt für uns doch immer nur das kleine 
Lob ab, eine artige Bewertung vom Grössen zu verstehen. Das ver- 
stehe ich ein für allemal nicht, u. werde niemals mitmachen. 
Nun muss ich mich noch auf das Morgenkolleg präparieren, also 
Schluss für heute. Morgen habe ich drei Stunden Vorlesung, u. drei 
Examina. Da wird es zu einem Brief nicht reichen. Also füge ich morgen 
noch einige Zeilen bei u. sage Dir für heute gute, gute Nacht! 

 
Den 14. Nov. 1911. 

 

Spät schreibe ich Dir nur noch einige Zeilen. Wir 
hatten Examen: Isenschmid m. c. l., den Postpraktiker 
Baumberger (m. c. l.) u. endlich Walter Im Hof, der s. c. l. 
erhielt. Im Hofs Examen war gut, wenn auch nicht unbe- 
stritten summa. Es tat mir u. andern leid, dass wir nicht 
auch dem fleissigen u. gescheiten Baumberger die erste 
Auszeichnung geben konnten. Sonst war der Tag wieder 
mit Allerlei gefüllt. Volmar war da u. ich hatte mit ihm 
eine schwierige, aber förderliche Unterredung über das Bau- 
gläubiger-Privileg. Ich konnte dann auch über denselben 
Gegenstand mit Hedinger sprechen, unserem Lektor für Buch- 
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[4] 
 

führung, der sich um die Handelsprofessur beworben hat u. als 
aargauischer Handelskammer – Secretär in der Verwaltung einer 
Hypothekarbank sitzt. – Mit Siegwart verabredete ich, dass er an 
die Ordnung meiner Bibliothek gehen soll. Sie muss in bessere Ord- 
nung gebracht werden, es ist unbedingt nötig. Dabei nehme ich Deinen 
Katalog von 1899 zur Hand, mit Gefühlen, die mich in schwere 
Unruhe versetzten, die dann auch den Tag über andauerten u. 
mir das Abendkolleg ungünstig beeinflusste. Ich war über- 
haupt so aufgeregt, energisch u. doch schwach. Kann sein, dass 
mich das Wetter – Regen, warm – beeinflusste. Es ist so schwer zu 
leben, wenn uns die Liebe verlassen hat. Und Liebe finde 
ich nirgends mehr, weder bei den Collegen, noch bei den 
Verwandten oder Freunden. Es wäre Zeit! 
Doch nun auch dieses Tages Schluss! Wie froh bin ich über 
jeden, der vorüber ist! 
Noch eines: Ich traf am Morgen BRat Müller an. Er sagte 
mir, dass der englische Militärattaché die Nachricht aufge- 
bracht habe, wonach wir uns mit Österreich alliiert hätten 
gegen Italien, weswegen, wie Du Dich erinnerst, vor einiger 
Zeit Frankreich bei uns reklamierte. Also auch da: Lügen – 
England. Und wir werden sicherlich in das Gewebe hinein- 
gezogen. 

Gute, gute Nacht! 
Dein stets getreuer 

Eugen 
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1911: November Nr. 270 
 

[1] 
 

B. d. 15. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute sind es vierzig Jahre, dass ich von Dir die Absage 
auf Deinen Martini-Brief erhalten, u. morgen werden es 
acht u. dreissig sein, seit wir uns verlobt haben. Die Tage 
stehen mir deutlich vor Augen. Auf mich aber wirkten heute 
die Erinnerungen nicht erfreuend, beseligend, sondern ergrimmend. 
So wenig bin ich noch, um es offen zu gestehen, zur harmonischen 
Lebenserfassung gelangt u. durchgedrungen. Es war auch ein 
Trubeltag. Als ich vom Morgenkolleg zurückgekehrt, störte mich 
Frau Prof. Barry bei der Postlektüre, indem sie mich einlud, am 
nächsten Freitag bei Ihnen zu Nacht zu essen, Walter Imhof zu 
Ehren, der dann folgenden Tags verreist; ich sagte, ungern genug, 
zu. Dann kam um halbzwölf Guhl, in wichtigen Amtssachen. 
Er teilte mir auch mit, dass Gmür wahrscheinlich Lehner den 
Beschluss der Fakultät wegen seiner Beförderung zum 
Extraordinariat nur mündlich mitgeteilt habe. Man 
wird sich darüber noch erkundigen. Nach Tisch kamen 
verschiedene Dissertationskandidaten, auch Imhof, was 
mich so hinhielt, dass ich nur etwa eine Stunde an der 
Dissertation [Baurs?] lesen konnte. Ich ging dann aufs 

 
[2] 

 
Rathaus zu Hoffmann, um mit ihm über Kohlers Vorschlag 
zu sprechen, u. war überrascht, bei ihm sofort eher eine Nei- 
gung zur Zusage zu finden, weil dies unsern internationalen 
Beziehungen nur gut tun könne. Er wird mir darüber, 
nachdem er die Ansicht des Bundesrates eingeholt, darüber 
also sich weiter umgesehen, schreiben. Ferner war ich bei 
Kaiser, um mit ihm über die Consultation Frankenthals 
zu sprechen. Er teilt meine Auffassung. Endlich erhielt ich 
eine Anfrage von Buri betr. die Vorträge über das ZGB., 
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die er im Land herum verdienstlicherweise abhält, ob ich 
Freitag Nachmittags zu sprechen wäre. Dies war mir insofern 
willkommen, als er mir den Anlass gibt, bei Barths nun fast 
notgedrungen abzusagen. Denn Buri darf ich nicht im 
Stich lassen, u. Nachmittags bin ich durch das Praktikum in 
Anspruch genommen, bis Abends, auf welche Zeit ich 
nun Buri herbeschieden habe. Ich muss sagen, Walter 
Im Hof ist mir eben durch den Kummer u. Ärger, den 
er mir bereitet hat, so wenig lieb geworden, dass ich auch 
durch den guten Ausgang seines Examens von der Miss- 
stimmung nicht ganz geheilt bin. Ich werde es also nicht ver- 
missen, wenn ich nicht noch einen Abend mit ihm zu- 
bringen kann. Habeat sibi. – Ich fühlte mich heute den Tag 
über so bös. Ähnlich schon gestern. Ich kenne mich fast nicht mehr. 

 
[3] 

 
Daneben arbeite ich, u. ich glaube auch, dass es mir im Kolleg 
recht ordentlich geht. Aber ich mag von den Mitcollegen mit 
Keinem sprechen. Wenn ich jetzt am Morgen die Schanzen- 
strasse hinauf gehe u. bei Wickys Photographie-Laden vorüber 
komme, wo ich sonst gerne etwas verweilte, schaue ich 
geflissentlich zur Seite. Denn Grafs Bild in Lebensgrösse ist 
ausgestellt, u. Du weisst, was ich von ihm halte. Und so 
ergeht es mir Schritt für Schritt. Ich weiss nicht, wie das enden 
soll. Ich mag an alles das nicht denken. – Guhl würde mir 
leid tun, wenn er nun an Gmürs Verhalten wieder 
einen Widerstand erfahren würde, den ich als eine persönliche 
Affronte mir gegenüber empfinden müsste. Aber es kann 
schon sein, dass es sich so gestaltet. Und ich werde es auch 
wieder tragen müssen! 
Das alles wäre ja viel, viel leichter, wenn Du bei 
mir wärst. Die Briefe ersetzen mir ja vieles, aber nicht die 
Hauptsache, den Eindruck der Liebe u. Sorge, das Vertrauen 
auf Deinen Rat. Ich muss schon sagen, Guhl hat eine fatale 
Eigenschaft, er ist nicht zuverlässig, ich habe das heute wieder in 
der Besprechung beobachtet, wo er mir in einer Frage, da ihm 
ein Irrtum begegnet, mit Ausflüchten entwischen wollte. 
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Er ist ein guter Kerl, ich glaube auch in der Hauptsache solid, u. nament- 
lich gescheit. Aber wie er sich in einem wichtigeren Confliktfall 

 
[4] 

 
zu mir stellen würde, dessen bin ich doch nicht sicher. Ich glaube, 
das war s. Z. auch Dein Eindruck. So muss ich auch hier die Dinge 
nehmen, wie sie sind, u. eben das alles hinnehmen, so lange 
es zu tragen ist. 
Also Muth, Geduld, es wird ein Ende nehmen. Bleibe nur 
Du bei mir, der Rest ist Schweigen. 

Gute, gute Nacht von Deinem ewig getreuen 
Eugen 

 
 

1911: November Nr. 271 
 

[1] 
 

B. den 16. Nov. 1911. 
 

Meine einzige Lina! 
 

Unsern Verlobungstag begehe ich heute mit einer 
stummen Bedrängtheit, die mich vor mir selber ängstigt. 
Ich sehe keine Liebe um mich gedeihen. Die Worte des 
Dankes, die Du jeweils an diesem Tage zu mir gesprochen, 
verklingen mir in weiter Ferne, ich spüre, ich habe 
alles verloren. Im Hause fehlt Deine sorgende Hand, 
natürlich, Anna kann nicht nachkommen, beim 
besten Willen nicht. Wenn wir das je gedacht hätten, 
dass sie mir den Haushalt besorgen müsste, sie, auf die 
während der langen Zeit unseres Zusammenseins so 
wenig Verlass war u. die wir in gleicher Weise be- 
urteilten. Marieli ist gerade jetzt von ihrem Koch- 
kurs ganz in Anspruch genommen, sie ist selten zu 
Hause. Sophie dient, aber regiert zu wenig. Die Studenten 
sind recht, aber zu engeren Beziehungen mit ihnen kann 
ich es in meinem Alter u. in meiner Einsamkeit 
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nicht mehr bringen. Mit den Kollegen verkehre ich gar 
nicht. Und wenn noch etwa eine Hand sich mir entgegen- 
streckt, so weise ich sie ja zurück, wie heute die Barths, 
der mich auf morgen Abend mit Walter Im Hof zu einem 

 
[2] 

 
Abschiedsessen zusammen haben wollte. Im Hof kam heute 
dann doch noch geschwind zu mir. Er ist getragen von seinem 
Erfolg u. ist der erste, der bei seinem Nach-Examensbesuch mir 
nicht gedankt hat. Gewiss ich vermisse diesen Dank nicht, 
aber es ist so traurig, mit solchen Leuten zusammenge- 
spannt zu sein. Guhl teilte mir heute mit, dass er gestern 
bei Lohner gewesen, der ihm ein Extraordinariat auf 
etwa Jahresfrist in Aussicht stellt. Übrigens hat es sich jetzt 
gezeigt, dass Gmür den Beschluss der Fakultät betr. die Be- 
förderung Lohner doch schriftlich mitgeteilt hat, freilich mit ei- 
nem Kommentar, der mündlich das Gewollte, von 
Gmür gewollte, nicht verborgen haben wird. Aber sei 
dem, wie ihm wolle, meine Gedanken werden da- 
durch nicht aufgeheitert. Von Rümelin erhielt ich die 
Kanzlerrede über [Wandt?] so viel ich darin bis jetzt gelesen, 
eine feine Porträtstudie. Sonst bin ich heute wieder 
zu gar nichts gekommen. Die Kollegien u. zwei Bespre- 
chungen mit Guhl haben mir alle Zeit in Anspruch ge- 
nommen. 
Und das Haus drückt mich so. Jetzt sind eben die 
Gärtner wieder da. Jedesmal schickt Lohner Flückiger 
neue Leute u. man weiss nicht, was sie recht oder un- 
recht machen. Die Winter-Bretter beginnen zu faulen, 
wohl wegen unrichtiger Aufbewahrung, u. ich mag gar nicht 
daran denken, einen gepflasterten Weg herstellen zu 

[3] 
 

lassen, von dem wir freilich auch mit einander schon gesprochen 
hatten. Hätte ich ihn doch damals erstellen lassen, er hätte Dir 
Freude gemacht, während mir der Gedanke daran jetzt schon 
Ärger bereitet. 
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Vor 38 Jahren waren wir zusammen im Obmannamt, 
unsere erste intime Unterredung, u. dann galt Dein letzter 
Gruss mit feuchtem Auge jenem Haus, als wir zusammen 
auf unserer letzten kurzen Fahrt daran vorbei fuhren. 
Früher fand ich, der Ausspruch Dantes sei doch nicht wahr, dass es 
keinen grösseren Schmerz gebe, als im Elend sich glücklicher 
Zeit zu erinnern. Ich wusste eben nicht, was Elend sei. 
Jetzt bleibt mir einiger Halt nur noch an der Arbeit, die 
auch unverdrossen weiter führen will, getragen von 
einer Hoffnung, einer grossen Hoffnung –! 
Hab Dank, mein einzig liebes Herz, hab Dank, wenn 
nun mein eigen Gemüt sich immer mehr verbittert 
u. ich bald ganz allein von nichts als Feinden umgeben 
bin. Ich weiss, dass ich daran die Schuld trage, wenn es so 
weit kommt, dass ich, ich aber die Schuld trage, das ist eine 
Folge der grossen Liebe, um die mich Dein Hinschied 
gebracht hat. Wenn diese Liebe es vermag, mir Treue 
zu wecken an anderem Ort, wie würde ich es mit Dank 
empfangen, um im Versenken in Dich mich daran auf- 
zu richten. Aber ich sehe diesen Ausweg nicht vor mir, ich 
habe nicht das Gefühl, dass er kommen wird, sondern 

[4] 
 

mein Teil wird für den Rest des Lebens einsame 
Arbeit sein! 
Um so inniger danke ich Dir für die erfahrene Liebe, für 
das erlebte Glück. Nur vermag ich Dir mit im Glück zu 
denken, sondern versinke in schweres Leid. 

Vermag mich Deine Hand heraus zu ziehen? 
Gute, gute Nacht! Unser Verlobungstag, u. jetzt ein 

schmerzvoller Leidenstag – ich erlebe ihn, er ist vorüber, 
morgen wieder Arbeit, nichts als Arbeit! 

Mit innigem, treuem Kuss auf ewig 
Dein 

Eugen 
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1911: November Nr. 272 
 

[1] 
 

B. d. 17. Nov. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

So bin ich nun anstatt bei Barths den Abend zu 
Hause u. froh darüber. Ger.präsident Buri hat mich 
soeben verlassen. Ich hatte mit ihm ein interessantes 
Gespräch über das ehl. Güterrecht. Es ist ein gescheiter 
Mann, ganz Jurist u. von urmächtiger Darstellungs- 
gabe. Auch mit Guhl hatte ich einige interessanten Fragen zu 
erledigen, er war als er heute vor Tisch ein halbes Stündchen bei 
mir war, ganz der alte gemütliche, fast naive Junge. 
Siegwart diktierte ich ein ein halbe Stunde. Sonst konnte ich 
mich heute neben dem genannten nur noch mit einer 
Anfrage beschäftigen, die mir Notar Egger aus Langnau 
stellte, der um 2 Uhr zu mir kam u. bis 3 blieb. Viel- 
leicht erinnerst Du Dich, dass der selbe vor vier Jahren 
bei mir, weil er unter der Furcht litt, einige Testamente 
falsch aufgesetzt zu haben. Er litt daher geradezu an einer 
melancholischen Depression, u. heute erzählte er mir, die 
Stimmung von damals sei wiedergekommen, weil er 
in einem Ehevertrag Fehler gemacht habe. Er legte mir 
die Sache vor, es waren unbedeutende, wertlose Dinge, 
über die ich ihn vollständig beruhigen konnte. Er bat mich 
dann, ihm meine beschwichtigende Antwort schriftlich zu 

[2] 
 

geben, u. ich konnte das ruhigen Herzens tun. Der Brief 
ist schon auf der Post. Es ist doch sonderbar. Dieser brave 
Mann passt offenbar nicht zum Notarberuf, weil er 
einerseits etwas [prudlich?] u. dann zu ängstlich ist. Alle die 
kleinen Fehlerchen, die ihm wegen der erstern Eigenschaft im 
Schreiben der Namen, Wiederholen von Gesetzestexten u. 
dergleichen begegnen, regen ihn, wegen seiner zweiten 
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Eigenschaft, ungebührlich auf. Er will nun den Arzt consul- 
tieren. Ich habe, wie vor vier Jahren, einen lieben Ein- 
druck von ihm gehabt, u. ihm gerne geholfen. 
Sonst ist der Tag, auch das Praktikum, nicht übel verlaufen. 
Auf der Bibliothek machte ich den üblichen Freitagsbesuch. 
Dabei erzählte mir v. Mülinen, dass Prof. Geiser so arg 
ins Trinken verfalle. Es ist jammerschade. Wenn es wirk- 
lich zutrifft, so bedauere ich es persönlich ganz besonders, denn 
der Mann hat meine volle Sympathie. 
Von Häusler erhielt ich einen eigentümlichen Brief, worin 
er meine Hilfe anruft wegen eines Conflictes, den 
er mit dem jungen v. Tscharner hat. Ich will nun sehen, 
was ich machen kann. Eine angenehme Geschichte wird 
es nicht sein. Häusler ist da eben an einen Berner ge- 
raten, der sich nicht alles bieten lässt, was sonst Häusler 
sich im Behandeln der Leute herausnimmt. Er schreibt mir, 
v. Tscharner habe ihm sackgrob geantwortet, ich soll es ihm 
aber nicht sagen, dass er sich so über ihn geäussert habe. 
Das werde ich auch wirklich bleiben lassen, wenn noch eine 

 
[3] 

 
Angleichung zwischen den beiden zum Vorteil der bevorstehenden 
Rechtsquellenpublikation möglich sein soll. 
Und nun etwas seltsames. Ich ging gestern um 10 Uhr zu 
Bett, löschte das Licht um 10 ¼ Uhr u. muss sofort einge- 
schlafen sein, wie ich dies ja von jeher zu tun pflegte. Aber 
mit einem Mal erwache ich. Ein eigentümliches Surren u. 
Sausen u. Klirren dringt mir zu Ohren, die Bettstelle schwankt 
merklich u. es folgt ein starker Stoss, dann Stille. Ein Erd- 
beben. Ich lag da, als einsamer Beobachter, machte erst 
jetzt Licht. Marieli ruft vor der Tür: Papa, war das ein 
Erdbeben? Ja, entgegnete ich u. bat sie, wieder zu Bett zu 
gehen, es sei vorüber, u. so war es auch. Das Ührchen in sei- 
nem Zimmer war still gestanden, in der Essstube der 
Regulator ebenso. Die andern Uhren hatten ihren Gang fort- 
gesetzt. Das Beben dauerte etwa 30 Sekunden. Ich war 
im Anfang unsicher, was los sei, dachte an eine Senkung 
des Hauses, aber es hat nichts gelitten. Der Stoss am Schluss 
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zeigte mir erst, dass wir es mit einem Erdbeben zu tun 
hatten, u. zwar nach den Berichten in den Zeitungen einem 
ziemlich heftigen, das sich über die ganze Schweiz verbreitete u. 
an einigen Orten in den Häusern schweren Schaden stiftete. 
Ich hatte mich gestern, wie Du aus meinem letzten Brief 
ersehen, in einer verzweifelten Stimmung befunden. In 
dieser Gemütsverfassung war ich eingeschlafen. Als ich an dem 
Getöse erwachte, war es mir erst, jetzt breche etwas Schreckliches 
über mich herein. Ich lag ganz still, einsam, dem Schicksal 

 
[4] 

 
mich darbietend, wie es mich treffen möge. Ja ich erinnere mich 
an den Gedanken, der mich durchzuckte, so komme es jetzt 
schneller, als ich zu hoffen gewagt. Aber dann dachte ich wieder, 
es sei ja nur ein kleiner Rutsch, oder die Mauer hinter dem 
Hause sei gerutscht, oder die Terrasse von Dicks aus den Fugen 
gewichen, bis dann der Schlussstoss erfolgte, als sitze etwas 
fest auf die Erde, u. da war mir klar, dass das ein Erdbeben 
sei. Das sind Stimmungen. Man kann sich vergegenwärtigen, 
was es wäre, wenn wirklich eine Katastrophe herein ge- 
brochen. Ich kann wohl sagen, wie ich so da lag, still, ohne 
Licht zu machen, erwartend, es hätte mich nicht unvorbereitet 
getroffen. Geschieht es jetzt nicht, so geschieht es doch in Zukunft. 
Und nun ist es Zeit zur Ruhe. Gute, gute Nacht. Bleibe 
bei mir, wie ich bei Dir, als Dein ewig getreuer 

Eugen 
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1911: November Nr. 273 
 

[1] 
 

B. d. 18. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute, als ich nach dem Morgenessen u. der Instruktion 
Siegwarts in der Verandah an der Morgenpost sass, trat 
Marieli rasch zu mir herein u. erklärte: Papa, jetzt muss ich 
dir etwas Neues sagen: ich habe mich verlobt – mit Paul! 
Und es ist Ernst, es gilt, das verspreche ich. – Ich war bestürzt, erfreut, 
Marieli selber lachte u. hatte Tränen in den Augen. Es erzählte 
mir dann: Paul komme morgen, Sonntags, her, es habe soeben 
einen Brief von ihm erhalten. Am letzten Dienstag nach dem 
Konzert habe es ihm noch geschrieben, es hätte seine Auffassung 
geändert, wenn er noch wolle, so sei es bereit. Das sei das 
Ergebnis langer Überlegungen, wobei es gesehen, dass es 
zu kritisch denke von allen jungen Männern, an jedem 
etwas auszusetzen habe, u. dass Paul doch viel besser sei, als 
z. B. die Dumonts, oder Rossels etc. Kurz, es sei jetzt ent- 
schlossen, u. froh darüber. Es ist auch möglich, dass es sich zu Hause 
eben in der Zwitterstellung doch nicht recht wohl fühlte, dass es an 
dem Kochkurs grosse Freude empfand u. darob zu dem Entschlusse 
kam, jetzt eben doch die Gelegenheit, Hausfrau zu werden 
nicht von sich zu weisen u. zu verscherzen. Ich fragte, was Paul 
ihm schreibe, u. es holte dann den Brief herunter. Er lautete 

 
[2] 

 
sehr nett, sehr dankbar, besser als ich es Paul zugetraut hätte. 
So ist jetzt fast auf das Datum unseres Verlobungstages die 
Sache in eine ganz andere Gestalt gekommen, u. ich glaube, es ist 
so gut. Ich würde persönlich schwerlich zu Marieli näher gekommen 
sein, es ist mir zu hart, zu berechnet. Aber es ist gescheit, tüchtig, 
arbeitsam, u wird für Paul eine sehr passende, weit regie- 
rende Frau werden. So hoffe ich. Das alles hätte man einfacher 
haben können. Aber wir wissen ja aus eigenen Erfahrungen, 
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wie diese Dinge oft im Zickzack sich entwickeln u. fortschreiten. 
Das einzig fassbare ist das Ergebnis, u. von dem wollen wir 
jetzt vertrauen, dass es gut sei. Ich bin überzeugt, dass Du auch 
nicht Nein gesagt hättest. Vielleicht hätte Marieli Dir gegen- 
über dies nicht so verborgen gemacht. Einen Vorwurf erhebe 
ich deshalb nicht. Es trägt die Verantwortlichkeit allein, u. 
will das auch so. «Selber» war u. bleibt sein Lieblings- 
wort. 
Sonst habe ich heute den Tag damit zugebracht, dass ich am 
Vormittag die Dissertation des Telephonbeamten Baur fertig 
las, sie ist recht, u. dass ich am Nachmittag mit Verwalter 
Wyss von der Hypothekarkasse zweieinhalb Stunden wegen 
der künftigen Ordnung des Kassenverkehrs conferierte. Er war 
schliesslich befriedigt. Dann gelang es mir auch noch ein paar 
Kapitel in Stammlers Buch zu lesen. Und jetzt ist es Abend 
nach acht Uhr u. ich erwarte noch in einem amtlichen Geschäft 

 
[3] 

 
Guhl, um nachher zu Bett zu gehen. Natürlich ist das Erlebnis 
mit Marieli heute das allbeherrschende. Charakteristisch ist es, 
dass Marieli am Dienstag, wie es sagte Paul schrieb, er soll ihr 
erst auf Samstag schreiben, da sie die andern Tage im Kochkurs 
stecke. Also machte es sich aus einem so äussern Grund selbst 
drei Tage warten in einer so wichtigen Herzenssache. Aber das 
sind halt andere Gemütszustände, als wie sie uns beiden 
eigen waren. Das muss uns milder stimmen. Wie innig 
bleibe ich dem Schicksal dankbar dafür, dass es mich einer 
gleich gestimmten Seele verbunden hat, ja nicht nur einer gleich- 
gestimmten, sondern einer, die mich in dieser Richtung und Innigkeit 
das ganze Leben hindurch getragen u. gehoben hat! Für Paul 
wird die härtere Art eine gute Wirkung ausüben. Ich vertraue 
darauf, dass das Bündnis gut herauskommen wird, auch wenn 
das Starke mit dem Zarten hier umgekehrt gepaart ist, als wie 
in Schillers Glocke. 
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Und nun kommt Guhl u. nachher noch eine Viertel- 
Stunde in der Stube u. dann zu Ruh! 

Gute Nacht, mein Lieb! Bleibe ewig 
bei Deinem getreuen 

Eugen 
 
 

1911: November Nr. 274 
 

[1] 
 

B. d. 19 / 20. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute war also Paul da u. wurde von Marieli 
ganz anders empfangen als vor zwei Monaten, am 
17. Sept. Sie machten vor Tisch einen langen Spaziergang 
u. Nachmittags wieder, u. das Ergebnis war eine 
regelrechte Verlobung unter sich. Das scheint jetzt festzu- 
stehen. Marieli wird schwerlich daran rütteln, u. Paul erst 
recht nicht. Seine Eltern, sagte Paul, hätten eine innige Freude 
gehabt, als er berichtet, Marieli habe sich anders entschlossen. 
Hoffen wir, dass die Freude gegenseitig wird. Die Hochzeit wird 
denke ich erst zu Beginn der Sommerferien stattfinden. In- 
zwischen muss ich sehen, wie ich mich neu bette. Ich weiss noch 
gar nicht was mit mir geschieht. Bringe Du mich auf die rechten 
Spuren u. Gedanken. Du bist dabei auch beteiligt, denn es 
handelt sich um Dein Haus, um den Geist den Du darin ge- 
pflanzt, um die Heimat, die wir beide zusammen uns 
gründeten. Ich weiss nicht, was Du mir raten würdest. Ich 
weiss nur, dass es mit Anna nicht geht, sie ist zu alt und war nie 
zuverlässig, u. von Sophie behaupten Anna u. Marieli, sie 
hätte zu wenig Interesse. Jedenfalls hätte sie auch zu wenig 
Bildung, um die bessere Stellung richtig einzunehmen, auch wenn 
ich ihr eine Hülfe zur Seite stellen würde. 
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[2] 
 

Heute früh war Walter B. ein Stündchen bei mir, recht lieb, 
wie ehedem. Ich habe den Eindruck seines Wankelmuts auf dem 
St. Gotthard nun ganz überwunden. Er ist so lieb wie vorher. 
Dann las ich heute ein paar Kapitel in Stammlers Buch. Es ist nur 
schade, dass er die Begründungen für seine feinen Distinktionen 
so wortreich u. doch so ganz u. gar nicht anschaulich darbietet. Ich lese 
rasch u. kann ganze Absätze überfliegen, die ich zwar Wort 
für Wort lese u. doch nicht verstehe. Und das Resultat verstehe 
ich doch, indem mir die Begründung viel kürzer und anschaulicher 
zur Hand ist als in dem Buch zu finden. Denn ich habe über 
alle diese Probleme so viel nachgedacht, dass ich rasch orientiert bin. 
Manches habe ich Stammler auch schon gesagt, entwickelt, was jetzt 
in einer schwer verständlichen, aber nicht unentbehrlichen Be- 
gründung hier vorgetragen wird. 
Endlich hat Balli auch mit seiner jungen Frau Besuch ge- 
macht, einer jungen, kleinen, bleichen, schwarzäugigen, aber 
sympathischen Französin von Adel. Sie wohnen auf dem Siechen- 
feld, ich werde den Besuch erwidern müssen. Balli ist er- 
freut, sechs Hörer, wovon vier Tessiner, im Colleg zu haben. 
Und nun schliesse ich für heute. Der Gedanke an meine Zukunft 
legt mich etwas lahm, ich möchte darüber Dir schreiben u. weiss 
doch nicht was. Also abgebrochen für heute u. morgen weiterge- 
fahren. Nicht dass ich meine, dann klarer zu sehen, aber es gibt 
dann wieder anderes zu berichten. Bis dahin, meine 
liebe gute Seele, Schluss für heute. 

 
[3] 

 
B. d. 20. Nov. 

 
Ich werde mit Anfragen fast unerhört in Atem ge- 
halten. Heute Abend sandte ich wieder sechs Briefe oder Karten 
fort u. es ist manches noch nicht erledigt. Die Praktikums- 
fälle vermochte ich zwischen den Aufsuchungen hindurch nur 
auf dem Wege für Frau Blom fertig zu stellen, dass ich auf 
jede Mittagspause verzichtete, was mir immer schwer fällt. 
Heute kam, nachdem ich Thormann gebeten, es ihm zu 
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sagen, Dr. Tscharner wegen der Häuslerschen Anklage zu 
mir. Ich redete mit dem gutmütigen Mann u. glaube 
eine Aufklärung erzielt zu haben, die ich Häusler sofort 
niederschrieb. Wenn Häusler einmal einer so begegnet, 
wie er es allen andern macht, ist er furchtbar erstaunt. 
Da zeigt sich seine Verwöhntheit. Es ist ihm halt zu gut ge- 
gangen (das ist eine Redensart, die er gern im Munde 
führt), das kann auch von ihm zur Erklärung von manchen 
Ungerechtigkeiten u. Teufeleien gesagt werden. 
Sonst kam ich den ganzen Tag zu nichts Andrem. Rein 
unmöglich u. ich war doch von 6 Uhr morgens an bis jetzt an 
der Arbeit, nur die Essenszeiten dazwischen, u. auch diese 
möglichst kurz. Marieli war heute Abend sehr fröhlich, 
es scheint, der gestrige Sonntag hat ihm wohl getan. Anna 
dagegen überwindet es fast nicht u. sagte mir heute Abend 
noch vor wenigen Wochen habe ihm Marieli gesagt, wie 
es sich freue nun bei mir bleiben u. mir etwas sein zu 
können. Das ist wieder die alte Anna, von anno 

[4] 
 

1871 (Augusts Verlobung) u. seither immer wieder. Wo 
etwas gut geht, Gift u. Galle. Prosit! Sie macht mir den Ent- 
scheid über mein Schicksal damit nicht leichter, aber jedenfalls 
auch nicht schwerer. Ich darf der Sache aber gar nicht so nachdenken, 
sondern schliesse jetzt den Tag u. gehe zu Bett! 

Gute Nacht, liebstes Herz! Bleibe bei Deinem 
immerdar treuen 

Eugen 
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1911: November Nr. 275 
 

[1] 
 

B. d. 21 / 2. Nov. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich habe heute wieder neben mein drei Kolleg- 
stunden gearbeitet, was ich konnte, bis jetzt, zwei 
Stunden nach dem Nachtessen, in der Hoffnung, dass ich dann 
morgen Nachmittag werde an eine grössere, zusam- 
menhängende Arbeit gehen können. Da telephoniert 
mir um 7 Uhr Oser, ob er mich morgen Nachmittag 
wegen des Freib. Einführungsgesetzes sprechen könne, 
also auch diese Aussicht wieder anstatt der gefassten. 
Auch heute hatte sich Forster telegraphisch angekündigt, 
sagte dann aber ebenso heute Mittag ab. Dafür kam 
ein Bauer, Gerichtsschreiber Boss in Uttigen, der mich 
wegen eines Ehevertrages consultieren wollte. Es 
war eine interessante Unterredung. Der Mann war 
gescheit, aber hart, u. nicht sympathisch. 
Wir hatten heute Nachmittag wieder Föhnwetter. Ich 
fühlte mich ziemlich fiebrig. Aber sonst war ich besserer 
Stimmung. Ich muss mich jetzt halt drein ergeben, dass 
die Zeit mir durch Anfragen aller Art noch für eine 
Weile ganz durchschnitten wird. Eben schrieb ich zwei 
Stunden einen Bericht für die Berner Titelver- 

[2] 
 

walter, einige andere Anfragen liegen noch uner- 
ledigt auf dem Tisch. An sich ist die Sache ja interessant, so- 
bald man sich damit abgefunden hat, daneben nicht mehr 
zusammenhängend arbeiten zu können. 
Und nun muss ich mich noch aufs Morgenkolleg 
präparieren u. will dann zeitig zu Bett, d. h. wenigstens 
nicht nach zehn Uhr. Marieli war heute von 8 bis 7 ½ 
Uhr weg, im Kochkurs u. Stunden, daneben aber 
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fröhlich. Möge es so bleiben. August schrieb mir u. ihm 
hocherfreute Briefe. – Gute, gute Nacht! 

 

Den 22. Nov. 
 

Richtig ging es heute wieder wie gestern: Anfragen u. Ant- 
worten, Besuche, Besprechungen, es ist Nacht geworden u. ich 
bin keine Viertelstunde dazu gekommen, beschaulich etwas zu 
lesen oder zu bedenken. Jetzt sitze ich vor Schlafengehen noch 
hier, um wenigstens diese Zeilen, wie ich hoffe, ohne Störung 
fertig schreiben zu können. 
Die Briefe betrafen Juristisches, natürlich, das Gesetz. Ich musste 
Sigrist in Luzern, Egger in Zürich Auskunft geben, las Akten, 
die mir der gestern nicht erschienene Forster aus Basel zustellte, 
hatte Oser bei mir, von 2 bis 5 Uhr, indem wir das Freiburger 
E. G. besprachen. Oser war recht nett, viel bescheidener, als wie 
wir dort waren. Ich brachte es aber doch über mich, ihm zu 
sagen, dass ich eigentlich ihm als Freund der lakonischen Kürze 
am Telephon nur hätte antworten dürfen: «Ja!» Fertig. 

 
[3] 

 
Er verstand den Wink u. entschuldigte nochmals seine 
telephonische Antwort resp. die telegraphische. – Seit der 
Besprechung mir Oser habe ich, wie das mir nun merkwürdiger 
Weise bei seinen Besuchen schon mehrfach begegnet, einen 
starken Schnupfen, der mich ziemlich plagt. Es war eben Sonnen- 
schein u. doch geheizt, u. da wurde es in meiner Stube zu warm. 
Hoffentlich geht die Sache bis morgen vorüber, oder wird we- 
nigstens nicht schlimmer. Es käme mir jetzt sehr ungelegen. 
Marieli macht morgen das Helveter-Kränzchen noch mit, weil 
sie ihren Cavalier, Manuel Röthlisberger, nicht im Stiche lassen 
kann. Sie hat heute von Paul schöne Crysanthemen zuge- 
schickt erhalten, u. ist fröhlich. Sophie teilte sie das Ereignis gestern 
Abend mit, u. die zeigte sich überraschend teilnehmend, 
wünschte herzlich Glück u. weinte dazu. Walter B., dem ich, als 
er letzten Sonntag bei mir war, davon sprach, mit der Be- 
merkung, er solle aber seiner Frau nichts sagen, bemerkte mir 
heute, ich müsse ihn von dieser Auflage entbinden, er verlange 
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danach, mit der Frau davon zu reden. Ich entgegnete, dass ich 
eben Marieli selber die Freude habe reservieren wollen, ihr 
die Mitteilung zu machen. Er wird jetzt schon darüber confiden- 
tiell sprechen, u. übrigens gedenkt Marieli heute noch zu 
Burckhardts zu gehen, obgleich es etwas spät ist. 
In der letzten Nacht träumte mir von gefahrvollen Wegen u. 
dann überlegte ich mir im Halbschlummer wohl eine Stunde lang, 
ob ich nicht doch für die Bundesrichterstellung candidieren soll. 

 
[4] 

 
Das wäre natürlich auch ein Ausweg. Ich könnte dann im 
Beau-Rivage ein paar Zimmer nehmen u. müsste nicht mehr 
haushalten. Denn was jetzt nach Marielis Fortgang mir be- 
schieden sein wird, das ist so schrecklich ungewiss. Aber heut am 
Tag dachte ich nicht mehr an den Plan. Ich bin doch zu alt für diesen 
Plan. Leo Weber war jünger als er aus dem Bundesgericht in 
den Ruhestand trat. Ich muss nun aber doch aushalten, es geht 
nicht anders. Und ich will darauf vertrauen, dass Du mir 
eine Lösung an die Hand geben werdest, bei der ich, solange 
es sein muss, wenigstens leidlich weiter existieren kann. 
Betr. die Anfrage Kohlers habe ich jetzt alle Materialien 
endlich bei der Hand u. werde ihm baldigst antworten. Damit 
wird dann der Plan wohl dahingefallen sein. Ich hoffe es. 

Und nun zum zweiten Mal auf diesem Bogen: Gute, 
gute Nacht! Bleib bei mir, Du liebe Seele, ich bleibe 

Dein alt getreuer 
Eugen 
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1911: November Nr. 276 
 

[1] 
 

B. d. 23. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich kriegte gestern gegen Abend einen so erhitzten Kopf, fühlte mich 
so fiebrig u. der Ruhe bar, dass ich in der Nacht beschloss, heute die Kollegien 
auszusetzen. Der eingenommene Kopf rechtfertige das vollkommen, 
wenngleich ich schon manchmal auch so gelesen habe. Die Gemütsde- 
pression half mit. Ich kann mich fast nicht überwinden, nun so allein 
in Bern bleiben zu müssen. Nur Anna, die Dir ja so gut bekannt ist, 
nur diese als Begleiterin, wenn nun Marieli – wie sie es wohl 
durchsetzen werden – schon auf den April heiratet. Ich lag im Bett 
bis nach vier Uhr. Walter B., der auch meinen Anschlag auf 8 Uhr 
zur Universität mit nahm, kam vor 12 Uhr. Guhl war in den 
amtlichen Geschäften an meinem Bett. Siegwart war auch zweimal 
da. Marieli kam schnell aus dem Kochkurs, um sich den Kopf 
waschen zu lassen, kleidete sich dann um u. wurde auf 8 Uhr 
von dem Helveter u. Nachbar Röthlisberger abgeholt zum Tanz- 
kränzchen in der Enge. Das wird wohl bis in die frühen Morgen- 
stunden dauern. Nachmittags aber soll es nach dem neuesten Plan 
von Paul nach Zürich, um am Samstag Vormittag in St. Gallen eine 
Wohnung anzuschauen, Nachmittags in Zürich Möbel zu wählen u. 
Samstags sonst in dort. Es wird Samstags 9 Uhr wieder hier sein. 
Es wird jetzt schon so kommen, dass der letzte Rest von Herzlichkeit u. Innig- 
keit, der noch von diesem Einfluss her an dem Kinde haftet, sich 
verflüchtigt. Es wird mir ganz fremd werden. 
Von vier bis sechs Uhr war ich auf, schrieb einige Briefe, u. a. 

 
[2] 

 
auch meine Ansicht vom Fall Forster (Station Schüpfheim). 
Forster wird keine Freude daran haben, aber ich hatte auch 
keine Freude. 
Ich fühle mich heut Abend freier, wenn ich auch unter der 
Gemütsdepression geblieben bin, die sich mir aus Mangel an 
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[3] 

Liebe u. Anhänglichkeit ringsum angehängt hat. Ich bin aber auch 
wirklich ein sonderbarer Kerl. So sagte Walter B., am Sonntag habe 
er etwas auf sich genommen, er sage mir nicht was, aber er 
müsse sich dessen entledigen. Ich dachte: Eine Anerkennung, eine 
Feier etc. etc. – u. schliesslich kam es darauf heraus, dass er meinte 
sein Versprechen, seiner Frau von der Verlobung Marielis vor- 
läufig nichts zu sagen. 
Zu vorderst steht mir jetzt immer der Gedanke: Mit Anna 
zusammen! Das ist eine Busse! 
Nun will ich, diese Zeilen, die ich im Schlafzimmer u. Schlaf- 
rock schreibe, für heute abschliessen. Morgen ein weiteres! 

 
Den 24. Nov. 

 
Nach unruhiger Nacht, in der ich alle Möglichkeiten 
überdachte, wie ich mir nach Marielis Weggang das Leben 
gestalten könnte, habe ich mich entschlossen, heute die Arbeit 
wieder aufzunehmen. Noch in der Nacht schrieb ich an Ida, 
dann am Morgen an Rümelin, nebst andern Briefen, ┌…┐. 
Ich hielt mein – gut besuchtes – Praktikum ab, u. jetzt ist es 
Abend. Marieli war gestern am Helveter-Kränzchen 
mit dem jungen Röthlisberger, kam erst nach fünf Uhr nach 
Hause, musste auf acht in den Kochkurs, kehrte auf drei Uhr 

┌verhandelte auch mit Guhl eine Stunde┐ 

 
 

zurück, ich ging gleich darauf ins Kolleg, u. als ich nach sechs 
nach Hause zurückkehrte, war Marieli nach Zürich verreist. 
Es kehrt Sonntag Abend 9 Uhr 7 zurück. Also sind Anna u. 
ich die zwei Tage allein. Ein Vorgeschmack dessen, was 
kommen soll. Morgen will ich wenigstens die Vormittags- 
Dies-Feier mitmachen. Heute war Abends strömender 
Regen. 
Was bewegt mich denn so? Ich habe ja Marielis baldigen 
Weggang vorausgesehen, ja in seinem Interesse direkt ge- 
wünscht. Und doch zerrinnt damit eine Hoffnung, oder es wird 
nur äusserlich sichtbar, was als Hoffnung allmählich abgebröckelt 
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war. Ich habe doch immer deutlicher gefühlt, dass Marieli 
nicht die Anhänglichkeit u. Liebe zu mir besitzt, die ich nötig 
gehabt hätte, wenn die gesagte Hoffnung sich hätte erfüllen 
sollen. Das begann schon mit der Entdeckung, dass es meinen 
schriftstellerischen Arbeiten, die ich ihm allmählich mitteilen 
wollte, gar kein Interesse entgegenbrachte. Wochenlang 
liess es ein ihm übergebenes Manuskript ungelesen liegen. 
Freilich es verhält sich der schönen Litteratur gegenüber in allen 
Stücken so teilnahmslos. Es liest nie die Klassiker, ein 
Shakespeare, oder wenn es dazu veranlasst wird, hat 
es kein Interesse daran. Klavier hat es bis zu einer ziem- 
lichen technischen Fertigkeit gelernt. Aber es spielt nie etwas 
Schönes, sondern wenn es hinsitzt, so sind es Fingerübungen, 
die man zu hören bekommt. Nicht ein einziges Stück 
spielt es gut u. mit packendem Ausdruck. Also was beklage 

 
[4] 

 
ich mich, wenn es weg geht? Nicht wegen des Wegganges, 
sondern weil eben das alles nicht anders gekommen! 
So zerrinnt das sonnige Plätzchen, das wir uns zu 
schaffen geglaubt, in einem ordinären Lebenslauf, dem 
nur das zu gute kommt, dass Geld da ist, u. Geld will ja 
auch Paul, das steht vor allem fest. Kann sein, dass es dann 
später besser wird, u. ich will es inständig hoffen. Aber 
Dir musste ich doch diese Furcht, diese Klage niederschreiben. 
O Liebe, wie habe ich Dich Jahre-, Lebenslang genossen, 
ohne voll inne zu werden, was mir gefehlt hätte, wenn 
sie mir nicht gegeben, von Dir geschenkt gewesen wäre! 
Ich werde wohl noch lange mit diesen Verhältnissen 
ringen. Vielleicht werde ich ihrer Herr, vielleicht sind sie 
stärker als ich u. bedeutet das alles für mich ein lang- 
sames zu Grabe steigen. Auch da muss ich mich mit 
der einen Hoffnung trösten – das Ende vereinigt uns 
wieder. Und nun einsam, ruhig, Arbeit, nicht Ver- 
zweiflung. Am Ende ist alles nur ein Traum. 

Gute, gute Nacht! Dein ewig getreuer 
Eugen 
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1911: November Nr. 277 
 

[1] 
 

B. d. 25. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute sind einige merkwürdige Dinge passiert. 
Zuerst das Erfreuliche: An der Dies-Feier hielt Marti eine 
sehr gute Rede über den Stand der alttestamentlichen 
Forschung, die mir einen sehr überraschenden, neuen Ein- 
blick über den Zusammenhang der Religionsbewegungen 
bis zur Gegenwart mit den modernen Forschungen er- 
öffnete. Dann überraschte mich Ernst Baumgartner 
aus Kobe mit seinem Besuch. Leider konnte ich nur eine 
Stunde mit ihm zusammen sein, da ich auf vier Uhr in den 
Jur. Vereins-Diskussionsabend gehen musste. Aber die 
Art, wie er auftrat, gefiel mir sehr gut. Ich teilte ihm 
Marielis Verlobung mit, worauf er herzlich gratulierte. 
Auch Dr. Dumont, den ich auf der Strasse antraf, war 
auf die gleiche Mitteilung, die ich ihm machte, sehr nett. 
Er antwortete mit der Nachricht, dass er diese Nacht Gross- 
vater geworden sei, u. zwar durch seinen ältesten Sohn, 
den Mediziner. Zugleich aber sprach er mir von einer 
sehr bedenklichen Gallenstein Krankheit, die seinen Schwager 
Gustav König plötzlich überfallen habe, u. die sehr ge- 
fährlich werden könne. – Der Diskussionsabend im 
Juristenverein war sehr nett, d. h. der Vortrag Blumen- 
steins fiel gut aus, ich selbst wurde genötigt, einiges 

 
[2] 

 
zu bewerten, was ich ganz anspruchslos tat, viel- 
leicht deshalb mit weniger Erfolg, als es verdient hätte. 
Nach der Versammlung war Guhl bei mir, in Geschäften. 
Und nun das Unangenehmere: Aus Zürich erhielt ich 
von einem Journalisten das Ansuchen, ihm eine neue 
Photographie zu schicken, da die «Schweiz» mein Bild bringen 
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wolle, anlässlich der Einführung des ZGB. Beigefügt war, 
ob ich nicht auch eine Photographie von Stoos mitteilen 
könnte, da die Absicht bestehe, wenn es mir nicht unange- 
nehm sei, zugleich auch dessen Bild zu bringen. Was soll 
ich nun da antworten? Natürlich ist mir dieses Pendant 
unangenehm. Ich finde es einfach ungerecht, mich mit Stoos 
auf gleiche Linie zu stellen. Aber wie soll ich antworten? 
Ich denke am besten, indem ich von mir kein Bild schicke u. 
darauf verweise, dass die «Schweiz» mich ja schon einmal 

 
[abgefolget?] habe. Das übrige mögen sie dann machen, 
wie sie wollen. Aber es zeigt sich da wieder, was man 
von dem Ansehen u. der Anerkennung bei uns zu er- 
warten hat. 
Viel wichtiger ist etwas andres. Du weisst wie ich schon 
mehrfach im Unklaren war, was ich eigentlich von Walter 
Burckhardt zu halten habe. Sein Auftreten u. Heimlichtun 
bei der Beschickung der Wechselrechts Konferenz mit der 
Bevorzugung Wielands, die Art wie er die Publikation 
meiner populären Arbeiten zum ZGB. beurteilte u. 
in mir in der Vorbereitung einer kritischen Stimmung 

 
[3] 

 
hintertrieb. Das Benehmen bei dem Gang zum Pizzo 
Centrale, das alles u. anderes waren Dinge, die mich 
stutzig machten, ob ich an ihm einen wirklichen Freunde habe 
oder nicht vielmehr einen heimlichen Neider, einen echten 
Basler, der mir versteckt bald dies bald das anrichten 
werde oder angerichtet habe. Nun heute, als wir im 
Professorenzimmer auf dem Gang zur Aula warteten, da 
sagte er, wir sprachen eben von den Katarrh-Anfällen, die 
eben vorgekommen, ja, u. einige wissen es dann so zu 
richten, dass sie gerade an den Tagen zu Hause bleiben, wo die 
meisten Kollegien für sie ausfallen. Da nun am letzten 
Donnerstag, als ich wegen des Katarrhs u. meiner gemüt- 
lichen Depression im Bett geblieben, für mich drei Stunden – 
leider – ausgefallen sind, musste ich die giftige Bemerkung 
auf mich beziehen. Denn Gmür versäumte am Dienstag, wo 
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er fehlte, nur zwei Stunden. Es lag also in der Bemerkung 
ein Vorwurf an mich, den Thormann u. Reichesberger mit an- 
hörten. Ich sagte darauf in der Beklemmung nur, an welchem Tag 
er die meisten Kollegien habe – damit man es künftig 
wisse. Dann aber kein Wort mehr darüber. Die Sache tat mir 
furchtbar weh, weil sie so ungerecht als möglich ist u. nur 
einem neiderfüllten, scheinheiligen Geist entsprungen 
sein können. Ich erinnerte mich daran, wie Burckhardt, als 
ich wegen Deines Hinschieds Urlaub verlangte, nur zwei 
Wochen später als die andern das Semester anfangen zu 

 
[4] 

 
dürfen, sich sofort auch wegen Unpässlichkeit den gleichen 
Urlaub – am Schluss der Ferien! – geben liess. Alle die Erlebnisse 
mit ihm fielen mir wieder ein. Ich sah mit einem Mal 
den ganzen Abgrund von neidischer Verkleinerungssucht, der 
in seinem Wesen gegenüber mir sich aufgetan hat, u. war 
furchtbar elend. So verliess ich derart den einzigen 
Kollegen, mit dem ich noch freundschaftlich verkehren konnte, 
u. fühle mich einsamer als je! Womit habe ich das ver- 
dient? Ich habe die Erfolge ja nicht gesucht, die mir zu Teil ge- 
worden, ich bin an ihnen unschuldig, u. leide nun derart 
an den Intriguen, die mich herabsetzen wollen, während 
mir so wohl wäre, von all dem Lärm niemals etwas 
gewusst hätte. So wird an mir Rache genommen, dass ich jetzt 
im Praktikum über siebzig Leute habe, während Burckhardt 
nur fünfzehn. Aber ich frage noch einmal, bin ich denn 
Schuld daran? Weshalb muss man mich dann so behandeln? 
Die Folge wird nun sein, dass ich den Verkehr mit Burck- 
hardt abbreche, abbrechen muss. Das einzig gute daran, 
ist, dass nun auch die Beziehungen, die seine Frau mit 
Marieli anzuknüpfen suchte, dahinfallen werden. Es ist eben 
doch nicht ohne symtomatische Bedeutung, wenn einer eine 
solche Frau freien kann, wie sie es ist. Und nun genug davon. 
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Bleibe nur Du bei mir, meine gute, liebe Seele. Ich 
will dann schon aushalten, solange es sein muss! 

Innigst bin ich 
Dein alter, treuer 

Eugen 
 
 

1911: November Nr. 278 
 

[1] 
 

B. d. 26. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich erinnere mich am Konradstag gerne der kleinen 
Festlichkeiten, die wir jeweils zu Hause hatten, wo die gute 
Mutter dem Vater irgend einen Leckerbissen bereit machte, 
an dem wir Kinder dann auch Teil hatten. Meist war es ein 
Hasenpfeffer, oder eine gebratene Gans. Häufig auch ein Hähnchen, 
das die Mutter selbst mästete. Und in diesem Falle wurde der 
Vogel im Waschhaus in einem hölzernen Käfig Wochenlang ge- 
mästet, u. es war eine Sorge, dass der Vater nichts davon merken 
sollte. Deshalb wurde der Käfig verhängt mit Tüchern, bis der 
Vater am Morgen auf die Praxis gegangen war. Fiel das 
Tuch dann etwa in der Nacht herunter oder vergass man den Käfig 
zu decken, so krähte zu dieser Jahreszeit der Hahn schon um 7 Uhr, 
wo der Vater noch da war, u. das Geheimnis war zur Belustigung 
aller, mit Ausnahme der Mutter, verraten. 
Den heutigen Konradstag habe ich still verbracht. Ich wollte 
den Vormittag allein sein, um endlich die rückständigen Korre- 
spondenzen nachholen zu können, gab also der Sophie den 
Auftrag, jedermann abzuweisen. Dies traf dann in erster 
Linie Walter Burckhardt, den ich nach der gestrigen Beleidigung heute 
nicht sehen mochte, denn ich fürchtete, es würde eine unfruchtbare 
Auseinandersetzung erfolgen. Seine Natur kann er ja doch nicht 
mehr ändern, er ist u. bleibt eben auch ein medisanter Basler, 
der gestern seinen «Samstag» oder «Joggeluner» gehabt hat. – Es 
traf dann aber auch Dr. Fick, der mich besuchen wollte, ohne 
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[2] 
 

dass ich sagen könnte, es hätte mir leid getan, ihn nicht zu sehen. Denn 
wahrscheinlich hätte er ja doch nur wieder ein Ansuchen an mich 
gestellt, das mich Zeit gekostet hätte. 
Ich las ein gutes Stück in Stammlers Buch weiter, das mir 
mächtig imponiert, ohne dass ich sagen könnte, es gefalle mir. 
Die Ausführungen sind jedes Schmuckes entkleidet, zeigen in 
keiner Richtung – wenigstens in der ersten Hälfte, die ich jetzt knapp 
hinter mir habe (400 Seiten!) – Wärme oder Erhabenheit. Und 
dazu entwickelt sich alles in grosser Breite u. mit vielen Wieder- 
holungen, wie ich nochmals sagen muss. Die Verweisungen auf irgend 
eine andere Litteratur sind indirekt gegeben, indem auf sie, 
ohne Citat, Bezug genommen wird. Selten erscheint ein Name, 
gleich einem Heros, so z. B. auch der Loenings, mit dem Stammler 
nun ja so gut steht. (meiner oder Rümelins, oder Gierkes finden 
sich nicht). Mir scheint: entweder oder. Entweder hätte Stammler 
das Buch viel kürzer halten oder eben es mit einem gehörigen 
Apparat ausrüsten sollen. So, wie es jetzt ausgeführt ist, wirken 
die Erwägungen, deren Vorhandensein man wohl erkennt, 
deren Quelle aber nur geahnt wird, sehr ermüdend. Die 
Hauptsache ist freilich, dass das Buch zu guten Resultaten gelangte, 
u. da bin ich bis jetzt hocherfreut. Widerspruch, den ich da u. dort 
empfand, hat sich zum Teil bei der fortgesetzten Lektüre auf- 
geklärt oder wird sich im Folgenden noch beseitigen. Es ist eine 
grossartige Durchführung im ganzen systematischen Aufbau! 
Ich wäre in dem Buch noch weiter gekommen, wenn ich 
dann nicht am Nachmittag doch noch zwei Besuche erhalten hätte. 

 
[3] 

 
Zuerst kam Bösiger, um mich zu fragen, was er mit Bezug 
auf sein erbrechtliches Verhältnis zu Frau u. Kind am besten 
vorsorgen würde. Der Vortrag von RRat Scheurer von letztem 
Donnerstag Abend habe ihm bange gemacht. Ich vernahm dadurch, 
dass Scheurer ganz einseitig das alte Recht gelobt, das neue 
zurückgesetzt, namentlich von den Hülfen, die das letztere 
bietet, gar nichts gesprochen. Ich gab Scheurer Bösiger den Rat, sich unter 
das neue Recht zu stellen, u. der Frau mit Ehevertrag den 
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ganzen Vorschlag zuzuwenden. – Dann kam Frau Pulver, 
unsere Nachbarin, in der gleichen Aufregung, u. meinte, wieder 
aus Anlass des Vortrags von Scheurer, das neue Recht liefere 
die alten Eltern den jungen Kindern erbarmungslos aus. 
Auch die konnte ich beruhigen. Ich gab ihr das gedruckte Schema 
mit, das seinerzeit Dürrenmatt auf meine Seite geführt 
hat. Bösiger meinte, es sei ein eigentlicher Aufruhr gegen das 
neue Recht entstanden, nach Scheurers Ausführung. Was ist das 
aber für ein Regierungsrat! Ist es Haschen nach der Volksgunst, 
was ihn so kopflos auftreten lässt? Für so dumm habe ich ihn 
nie gehalten, wie er sich da gibt, wenn es eben nicht 
Berechnung ist. Vielleicht will er auch als Freund Gmürs mich 
wegekeln, man kann, nachdem man so vieles erlebt 
hat an Freunden u. Schülern, auch dies nicht kurzerhand als 
unmöglich bei Seite schieben. Ich habe ohnedies die Tage wieder 
stark daran gedacht, Bern zu verlassen, nachdem Marieli 
sich wird verheiratet haben. Es müssten nur gereifte Auftritte 

 
[4] 

 
erfolgen u. der Entschluss wäre bei mir gefasst. Die Störung 
im Verhältnis zu Burckhardt hat einen der letzten Fäden 
gerissen, die mich an Bern binden. Es kann aber auch wieder 
besser kommen. 
Und nun muss ich zur Bahn, um Marieli abzuholen, das 
von Zürich kommt. Wie wird es eintreffen? Was wird es 
erlebt haben? Wird es in glücklicher oder in resignierter Stimmung 
zurückkehren? Darüber will ich vor Schlafengehen Dir als- 
dann noch einige Worte beifügen. Ich gehe mit schwerem 
Herzen zur Abholung! 
Marieli ist gut eingetroffen, brachte viele Grüsse, 
war heiter, hatte aber von Paul, ohne über ihn etwas 
sagen zu wollen, nichts Gescheites zu berichten. Nun, 
die Ringe sind gewechselt, die kritischen Tage sind vorüber. 
Hoffen wir bald das beste von allem. 
Und jetzt zu Bett, zu Bett! Die Woche hat wieder 
begonnen. 

Innigst Dein alter, getreuer 
Eugen 
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1911: November Nr. 279 
 

[1] 
 

Bern, den 27. Nov. 1911. 

Liebstes Herz! 

Ich weiss nicht aus welchem Grunde habe ich die letzte 
Nacht nicht schlafen können. Ich lag nicht schlafsuchend im 
Bett, sondern Gedanken u. Bilder jagten mir unaufhörlich 
durch den Kopf. Ich konnte sie nicht los werden, sie verhinderten 
mich in Schlaf zu versinken, ja überhaupt am Müdefühlen. 
Ich hörte 22 Uhr schlagen (erst nach elf Uhr hatte ich das Licht 
gelöscht, dann 1, 2, 3, 4 Uhr – fünfe entging mir, 
aber halb 6 Uhr vernahm ich wieder, ebenso 6 Uhr, dann 
aber nicht 6 ½; indem ich doch eingeschlafen u. erst fünf 
Minuten nach halb sieben erwacht war. Was mich in 
diese Verfassung versetzt hatte, weiss ich nicht. Weder das 
Arbeiten, das ich sehr mässig betrieben, noch das Rauchen, 
noch die Rückkehr Marielis, das doch relativ freudig an- 
gezogen kam. Es müssen die Nachwirkungen der Ge- 
danken über Burckhardt, u. die damit verbundenen 
Zweifel an meine Zukunft in Bern, die Sorgen um 
unser Haus u. meinen verwaisten Haushalt, der ganze 
Jammer in meiner Existenz etc. gewesen sein, was 
alles zusammen mir die Fähigkeit zum Schlafen augen- 
blicklich geraubt hatte. Herzklopfen hatte ich nicht. Am 

[2] 
 

Morgen war ich munter u. hielt mein Kolleg correct. Dann 
aber passierte mir doch etwas, was sich nur aus meiner 
Übermüdung erklärt. Ich liess zwei Blätter meines Kollegien- 
heftes auf dem Katheder liegen u. merkte es erst, als ich 
zu Hause war. Siegwart war so freundlich u. lief hinauf, um 
sie zu holen. Gmür, der nach mir las, hatte sie bereits ver- 
sorgt gehabt. 
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Ich schrieb heute an Stammler u. an Frau Loening von 
Marielis Verlobung, in der Meinung, es sei nun doch alles 
in Ordnung. Statt dessen überraschte mich Marieli wieder 
mit der Bemerkung, sie könne u. vermöge sich nicht an 
Paul zu gewöhnen. Sie sei tief unglücklich, aber sie werde doch 
Wort halten. Was soll ich dazu sagen, als dass es jetzt eben 
seine Sache sein wird, sich hier durch zu arbeiten. Das wollen 
wir nun abwarten. Vielleicht habe ich heute Abend noch 
eine Unterredung mit ihr. So ganz u. gar willkürlich kann 
man mit den Leuten doch nicht umspringen. Sophie scheint sich 
gegen Marieli wieder ganz so benommen zu haben, wie 
jeweils gegen Dich u. mich, wenn ich auch ihr hie u. da 
Widerstand geleistet habe. Es hat vor ihr einen förmlichen 
Aberwillen mit genommen. Das ist allerdings schlimm für 
das Verhältnis zur künftigen Schwiegermutter. Konrad u. 
seine Frau sollen sich dagegen sehr nett benommen haben. 

 
[3] 

 
Heute Nachmittag war Frau [Kebedegg?] bei mir, um mich 
wegen eines Ehevertrages zu consultieren. Ich musste daran 
denken, wie Du sie seinerzeit, als sie bei uns zu Nacht assen, 
beurteiltest. Ich hatte einen günstigen Eindruck, Du nicht, u. ich 
habe heute gefunden, dass Du recht gehabt u. besser gesehen. Sie 
war fast frech nervös, wie sie über ihren Mann sprach, etwa 
so wie Frau Luise s. Z. über Narwin gesprochen. Sie sandte mir 
dann einen Kopfantennen-Stock als Dank u. ich dankte hiefür 
mit einer Karte. Damit ist die Sache erledigt. 
Dann kam von Lina Salzmann ein Kistchen mit Birnen 
u. Birnenbrot an Marieli. Man mag über diese alte 
Jungfer bei Gyrs noch soviel sagen, sie hat etwas sorgliches, 
zuverlässiges an sich, was Vertrauen erweckt, mag sie auch 
sehr pedantisch sein. Von Ida werde ich jetzt wohl auch bald ein 
Briefchen erhalten. 
Rechne dazu dass ich heute nach Boguin in meinem Anstand 
mit dem Nachbar Reber ein längeres Gehör schenken 
musste, u. dass ich Hellmüller für das von ihm verfasste Buch 
über die roten Schweizer daneben u. doch deshalb auch vorher 
etwas ansehen musste, so wirst Du begreifen, dass ich wieder 
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den ganzen Tag zu keiner erspriesslichen Arbeit zu kommen 
vermochte. So geht es jetzt mal für mal. Ich kann Siegwart 
nicht mehr am Buch arbeiten lassen, er sitzt jetzt an dem 
Katalog, den Du mit soviel Mühe begonnen, u. arbeitet 

 
[4] 

 
soviel ich sehe hierin recht hübsch. Es wird aber auch mit der 
Hauptarbeit wieder besser kommen. 
Heute machte ich Marti auf zwei kleine Verstösse aufmerksam, 
die ihm in seiner Rede begegnet, mit grossem Zaudern, u. zu meiner 
Überraschung nahm er das gar nicht übel, sondern dankte mir. Das 
ist mir sonst unter den Schweizer Kollegen kaum begegnet. 
Doch nun bin ich wirklich ruhebedürftig u. will schliessen. 
Gute, gute Nacht, mein Lieb! Ich bin Dein 

ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: November Nr. 280 
 

[1] 
 

B. d. 28 / 9. Nov. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich schreibe wieder einmal während der Examenssitzungen, 
da es nachher zu spät werden möchte. Wie haben drei Kandidaten, 
die Dir nicht bekannt waren: Egli, Buser, u. Fürst, ein 
Verwandter der verunglückten beider Solothurner Fürst, deren 
Mutter wir 1899 auf dem Weissenstein kennen gelernt 
haben. 
Ich stehe heute ganz unter dem Eindruck der Mitteilungen, 
die mir Marieli gestern Abend noch über die Gespräche, die 
Paul mit ihm geführt hat, machte. Ich verstehe es vollständig, 
wenn Marieli nichts von ihm wissen will. Es hatte sich, 
wie es sagt, entschlossen sein Wort zu halten u. ihn 
zu heiraten, dann aber auf der Hochzeitsreise aus dem 
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Leben zu scheiden, das es mit ihm zusammen nicht für 
möglich betrachtet hätte. Ich werde Marieli dazu anhalten, 
diese Gespräche aufzuschreiben, damit sie zu seiner Rechtfer- 
tigung fixiert sind. Furchtbar leid tut mir aber der neue 
unvermeidliche Bruch mit August. Sophie trägt an der ganzen 
Sache übrigens die Hauptschuld u. Paul ist eben nur zu sehr 
ihr Sohn. Von Ida erhielt ich bereits ein sehr liebes Gratu- 
lationsschreiben. Ich musste es sofort mit der Mitteilung 
beantworten, dass alles wieder dahingefallen sei. Auch 
andern gegenüber wird diese Absage sehr bitter klingen. 
Aber sie kann nicht vermieden werden. Es war ein Ver- 
hängnis, dass Marieli auf die Idee gekommen ohne mir 

 
[2] 

 
auch nur ein Wort zu sagen, wieder an Paul zu schreiben. 
Aber es tat das im Grunde doch auch nur, um mir eine Freude 
zu machen, nicht aus Heimlichkeit, sondern um zu überraschen. 
Kurz, es ist ein elend Ding, über das ich ein andermal aus- 
führlicher schreiben will! Ich habe selbst noch nicht die Gedanken- 
ruhe, um Dir über alles das Rechenschaft ablegen zu können. 
Leider habe ich nicht nur Ida, sondern auch Rümelin u. 
Stammlers von der Verlobung Marielis Mitteilung gemacht, u. 
bin nun genötigt, auch diesen gegenüber von der Veränderung 
der Sachlage Kenntnis zu geben. Der Plan mit dem Aufenthalt 
in Deutschland fällt natürlich jetzt auch dahin. Die ganze 
Geschichte ist halt ein Jammer! Ich bin doch nicht Schuld daran. Oder 
hätte ich mich der Sache mehr annehmen sollen? Du hast halt gefehlt, das 
ist die Quelle des ganzen Unglücks! 
Ich füge nach der Rückkehr nur noch an, dass wir lange 
Sitzung hatten, namentlich wegen d. Handelsprofessur. Die 
Candidaten bestanden gut. Nur Egli hat rite, weil seine Disser- 
tion mangelhaft, was ich ihm schon früher bemerkt hatte. 
Und nun gute, gute Nacht! 

Den 29. Nov. 1911. 
 

Nun liebstes Herz, habe ich den Ausweg beschritten, 
der mir in der Nacht bestimmtere Gestalt angenommen hat. Wir 
müssen das Verhalten Marielis u. den zweiten Bruch 



784 1911: nOVeMber nr. 259  

mit Paul auf dessen Gesundheitszustand zurückführen. So 
schrieb ich schon an August am Montag, dass es aus Zürich krank 
zurückgekehrt sei. Heute schickte ich es zu Dumont. Am Morgen 
aber hatte ich an diesen einen Brief gesandt, in dem ich ihm die 
Sachlage auseinander setzte u. ihn ersuchte, die Frage zu be- 
antworten, ob Marielis Gesundheit jetzt überhaupt dessen 

 
[3] 

 
Verheiratung gestatte. Marieli war nach dem Kochkurs bei 
Dumont u. teilte ihm, meinem Rat entsprechend, den ganzen 
Vorfall mit Paul mit. Dumont aber ging, nach den Angaben, 
die Marieli nach Hause brachte, ohne von meinem Brief etwas 
zu erwähnen, auf meine Bitte in sehr verständiger Weise ein, 
teilte Marieli mit, dass es bei seiner Anlage, obgleich es sich 
mit Lunge u. Herz bedeutend gebessert habe, noch einige Jahre 
nicht ans Heiraten denken dürfe, vollends nicht mit einem 
so nervösen Menschen, wie Paul es nach seiner eigenen Beob- 
achtung u. den Angaben der Frau Berghoff sei. Er werde mir 
darüber noch schreiben. Dazu erteilte er ihm andere Verhaltungs- 
massregeln. Ich bin ihm ausserordentlich dankbar für diese 
Auskunft u. Hülfe! Jetzt kann ich an August, sobald Dumonts 
Bericht eingelaufen, einen beruhigenden Brief senden mit 
aller Angabe betr. die Notwendigkeit der Lösung des ge- 
planten Heiratsprojekts, u. die Sache wird auf diese Weise, wie 
ich hoffe, in Ordnung gebracht werden können, ohne dass es zu 
einem Bruch kommt. Mit Paul mag dann sein Vater 
reden. Schliesslich kann dieser ganze Wirrwarr noch gut heraus- 
kommen. Es muss ja eine Lösung geben, die der vernünftigen 
Würdigung der Dinge entspricht. Von dem Standpunkt einer 
solchen Abklärung der Dinge aus war es nun ganz gut, dass 
ich am Sonntag Dumont angetroffen u. ihm von der Ver- 
lobung Mitteilung gemacht habe. Das führte mich auf den 
Ausweg, wie er nun vor mir liegt. So kann schliesslich wieder 
einmal, was als Fehler erschien, zur guten Wendung ent- 
scheidend beitragen! 
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[4] 
 

Nun noch einiges vom heutigen Tag. Ich wohnte der Über- 
führung der Leiche [Sohrbingers?] zum Bahnhof nicht bei. Dafür musste 
ich eine Reihe von Anfragen, die wieder eingelaufen waren, 
erledigen. Sodann kamen um 2 Uhr die zwei Söhne Wid- 
manns zu mir, um mich wegen der Erbteilung u. der 
Gültigkeit eines Ehevertrages ihrer Eltern aus dem Jahre 1865 
zu beraten. Sie haben namentlich Besorgnis, dass sich Stetter in den 
Nachlass ihres Vaters einmischen könnte. Ich vermochte sie zu 
beruhigen. Sodann erschienen um 3 Uhr Staatsrat [Dreogget?] 
u. der Direktor der Crédit Foncier, [Paschoud?], denen ich in 
einer wichtigen Sache ein Gutachten erstellen soll. Endlich war 
Boguin mit Reber da, deren Anstand wegen einer Dolen- 
reparatur ich durch einen Vorschlag erledigen konnte. Und jetzt 
wird dann noch Guhl in Amtssachen erscheinen u. wohl bis 
10 Uhr bleiben, also bis es Zeit ist zu Bett zu gehen. 
So fliegen die Tage vorüber. Rümelin hat mir herzlich gra- 
tuliert, inzwischen aber wird Marielis Briefchen an Mariechen 
dort eingetroffen sein, das die Lösung des Planes mitteilt. 
Anderes wickelt sich sonst ab. Mit Walter B. habe ich jetzt 
wieder fast Mitleid. Er kann doch nichts dafür, muss ich mir sagen, 
dass er auch etwa ein Joggeluner ist! Also Gnade für Recht. 
Und nun schliessen wir auch diesen Tag. Es geht, es geht, es muss 
gehen, man muss sich finden, weiter, weiter! 

In inniger Liebe Dein ewig getreuer 
Eugen 
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1911: November Nr. 281 
 

[1] 
 

B. d. 30. Nov. 1911. 
1. Dezember. 

 
Mein liebstes Herz! 

 
Ich fühle mich wieder recht müde, obgleich 
mir der heutige Tag neben drei Kolleg- 
stunden u. einigen Consultationsantworten 
nichts Ausserordentliches gebracht hat. Dumont 
hat den versprochenen Brief geschickt u. ich habe 
August eine Zusammenkunft in Olten auf 
übermorgen Mittag vorgeschlagen. Von Ernst 
Baumgartner kamen ein paar nette ja- 
panische Geschenke, die mich, Marieli u. Anna 
freuen. Zum Lesen von Stammler komme ich 
diese Tage absolut nicht. 
Es war heute eine kühler, feuchter Nebeltag, recht 
Wintermonat. Ich hatte das Gefühl der Verein- 
samung wieder sehr stark, wenn auch der 
Gedanke, Marieli länger hier behalten zu 
können, mich fast unbewusst beruhigt hat. Wieder 
tut es mir leid, dass sich Marieli auf diesem 
Umweg auf den rechten Pfad erst finden musste. 
Es wäre von Anfang an alles so einfach zu 

 
[2] 

 
machen gewesen. Aber so ists im Leben. Man 
ist eben immer mangelhaft, u. muss froh sein, 
wenn man auf die begangenen Fehler hin den 
Rank noch findet. 
Doch nun, ich bin wirklich müde, u. es ist wohl besser, 
wenn ich nachgebe u. bald zu Bett gehe. Die 
nächsten Tage sollten jetzt, wenn nicht neues dazu- 
kommt, mit Arbeit weniger beladen sein. 
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Gestern war also [Dreoppet?] mit [Paschoud?] bei mir. 
Erst heute sagte mir Rossel, dass [Dreoppets?] Frau, deren 
Todesanzeige ich von einiger Zeit erhalten, sich in 
Melancholie mit Laudanum vergiftet habe. Der 
arme Mann. Ich habe ihn schon vorher gern ge- 
habt u. jetzt noch mehr. 
Morgen schreib ich Dir weiteres. Für heute – 
müde bin ich, geh zur Ruh. Ich muss sagen, es ist mir 
sehr willkommen, dass ich mich wieder müde fühle, 
denn die letzte Woche hatte es mich fast erschreckt, dass 
ich weder nach Tisch noch Abends Müdigkeit ver- 
spürte trotz vieler, vieler Arbeit. Es scheint also 
in meinem Kopf wieder normaler zu stehen, 
u. dass es anders gewesen, da war gewiss die 
Geschichte Marielis daran schuld. 

 
[3] 

 

Den 1. Dezember. 
 

Heute habe ich die pendenten Anfragen erledigt, ein 
gut besuchtes Praktikum abgehalten, auf der Bibliothek mit 
v. Mülinen etwas geplaudert, freilich wieder unter dem Ein- 
druck, dass der Herr Oberbibliothekar seiner Sache als Bücher- 
freund nicht ganz gerecht wird, wir reden gar wenig Fachliches 
miteinander –, u. bei Rossels gratuliert. Beide sind von der 
Verlobung Jeans nur halb erbaut, weil es eine Verbindung 
mit einer Cousine ist, sagten sie. Susanne aber erzählte Marieli, dass 
sie gerne gehabt hätten, er verheirate sich mit einer reichen 
Jurassierin. Aber erst habe er nicht gewollt, u. dann sie nicht, 
u. es habe viel Ärger gegeben. Von August erhielt ich eine 
Zusage betr. die morgige Unterredung, vorher aber einen 
Brief, worin er in fast jammerndem Ton sagt, dass sie von Marielis 
Schwäche nichts gemerkt, dass alles so friedlich verlaufen an dem 
Samstag u. s. w. Kurz, es wird schwer werden, ihnen klar zu 
machen, dass es nun aber doch aus sei mit dem Projekt. Marieli 
hat mich in eine überaus grosse Verlegenheit gestürzt durch seine 
Schwankungen. Ich begreife ja schon sein Verhalten, aber schön ist es 
eben doch nicht, u. an Paul handelt es grausam, das muss ich 
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mir sagen, obgleich ich Pauls Charakter u. Benehmen ganz u. 
gar nicht billige. Es wird sich jetzt zeigen, ob Marieli von der 
Sache etwas lernt u. tiefer wird. Seine innere Härte tritt 
eben immer wieder zu Tage. Ich habe Mitleid mit ihm, u. 
doch ist es mir durch die Geschichte nicht näher gekommen. 
Die Vorträge gehen weiter, heut habe ich Bühler abgesagt, 
wie vor zehn Tagen Ingold. Ich kann u. mag nicht. Es ist 
eine so bittere Sache; sich jetzt mit den Fehlern herumzuschlagen, 

 
[4] 

 
die sie in dem Einführungsgesetz, trotz meiner Ratschläge, ge- 
macht haben. Ich mag gar nicht daran denken. Auf mich fällt 
ein kleiner Teil der Verantwortung. Aber die Freude an dem 
Werk ist mir doch zum guten Teil verdorben, wenn sie je vor- 
handen war. Ich erinnere mich wieder an jenes Gespräch mit 
Lastig beim Abschied aus Halle, als ich ihm sagte, es sei mir 
so schwer, u. er mir entgegnete, wie dankbar mir die Hei- 
mat sein werde für das einheitliche Recht. Ja, sagte ich, sie 
werden mich dafür verfolgen, ich kenne das schon. Und es wird 
ja auch gewiss so kommen. Inzwischen fahre ich fort in meiner 
Aufgabe, lese, schreibe, rede, was die Kraft hält. Und muss 
froh sein, vor Solisten, wie diejenigen Burckhardts sicher zu sein. 
Doch ich komme wieder ins Klagen hinein. Ich will ge- 
duldig sein u. stillehalten. Sei getreu bis in den Tod! 

Und nun gute, gute Nacht! Ich bin, mein Herz, Dein 
Dir ewig verbundener 

Eugen 



789 1911: DezeMber nr. 282  

 
 
 

Dezember 1911 

1911: Dezember Nr. 282 
 

[1] 
 

B. d. 2. Dezember 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Nachdem ich noch am Morgen die für die nächsten 
Wochen nötigen Praktikumsfälle herausgesucht u. nieder- 
geschrieben hatte, fuhr ich also heute nach Olten u. war dort 
mit August von 12 bis 3 Uhr zusammen. August war auf 
den Bruch zwischen Marieli u. Paul natürlich vorbereitet. Ich 
erleichterte ihm die Sache, unter Rücksicht auf die Schuld, die 
Marieli eben doch durch sein Versprechen auf sich geladen hat, 
durch zwei Momente. Ich betonte Marielis zarte Constitu- 
tion u. den ärztlichen Rat, es nicht zu früh zu verloben, worauf 
er sofort wissen wollte, woran seine Eltern gestorben seien 
u. meinte, eine so Kur bedürftige, zur Schläfe veranlagte 
Frau sei freilich ein gosses Unglück. Ich habe dabei freilich die 
feste Hoffnung, dass die Gefahr für Marieli bei guter Pflege nicht 
gross sein werde, aber sie sollen am Ende darin Trost finden, 
dass Paul durch den Bruch vor den Übeln einer kränklichen Frau 
verschont bleibe. Dann wiederholte ich, was ich August schon 
im Oktober in Zürich gesagt, dass nämlich meiner Seits alle 
Gewissheit vorhanden sei, Paul finanziell zu helfen, wenn 
er dessen im Hausstand mit einer andern bedürfe. An diese 
andere dachte dann auch August sofort, nämlich an ein Frl. 
Frick in Zürich. Möge es da gelingen! Im ganzen war August 
sehr recht. Er hat die Sache auch wirklich ruhig aufgenommen. 
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[2] 
 

Nur als ich ihm das Päckchen mit den beiden Ringen, die 
Marieli von Paul erhalten, in die Tasche schob, da zuckten seine 
Gesichtszüge. Er bangt um das Befinden Pauls, u. es ist ja schon 
richtig, dass diesem ein schwerer Schlag versetzt wird. Aber kein 
ganz unverdienter. Sein Vorgehen war im Anfang doch merk- 
würdiger, als das Marielis am Schluss. Und in solchen Sachen sind 
eben die Dinge incomensurabel, die Neigung soll entscheiden, 
die Stimmung, u. wer einer solchen nicht fähig ist, sei es nun von 
Paul oder von Marieli gesagt, der hat dann eben auch die 
Folgen von Berechnungen negativ etwa zu tragen. Bei Marieli 
freilich setze ich absolut keine Berechnung voraus. Aber es war 
doch nicht die Stimmung, die zu solchen Entschlüssen gehört. 
Bei der Unterredung u. beim Nachhause fahren kam ich mir 
sehr vereinsamt vor. Die Lage war für mich auch darnach, 
derlei Herzensgeschichten Marielis in Ordnung bringen zu 
müssen, während ich so ganz versichert war, sie wären nicht 
vorgefallen, wenn wir nach Deinem Rat, Deine Mitwirkung, 
Deine Liebe gehabt hätten. Freilich ermahnte ich Marieli, es soll 
sich vorstellen, was Du ihm raten würdest. Aber im entschei- 
denden Augenblick fehlte das Gefühl hiefür u. das Miss- 
geschick war geschehen. Zum Gefühl der Vereinsamung trug 
auch die Situation bei, dass zur gleichen Zeit, wo ich in 
Olten war, in hier die Männerhelvetia zusammentrat, 
zu der ich geladen war, u. dass morgen ein schweiz. Parteitag 
in hier abgehalten wird, an dem ich unbedingt mitwirken 

 
[3] 

 
müsste, wenn ich noch im Nationalrat sässe. Und endlich 
die Absage zum Vortrag im Casino auf nächsten Mittwoch. Also 
Abbrechen, Abbröckeln nach allen Seiten. Freilich mit dem Ziel, 
mich um so enger an meine wissenschaftliche Aufgabe anzu- 
schliessen, aber auch mit der Gewissheit, dass ich hiefür in Bern 
kein befriedigendes Verständnis finden werde. 
Wir haben nun allerdings in diesem Semester die Höchst- 
Frequenz der jur. Fakultät, 470, u. wenn auch noch etliche 
gestrichen werden müssen, bleiben immerhin gewiss 450. 
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Allein die Erklärung liegt nicht in einem besondern Erfolg unseres 
Dozierens, sondern darin, dass eine grössere Zahl von Notariats- 
kandidaten sich jetzt noch hat einschreiben lassen, weil demnächst 
verschärfte Aufnahmebestimmungen in Kraft treten werden. Wäre ich 
letzten Herbst aus der Professur getreten, so würde also die Fre- 
quenz mit einer Hausse geantwortet haben. Und so sind es 
eben zumeist ganz andere Gründe, die den Besuch der Fakultät 
bestimmen, als die Tüchtigkeit der Lehrer, diese übt nun auf 
wenige eine entscheidende Anziehungskraft aus. 
Als ich aus Olten zurückkam, fand ich hier eine grosse, schön 
eingerahmte Photographie von Michel Angelos Notte, die 
mir die Kinder Widmanns zum Geschenk zusandten als Dank 
für die Consultation i. S. des Erbvertrages. Das Bild hing in 
Widmanns Studierzimmer, wird mir also auch ein direktes 
Andenken an den Mann sein, dessen Stil u. Menschenkennt- 
nis ich überall bewundert habe. Da ist doch wieder einmal 
die feinere Fühlung hervorgetreten. So etwas wäre den 

[4] 
 

andern, die ich hier etwa beraten habe, niemals im 
Traume eingefallen. 
In Olten tagten heute die Sozialdemokraten. Ich würde mit 
August wohl auch etwa als solcher aufgefasst, denn wir waren 
mit ihnen zur gleichen Zeit im Bahnhof-Restaurant. Dort be- 
grüsste mich zu meiner Überraschung auch Bieli von der Alpen- 
strasse. Er hat scheints seit längeren Jahren die Bahnhofwirt- 
schaft wieder übernommen u. befindet sich wohl dabei. 
Wir sprachen miteinander von Salzmanns. 
Nun wird August auch zu Hause sitzen u. nicht wissen, wie 
er von dem Geschehenen Paul Mitteilung machen soll. Den 
Weg auch hiezu habe ich ihm freilich ebenfalls geebnet. 
Und nun lese ich noch etwas in Stammlers Buch u. geh 
dann bald zu Bett. Ich bin zwar nicht so müde, wie gestern, 
aber verschnupft u. heiser. Die Ruhe ist mir Bedürfnis. 

Gute Nacht, meine einzige, liebe Seele. Ich bin 
ewig bei Dir! 

Dein  
Eugen 
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1911: Dezember Nr. 283 
 

[1] 
 

B. d. 3. Dez. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute konnte ich am Vormittag in Stammlers Buch 
ordentlich weiter lesen. Nur Burckhardt störte mich in der Lektüre 
mit seinem doch wieder aufgenommenen Besuch u. Dürrenmatt 
war zwischendurch einen Augenblick da. Burckhardt plauderte 
mit mir über Gleichgültiges, namentlich über eine lobende 
Besprechung von Fleiners Institutionen das Verwaltungsrecht durch 
Max Huber, heute in der N. Z. Z. erschienen, die Burckhardt für 
viel zu lobend erachtete. Max Huber sei eben in der Sache nicht 
Fachmann, die Ausführungen Fleiners seien in keinem Stück 
vertieft oder originell. Von der Kränkung, die Burckhardt mir 
vor acht Tagen zugefügt, sprach er nicht, obgleich ich den Eindruck 
hatte, er sei ein paar Mal drauf u. dran gewesen, davon 
anzufangen, u. ich hatte auch keine Veranlassung mehr, ihn 
zur Rede zu stellen. Die Sache ist verraucht. 
Am Nachmittag kam Maler Münger zu mir u. zeichnete ein 
Porträt in Profil von mir. In einer Stunde hatte er es fertig, u. 
der Ausdruck ist ihm, nach seinem u. Marielis Auffassung, sehr 
gut geraten. Ich teilte ihm dann mit, dass ich von der Schweiz 
u. der Illustrierten Zeitung um eine Photographie angegangen 
worden sei u. abgelehnt habe. Worauf er meint, ich könnte 
jetzt dies Bild schicken. Ich schrieb dann an den [?] 
Journalist Krenn in Zürich, gleich ein paar Zeilen, weiss 
nun nicht, was weiter geschieht. 
Um fünf Uhr waren Guhl u. seine Frau bei uns. Sie waren 
recht herzlich. Ihre lieben Kinder sind zur Zeit etwas unwohl 

 
[2] 

 
kriegen vielleicht die Masern. Guhl erzählte allerlei von 
seiner Conferenz in Appenzell, die scheint es gut verlaufen ist. 
Er fragte dann auch nach Paul, u. es tat mir weh, nun so kalt 
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sagen zu müssen, dass er sich in St. Gallen wohl befinde. Es ist halt 
doch eine dumme Geschichte, dass es so kommen musste! 
Heute erwartete ich so halb u. halb den Besuch des einen 
oder andern vom Parteitag. Aber es kam niemand u. 
das war mir auch recht. Guhl fragte mich beim Fortgehen, wie 
es mir vorkomme, dass ich morgen nicht zur Bundesversammlung 
gehen müsse. Ich konnte aufrichtig antworten, dass ich das 
jedesmal, wenn ich daran denke, als eine Befreiung em- 
pfinde. Die Sache ist mir ganz klar. An sich wäre die politische 
Betätigung mein Element, aber so wie sie sich für mich 
gestaltet hätte, wäre das Opfer gegenüber meinen wis- 
senschaftlichen Plänen u. Aufgaben entschieden in der Folge- 
zeit zu gross gewesen. Was man mir nach der allgemeinen 
Meinung im Rat zugewiesen hätte – da merkte ich aus 
den Kommissionsbestellungen – das würden die Rekurse in 
Handels- und Gewerbefreiheit u. dgl. gewesen sein. Für die 
grossen Fragen der Ausländereinbürgerung, der Verwaltungs- 
reform, des politischen Departements, da hätte niemand 
daran gedacht, mich heranzuziehen. Ihre Inanspruchnahme wird 
von anderer, parteipolitischer Seite so energisch betrieben, dass 
nichts für mich zu machen gewesen wäre. Die Verwaltungsge- 
richtliche Tätigkeit aber ist gerade das Gebiet, das mir am 
wenigsten sympathisch ist. Ich darf nicht daran denken, wie 
ich damit Zeit u. bald auch Renommée eingebüsst hätte. 

 
[3] 

 
Ja, wenn ich in jungen Jahren dazu gekommen wäre, eine 
führende politische Rolle zu übernehmen, dann wohl u. gut. 
Aber so ist es jetzt besser. Dazu kommt der andere Grund, der sich 
aus diesem ergibt: In den Räten sitzen jetzt je länger desto mehr 
jüngere Leute, diesen gegenüber hätte ich schon eine gewisse 
Art von Anstandsperson bilden können. Aber vor einem 
tätigen Mitwirken u. Führen gegenüber dem berechtigten 
Ehrgeiz der Jungen wäre keine Rede gewesen. Das alles be- 
denke ich bei dem Anlass u. begrüsse es lebhaft, von der Last be- 
freit zu sein, gerade heute mit aufrichtigem Herzen, im Aus- 
blick auf den morgigen Tag. Wie ich Dir an dem letzten Nach- 
mittag, den wir zusammen verbrachten, bei der Rückkehr 
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aus der Parteiversammlung sagte, ich fühle, dass das alles doch 
nicht mein Element sei, da schautest Du mich fragend, zweifelnd 
an, ich verstand den Blick nicht, u. entgegnetest dann: So tritt 
mit Ablauf der Amtsdauer aus. Es ist möglich, dass Dir das Opfer 
als zu gross vorkam. Es ist auch möglich, dass ich Dir die Sachen zu 
wenig entwickelt hatte. Im Grunde war ich in den Räten doch 
niemals so vorbereitet, wie ich es hätte sein sollen, ausser in 
meinem Fache, u. das verträgt eben ein Gemüt wie das 
meine auf die Dauer nicht. Das hat mich 1897 ja schon von 
der Zeitung weggetrieben. 
Und wieder geht ein Sonntag Abend zu Ende. 87 Wochen 
sind jetzt vorüber, seit Du mich verlassen hast. Und die Erlebnisse 
liegen noch vor meinen Augen, so lebhaft, dass alles was 
dazwischen liegt, mir wie ein Traum vorkommt. Man macht 
sich Vorwürfe über dies u. das, was geschehen, u. doch, wenn man 

 
[4] 

 
man nur handeln wollte, wo man des Guten ganz u. 
gar sicher ist, so würde man gar nicht handeln. Mir dämmert 
seit einiger Zeit die Erkenntnis auf, dass die Zergliederung der 
Vernunft, wie sie Stammler zum äussersten treibt, doch eigentlich 
das Wesentliche nicht trifft. Aber wo finde ich ein anderes? Nun, 
am Ende genügt es, wärmere Werte dafür zu finden. 

Und nun gute Nacht, es ist spät, gute Nacht! 
Dein getreuer alter Kamerad, 

Dein 
Eugen 
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1911: Dezember Nr. 284 
 

[1] 
 

B. d. 4. Dez. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute habe ich doch wenigstens drei Stunden in 
Stammlers Buch lesen können, nur vom Telephon dreimal 
gestört. Aber daneben ging es wieder los mit Anfragen, 
Gesuchen um Audienz, dass es mir grauset. Auf morgen, 
wo ich mich auf den freien Meitschi-Märit Nachmittag 
freute, habe ich Wyss v. d. Hypothekarkasse zu empfangen, 
auf Mittwoch nachmittags den Gerichtspräsidenten von 
Freiburg. Donnerstags u. Freitags sind die Nachmittage 
sonst besetzt, u. am Samstag Nachmittag soll v. Tscharner 
zu mir kommen. Heute war erst Landammann Bau- 
mann da, dann Guhl, dann [Schüle?]. Der erste hat ge- 
strahlt in seiner Ständerrats-Würde, es hat mich ordentlich ge- 
freut. [Schüle?] war Langweiler, hat mir aber doch Inter- 
essantes erzählt von den Touren, die er letzte Wochen 
als Maler ausstaffiert im Veltlin unternommen zur 
Auskundschaftung der Kriegsvorbereitungen, die von den 
Italienern dort gemacht werden. 
Um zehn Uhr dachte ich heute daran, wie jetzt ein anderer 
Gang mir auferlegt wäre, wenn ich mich nicht von der 

 
[2] 

 
Bundesversammlung losgesagt hätte, u. ich war ordentlich 
froh, nun so frei zu sein. Auch als ich nachher die Referate in 
den Zeitungen las, wurde ich nicht anderer Stimmung. Es wäre 
mir ein niederdrückender Gedanke, wenn ich jetzt wieder 
davon hasten u. das Colleg nur nebenbei betreiben 
müsste. Ob es sich objektiv, für Bern, lohnt, so gehandelt zu 
haben, ist ja freilich eine andere Frage. Aber für mich 
persönlich bin ich im Klaren. 
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Stammlers Buch fährt auch in den Partien, die mir 
ganz nahe liegen, in abstrakter Breite zu entwickeln! So 
betr. die Auslegung der Rechtssätze. Aber in letzter Linie 
klärt sich mir doch manches durch die Lectüre ab, an das ich 
bis jetzt nur halb gedacht, u. das ist natürlich ein grosser 
Gewinn, der aus dem Buch erwachsen kann. Wenn ich 
nur schneller damit vorwärts käme. Heute habe ich die 
Einsamkeit im Colleg u. bei den Besprechungen zu Hause 
sehr stark gespürt. Es war auch ein miserables Wetter am 
Nachmittag, kühl, trüb, regnerisch. Ich hoffe bis in einigen 
Tagen wird aber die Halsgeschichte doch vorüber sein. 
Wenigstens hat sich jetzt ein Niesen eingestellt, an dem 
Du Deine Freude gehabt hättest. 
Siegwart fährt fort die Bibliothek zu ordnen u. ich bin 

 
[3] 

 
froh ihm diese Arbeit zu haben, da ich am Buch doch nicht 
weiter fortkomme. Ich habe mir letzte Nacht überlegt, 
was ich in den Neujahrsferien machen soll, etwa wie 
letztes Jahr die Fahrt nach Mentone zu Brenner. Es ist mir 
aber noch nichts rechtes eingefallen. Zu Rümelins, wie 
ich früher dachte, gehe ich jetzt, nachdem ich im Herbst dort gewesen, 
wohl nicht schon wieder. Der Plan, Marieli auf die Zeit nach 
Halle zu bringen, ist durch ihre Lebenskünste vereitelt worden. 
Ebenso verhält es sich mit dem Gedanken, mich ein paar 
Tage in Zürich, im Eden etwa, aufzuhalten. Soll ich nach 
Paris? Nach Ouchy? Nach Locarno? Oder daheim bleiben? 
Ich denke, was ich unternehme, mache ich allein. Marieli soll 
über diese Zeit zu Hause bleiben, es tut ihr besser. Ob es 
die Arbeit mir zulässt, hier zu fehlen, ist freilich vor allem 
eine andere Frage. 
Heute erhielt ich ein dickes Buch «Erinnerung an Gaetano 
Crugnola», das mich sehr freute. Das ist ein schön zusammen- 
gestelltes Andenken an den lieben Freund. Mein Brief an 
Frau Paolina ist auch in ital. Übersetzung abgedruckt. Es 
wäre niemandem eingefallen, bei unsern Leuten, 
wie BRat Brenner, Hauser etc., so etwas zu machen. Und 
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ich bin sicher, dass man bei meinem Tode auch nicht an so etwas 
denkt. Da sind uns die Italiener, ja eigentlich das 

 
[4] 

 
ganze Ausland ist uns über. Ich hatte diesen Vormittag 
wieder einen Anfall von Pessimismus, aus einem 
kleinen Anlass: Eine Brochüre, an mich als Universitätspro- 
fessor adressiert, war beim Pedell abgegeben worden. 
Herrgott, diese schlafende Post! Aber das sind unsere Leute. 
Doch, ich bin sonst jetzt nicht in solcher Stimmung, u. will 
daher auch nicht in dem Ton fortfahren, sondern schliessen. 

Mein Lieb, mein einzig Gut, hab Dank, hab gute 
Nacht. Ich bin in Treue immerdar 

Dein 
Eugen 

 
 

1911: Dezember Nr. 285 
 

[1] 
 

B. den 5. Dezember 1911. 
 

Mein einziges Herz! 
 

Als ich heute das Colleg, das mir nicht gut gelungen, 
ich war aus mir unbekanntem Grund etwas verwirrt – 
nach Hause zurückkehrte, fand ich wieder eine Anfrage zu 
einer Conferenz vor. Der Neuenburger Anwalt Lambelet 
schrieb mir, u. ich konnte auf den von ihm gewünschten 
Donnerstag Nachmittag, ihm nicht zusagen. Glücklicherweise 
nannte er den Fragegegenstand, u. setzte ich mich dann 
hin u. gab ihm die Antwort gleich schriftlich, immerhin unter 
Vorbehalt der späteren Besprechung. Dann kam eine Einladung 
zu einer ganz unerwarteten Fakultätssitzung auf 6 Uhr, 
in Sachen der Handelsprofessur. Ich hatte aber schon auf 4 Uhr 
dem Hypothekarkasse Direktor Wyss eine Besprechung zugesagt, 
u. nahm in Aussicht, die Sitzung nicht zu besuchen. Dann wurde 
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ich aber mit den schwierigen von Wyss vorgelegten Fragen 
doch nach halbsechs fertig u. konnte, von ihm begleitet, noch 
hinauf gehen. Die Sitzung dauerte bis 7 Uhr. Es wurde 
nichts entschieden. Reichesberg u. [Milliot?] waren uneinig u. 
wir konnten keine massgebende Ansicht äussern. Also wird 
die Sache weiter erwogen. Es waren auch nur 6 Mitglieder da. 

 
[2] 

 
Endlich hatte ich von halb vier bis vier Besuch von Zürcher, der 
sehr freundlich tat, aber am Schluss doch seine schwarze Seele 
noch enthüllte. Er geht nun aufs Strafrecht los, so recht auf 
meinen Spuren, wie er selbst sagt. Um so mehr bin ich froh 
darüber, nicht mehr in der B’Versammlung zu sitzen. Übrigens 
meinte er, sein Gesundheitszustand sei nicht gut. Er schlafe schlecht 
u. habe hie u. da Herzbeklemmung. Daneben war er doch 
sehr rüstig. Wir stritten, welcher von uns beiden zuerst sterben 
wird. Jeder meinte, er selber. 
Du kannst daraus entnehmen, wie wenig Zeit mir 
wieder übrig blieb, in Stammlers Buch zu lesen, kaum die 
zwei Stunden von halb zwei bis halb vier. Es stand in dem 
Abschnitt, den ich in der Zeit bewältigte, wieder sehr viel 
interessantes, aber wiederum breit, mit Wieder- 
holungen, wenn auch entschieden mit einiger Abklärung, 
die wohl tut, die aber noch viel mehr wirken u. überzeugen 
würde, wenn sie in Worten sparsamer geboten wäre. 
Hoffentlich werde ich diese Woche mit dem dicken Buch 
(835 Seiten!) doch fertig. Es harrt in den Zwischenzeiten, 
die ich jetzt dieser Lectüre widme, so manches der Erledigung, 
was ich jetzt einfach verschieben muss. 
Walter Burckhardt hat sich heute wieder an mich gemacht, u. 
mir mitgeteilt, dass ihm der Bundesrat verboten habe, ein 
bereits gedrucktes Gutachten in das Politische Jahrbuch 
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[3] 
 

aufzunehmen. Es fallen dadurch etwa drei Bogen mitten 
aus dem schon gesetzten Text heraus. Wie es scheint, ist die 
Collision mit einem Gutachten Walter Deuchers Veranlassung 
zu dem Akt, u. Burckhardt selber hat sich die Suppe einge- 
brockt, indem er Hautle von der demnächstigen Publikation 
Mitteilung machte, worauf dieser nichts gescheiteres zu tun 
wusste, als in einer Zeitung darauf hinzuweisen, so dass 
Walter Deucher in Berlin davon Kenntnis erhielt u. bei 
seinem Vater remonstrierte. Burckhardt muss nun schnellstens 
für Ersatz sorgen. Ich habe heute Abend daran gedacht, ich könnte 
ihm einen meiner Vorträge anbieten. Aber es ist auch nicht 
nötig. Ich habe ja sonst genug zu tun. Jedenfalls will mit 
dem Anerbieten noch warten, bis ich sehe, dass er wirklich 
in Verlegenheit kommt. 
Marieli war heute nach dem Kochkurs mit dem ganzen 
Jungfernkranz unter der Anführung Buchhofers im Kornhaus- 
Keller u. nachher auf der Mess. Dann sah ich es schnell beim 
Nachtessen u. es eilte ins Konzert, diesmal von der Kurs- 
teilnehmerin Frl. Juralta begleitet. Es war in der kurzen 
Pause, da ich es zu Hause sah, ziemlich patzig. Hat sich dann aber, 
als es sah, dass ich mich darüber ärgerte, zusammengenommen. 
Es steckt manchmal ein verdammter Ton in dem Kind, der mir 
um so mehr ans Herz geht, weil ich von Dir her so lange, 
lange glückliche Jahre nur an Liebe gewöhnt war. Ich komme 

 
[4] 

 
immer wieder darauf, dass ich mit Marieli nicht zusammen 
leben möchte, auf die lange Dauer, es müsste dann besser 
kommen. Ich mag jetzt auch nicht daran denken, mit ihm 
im Frühjahr oder Sommer einen Ferienaufenthalt zu machen. 
Es soll seine eigenen Wege gehen. Es sind eben doch nach 
meinem Gemüt nicht die meinen. Und der Gegensatz zu 
den früheren Zeiten tut so weh! 
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Wenn ich Dir nur hierüber schreiben kann, wird es mir 
wohler ums Herz. Und in dieser Erleichterung schliesse ich u. 
geh nun müde zu Bett. Gute, gute Nacht! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 
 

1911: Dezember Nr. 286 
 

[1] 
 

B. d. 6. Dez. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Als ich letzte Nacht nach zwei Uhr erwachte lagen mir die 
unerledigten Arbeiten so stark im Sinn, dass ich bis drei Uhr darüber 
nachdachte, dann fand, ich hätte das Gutachten Rutty jetzt eigentlich 
im Kopf, schnell entschlossen aufstand u. bis halb fünf auf der 
Maschine schrieb, bis die vier Seiten fertig waren, die dann Sieg- 
wart für mich heute gleich abschreiben konnte. Ich aber ging 
um halb fünf wieder zu Bett u. wäre prächtig eingeschlafen, 
wenn nicht Sophie gleich nach fünf unmotivierter Weise ob mir 
zu rumoren u. zu «Kegeln» angefangen hätte. Es wurde erst 
stiller, wie sie halb sechs unten war. Dann konnte ich noch 
ein kleines Stündchen schlafen u. war heute den ganzen Tag 
recht froh u. frisch. Guhl kam um 12 Uhr. Auf halb drei hatte 
ich Breisel, den Gerichtspräsidenten von Freiburg für eine Stunde 
bei mir, dann machte mir Burckhardt-Schatzmann einen Besuch, 
der sehr vornehm auftrat, mich aber liebenswürdig als seinen 
verehrten Lehrer begrüsste. Leider vergass ich seiner Frau u. 
seinem Sohn nachzufragen. Und nun erwarte ich auf acht Uhr 
noch den Hypothekarkasse Verwalter Wyss bei mir, werde mich 
nach seinem, hoffentlich nicht zu lange anstehenden Weggang 
noch auf das Morgenkolleg präparieren. Dann aber sei der 
Tag vorüber u. ich werde gerne zu Bett gehen u. wie ich glaube 
gut schlafen. Zu Marieli kommen heute Abend zwei 
Fräulein aus dem Kochkurs. Sie haben am Freitag noch 
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[2] 
 

bei Buchhofer eine Abschiedsfeier, u. auf diese soll ein 
Vierhändiges eingeübt werden. 
In Stammlers Buch habe ich heute zwischendurch doch 
wieder etwa drei Stunden lesen können. Es bleiben mir 
jetzt noch 100 Seiten, die ich bis Ende der Woche wohl fertig 
bringe. Was ich heute las, hat mir grossen Eindruck gemacht. 
Es war auch knapper geschrieben, als manches vorhergehende. 
Die [?] Jgfr. Haldemann hat ihre Mutter verloren, 
sie war heute bei uns, ich condolierte ihr u. ich fand sie ganz 
aufgelöst. Es scheint doch immer ein so braves Mädchen 
zu sein. Heute war auch die frühere Putzfrau, Frau Schneider, 
da, die Anna zu einiger Arbeit verholfen hat. Ich er- 
wähne das, weil Frau Schneider bei dem Anlass Anna 
mitteilte, sie habe den Dienst bei uns seinerzeit aufgegeben, 
weil Kathri sie so schlecht behandelt, namentlich ihr das Essen 
barsch vorgesetzt u. niemals mehr zu gleicher Zeit mit ihr 
eingenommen habe. Wie gut warst Du mit der bösen 
Kathri! Und sie hat gute Belohnung, während der Verkehr mit 
ihr für Dich einen der Gründe gebildet haben muss, die Dir 
die Herzschwäche herbeiführten. Das steht ja schon in den 
Psalmen, dass es so schwer zu verstehen sei, wie es den Bösen 
gut u. den Guten schlimm gehe. Freilich anerkannten wir ja 
immer die guten Seiten der tüchtigen Kathri! 
Heute traf ich im Tramm den Luzerner Nationalrat Balmer. 
Er war sehr herzlich. Bei dem Anlass vernahm ich, dass Motta 
sich wählen lassen werde, dass er aber wegen seiner Frau 

[3] 
 

vor dem Wechsel bange. Sie sei eben ein einfaches Bauern- 
mädchen, Mutter von neun Kindern. Ich sah sie auch voriges Jahr 
in Airolo. Sie machte mir einen lieben Eindruck in ihrer 
pflichtgetreuen Bescheidenheit. Ich konnte Balmer sogleich sagen, 
dass man in Bern, auch als Bundesrat, leben könne, wie man 
wolle. Aber natürlich wird das wieder für die auslän- 
dischen Diplomaten ein Stein des Anstosses werden. Schadet 
nichts. 
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Burckhardt hat von anderer Seite Ersatz für den aus- 
fallenden Artikel des Jahrbuchs erhalten, so dass ich ihm meine 
Hülfe, wie ich diese Nacht es überlegte, nicht anbieten muss. 
Er war heute wieder ganz heiter. 
Es ist merkwürdig, wie es gehen kann: Gestern morgen glaubte 
ich prächtig präpariert zu sein u. hielt dann ein fast zerhacktes 
Colleg. Heute nach der gestörten Nachtruhe dagegen war ich 
sehr schnell vorbereitet u. es ging recht gut. Stoff u. Stimmung 
tun meistens mehr zur Sache, als Fleiss. Freilich nur im Einzelnen, 
nicht im Ganzen. Auf Morgen will ich mir die Sachen genau 
ansehen. 
Wir haben seit gestern wieder wärmeres Wetter, neben 
Morgennebel etwas Mittagssonnenschein. Das tut auch wohl. 
Gefreut hat mich auch ein Ausspruch des Gerichtspräsidenten Breisel, 
den er beim Weggehen tat: Ich hätte es doch merkwürdig zu 
Stande gebracht, die Welschen für mich zu gewinnen. Das gelinge 
sonst keinem deutschsprechenden Professor. Aber alle seien 
des Lobes voll von mir gewesen u. hätten mir ein ganzes 

 
[4] 

 
Vertrauen entgegengebracht. Es muss schon etwas daran 
sein. Ich dachte dabei an Zürcher u. seine Mannen beim gestrigen 
Abschied. Welch ein Gegensatz! 
Und nun kommt Wyss, also Schluss für heute. Gute, 
gute Nacht, meine liebe, treue Seele, mein einziges 
Gut! 

Dein ewig getreuer  
Eugen 
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1911: Dezember Nr. 287 
 

[1] 
 

B. d. 7. Dez. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Was war das wieder ein Tag, er raste vorüber, u. 
ich lebe im reissenden Strom, es will kein Ende nehmen. 
Ich kann mir gar nicht denken, wie es wäre, wenn ich noch 
zur Bundesversammlung gehörte. Gestern Abend wollte, 
– eben klingelt mich wieder das Telephon von diesen 
Zeilen weg. Leo Merz wollte wissen, ob ich am 1. Januar 
zu Hause sei, ich habe mit Vorbehalt ja gesagt – Nun also, 
gestern Abend wollte, nachdem ich bis gegen zehn Uhr mit 
Wyss conferiert u. nachher noch mich präpariert hatte aufs 
heutige Dreistunden-Pensum, jener Zustand wieder kommen, 
wo ich keine Müdigkeit mehr verspüre u. es mir ist, als 
sollte ich eifrigst drauf los schaffen. Aber ich überwand diesen 
innern Andrang, ging zu Bett u. schlief gut bis gegen die 
Zeit des Aufstehens. Nach dem Colleg hatte ich mit Guhl ein 
paar wichtige Besprechungen. Nach Tisch kam ein Bauer, 
Hurni aus Gurbrü, ein 32jähriger prächtiger Mensch, der 
meinen Rat darüber haben wollte, ob er ein 19 jähriges 
Mädchen gegen den Willen von dessen verwitweter 
Mutter nach neuem Recht heiraten dürfe. Meine Antwort 
lautete natürlich verneinend, fürs neue wie bisherige Recht. 
Was mir aber der junge Mann dann erzählte, war ein 
Geschichtchen wie aus Gotthelf. Die Mutter will die Tochter 

[2] 
 

nicht gehen lassen, weil sie ihrer im Haus bedürfe, auch 
sie hat einen Bauerngewerb an der Grenze auf Freiburger 
Boden. Ihre Kinder haben zudem das Gut der Hauptsache nach 
vom Vater geerbt u. es würde offenbar der Mutter auch 
weh tun, den Kindern etwas herausgeben zu müssen. 
So strengt sie alles an, die Tochter noch möglichst lange bei 
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sich zu halten. Diese aber droht, sie werde als Magd zu Hurni 
gehen, wenn sie die Erlaubnis der Mutter nicht jetzt er- 
halte. Jedenfalls wolle sie in einem Jahr Hochzeit machen. 
Beim Abschied wollte er mir ein Honorar verabreichen, 
was ich ablehnte. Dafür gab er der Sophie unter der Haus- 
türe 20 Rappen. Ist das nicht nett? 
Nachher hielt ich Colleg über Gesetzgebungspolitik; Hoffmann 
war nicht da, natürlich, jetzt ist er im Trubel. Ich musste mit 
Kaiser vorlieb nehmen. Auf dem Weg zur Grossen 
Schanz begegnete ich erst Choquart aus Pruntrut u. dann 
Richard aus Genf. Beide sprachen mir ihr Bedauern 
darüber aus, dass ich nicht mehr im Rat sitze, u. erzählten 
mir von den heutigen aufregenden Voten der Sozialisten 
anlässlich der Budget-Beratung. Das bestätigte mir dann auch 
Rossel im Dekanatszimmer, der beifügte, jetzt sei es dann 
nicht mehr schön, da mit zu machen. Auch Richard meinte, ich 
habe recht gehabt, nach Erledigung der grossen Aufgabe mich 
nicht mehr wählen zu lassen, denn die Verhandlungen möchten 
jetzt furchtbar zeitraubend u. unerfreulich werden. Es 

[3] 
 

war ja in der Tat ein glückliches Zusammentreffen, dass wir 
gerade für die Beratung des ZGB, noch eine verhältnismässig 
zahme sozialdemokratische Vertretung zur Seite hatten. So 
ists Gottlob relativ schnell u. gut vorüber gegangen. 
Nach Hause zurückgekehrt kam Guhl zu mir, nochmals, in 
Aufregung, in wichtigen Sachen, über die er mit Bühlmann 
u. Kaiser verhandelt. Ich muss morgen mit Kaiser selbst 
in der Sache sprechen. 
Es war mir heute auch eine interessante Selbstbeob- 
achtung, wie mir die Zeit in den Collegien u. in den Unter- 
handlungen mit Guhl blitzartig vorüber schoss. Ich war da u. 
dort eigentlich verblüfft, wenn die Stunde schlug. Das 
sind gewiss Ermüdungserscheinungen. Aber bis zu Weih- 
nachten werde ich schon noch aushalten. 
Die Abendpost brachte mir einen sehr lieben Brief von 
Stammler. Er gratuliert herzlich zur Verlobung 
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Marielis. Wie leid tut es mir, dass ich nun wieder ab- 
schreiben muss! 
Marieli hat sich im Kochkurs bei Buchhofer, der morgen 
zu Ende geht, etwas angefreundet mit einer Frl. Juralta 
aus Zuoz, Spillmann aus Zug u. Kunz aus Mannheim, 
früher Basel. Es scheint, die Auswahl ist ganz gut. Überhaupt 
hat Marieli den Kurs sichtlich mit Eifer u. Erfolg absolviert 
u. eine gute Rolle gespielt. Wenn es nur freundlicher 
wäre. Jeden Morgen habe ich einen kleinen Ärger über 

 
[4] 

 
das frostige Frühstück, wo sie, wenn sie dabei sitzen soll, 
stierend Brot zerbröckelt u. fastet. Doch – jedes hat seine 
Art. 
Von Rossel hatte ich heute den Eindruck er sei niederge- 
schlagen u. müde. Das hängt vielleicht mit den Stimmungen u. 
Erlebnissen im Rat zusammen. Ob er am Ende doch noch 
daran denkt, im Frühjahr sich ins Bundesgericht wählen 
zu lassen? 

Nun habe ich noch einige kleine Geschäfte zu erledigen, 
u. dann zur Ruh! 

Morgen auf – Wiedersehn! Im Geist u. in 
der Wahrheit, nicht wahr, sehen wir uns ja täglich 
wieder. 

Dein ewig getreuer 
Eugen 
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1911: Dezember Nr. 288 
 

[1] 
 

B. d. 8. Dezember 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Trotzdem ich die Nacht meine genügende Ruhe hatte, 
sodass ich vor sechs Uhr wie selbstverständlich aufstehen u. vor 
dem Morgenessen ein Gutachten für Scheurer schreiben 
konnte, war ich von Vormittag an merkwürdig müde 
u. abgeschlagen. Ich conferierte mit Kaiser in der Frage des 
Eigentumsvorbehaltes u. war bei v. Mülinen. Am Nach- 
mittag erhielt ich Besuch von dem ehemaligen Hörer 
Karl Wintaler, der jetzt eine Stelle im Rechtsbüreau 
der S. B. B. in Luzern hat, empfing dann den Besuch 
von Prof. Tuor in Freiburg, der sich als warmer Freund 
des ZGB. bekannte. Dann gings ins Praktikum, das ich 
schlecht u. recht erledigte, u. jetzt sitze ich zu Hause u. 
bin müde, müde. Auch etwas Stammler habe ich gelesen. 
Aber die Hauptsache war eine unüberwindliche Müdig- 
keit. Nicht jenes Stadium, das ich gestern als ein will- 
kommenes Symptom bezeichnete, sondern eine 
Müdigkeit, die wehtut. Werde ich sie mit den kommenden 
zwei Kolleglesen Tagen überwinden können? Wenn 
nicht wieder neue aufregende Anfragen kommen, 
so kann ich das wohl hoffen. Aber ich fürchte sie werden 

 
[2] 

 
nicht ausbleiben, u. dann weiss ich nicht, was ich tun 
soll. – Mit der körperlichen Abgespanntheit verbindet 
sich mir dann ein sonderbares inneres Gefühl der Mutlosig- 
keit. Eine Trauer bemächtigt sich mir, die sich an die Erin- 
nerung an Dich knüpft. Ich stelle mir dann wieder vor, 
wie wenig ich Dir für Deine unbegrenzte Güte u. Liebe 
geboten habe. Als ich heute aus dem Kolleg kam, da 
war es mir, Du müsstest unter der Thüre stehen, wie Du 
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so oft es getan hast, oft lange, lange wartend, bis ich 
endlich kam, u. ich Thor, war dafür nicht dankbar, fand 
es oft übertrieben, kurz, ich vergalt es Dir nicht, nicht äusserlich, 
wenn es mir auch im tiefsten Herzen wohl getan hat. 
Und nun bin ich allein. Ich sehe, wie das Haus seinen 
schmucken Glanz allmählich verliert, weil eben die 
Liebe fehlt u. die Untüchtigkeit das Regiment führt. Und 
doch sage ich mir, dass ich für so weniges, das mir verblieben 
ist, eben doch dankbar sein sollte. Und so lasse ich es 
auch hier wieder an der Dankbarkeit fehlen. Wie wird 
das enden? Ich überlegte heute, ob ich nicht am Ende doch 
unser Haus an Motta oder Hoffmann vermieten u. 
fortwandern sollte. Aber es halten mich alle Erin- 
nerungen wieder zurück, u. die Zweifel haben nur 
meinen Kummer vermehrt! 
Tuor erzählte mir heute, wie Deucurtins so ganz u. 

 
[3] 

 
gar gebrochen sei. Vor fünf Jahren in die Professur in Frei- 
burg eintretend, hatte er gleich glänzend besuchte Kollegien, 
u. jetzt soll er vor einem Auditorium von dreien lesen, 
dazu habe er sich mit allen Kollegen überworfen. Na- 
mentlich habe er viele Feinde sich zugezogen, als er einen 
Dominikaner als zum Rektorat ungeeignet, des Moder- 
nismus verdächtigt u. seine Wahl beim Papst hintertrieben 
habe, mit dem Erfolg, dass er erst recht viel Stimmen auf sich 
vereinigt habe (ich weiss den Namen nicht mehr, Schabblakerer oder 
dergleichen). Und ähnlich sei es ihm mit der Wahl des neuen 
Bischofs gegangen. Decurtins habe für Fritz Speiser gearbeitet, 
der überhaupt fast als einziger noch in collegial-freundschaftlichem 
Verkehr mit ihm stehe – u. der Klosterschullehrer Bovet sei ge- 
wählt worden. Ich kam auf Decurtins zu sprechen, weil 
ich ihn letzten Samstag auf dem Bahnhof angetroffen. Er 
sprach mich sehr nett an, aber auch mir fiel sein vergrämtes 
Gesicht auf. Und nun frage ich mich, soll es auch mir so ergehen, 
weil Du nicht mehr bei mir bist. Soll das alles sich so gestalten, 
als Gegengewicht gegen die Tage des Glücks, die ich mit Dir 
hatte? 



808 1911: DezeMber nr. 282  

Marieli hat heute seinen Kochkurs geschlossen. Das Abschieds- 
essen bei Buchhofer auf heute Abend fiel aus, weil Buch- 
hofers Tochter gestern in der Küche gefallen u. sich den Fuss ver- 
staucht hat. Dafür kommen die Frl. Spillmann u. Kunz 
heute Abend nochmals zu Marieli. Dieses ist sehr munter, 

 
[4] 

 
hat den Kochkurs überaus gern mitgemacht. Keine Spur von 
Gewissensbedenken wegen Paul. Dumont, den ich heute 
antraf, meinte, die Jungen seien so. Seine Kinder zeigen 
die gleiche skrupellose Selbständigkeit. Und vielleicht muss es bei 
den Jungen so sein. Haben wir es nicht ähnlich so gemacht, bald 
da bald dort, unbewusst? 
Heute muss im Nationalrat wieder eine wüste Szene 
mit [Naine?] u. [Schluper?] etc. stattgefunden haben. Aber 
Rossel kehrte heute wieder den Deutschhasser hervor u. 
schimpfte über Schweizer Zeitungen, die gegen die französ. 
Fremdenlegion mit Verleumdungen aufgetreten. Es ist 
bei uns so: Einer ist wider den Andern, u. es tut ihnen leid, 
dass sie es nicht ärger treiben können! 
Da sollte ich mich nun in meine Einsiedelei zurück zie- 
hen u. mit Gemütsruhe zu sehen, das wäre mir ange- 
messen, u. eigentlich hätten wir es zusammen so erleben 
sollen. Aber der böse Feind hat es nicht zugelassen! 
Auf das Erinnerungsbuch Gaetano Crugnola, das ich diese 
Tage erhielt, habe ich der Paolina einige warme Worte 
geschrieben. Ach, ich würde so gerne eine weite freund- 
schaftliche Correspondenz führen, wenn ich nur Zeit hätte! 

Und nun gute, gute Nacht! Ich bin u. bleibe 
Dein getreuer 

Eugen 
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1911: Dezember Nr. 289 
 

[1] 
 

B. d. 9 / 10. Dezember 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Anstatt des Ruhetages habe ich heute – wie ich freilich 
zum voraus befürchtete – einen der unruhigsten Arbeits- 
tage gehabt. Erst ging ich nach Erledigung der Post mit 
Marieli in die Stadt, trotz Regen u. Schneetreiben u. 
besorgte für Dein Pathenkind, Mariechen Rümelin, ein 
Rähmchen für Dein Bild, das ich ihr mit einem Andenken 
aus Deinen Schmucksachen auf Weihnachten senden will. 
Dann war ich in der heiklen Angelegenheit der Eigen- 
tumsvorbehalte bei Kaiser. Zurückgekehrt fand ich zwei 
äusserst schwierige und pressante Einführungsfragen aus 
Genf u. Lausanne vor, telephonierte Guhl her, beriet 
mit ihm bis gegen ein Uhr, ohne dass die Fragen sich uns 
abklärten, wir glaubten, er müsse sofort nach Lausanne 
verreisen. In der Pause über den Mittag kam mir dann 
aber die Lösung zum Bewusstsein für beide Fragen u. 
so konnte dann die Sache, als Guhl um 3 Uhr wieder 
kam, rasch erledigt werden. Dann erschien Dr. v. Tscharner, 
mit dem ich eine Stunde über Siebenthaler [?] 
zu beratschlagen hatte, jene augenmerkliche Geschichte mit 
A. Häusler. Endlich liefen verschiedene Briefe ein, die ich 
rasch beantwortete, u. so ist es Nacht geworden, ohne einen 

 
[2] 

 
Moment eigentlicher Ruhe u. ohne dass ich in Stammlers 
Buch auch nur eine Seite hätte lesen können. Was mich 
dabei noch beeinträchtigte, war ein andauerndes Kopfweh, 
ich weiss nicht woher. Aber ich halte schon aus. Hoffentlich 
bringt mir der morgige Sonntag nicht neue aufregende 
Arbeit. Mit ein paar Ruhestunden sollte ich dann schon 
mich wieder für die kommende Woche sammeln können. 
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Begreife es, wenn ich heute nicht weiter schreibe. Ich lese jetzt 
noch die Korrekturbogen, die mir Bieder von der Helvetia 
in Luzern zugesandt, eine Arbeit über den Dienstvertrag 
der Hotelangestellten. Wenn ich es jetzt nicht lese, nimmt es 
mir morgen den halben Tag oder bleibt eine Woche 
liegen. Wie bin ich froh, wenn diese mühsame Zeit vor- 
über ist, u. das so allein zu erleben! Ich hatte heute 
in alten Gutachten etwas nachzusuchen, da fand ich immer 
u. immer wieder Deine Schrift! Schmerz u. Dankbarkeit 
schnürten mir die Brust zusammen. – Morgen will ich 
weiteres schreiben, ich kann nicht mehr. 

 

Den 10. Dezember 1911. 
Heute um neun Uhr klingelte das Telephon u. es wurde 
nur gemeldet, dass Müller-Nöthiger an einem Schlaganfall 
gestorben sei. Ich ging gleich nach der Morgenpost zu Frau 
Müller u. fand bei ihr ihren Nachbar Buser u. ein Fräulein, 
die Adressen schreiben. Frau Müller war sehr gefasst. Ich 

 
[3] 

 
erfuhr, dass ihr Mann gestern noch sehr gemütlicher Stimmung beim 
Mittagessen u. schwarzen Café um drei Uhr ausgegangen sei, trotz 
des Windes u. des Abratens der Frau. Er sagte, er wolle in der 
Lorraine ein gutes Käsli kaufen u. einen Spaziergang machen. 
Richtig kaufte er das Besagte, man fand es nachher in seiner Tasche, 
ging, man weiss nicht wo, herum. Etwa 6 ½ Uhr war er bei 
Fischers Haus unter dem Schänzli, Schanzenbergstrasse. Dort fiel 
er plötzlich zusammen, wurde in das Haus George gebracht u. 
war tot. Dr. Schönemann, der herbeigerufen wurde, konstatierte das 
Ende. Zwei Polizisten in Zivil verfügten sich zu Frau Müller u. teilten 
ihr mit, es habe ein Unglück gegeben, u. als sie fragte: Ist er tot, bejahten 
sie es. Sie habe, sagte sie mir, gleich an ein solches Ende gedacht, weil 
ihr Mann hie u. da davon gesprochen. Ich sah die Leiche. Nun ja, 
er brachte es auf 72 Jahre. Und das Ende war ruhig, wie das Leben. 
Im Grunde war es ein bedeutender Mann, der aber gar keinen 
Wert darauf setzte, etwas zu wirken. Und im Besitz des Vermögens 
seiner Frau brachte er Jahre der Beschaulichkeit dahin. Nicht unedel, 
mit nobler Gesinnung, aber ohne Ausnutzung seines Talentes. 
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Ich bewahre ihm eine freundliche Erinnerung, ein Kamerad war er 
in Trogen, u. war mit wert bis auf den heutigen Tag. Frau 
Müller sagte mir bei dem Besuch, wie ich sie daran erinnerte, dass 
ich mit Dir wenige Wochen noch mit Dir zusammen vor Deinem 
Hinschied ihn zum letzten Mal gesehen, Du seist ihr damals so 
starr u. bedrängt vorgekommen. Es war eben das Gefühl des 
Abnehmens der Kräfte, was Dich bewegte, ich weiss es, u. drum 
fühlte ich auch selber eine nahende Wendung, u. bei Dir war es, 
mochtest Du es Dir gestehen oder nicht, dieselbe Empfindung. 

 
[4] 

 
Nach der Condolenz ging ich zu Frau BRat Hoffmann, er war auf 
dem Büreau, u. wurde sehr freundlich empfangen. Sie kam mir 
heute als eine sehr liebe Frau vor. Dann machte ich noch Besuch bei 
Balli, bei Frau BRat Brenner u. bei Hebbels, traf sie aber 
alle nicht, Frau Brenner war inzwischen bei uns. Auch Frau v. Wyss 
war in meiner Abwesenheit da. Sie will morgen kommen. 
Am Nachmittag hatten wir zum Café Siegwart mit Frau Dr. 
Jauch u. Frl. Amstad, diese eine sehr muntere, kleine Brünette, 
die mir gefiel. Sie wollte hier Krankenschwester-Lehre antreten, 
wird aber nirgends angenommen, wohl weil sie zu schwach u. 
etwas verwachsen ist. Ihre ältere jüngere Schwester ist die Sängerin in London, 
von der Siegwart hie u. da erzählte. 
Endlich kamen W. Burckhardt u. zugleich Guhl Abends um sechs 
zu mir. Ich hatte mit letzterm einiges von gestern abzuschliessen. 
Und nun ist für mich auch von einiger Wichtigkeit, dass ich Stammlers 
Buch heute fertig gelesen habe. Ich schrieb ihm das sofort, mit der 
Anfrage, ob ich den Record habe? Zugleich setzte ich die Verse auf 
die Karte: Gott sei gelobt, getrommelt u. gepfiffen! 

Der lebe hoch, der dieses Werk erdacht 
Der unsres Daseins Sinn im Recht begriffen 
Und in ein festgefügt System gebracht. 
Das Werk ist gross. Lass michs’ ein Deutsches nennen, 
Umspannt es auch der Menschheit weites All: 
Das Rechte wollen u. das Recht erkennen, 
Weckt doch bei uns den stärksten Wiederhall! 
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Und nun, gute Nacht, mein einziges Lieb! Ich bin 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Dezember Nr. 290 
 

[1] 
 

B. d. 11. Dez. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Nach der relativen Ruhe des gestrigen Tages hoffte ich auch 
heute auf einen ruhigen Nachmittag. Aber es kam anders. 
Schon vor Tisch hatte ich Frau Prof. Wyss eine Consultation zu 
geben. Sie ist ängstlich wegen der Finanzwirtschaft des 
Vaters ihrer Schwiegertochter, des Hr v. Jenner, der das Geld 
u. Vermögen der kleinen Enkelin für die Vormunderin Mutter 
verwaltet. Sie wollte auch wissen, ob eine Versicherungs- 
summe, die der Mutter zugefallen nach dem Tode Roberts 
in eine Teilung des Vermögens zwischen Mutter u. Kind, mit- 
geteilt werden müsste, obgleich sie nach Anordnung Roberts 
an das Kind fallen soll, sobald sie sich wieder verheiratet. Leider 
waren die Akten, die sie darüber besitzt, nicht vollständig 
genug, dass ich ihr einen Bescheid hätte geben können. Sie 
kam bei scheusslichem Wetter nach gestriger telephonischer 
Abrede, so dass ich mir nachher Vorwürfe machte, nicht zu ihr 
hinausgefahren zu sein. – Nach Tisch kamen Studenten, 
dann Oberst Bühlmann, sehr herzlich, aber mit einer 
Serie von Fragen, die z. Thl. schwierig waren u. uns lange 
beschäftigten. Inzwischen wartete Salen aus Brugg, der 
mir bei seiner Durchreise einen Besuch machen wollte, u. 
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[2] 
 

mich versicherte, dass er das neue Recht je mehr er sich darin 
vertiefe, desto mehr lieb gewinne. Er ging von mir weg 
auf die Tribüne des Nationalrats, nach Abrede mit Guhl, indem 
dort diesen Abend das neue Grundbuchamt diskutiert 
worden sein wird. – Endlich hatte ich drei Examensarbeiten 
zu lesen, u. rechne dazu die Vorbereitung auf den morgigen 
Tag u. seine drei Stunden, so siehst Du, dass meine ganze Zeit 
wieder aufgezehrt worden ist, ohne dass ich auch nur eine 
Minute anderer Arbeit mich hätte widmen können. Es 
war mir dann auch heute Abend schon wieder schwer im 
Gemüt. Ich weiss nicht, wie das enden soll. 
Bei den gestrigen Gemeinderatswahlen wurde Prof. Graf 
nicht mehr bestätigt. Er weicht einem jungen Dr. Bohrer, Pri- 
vatdozenten der Mathematik u. Lieblingsschüler oder 
Protégé Grafs, den die Freisinnigen u. Sozialdemokraten 
auf die Liste genommen, an Stelle von Graf. Du 
weisst, ich mag Graf persönlich gar nicht wohl. Was er als 
Rektor mit seinem Polizeidiener geleistet hat, das gibt 
mir auf die Nerven, so oft ich daran denke, u. auch sonst ist 
er ein aufgeblasener [P?]. Aber er war gerade in der 
Verwaltung sehr tätig, hat manches angeregt u. durchgeführt. 
So unsere Witwen- u. Waisenkasse. Dass man jetzt ihn so ganz 
herzlos bei Seite geschoben hat, ohne ihm auch nur vorher die 

 
[3] 

 
Sachlage zu erklären, ist ein Unrecht. Ich traf letzte Woche Graf im 
Corridor der Universität. Er hoffte immer noch, gleichwohl ge- 
wählt zu werden. Er wird jetzt meinen Rücktritt vom Nat.rat 
besser begreifen. Aber er hat nicht den Ersatz geistig für die Lücke, 
wie ich ihn zum vornherein in meinem sichern Besitz wusste. 
Bühlmann fragte mich heute, ob ich nicht Reue empfinde, jetzt 
nicht mehr in der Bundesversammlung zu sitzen. Ich konnte ihm 
wahrheitsgemäss antworten, ich sei umgekehrt «Gottenfroh» 
davon frei zu sein, ich wüsste nicht, wie ich die Arbeit sonst 
bewältigen sollte, die jetzt auf mir lastet. 
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Ich treffe häufig am Morgen vor acht Uhr [Fiesler?] an u. 
plaudere jeweils mit ihm ein paar Worte. Er ist mir sym- 
pathisch. Heute wollte ich ihm sagen, der alt Direktor der 
Trogener Kantonsschule sei gestorben, worauf er sagte, 
Meier! Ich entgegnete, nein, Müller. Und als ich zu Hause 
die Morgenpost mir ansah, da lag die Todesanzeige auch 
vor Aug. Meier unter den Briefsaschen! Ein eigenes 
Zusammentreffen. Am selben Tag sterben Müller u. Meier, 
die alten Rivalen u. Direktoren unter wie so verschiedenen 
Umständen! Und wie haben wir miteinander seinerzeit 
eine Trauerzeit erlebt, als uns dreien in der gleichen Woche 
die lieben Kleinen gestorben sind! Alle diese Erinnerungen 
muss ich jetzt allein hegen, ich könnte mit Dir so lieb da- 
rüber sprechen, u. Du würdest alle die Gefühle mit mir 

 
[4] 

 
teilen, die sie wachrufen. Da fühlt man erst, wie ein- 
sam man geworden ist! Anna war heute bei Frau 
Müller. Sie traf sie gefasst, wie ich gestern. Dürrenmatt, erzählte 
sie, sei gestern in Tränen ausgebrochen, als er bei Müllers 
Leiche gestanden. Ich war auch bewegt, aber es hat mich so 
vieles von solchen tieferen Empfindungen abgehalten. Dürren- 
matt war freilich auch ganz anders mit Müller verbunden 
als das bei mir jeweils der Fall gewesen. 
Ich schrieb heute noch vor dem Nachtessen ein kleines Gutachten, 
habe damit nun augenblicklich die Pendenzen aufgeräumt. 
Aber morgen wird gewiss wieder anderes kommen. 

Nun gute, gute Nacht – ich schliesse den Tag in treuen 
Gedanken an Deine Liebe, Deine unermessliche u. 
unvergessliche Liebe! 

Dein dankbar u. getreuer 
Eugen 
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1911: Dezember Nr. 291 
 

[1] 
 

B. d. 12 / 3. Dez. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich schreibe wieder einmal während einer Fakultäts- 
sitzung, die solange dauern wird, dass ich nachher zu Hause schwer- 
lich in schreibfähiger Verfassung bin. Es werden drei Examina 
abgehalten u. nachher ist die neue Handelsprofessur zu beraten. 
Heute um drei war im Krematorium die Abdankung für Samuel 
Müller. Pfarrer Stöckli sprach sehr einfach, aber zu Herzen 
gehend. Ich traf Hebbel u. seine Frau u. Dürrenmatts. Auch 
der Nachbar Müllers, Handelsstatistiker Buser, begrüsste mich. 
Ich sah auch beim Hinausgehen den Sohn Müllers, ein sehr 
sympathischer junger Mann. Frau Müller war nicht da. Es 
scheint, dass sie heute sehr aufgeregt war u. viel sprach, sodass man 
ihr den Rat gab, zu Hause zu bleiben. Die nachteilige Einwirkung 
auf ihren Gemütszustand macht sich jetzt doch gelten, u. es ist 
möglich, dass die Depression, an der sie schon früher einmal litt, 
wieder ausbricht. So endet ein Eheleben. Alles löst sich auf, 
wenn der sichere Grund, das Fundament zusammenbricht. 
Hebbel interpellierte mich beim Verlassen des Friedhofs betr. 
die Erklärungen zum ehelichen Güterrecht. Auch er war ganz 
sturm gemacht, durch Referate, die er über Vorträge gelesen. 
Es ist eine ganz sonderbare Geschichte, in die man sich da mit dem 
bernischen Einführungsgesetz hineingelassen hat. Es hätte mich nicht ge- 
wundert, wenn ein allgemeiner Unwille entstanden wäre. 
Vielleicht kommt das noch, es würde mich nicht unvorbereitet treffen. 
Es geht mir fast wie Napoleon mit seinen Unterfeldherrn: Wo ich nicht 
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persönlich dabei war oder bin, gehts nicht gut. Immerhin will ich doch 
Einige ausnehmen. So schlechtes Vertrauen ich auf Vortragende wie 
Scheurer oder Hügli habe, so sehr vertraue ich auf Buri u. andere. 
Also abwarten. – Auch noch eine andere Geschichte gibt mir zu 
denken: Ich erhalte das Bild nicht, das Münger von mir gemacht hat. 
Was soll das? Will er damit eine Spekulation machen? Ich werde 
mir bei Zeiten vorsehen müssen. 
Etwas anderes hat mich heute auch noch geplagt: Werde ich jetzt 
durch allerlei Fragen in Anspruch genommen, so kommt jetzt der 
Crédit foncier Vaudois u. verlangt nach einer Erklärung zu meinen 
an sich sehr einfachen Ausführungen. Ich werde diese Erklärung nicht 
ablehnen können, aber sie tut mir leid. 
Im heutigen Examen haben wir neben Steiner aus Winter- 
thur u. einem russischen Juden den Studiosus Kohler, den 
Geliebten der Tochter der Frau Bleu, von der ich Dir früher ge- 
schrieben. Es scheint, dass er zum Examen gedrängt wurde. Bei 
mir fiel er so peinlich durch. Die Frau Bleu soll an den 
Folgen eines Schlaganfalles darnieder liegen, also, wenn er 
durchfällt, eine ganz schwierige Sachlage! Sie dauert mich. 
Richtig ist Kohler gefallen. Ebenso auch Steiner! 

Den 13. Dezember 1911. 
 

Der heutige Tag war wieder von Anfragen u. 
Consultationen gefüllt, die mich nicht zu Athem kommen 
liessen. Briefe etc. zwei Besuche, z. Th. auch Consultationen 
von Sterlin – der viel älter geworden ist – u. von Eugster 
mit dem Studiosus Altherr. Ich arbeite, was ich kann, 

 
[3] 

 
aber es ist alles Flickware. Guhl war auch eine Stunde da, von 
12 bis 1 Uhr. Maler Münger brachte mir eine nicht sehr gelungene 
Photographie des von mir gemachten Bildes. Er will eine 
bessere nachliefern. 
Nun aber das wichtigste: Hoffmann schreibt mir confidenziell, 
dass er das Justizdepartement verlassen müsse! Müller ver- 
lange ganz kategorisch vom Militär befreit zu werden, u. 
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werde das Justizdepartement mit Neujahr übernehmen. Das 
ist ein Schlag für mich, namentlich weil ich mit Hoffmann sehr gut 
ausgekommen u. weil mir Müller seit letztem Sommer 
innerlich entfremdeter ist. Ich halte nicht mehr so viel auf ihm 
wie früher, u. von seiner Seite steht es wohl – wegen des 
Rücktritts aus dem Nationalrat – mir gegenüber ebenso. 
Dazu seine Freundschaft mit Zürcher u. die Beratung des Straf- 
rechts. Ich muss mir jetzt sehr überlegen; ob ich die Beziehung 
zum Departement überhaupt aufrecht erhalten kann u. 
will. Es ist eine ganz fatale Wendung. 
Anna ist seit einigen Tagen wieder sehr hinfällig u. 
hustet stark. Ob es da doch eine baldigere Wendung gibt? 
Heute nach dem etwas verlegenen u. doch hoch auftretenden 
Besuch des Finanzmannes Eugster hatte ich zum ersten Mal 
einen Moment, wo ich wünschte, noch im Nationalrat zu 
sein, um gleich mit gleich zu begegnen. Es ging rasch vorüber. 
Das sind Stimmungen, die nicht rein sind, die sich in einem kurzsichtigen 
Egoismus bewegen, u. den weiteren Perspektiven rasch 

 
[4] 

 
wieder Platz machen. Wenn ich nur mehr Zeit hätte, um 
im Sinne dieser Perspektiven auch wirklich zu arbeiten. 
Aber nicht wahr, es kommt doch dazu, ich finde diese Zeit u. 
zwar bald! 
Jetzt werden wohl auch die Besuch Hoffmanns in mein- 
nem Kolleg aufhören. Es geht halt so. Man ist mit den 
wissenschaftlichen Bestrebungen hier nicht auf einem gün- 
stigen Boden, u. daher wäre es eigentlich besser – den 
Ort zu wechseln. Aber wie? Ins Grab? Das wäre 
auch ein Wechsel, wie es Hamlet meint. 

Doch nun genug. Warten wir ab, was weiter geht. 
Gute, gute Nacht! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 



818 1911: DezeMber nr. 282  

1911: Dezember Nr. 292 
 

[1] 
 

B. d. 14. Dez. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute hatte ich zwischen Vormittags- u. Nachmittags- 
colleg Nationalrat Suter aus Liestal bei mir, der 
sich über ein mit seiner Frau zu errichtendes Testament 
bei mir erkundigen u. Rat holen wollte. Das Zunftessen 
zur Schmiede sagte ich ab, einen Besuch von Frau Stadlin, 
den mir ihr Mann telephonisch ankündigte, verschob ich 
auf morgen. Die Vier-Uhrpost, die ich nach der Rückkehr von 
der Universität vorfand, brachte fünf Anfragen, von 
denen ich glücklicherweise eine sofort als privates Gutachten 
ablehnen konnte. Den andern, u. vielleicht weiteren, 
die morgen kommen, will ich meine Zeit von Freitag, 
Samstag, Sonntag widmen. Es ist nicht schön, derart ar- 
beiten zu müssen, ohne je nur ein Wort des Dankes 
dafür zu erhalten, eher noch Erläuterungsnachträge u. dgl. 
Man ist der Narr im Spiel. Ich bin heut wieder bitterer 
gestimmt, namentlich unter dem Eindruck von Hoffmanns 
Weggang vom Departement. Ich habe eine Ahnung, dass es 
mit Müller nicht so gut gehen wird, weil ich ihn nicht mehr 
so hoch schätze, u. weil er nervös geworden sein soll. 
Werner Kaiser brachte mir heute nach dem Kolleg 

 
[2] 

 
neben einer andern amtlichen Mitteilung von Hoffmann 
die Nachricht, dass es bereits abgemacht sei, Hoffmann gehe zum 
Militär u. Müller zur Justiz. 
Auf mein Kolleg über Gesetzgebungspolitik üben diese 
Dinge einen ganz fatalen Einfluss aus. Hoffmann kann den 
Besuch während der Bundesversammlung nicht fortsetzen 
u. nachher, als Militärchef, wird er vollends nicht mehr 
kommen können u. wollen. So wird sein Ausbleiben 
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nun für die Studenten eine Art von Urteil über meine 
Vorlesung u. der Besuch wird im ganzen abnehmen. Das 
muss ich jetzt über mich ergehen lassen. Es geschieht mir auch 
ganz recht, warum mache ich den Versuch, in Bern eine 
philosophische Schule gründen zu wollen. Der Boden ist so 
ungeeignet als möglich, u. das wusste ich ja von 
vorneherein. Nur meine Liebe zur Sache hat mich dazu ge- 
bracht, dieses Argument gering einzuschätzen u. nun trage ich 
die Folgen davon! 
Ich überlegte mir die Nacht u. gestern Abend, ob ich aus 
Hoffmanns Weggang nun doch eine Consequenz ziehen u. 
eine Änderung suchen soll? Ich dachte u. überlegte wieder 
den Eintritt ins Bundesgericht. Es wäre ja manches besser, 
wenn ich in ein so hohes Amt mich im Lande wieder 
in eine Autorität versetzen könnte, während man mich 
gemeiniglich nur als «Hoch Schullehrer» einschätzt. Aber 

 
[3] 

 
wäre die Tätigkeit auf die Dauer mir zusagend? Die 
Kollegialität, die mir so wohl tut, würde ich mir dort wohl 
schaffen können. Aber das Aktenlesen? Und kein Dozieren 
mehr? Freilich würde mir wohl auch die Möglichkeit geschaffen, 
an der dortigen Fakultät etwa zwei Stunden zu lesen. 
Aber wäre ich damit dann nicht wieder doch zu stark belastet? 
Und würde es mir zusagen, etwa im Beaurivage in 
Pension zu leben, um keinen Haushalt mehr führen zu 
müssen? Das sind alles so schwierige Fragen, dass ich, nicht mehr 
so blind wie früher, den Plan eben doch nicht gutheissen kann. 
Dann dachte ich an einen Rückzug von allen Ämtern, 
wieder, wie ja schon manchmal. Arbeit hätte ich immer noch 
genug. Allein wohin sollte ich ziehen? Nach Zug, nach Zürich, 
nach Stein, nach Stammheim, nach Trogen, Heiden? Oder 
etwa ins Ausland, nach Heidelberg, Jena, Bonn? 
Sofort, wenn ich an so etwas denke, tauchen mir so viele 
Bedenken auf, dass ich ganz klein werde, u. schliesslich bleibe 
ich halt wo ich bin, so gut es gehen mag. 
Am Ende hört diese Überlastung dann doch einmal auf 
u. ich erhalte Ruhe. Wäre die Gesetzgebungspolitik nicht, mit 
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ihrem windigen Besuch, so könnte ich ja sonst mit dem Se- 
mester zufrieden sein. Wir haben 469 Juristen zur Zeit 
an der Fakultät. Es wundert mich nur, wie sie hören. Denn 
die Kollegien sind bei den Mitdozenten noch weniger 
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besucht, als bei mir. Ich will mir nun durch helfen. Es ist ein 
Martyrium, ein solches Kolleg mit dem schwachen Besuch 
von etwa zwanzig durchzuführen. Aber ich kann nun 
nicht anders. Es wäre denn, dass ich krank würde. 
Anna war gestern sehr unpässlich. Heute geht es ihr besser. 
Marieli hat uns heute mit gutem Humor u. bestem Erfolg zu 
Mittag gekocht. Am Nachmittag war sie mit Frau Dr. Jauch u. 
Frl. Amstad in der Weihnachtsausstellung der Berner Künstler. 
Überhaupt glaube ich, hat der Kochkurs ihr doch gut getan. Für die 
Lektüren ist sie immer noch freilich wenig zu haben. 
Und nun gute, gute Nacht! Ich muss noch weiter arbeiten. 
Wie sind die Zeiten doch schön gewesen, da Du uns nach dem 
Nachtessen noch stundenlang vorgelesen hast! Alles, alles das 
ist verschwunden. Ist das etwa die so oft genannte Winter- 
atmosphäre des Alters? 

Nochmals, gute Nacht, liebstes Herz! 
Dein unwandelbar getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Dezember Nr. 293 
 

[1] 
 

B. d. 15 / 6. Dez. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute nur noch einige Worte, es ist bald elf Uhr u. 
ich will bei der Regennacht wo möglich ausschlafen. 
Hänny war bis den Augenblick bei mir, in traulichem 
Plaudern. Ich hab ihn gern. Was er so erzählte, magst Du 



821 1911: DezeMber nr. 282  

aus drei Beispielen ersehen. So meinte er, dass zur 
wirklichen geistigen Arbeit die Tragik gehöre. Denn da das 
Ergebnis nie dem Erstrebten gleich sehen werde, müsse jeder 
Arbeitende sich am Schluss der Arbeit elend fühlen. Ich bestätigte 
ihm das aus eigener Erfahrung, erzählte ihm aber auch, wie 
mein Freund (Stammler) es ganz anders empfinde, das 
völlige Gegenteil. Dann erzählte er, dass er sich nie habe 
versichern mögen, es widerstrebe seinem Empfinden. Ich 
wies darauf hin, dass ich unter demselben Gedanken gleich- 
falls mir eine Versicherung genommen habe, u. wie Jakob 
Burckhardt über unser Zeitalter der «Sekurität» urteile. 
Er sagte dann weiter, er habe an seinem fünfjährigen 
Buben eine so grosse Freude. Er erzähle ihm jeden Morgen 
ein Geschichtchen, dann aber müsse er ihm auch eines er- 
zählen. Kürzlich habe er ihm derart von einem Riesen er- 
zählt, der in brutaler Weise durch Wälder u. Felder, Dörfer 
u. Häuser geschritten u. Leut u. Land niedergetreten habe 
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da sei aber der liebe Gott böse geworden u. habe einen 
Engel auf Erden geschickt u. der habe den Riesen schön gezüchtigt. 
Ein paar Tage darauf habe der Junge dann sein Geschichtchen richtig 
auch von einem Riesen gleicher Art erzählt, dann aber habe der 
liebe Gott gleichfalls einen Engel geschickt, aber der Riese sei 
stärker gewesen u. habe den Engel durchgeprügelt! Und wirklich 
habe Hänny seinen Sohn fast nicht überreden können, dass ein Riese 
nicht einfach stärker sein müsse als ein Engel. 
Heute von zehn bis zwölf Uhr war Frau Stadlin-Graf bei 
mir. Sie begrüsste mich schluchzend, u. war dann so lieb u. 
teilnahmsvoll. Sie hat Dich gern gehabt. Aus dem Gespräch ent- 
nahm ich ein Neues, das ich nicht gewusst oder wieder vergessen 
hatte, dass nämlich der Hauptangriff der Ultramontanen stets 
darauf gegangen sei, dass sie sich nicht haben kirchlich trauen 
lassen! Noch in letzter Zeit haben die Geistlichen sie förmlich darum 
anflehen lassen das nachzuholen. Auch Geld sei ihnen offeriert 
worden (wohl zu einer Reise ins Ausland), aber sie tun es 
grundsätzlich jetzt erst recht nicht. Die Opposition gegen die Na- 
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tionalratswahl haben die Gegner dann aber doch bleiben 
lassen. Ihr Kurs ist alles, aber nicht in Worten, nur mittelbar 
zu bemerken. Sie hätte sich gern auf ein Landgut am 
Zuger Berg hinauf gezogen, aber es gehe eben doch nicht. 
Und nun auf morgen, mir fallen fast die Augen zu! 

Den 16. Dez. 1911. 
Ich hatte heute einen kleinen Ärger, weil zwei Kleinigkeiten 
aus dem Kabinet verschwunden – ein Cartonschächtelchen aus 
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dem Papierkorb u. ein wertloser Zigarrenhalter vom Pult – u. ich 
nicht herausbringen konnte, wo das hingekommen. Auch hatte Sophie die 
Pelzvorleger in meinem Zimmer über Nacht im strömenden Regen 
belassen, vergessen – u. entschuldigte sich nicht. Anzeichen in beidem von 
einer Gemütsverfassung, die mir zuwider ist. Dann hatte ich in dem 
Diskussionsabend bei einem Vortrag von dem ganz jungen Fürsprech 
Zeller – einem Spezialschüler Gmürs, der mir immer als Student 
ausgewichen war – Anlass dagegen zu protestieren, dass das neue 
Erbrecht der Frau ungünstiger sei als das bisherige. Ich legte Verwehrung 
ein, dass man diese Behauptung jetzt so oft vorbringe, sie dürfe nicht 
unwidersprochen bleiben. Viele nickten, aber weiter gesponnen 
wurde die Sache von keinem. Scheurer sass mit rotem Kopf da, ich 
sprach kein Wort mit ihm. Endlich bringen heute die Berner Blätter 
Verteidigungen des Gewaltstreichs, den Müller gegen Hoffmann 
geführt u. preisen jenen als den künftigen Schöpfer des Strafrechts. Das 
alles, alles gibt mir diesen Abend furchtbar zu denken. Tue ich 
am Ende nicht doch besser, von Bern wegzuziehen? Ich muss mir 
das sehr, sehr überlegen! Mir könnte so wohl sein, wenn ich alle 
diese Reibungen abstreifen dürfte. Nichts hält mich hier fest. Wie 
oft habe ich zu Dir gesagt, ich hoffe nicht in Bern bleiben zu müssen, 
wenn einmal das ZGB. erstellt sei. Die Hoffnung auf Leipzig 
hat mir Rümelin letzten Winter im Keime erstickt. Stammlers 
Anfrage nach Halle konnte ich bei der Lage der dortigen Collegien 
nicht annehmen. Dass Du von mir genommen wurdest, schreibe ich 
immer deutlicher der plumpen Art der hiesigen Arztskunst zu, 
die Dich mit Mitteln heilen wollte, denen Deine zarte Natur 
nicht gewachsen war. Wie oft sagte ich schon zu Dir, dass diese 
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Umgebung uns nicht passe, dass ich, dass wir sobald als angängig 
fort müssten. Nun bist Du gegangen: Soll ich allein dennoch 
da bleiben? Wird es mir nicht wohler, wenn ich das alles 
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abschütteln kann? Aber anderseits, was hätte ich denn noch: Reisen, 
privatier Studieren, mich auslachen lassen von siegreichen Concur- 
renten, wie dann Gmür einer wäre. Das müssten doch auch wieder 
bittere Stunden sein, die mir dann bereitet wären! So schwanke 
ich in den Gedanken hin u. her u. werde eben bleiben, in ruhiger 
zurückgezogener Arbeit, so gut es weiter gehen kann. Das ist 
am Ende doch das richtigere! Allein ich muss mir das alles noch 
manches mal überlegen. Es wird mich noch manchmal 
aufregen! 
Ich spüre bei diesen Zeilen wieder Deinen Segen: Aushalten, 
treu sein, wirken so lange es Tag ist! Gibt es doch nichts sagenderes, 
als das, was Du selbst so oft gesagt hast u. treu bis zu Deinem 
letzten Tag befolgtest! Ich bin jetzt schon ruhiger, als ich es war, wie 
ich nach Hause kam u. wie diese Zeilen begann. Ich will in 
Ruhe tun, was recht ist. Ich darf nicht nur aus einer Stimmung 
heraus handeln, ich bin auf Besseres gerichtet, u. Du, liebste 
Seele, hilfst mir dazu! 
In der heutigen Versammlung sass ich mit Guhl, Mutzen, Käslin 
u. a. abseits. Wir waren fast wie ein Oppositionstisch gegen 
Berns Juristen. Das ist vielleicht aufgefallen, obgleich es zufällig 
war. Warten wir den Effekt jetzt ab. 

Gute, gute Nacht! Ich schliesse mit heiterem Gemüt, ja ich 
kann sagen, fast ganz heiter u. vertrauensvoll. Was erlebt 
jetzt Hoffmann im Vergleich zu mir! Es tut mir leid! 

Mit innigstem Kuss bin ich 
Dein allzeit treuer 

Eugen 
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1911: Dezember Nr. 294 
 

[1] 
 

B. d. 17. Dezember 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Heute Abend werden es neunzig Wochen, seit Du mich 
verlassen hast. Als ich das beim Abendessen erwähnte, fuhr 
Marieli ordentlich zusammen: Erst neunzig Wochen! Wenn 
man anderthalb Jahr sagte, so scheint es viel länger. Ja, 
es ist lange u. ist kurz. Nur ist hier nicht zu sagen «Kurz ist 
der Schmerz», denn er erstreckt sich in dieser Zeit mit einer 
Treue, die ich ihm wohl danke, denn er wird mir zu einem 
Begleiter, der, so herbe er ist, mir wohl tut. Ich hatte heute 
einen Tag, wo ich wieder einmal etwas nachsinnen konnte. 
Dringende Arbeit war keine vorhanden. Ich konnte mich 
damit begnügen, die Kollegienhefte für morgen u. Dienstag 
etwas anzusehen. Die Post brachte gar nichts eiliges. Guhl, 
den ich erwartete, kam nicht, vielleicht weil seine Frau 
vergass ihm die gestrige Bestellung durchs Telephon auszurichten. 
Walter Burckhardt war einen Augenblick – d. h. doch fast eine 
Stunde – da, u. brachte mir u. a. die Neuigkeit, dass er vom 
Dekan der Basler Fakultät angefragt worden sei, ob er 
an Stelle von Frischs nach dort kommen wolle. Er habe 
aber heute abgelehnt. An sich hätte er ja dorthin besser 
gepasst als zu uns. Aber seine Frau! Dann machte ich Georges 
Rossel einen Besuch, der morgen mit Frau Rossel nach Davos 

[2] 
 

verreist, um etwa drei Monate in einem Sanatorium 
zuzubringen. Er war im Bett, ein guter Junge, der mich dauerte. 
Die Mutter war, als sie mich in das Zimmer begleitete, sehr heiter, 
sie freut sich auf die schöne Reise mit dem Sohn u. will am Mitt- 
woch wieder zurückfahren. Der Vater war abwesend, bei 
Gigandet, dem es nicht mehr besser gehen will. Kaum war 
ich von Rossels zurück, so kamen Jean Rossel u. seine Braut, 
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Martha Tissot. Er hat sich merkwürdig im Aussehen gebessert u. 
war sehr angeregt. Sie dagegen verhielt sich eher stumm, aber 
nicht aus Blödigkeit, sondern aus einem strengen Zug in 
ihrem Wesen, der ihrem Alter – sie wird wohl mindestens ihrem 
Bräutigam gleich stehen – ganz angemessen war. 
Vor Tisch schrieb ich dann noch ein paar Zeilen an Mariechen 
Rümelin, u. nach Tisch machte ich das Kistchen zurecht: ein 
altes Südfrüchte-Kistchen, in das ich den Holzständer mit Deinem 
Basler Bild, wie ich es an der Jungfraugasse mit Marieli 
gekauft hatte, u. als Andenken den Ring mit Opal hinein legte, den 
Du s. Z. v. Gottfried Keller erhalten hast. Ich fragte mich lange, ob ich 
diesen Ring Mariechen senden soll. Aber es kommt dort in 
bessere Hände, als wenn ich ihn unserem Marieli aufbewahrt 
hätte. Es ist ja so unsicher, wie sich das Schicksal der Kleinen 
gestalten wird. Sie hat in ihrer werdenden Selbständigkeit so 
schwer begonnen. Den Ring trug ich noch ein paar Stunden an 
meinem kleinen Finger u. betrachtete ihn nach allen Seiten, 
um ihn mir einzuprägen, bevor ich ihn weggebe. Ich hatte 

[3] 
 

ihn mir so gründlich betrachtet, als Du ihn noch etwa trugst. Und ich 
vergegenwärtigte mir, wie er Dich seiner Zeit in Deinem da- 
maligen Kreis eine naive Freude bereitet hatte, wie Du 
dafür dem grossen Dichter dankbar gewesen, wie das Dich 
alles Öde der Umgebung überwinden u. vergessen liess! Ach, 
es hat ja auch seine Kehrseite. Ich dachte daher an diesen Ring u. 
anderes immer nur mit einem bangen Gefühl. Bei Marie- 
chen besteht von alle dem nichts, auch wenn ich ihr später sage, dass 
Gottfried Keller den Ring für Dich ausgewählt, wie du kaum neun- 
zehn Jahre zähltest. Es wird Mariechen ein liebes Andenken sein 
an seine Pathin, u. so erfüllt der Ring ein zweites Mal seine 
Bestimmung, edle Freude zu bereiten! *[Ich schwankte, ob ich Mariechen 
Sengers Diamant[?]oder Kellers Opal schicken soll. Ich 
entschied mich für diesen, weil Marie von Keller bereits den andern, den Rubinring 
besitzt, den Du ihr ja selbst den Tag vor Deinem Hinschied gegeben. 
Diese Wahl entscheidet. 
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Sonst hatte ich den Tag über noch mit den Gedanken zu käm- 
pfen, ob ich nicht doch von Bern wegziehen soll. Ich sass an der 
Sonne im Garten u. überlegte mir alle hier massgebenden 
Faktoren. Aber ich kam zu keinem Schluss, u. das heisst, ich 
kam nicht zum Entschluss, Bern zu verlassen. Lieber sich in 
Einsamkeit verkriechen u. daneben seine Pflicht tun, dass nie- 
mand mir von aussen etwas anhaben kann. So wird auch 
das Schwerste zu ertragen sein. Ich sagte früher etwa zu Dir, sie 
mögen mich in ihrem Neid anfechten u. plagen, töten können sie 
mich nicht. Das Schicksal Eggers, des armen vereckelten Wasser- 
bautechnikers, der jetzt aus dem Bundesamt gesprengt worden ist, 
werden sie mir nicht bereiten. Dagegen glaube ich gewappnet 
zu sein. Und der Rest ist ja doch das innere Gut, auf das man 

 
[4] 

 
sich immer bewusster zurückzieht u. das Niemand uns 
rauben kann. Hoffmann hat man es schlecht gemacht, das 
tut mir so weh, dass ich immer daran denken muss. Er hat eine 
andere Einschätzung von seinen Kollegen verdient. Aber ich 
will dennoch aushalten. Marieli erinnerte mich heute Mit- 
tag daran, dass ich vor einigen Wochen gesagt, mich halte jetzt 
an Bern vornehmlich die Freundschaft mit Walter Burckhardt 
u. das Zusammenarbeiten mit Hoffmann. Nun ist das erste 
der beiden bedenklich gerissen, durch das Vorkommnis, das Du 
kennst, u. das zweite ist völlig zerbrochen. Und doch, 
was will ich! Ich kann nicht anders. 
Gute, gute Nacht, meine liebe, liebe Seele! 

Ich bleibe, wie Du mir bleibst, 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
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1911: Dezember Nr. 295 
 

[1] 
 

B. d. 18 / 9. Dez. 1911. 
 

Meine liebe, gute Lina! 
 

Ich kann Dir heute wohl nur wenige Zeilen schreiben, denn 
Guhl hat mir durch Marieli, das dort zu Minnas Geburtstag Besuch 
machte, sagen lassen, dass er gegen halb neun Uhr in wichtiger 
Sache noch zu mir kommen wolle. Ich vermutete erst, der werde 
mein Auftreten gegen Scheurer vom letzten Samstag betreffen, 
denn Guhl hatte mir heute Mittag, als er in Amtssachen da war, 
versprochen, mir sofort Mitteilung zu machen, wenn er etwas 
von Missstimmung, Intrigue Gmürs oder dgl. vernehme. Marieli 
erinnerte sich dann aber, dass Guhl von Bühlmann etwas 
mitzuteilen habe, u. so wird es nicht sehr gefährlich werden. 
Heute hatte ich endlich einen Nachmittag – der erste seit sechs 
Wochen, wo ich am Buch etwas arbeiten konnte. Und ich bin 
ordentlich weit damit gekommen. Siegwarts Vorarbeiten 
erwiesen sich als brauchbar. Den Gedanken, mich zurückzuziehen, 
habe ich wenig nachhangen können, obgleich sie mich vom Vor- 
mittag wieder anliefen, ebenso auch nach der ersten Mittei- 
lung über Guhls späten Besuch. In der gleichen Richtung stiess mich 
weiter die Karte, die ich von Fehr u. Stammlers erhielt. Es scheint 
danach, als ob Fehr, wie ich Stammler empfohlen, Latzigs Nach- 
folger werden könnte, statt meiner, was mich sehr freuen 
würde. Du hast ihn auch gekannt, den prächtigen jungen St. Galler, 
der eine Nichte Hoffmanns zur Frau hat. Die Karte war so 

[2] 
 

herzlich. Von unsern Umgebungen in der Heimat kriegt man 
nie so etwas. Entweder waltet seelenlose Brutalität vor oder 
aber die scheinheilige Spott- u. Schmähsucht der Basler Art, von der 
ich leider Gottes nun auch Walter Burckhardt nicht mehr frei weiss! 
Heute ist also Georges mit Frau Mutter nach Davos verreist. 
Der gestrige Besuch machte mir einen nachhaltigen Eindruck. Er 
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lag so ergeben in seinen Kissen, mit blühendem Gesicht, aber 
hustend – u. in einigen Monaten? 
In dem Augenblick kommt Guhl – Gute Nacht für 
heute! 

Den 19. Dez. 1911. 
Ich schreibe wieder auf der Hochschule, u. zwar nach der 
Abendvorlesung, in der sich zu meiner Freude Hoffmann wieder 
einmal einfinden konnte. Wir hätten eigentlich vier 
Examina haben sollen, aber nach dem Durchfall der beiden 
letzten Candidaten sind drei von den vieren abgeschlipft u. 
so ist nur ein Examen. Gleichwohl wird es heute eine lange 
Sitzung geben, denn es steht noch das Reglement für die neue 
Handelsabteilung zur Beratung. Darum schreibe ich hier u. nicht 
erst zu Hause, sonst möchte es zu spät werden. 
Gestern äusserte ich mich froh darüber, dass ich einen ganzen 
Nachmittag wieder einmal für mich arbeiten konnte. Schon 
Abends spät ging dann die Treiberei wieder an mit den 
Fragen Guhls, die ganz u. gar Sachliches, Bedenken u. Vorschläge 
von Bühlmann, betreffen. Und heute brachte die Post fünf 
Anfragen, von denen ich drei gleich jetzt noch erledigen konnte, 

 
[3] 

 
vor der Vorlesung. Die andern hoffe ich morgen so zeitig 
fertig zu kriegen, um doch noch an der gestern begonnenen Arbeit 
in etwas fortfahren zu können. Aber es werden wohl weitere 
Dinge hinzukommen. 
Heute nach dem Morgenessen hatte ich plötzlich ein kleines 
Schwindelgefühl u. darauf eine Verdunkelung in der linken 
Ecke des linken Auges. Was war das? Katarrh (den ich 
ziemlich stark habe), oder Nikotin, oder Sklerose u. Alters- 
erscheinung? Ich weiss es nicht, u. denke auch nicht nach darüber. Ich 
bins zufrieden, dass es rasch vorüber gegangen, schon in einer Minute 
war ich befreit. Aber solche Dinge mögen jetzt kommen, 
u. sie werden mich immer als Vorboten einer Entscheidung be- 
grüssen, der ich ohne Bedenken entgegen sehe. Geschieht es 
jetzt nicht, so geschieht es doch in Zukunft! 
Damit schliesse ich für den heutigen Tag. Wie froh bin ich der 
nahen Ferien! Ich fühle mich zwar diese Tage wieder weniger 
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von Müdigkeit beladen, als letzte Woche, u. zwar nicht etwa 
aus Anstrengung, wie ich das neulich einmal schilderte, sondern 
in ganz normalem Zustand. Aber es wird doch wohl tun, 
einige Zeit sich ohne jede Hetze den Gedanken hingeben zu 
können. Ich liebe das so sehr, Du weisst es ja, u. ganz besonders 
ist mir die Weihnachtszeit wert, wenn ich über diese Tage freier 
bin u. nicht in dem Getriebe, wie das in den letzten Jahren mit 
der Bundesversammlung stets der Fall gewesen ist! Zu Deinem 
u. meinem Leidwesen! 

Gute, gute Nacht! Dein allzeit treuer 
Eugen 

 
1911: Dezember Nr. 296 

 
[1] 

 

B. d. 20. Dez. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Ich hatte heute wieder einen ruhigen Nachmittag, konnte 
am Buch etwas weiter arbeiten u. mich auf die morgigen 
Kollegien vorbereiten. Nur Guhl war in Amtssachen 
schnell da, u. dazwischen legte ich mir noch ein Gutachtchen 
zurecht, das ich morgen oder übermorgen schreiben will. 
Im Kolleg gings ordentlich. Die Jungens sind da. 
Ich muss mir immer wieder überlegen, ob ich am Ende 
nicht doch besser täte, für das Bundesgericht zu kandidieren. 
Ich bin in Bern im Gefühl eines handscheuen Hundes. Diese 
stete Eifersucht hat mich ganz ruiniert u. ich habe das 
Gefühl jeder Wechsel als solcher täte mir schon wohl, ganz 
abgesehen von der sichern, hohen Stellung, in die ich käme. 
Finanziell würde ich wohl eine Einbusse erleiden, aber das 
wäre Nebensache. Hauptsache ist die: Darf ich mir die 
neue Arbeit in ungewohnter Umgebung zu muten? 
Würde mich das welsche Wesen nicht Tag für Tag ärgern? 
Hätte ich so viel Musse, wie ich sie hier nun doch nach u. nach 
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zu erreichen hoffen kann? Eines würde mir ja gewiss 
gefallen, die Kollegialität. Ich bin auch sicher, dass ich mit 

 
[2] 

 
etlichen der Herren recht gut auskommen könnte. 
Und für die Arbeit am ZGB. wäre das dortige Amt min- 
destens so wichtig wie das hiesige. Merkwürdigerweise 
würde mir der Gedanke, die hiesige Fakultät zu ver- 
lassen, auch nicht das mindeste Bedenken bereiten. So 
weit haben sie es mit ihrem Wesen mir gegenüber ge- 
bracht, wenn auch gerade jetzt Alles um mich her ziemlich 
ruhig ist. Aber die Ärger kommen wieder, sie liegen 
in der Luft, sie werden von meiner exceptionellen 
Stellung erzeugt, die ich in hier doch nicht ändern kann. In 
Lausanne wäre das alles anders. Vielleicht gehe ich 
doch in der Weihnachtszeit einmal geschwind hinüber, viel- 
leicht spreche ich sogar mit Jäger darüber. 
Heute habe ich wieder Müller angetroffen. Er sah dies- 
mal sehr reduziert aus, ich weiss nicht, was es ist, das mir 
an ihm auffällt, aber er hat nicht mehr den früheren Gesichts- 
ausdruck. 
Heute fuhr es mir durch den Kopf, welches eigentlich die 
schwersten persönlichen Kränkungen gewesen seien, die 
ich erfahren, u. ich musste mir sagen, am meisten haben 
mir ein paar Kleinigkeiten innerlich zu tun gegeben. 
So schon am Gymnasium der Verrat vom Helfer Görgel, der 
mich in intimem Gespräch bei der Konfirmation ge- 

 
[3] 

 
radezu zwingt, meine Meinung über Gustav Heer zu sagen, 
u. dies alsdann Breiter, dem Griechisch-Lehrer, berichtet. Dann 
die Art wie Häusler 1884 meine Abhandlung über das eheliche 
Güterrecht sich anzueignen u. mich als Vertreter seiner Ansicht 
auszugeben versucht hat. Darauf war der Ausspruch Lotmars 
bei der Information von Amira über mich, ich hätte zu wenig 
wissenschaftliches Interesse, u. endlich Burckhardts Worte 
von letzthin. Alle diese Male war es das getäuschte Ver- 
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trauen, was mir so weh tat, die vollendete Über- 
zeugung, dass mir Unrecht geschehe u. zwar von Personen, 
die ich so wohl mochte. Aber es werden andere Ähnliches 
erlebt haben. Ich darf nicht so dadurch mich bestimmen lassen. 
Es ist mir ja auch vieles unverdient an Gutem zuteil 
geworden. 
Heute Nachmittag war plötzlich auf eine Viertelstunde 
ein schrecklicher Sturm mit gewaltigem Regen. Marieli 
kam mitten hinein, ich betrachtete die Aufruhrszene vom 
Fenster aus. Jetzt ist es wieder windstill, aber regnerisch u. 
merkwürdig warm. So gehen wir dem Jahresschluss ent- 
gegen. Ich schreibe auf Weihnachten keine Briefe. Es 
wird sich dann das eine u. andere von selbst ergeben. 
Abgesehen von der möglichen Fahrt nach Lausanne bleibe 
ich wohl besser zu Hause. Obgleich mir eine Erfrischung wohl täte. 

 
[4] 

 
Heute habe ich eine merkwürdige Hast im Kopf, während es 
mir sonst wohl ist, die Backen u. die Augen brennen mich. 
Es ist gut, wenn bald ruhigere Tage kommen. 

Und damit Schluss für heute. Im Geiste umarmt Dich 
Dein ewig getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Dezember Nr. 297 
 

[1] 
 

B. d. 21. Dez. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Gestern um drei ging ein fürchterlicher Sturm über die 
Stadt, aber nur für eine Viertelstunde. Heute Mittag ist er 
wieder gekommen u. dauert jetzt, Abends acht Uhr, noch 
an. Jedermann fühlt sich von dem Getöse aufgeregt. Ich spürte 
es dem Auditorium an, das heute in sehr reduzierter 
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Zahl – Weihnachtskneipen und Abreisen sind hierin schuld, wie 
immer um diese Zeit – eingefunden hatte. Das stete 
Klappern der Storen u. das Brausen des Windes von den 
Fenstern von Nr. 42 liess schwer eine gesammelte Stimmung auf- 
kommen. Hoffmann war mit Werner Kaiser wieder da 
wie letzten Dienstag, was mich freute. 
Ich hatte heute zwei Nationalräte bei mir, Borella kam 
um zwei Uhr unerwartet u. legte mir einige Fragen aus 
dem Verwandtschaftsrecht vor. Nach dem Kolleg hatte ich auf 
Abrede Decoppet bei mir, mit dem ich mich über die Stellung 
der Crédit Foncier nach dem neuen OR unschwer ver- 
ständigen konnte. Vor Tisch kam Büchler, der Buch- 
drucker, wieder einmal zu einer Consultation zu 
mir. Ich konnte ihn beruhigen u. er schied, wie immer mit 
promptem Honorar, befriedigt von mir. Sonst kam ich 
heute natürlich zu keiner Arbeit, die Kollegpräparation 

 
[2] 

 
nahm alle übrige Zeit in Anspruch. Jetzt sollte ich Ruhe 
haben, auch für morgen, wenn die Post nicht wieder neue 
Anfragen bringt. 
Borella teilte mir mit, dass Motta seinen grossartigen Erfolg 
der nobeln Art zu verdanken habe, mit der er sich zur Mit- 
arbeit an der Einführung des ZGB. dargeboten. Borella habe 
gleich im Anfang Bertoni u. Motta zu sich gebeten u. mit 
ihnen den Beschluss gefasst, ohne jede Parteipolitik die Ein- 
führung ins Werk zu setzen. Das hätten sie getan, auch Motta 
mit besten Kräften. Deshalb habe er ihn warm empfehlen 
können u. sei die Einheit zustande gekommen, mit der der 
ganze Kanton Tessin hinter der Kandidatur gestanden. 
Ich komme über den Gedanken nicht hinweg, ob es nicht doch 
für mich u. meine Sache besser wäre, mich ins Bundesgericht 
wählen zu lassen. Die Verhältnisse an der Fakultät werden 
eben doch nicht besser. Walter Burckhardt betrachte ich je 
länger je bestimmter als einen trockenen Schleicher, dem ich 
kein Vertrauen mehr schenke. Seine Gegnerschaft zu Fleiner 
zeigt sich mir jetzt in ganz andrem Licht. Nicht die Abneigung 
gegen eine wissenschaftlich nicht tief veranlagte Natur 
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ist die Quelle seiner Kritik, sondern Missgunst, Eifersucht, 
wegen des Erfolges, den Fleiner tatsächlich hat. Auch als 
Walter Burckhardt mir den Plan der Herausgabe meiner 
Zentralisationsschriften mit seinem hämischen Zaudern ver- 
eckelte, war es nicht wissenschaftliches Bedenken, was 

 
[3] 

 
ihn bestimmte, sondern die Freude, mir damit vor einem Denkmal 
zu sein, das ja nur bescheiden gewesen wäre, mir aber damals 
gar viel Freude gemacht hätte. Ich habe das nun ja schon längst 
überwunden. Nur die Einsicht kommt mir jetzt neu, dass ich eben 
falsch beraten war, als ich Walter Burckhardt beriet, u. es war 
ja nicht nur das einemal, dass mir das Vertrauen auf ihn eine 
Lösung eingegeben hat, die ich nachher bedauerte. Es war jeweils so: 
Du kennst meine Ängstlichkeit in allem, was das öffentliche 
Auftreten anbelangt. Wo mir Walter Burckhardt darüber etwas 
riet, glaubte ich in ihm den besagten Freund zu hören, der meiner 
Ängstlichkeit recht gebe, u. fügte mir seiner Einsicht ohne jedes 
Bedenken. Jetzt sehe ich, dass ich der Missgunst gegen mich selbst damit 
Ohr geschenkt habe. Auch das Auftreten gegen Leo Weber, zu 
dem er mich anspornte, während er selbst die Beziehungen zu ihm 
fortsetzte, ist mir jetzt klar, u. das alles trägt nicht dazu bei, dass 
ich gerne in Bern bliebe. Der einzige Freund an der Fakultät 
ist mir dahingeschwunden, unter der Hand zerronnen. Drum 
hat ja auch Walter Burckhardt keine Freunde, u. mir ist es in Bern 
scheints auch so beschieden, nur aus einem andern Grunde. Aber 
was soll ich jetzt machen? Wie würdest Du mir raten? Ja, ich darf 
die Frage nicht einmal so stellen. Denn wenn wir noch bei 
einander wären, so würde die Sache sich ganz anders stellen 
u. ich dächte niemals daran, unser Haus mit Lausanne zu 
vertauschen. Erst die Einsamkeit lässt diesen Plan so recht in mir 
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[4] 
 

auftauchen, u. es wird mir schwer, mich zu fassen. Wahrscheinlich 
geht es mir damit, wie letztes Jahr mit Leipzig u. vorletztes Jahr 
mit Den Haag. Ich schwanke u. zweifle, bis andere gehandelt 
haben, u. bleibe dann, wo ich bin. 
Und jetzt will in der stürmischen Nacht auf gute Ruhe hoffen. 
Die zwei Kollegien habe ich heute für dieses Jahr geschlossen. 
Das Praktikum wird morgen wohl nicht mehr sehr besucht sein. 
Marieli berichtet von [Woker?], dass er heute kaum ein Viertel 
seines Auditoriums gehabt habe. 

Gute, gute Nacht – ein süss Erinnern. O wären wir 
noch zusammen. Ich kann diese Art der Einsamkeit so 
schwer ertragen! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 

 
 

1911: Dezember Nr. 298 
 

[1] 
 

B. d. 22 / 3. Dez. 1911. 
 

Mein liebstes Herz! 
 

Ich kann Dir heute nur wenige Zeilen schreiben. Denn 
auf halb neun hat sich Guhl noch in einer wichtigen – jedenfalls 
amtlichen – Sache angekündigt. Die Unterredung wird es spät 
werden lassen u. ich bin müde u. gehe dann gleich zur Ruhe. 
Die letzte Nacht hatte ich allerlei Pläne erwogen. Ein ganz 
neuer Lebensaufbau, mit Lausanne als Grundlage ging mir 
immer u. immer wieder durch den Kopf. Heute am Tag kam 
mir dies alles wieder als nichts vor u. ich war der Überzeu- 
gung, dass ich in Bern bleiben werde. Wenngleich mir die 
kurze Begegnung mit Walter Burckhardt im Sprechzimmer wieder 
das ganze Gewicht fühlbar machte, das die innere Entzweiung 
mit diesem von mir so sehr geliebten u. innerlich frohgeschützten 
Schüler auf Herz wälzt. O könnte ich dieser Last entfliehen. 
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Dazu kamen dann Zeitungsnachrichten über Vorträge im 
Berner Land gegen das neue Recht, u. auch da verspürte 
ich nur einen Wunsch: Könnte ich entfliehen! Sonst verlief 
der Tag ruhig. Ich diktierte an Siegwart das Gutachten 
für Manser in Gonten, das er dann – sehr ungern – 
zweimal abschreiben musste. Dann kam nach Tisch 

 
[2] 

 
nocheinmal – unerwartet – wegen seines Ehevertrages 
Suter, Liestal – zu mir, u. während er da war, Wirz, 
der so drum herumredete, dass seine Partei einen von den 
neuen Bundesrichtern haben wolle – natürlich – dachte er dabei, 
dass ich für ihn mich aussprechen werde. Jedenfalls hielt ich es aber 
für richtig, zu tun als merkte ich nichts, u. zu schweigen. Wäh- 
rend der Zeit wollte wieder einmal der verlorene 
Sohn Hefti mir Besuch machen, ich konnte ihn nicht empfangen. 
Das Praktikum war noch ganz gut besucht. Vor Beginn fragte 
mich ein junger Mann, Dr. Logos (ein schöner Name!) 
aus Genf, ob er assistieren dürfe. Er folgte dann neben 
dem Teilnehmer Dunas (ein berühmter Name!) mit 
sichtlichem Interesse den Übungen, die die Studenten mit 
dem obligen Getrampel schlossen. Von August kam die 
Geldsendung an Anna mit ein paar traurigen Worten. 
An mich einen Gruss, an Marieli natürlich nicht. Dieses 
besuchte ein Concert der Musikschüler. Morgen will es 
mit Burckhardts das Concert der Frau Schneider besuchen. 
Es ist sonderbar, wie es immer u. immer wieder den meisten 
Verkehr mit der schrecklichen Frau Burckhardt pflegt. Diese 
innere Verwandtschaft habe ich ja immer befürchtet, sie 
zeigt sich trotz alles Hinhaltens von meiner Seite. Und die 
Natur jener Frau ist mir dadurch noch abstossender geworden, 
dass ich einen so niederschmetternden Blick in das Gemüt ihres 
Verehrers, meines lieben alten Schülers, tun musste! 
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[3] 
 

Ich bin müde u. sehe die Dinge vielleicht schwärzer als sie sind. 
Es wird sich zeigen, ob das über die Ferien besser wird. Ich 
bezweifle das deshalb, weil die Gründe meiner Missstimmung eben 
andauern, vielleicht sogar gegen Ende des Jahres noch sich 
verstärken werden! Auch morgen habe ich wieder bereits 
zwei Audienzen anberaumen müssen, u. wer weiss was 
die Post noch bringt! 

Den 23. Dezember. 
Es ist gekommen, wie ich es mir dachte: Die Post brachte mir 
wieder allerlei Anfragen, dazu heute drei Audienzen (Guhl, 
Volmer, von Muralt). Und ich denke heute über die Bundesrichter- 
stelle anders. Es geht nicht, sagte ich mir in der Morgenstunde, als 
ich wach im Bette lag, Du bist u. bleibst Professor, mag auch alles 
noch so Unangenehmes auf Dich einstürmen, bleibe ein freier 
Mann u. tue Deine Pflicht! Und mahnen mich nicht allerlei 
Zeichen davor, nichts Neues mehr zu unternehmen? Dazu kam 
dann ein Besuch Rossels, Nachmittags, der sehr freundschaftlich 
auftrat u. schliesslich damit herausrückte, dass er trotz der Can- 
didatur Comtesse sich um das internationale Autorbüreau 
bewerbe, als Nachfolger Morels, u. dass ich ihm helfen möge!* 

 
[*Ich soll mit Hoffmann reden, mit dem er selber gesprochen!] 
Er würde furchtbar gern diese glänzende Sinekur bekommen, u. 
nur im Falle des Scheiterns eventuell für das Bundesgericht 
candidieren. Und dann sprach er sich über dieses Amt in 
aller Unbefangenheit aus, da er auch nicht die mindeste Ahnung 
davon hatte, was in den Tagen – seit der Enttäuschung durch Walter 
Burckhardt – in mir vorgegangen war: Die Stelle sei zu arbeitsvoll, 

 
[4] 

 
man habe keine Stunde Ruhe, da immer u. immer die Kollegen 
an einen gelangen u. Akten gelesen sein wollen. Und es ist 
schon wahr, es wird so sein. Hier bin ich doch immer noch Meister 

meiner 
Zeit, ganz anders als dort. Und der Vorzug der wissenschaft- 
lichen Stellung liegt ja gerade darin, dass man sich selbst die 
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Arbeit gibt. Und wenn ich dabei zeitweise nichts tun will, 
wie z. B. in den heute begonnenen Ferien, soweit nicht etwa 
die vielen Anfragen den Plan durchkreuzen, so liegt das in 
meiner Macht. Als Bundesrichter wäre dies nicht der Fall. 
Ich bin nun ausserordentlich froh, weder Hoffmann, noch Guhl, 
oder Siegwart, oder gar Spahn, dem ich gestern auf der Strasse 
begegnete, etwas gesagt zu haben. So verschliesst sich das nun 
ganz zwischen uns beiden, u. niemand braucht darum zu 
wissen: Ich bleibe bei meinem Amt. 
Von Ruchet sagte mir Rossel heute, als wir von der Zeitungs- 
notiz sprachen betr. dessen Verlobung mit einer jungen Lausannerin, 
den Ausspruch (den er vor Monaten getan) «On ne se remarie 
plus, si on a ca une femme comme la mienne.» 
Und nun ist der erste Ferientag vorüber, in grosser Eile, 
aber ohne Überarbeitung. Morgen Sonntags u. auf den Heiligen 
Abend will ich ein paar Briefe schreiben u. sonst etwa lesen. 
Es war die letzte Nacht ein gewaltiger Sturm, wie vorgestern, u. 
heute am Tag, wie in den Februarregen. Das Gegenteil zur 
erwünschten Weihnacht. Ich denke Dein u. bin in Treuem bei 
Dir! Dein 

Eugen 

 
1911: Dezember Nr. 299 

 
[1] 

 

B. d. 24. Dezember 1911. 
 

Mein liebes, gutes Herz! 
 

Heute ist Heiliger Abend. Ich gab Marieli ein Buch u. 
Geld, Anna u. Sophie nur Geld, sie schienen alle zufrieden. 
Nur Sophie hat bis jetzt nicht gedankt. Ich erhielt ein Teppichlein, 
eine Stuhldecke, eine neue Brieftasche. Kalender u. Notiz- 
buch waren vergessen, sollen vor Neujahr aber nachkommen. 
Alles war zufrieden. Eine besondere Überraschung bereitete 
mir, dass Münger seine Zeichnung von mir schön Eingerahmt 
übersandte als Gabe der Bern. Vereinigung für Heimatschutz, 
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mit einem Brief, der meine Wirkung in dieser Richtung 
verdankt. Ich antwortete sofort. Die Sache rührte mich. 
Sonst habe ich den ganzen Tag Briefe geschrieben u. in Euckens 
Wahrheitsgehalt gelesen. Das Buch, das mir Marthaler letzten 
Herbst zum Lesen gesandt hat, interessiert mich jetzt besonders, 
weil ich mich die Tage im Anschluss an die Lektüre der 
Paulinischen Briefe, die mich ausserordentlich packen, 
viel mit den Grundlagen des religiösen Empfindens 
innerlich beschäftige. Es geht mir da eigentlich eine Welt 
erst neu auf, die ich in ihrer Eigenart u. ihrem Wert bis jetzt 
nicht wahrgenommen, oder wenigstens nicht gründlich bedacht 
hatte. Erst meine diesjährigen Vorlesungen u. dann indirekt 

 
[2] 

 
Stammlers Buch brachten mich auf neue Wege. Ich muss sagen, 
dass ich dabei immer wieder an Dich dachte, wie Du in Deiner 
Art in den letzten Jahren wieder den Weg gefunden zu re- 
ligiöser Andacht, u. wie ich aus lauter Vielgeschäftigkeit nicht 
dazu gekommen, es immer wieder verschoben habe, daran teil 
zu nehmen. Wärst Du noch bei mir, dann ginge jetzt wohl 
Dein Wunsch in Erfüllung, dass wir zusammen jeden Tag ein 
Weilchen uns in Andacht sammeln sollten. Ich bereue es tief, dass 
das nun nicht nachgeholt werden kann. Die Stunde ist ver- 
passt. Gibt es dagegen einen Trost? Nein, ich kann nur 
sagen, es sei bei mir Mangel an Einsicht, niemals böser 
Wille gewesen, u. ich habe mich auf die spätere Mussezeit 
für uns beide vertröstet. Man sollte mit den guten 
Dingen nie einen Aufschub dulden. Das sage ich mir jetzt. 
Aber es ist zu spät. Der Jammer, die Reue ist da. In meinen 
Briefen könnte ich wohl davon sprechen. Aber das nimmt dann 
gleich wieder den Charakter des Äusserlichen an, den ich in 
diesen Dingen niemals vertragen konnte. Gedanken ja, 
auch noch mündliche Worte, aber schriftliche? Nein, ich will 
mich mit der Seelengemeinschaft begnügen, die darin liegt, 
dass ich jetzt tue, was Du schon vor Jahren getan. Es hilft dem 
beklemmten Herzen wenigstens so weit, als die Einsamkeit 
es zulässt. 
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Marieli war heute den ganzen Vormittag mit Walter 
Burckhardt u. der Maja (aus der Waldau) in dem Schüler- 

 
[3] 

 
concert der Pianistin Frau Schneider. Ich sah das nicht gern. 
Es kommt immer so bockig aus dieser Umgebung. Nachmittags 
meldete sich Frl. Reinek telephonisch auf 6 Uhr an, u. 
Marieli sagte, ohne mich zu fragen, ab. Ich brachte diese ihre Un- 
freundlichkeit sofort mit jenem Umgang in Zusammenhang. Sie 
ist nun einmal so. Vielleicht ist es gut, dass Du das nicht mehr mit- 
erleben musstest, denn ich weiss ja, wie dieser dieses rohe Wesen 
gegen das Gemüt ging. Vielleicht aber auch hättest Du in Marieli 
doch eine weichere Seite auszubilden versucht, ich bin dazu 
nicht tauglich. Anfangs machte ich ja den Anfang, aber die Er- 
fahrungen waren nicht ermutigend, u. jetzt wird es natürlich 
nicht mehr besser. 
Heute war Fritz v. Wyss wieder einmal bei mir. Er hat das 
Jahr, da ich ihn nicht gesehen, gealtert. Ich hatte keinen besonderen 
Eindruck von ihm. Doch war er recht herzlich. 
Und nun lese ich noch etwas in Eukens Buch u. geh dann 
zur Ruhe. O Gott, wie hat sich mein Leben geändert! 

Ich bleibe Dein getreuer 
Eugen 

Eben hat mir noch Sophie sehr warm u. herzlich für das 
Weihnachtsgeschenk gedankt u. weiteren treuen Dienst ver- 
sprochen. Das ist eine grosse Freude für mich. Möge es so 
bleiben! 



840 1911: DezeMber nr. 282  

1911: Dezember Nr. 300 
 

[1] 
 

B. d. 25. Dezember 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Weihnachten ist vorüber, es war ein stürmischer, regne- 
rischer, dunkler Tag, der zum erwünschten Weihnachtsbild 
in schroffem Gegensatz stand. Ich schrieb vor dem Morgenessen 
an Ida einen längeren Brief, in dem ich ihr auf ihre lieben 
Zeilen zur Gratulation zu Marielis Verlobung antwortete 
u. ihr einiges aus der betrübenden Geschichte mehr andeu- 
tete als erzählte. Um zehn Uhr kam Hoffmann bei mir u. 
ich konnte mir Gewissheit darüber verschaffen, dass er 
sich das Militär doch nicht so ungern annehmen wird. 
Ich teilte ihm auch mit, welchen Effekt mit anderem diese 
Wendung im Departement u. dass ich an eine Wahl ins 
Bundesgericht gedacht habe, ein Gedanke, der nun aber von 
mir überwunden worden sei. Er entgegnete darauf, 
dass er mir, wenn ich ihn gefragt hätte, entschieden von 
diesem Plan abgeraten haben würde. Ein Professor von 
der anerkannten Lehrstellung wie ich gehe nicht zum 
Gericht über. Im weitern sprachen wir von Rossel, u. er 
klärte mich darüber auf, dass Rossel in der Tat sich bei 
ihm nach dem Stand der Nachfolgerschaft Morels er- 
kundigt, dass er ihm aber gleich mitgeteilt habe, wenn 
Comtesse bei seinem Vorhaben bleibe, so könne der 

 
[2] 

 
Bundesrat nicht wohl anders als ihn zu wählen. Die Zeitungs- 
notizen zu Gunsten Rossels u. den Brief von Rossel an 
Comtesse geschrieben, fand er sehr ungeschickt. So plauderten 
wir weiter u. waren sehr offen zu einander, über die 
kommenden Aufgaben der Gesetzgebung, die schöne von 
Hoffmann verfasste Botschaft zum Entwurf betr. Verwaltungs- 
gerichtpflege, die einige hübsche Anklänge an meine 
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Vorlesungen enthält u. s. w. Es wurde nahezu halbzwölf, als 
dann Walter Burckhardt dazukam u. unsern intimen 
Gedankenaustausch störte. Hoffmann ging. Burckhardt 
sprach mir mit einiger Nervosität von seiner Lektüre. 
Zu einer Aussprache brachte er es wieder nicht, u. mir 
wurde er schon äusserlich unsympathisch. So kann sich 
die innere Beziehung zu einer Person wandeln, wenn ein- 
mal das Vertrauen gewichen ist! Es ist u. bleibt jammer- 
schade, ich bedaure es tief! 
Den Nachmittag sass ich auf meinem Zimmer, mit der 
kurzen Pause des Cafés, u. las in Eukens Wahrheitsgehalt. 
Das Buch gefällt mir in seinem Fortschritt sehr. Ich glaube den 
Autor wohl zu verstehen, wenn er auch die Probleme in 
einer andern Sprache u. Gedankenprägung behandelt, als 
ich sie mir zu recht gelegt habe. In den Grundrichtungen kann ich 
ihm überall zustimmen, u. freue mich über die Förderung, die mir 
daraus zu teil wird. Ich will das Buch diese 
Woche noch fertig lesen, damit ich es Marthaler zurück- 

 
[3] 

 
geben kann. Ich habe übrigens daraus ersehen, dass Mar- 
thalers Ansichten ganz auf dieser Grundlage ruhen. 
Marieli war heute um halbsieben bei Wind u. Regen in 
der Frühpredigt bei Schädeli, es wusste aber von der Predigt 
oder dem Gottesdienst überhaupt gar nichts zu sagen. Nachher 
war es bis Mittag bei Susanne u. brachte den Bericht heim, 
Rossel werde nächstens zu mir kommen wegen Florenz. 
Susanne hat nämlich den Plan nach dort zu gehen über die 
nächsten Frühlingsferien u. hätte gern, wenn Marileli mit- 
käme. Dieses würde lieber ohne Susanne irgendwohin gehen u. 
doch auch nicht allein. Offenbar denkt es, ich würde mit ihm 
einen Aufenthalt machen, aber das mag nach den gemachten 
Erfahrungen wiederum ich nicht. Das ist also ein complexer Prozess, 
über den ich noch nicht klar bin. Es sprach dann auch wieder 
davon, es wolle Stunden in Klavier wieder aufnehmen, als ich 
mich aber erkundigte, musste es doch eingestehen, dass seine 
Müdigkeit im rechten Arm noch nicht vorüber sei, natürlich 
wenn man sich so schlecht nährt u. mit aller Gewalt, 
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freundlich oder unfreundlich, nicht zum Essen zu bringen ist! 
Ich meinte dann auch, dass solange dieser Schmerz dauere, von 
Wiederaufnahme der Klavierstunden keine Rede sein 
könne. Nachher sah ich das Kind bis zum Nachtessen nicht 
mehr. Bald nachher legte es mir ein Zettelchen auf das 
Pult, wo ich las, ohne ein Wort zu sagen, u. indem es sich 
schnell wieder entfernte. Darauf standen die Strophen: 

 
[4] 

 
«Die milden Winde wehen, 
die schwarze Nacht bricht an, 
Und dunkle Wolken gehen 
An dunkler Himmelsbahn. 

 
«Kein Stern ersteht da droben, 
Kein Glanz, kein lichter Schein, 
Nur Sturm  u.  Fluten  toben, 
Sag, soll das Weihnacht sein! 

 
Im Herzen banges Beben, 
Unnennbar tiefes Leid, 
Ein sehnsuchtsschweres Leben, 
– Sag, ist das Weihnachtszeit?» 

 
Marieli hätte heute Abend Frl. Reineck bei sich haben können. 
Aber auch da, vermöge seiner Wortkargheit unterliess es ein 
liebes Wort, u. litt dann sehr darunter, als sie, ohne bestimmte 
Einladung, aber nicht kam. Es wird noch manches derart durch- 
fechten müssen, wenn es nicht sich zu einem andern Wesen 
durchringt, u. namentlich gehorchen lernt u. – mehr isst. 
Aber da bin ich machtlos! Wäre es besser, wenn Du noch 
sie in Deiner Liebe hegen würdest? 
Doch nun wiederum gute, gute Nacht! Jetzt vor einem Jahr 
trat ich die Reise zu Brenner nach Montreux an. Wie ist alles 
gleich geblieben, trotz der erfolgten Änderung in den Personen! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 
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1911: Dezember Nr. 301 
 

[1] 
 

B. d. 26 / 7. Dez. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

War der gestrige Weihnachtstag in harmonischer Ruhe 
verlaufen, indem ich, mit Ausnahme des lieben Besuchs 
von Hoffmann, ganz der Lektüre von Euckens Buch mich 
hingeben konnte u. wohltätige Ruhe genoss, geriet ich 
heute wieder in Drang u. Not. Ich schrieb zunächst einige 
Briefe, u. a. an Gierke, wie ich aber in Eucken ein weniges 
weiter gelesen hatte, kam ein Besuch. Hörni von Stammheim, 
der Geometer, u. nachher Rossel, dem ich das Ergebnis der 
Unterredung mit Hoffmann mitteilen konnte. Er geht auf 
die Jagd u. meinte: Qui va à la chasse perd sa place. 
Es könnte eintreten. Nachmittags waren Dr. Rüfenacht 
u. Verleger Grunau da in einer Ehevertragsabrede, die 
inhaltlich sehr eigentümlich formell correct geordnet 
werden kann. Dann Wyss von der Hypothekarkasse, u. 
endlich Notar Senn. Dazu kam mit einer sehr freund- 
schaftlichen Gratulation ein Aktenheft von Bühlmann zur 
Prüfung, u. endlich erwarte ich jetzt dann noch Guhl in 
Amtssachen bei mir. So war eine richtige Sammlung für 
Euckens Buch heute nicht mehr möglich, u. morgen wird das 
noch weniger der Fall sein, in dem ich am Vormittag Schriftstücke 

 
[2] 

 
für Hoffmann redigieren muss u. nachmittags Audienz bei 
ihm habe. Vielleicht, ja wahrscheinlich, kommt weiteres mit 
der Post dazu. Ich könnte jetzt wirklich nicht fortgehen, wie 
letztes Jahr. Daraus ersehe ich, wie sehr mich die Einführung d. ZGB. 
jetzt seelisch u. äusserlich der Zeit nach in Anspruch nimmt. Die 
NZZ. brachte bereits einen Artikel zum Inkrafttreten, von 
Meili leider, sauersüss geschrieben, dass er eigentlich dafür 
eine Watsche verdiente. Aber er kriegt sie ja nicht. Ich weiss 
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gewiss, dass mir diese Einführung noch recht vergellt werden 
wird, das ist ja bei uns nicht anders möglich, war Ende 
1907 auch so. Ich wundere mich nur, von welcher Seite her 
diese kränkenden Elemente sich regen werden. Zunächst 
also hat Meili den Ton angegeben. 
Und nun erwarte ich, wie gesagt, Guhl noch. Es wird 
wohl spät werden, sodass ich nachher nicht mehr zum Schreiben 
komme. Also morgen, auf morgen! 

Den 27. Dezember 
Ich wusste, dass ich heute den Vormittag den Geschäften 
reservieren musste. Ich hatte die Rechtwörterbuchangelegen- 
heiten zu ordnen u. das nahm den ganzen Morgen in 
Anspruch. Glücklicherweise wurde ich nicht gestört an dieser 
Arbeit u. konnte bis halbzwölf fertig werden. Am 
Nachmittag wollte ich auf vier Uhr verabredeter Massen 
zur Audienz zu Hoffmann, aber er war noch nicht aus St. Gallen 
zurück. Er hat sich offenbar, als er mir den Mittwoch angab, 

 
[3] 

 
um einen Tag geirrt, er meinte, als er bei mir war, es sei 
Sonntag u. es war Montag. Zugleich schrieb ich dann auch die 
längst verschobene Antwort auf Hoffmanns Anfrage von 
Ende August betr. meine weiteren Verhältnisse zum Departement, 
u. ich entschloss mich, die Revision der Schlusstitel des OR. d. h. des 
Restes zu übernehmen u. auch sonst zum Departement in der 
alten Beziehung zu bleiben. Der Entschluss war mir nicht 
leicht, doch der Brief mit der Zusage ist jetzt geschrieben u. liegt 
auf Hoffmanns Pult. 
Als ich Hoffmann nicht antraf, machte ich den längst 
schuldigen Besuch bei Hans Weber, traf ihn in seiner Wohnung 
u. zugleich Frau Weber, Frick u. Alma. Dr. Fick wollte 
um die gleiche Zeit bei mir Besuch machen. Wir plauderten 
vieles u. sie versicherten mich, dass sie über meinen Besuch 
sehr erfreut u. dafür herzlich dankbar seien. 
Die übrige Zeit wollte ich in Euckens lesen, aber ich kam nur 
zu zwei Kapiteln, denn zwei Consultationen störten 
mich: [Radiez – Liberegg?] aus Genf u. [Herrstein?] vom Eisen- 
bahndepartement, es ist merkwürdig: Beide consultierten 
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mich über jurassische Eheverträge, wie dann gewöhnlich 
hintereinander zwei ähnliche Fragen sich mir präsentieren. 
Und nun kann ich auch heute Abend nicht in Eucken fortfahren, 
es kam ein dringendes Geschäft durch Expressen vom Departement 
u. ich erwarte zu dessen Erledigung heute gegen halb neun 
Uhr wieder Guhl bei mir. So geht diese Ferienzeit vorüber. 

 
[4] 

 
Von Rümelin erhielt ich einen lieben Brief, mit herzlicher 
Einladung nach Neujahr mit Marieli nach Tübingen zu kommen. 
Aber ich kann nicht annehmen, weil mich die dringenden 
Einführungsfragen nicht frei lassen. 

Gute, gute Nacht! Bleibe bei mir, wie ich bei Dir 
als Dein ewig getreuer 

Eugen 
 
 

1911: Dezember Nr. 302 
 

[1] 
 

B. d. 28 / 9. Dez. 1911. 
 

Liebstes Herz! 
 

Heute um elf kam Dr. Fick, den ich gestern verfehlt, 
zu mir u. das erste was er sagte war, ich hätte scheints 
mit Consultationen so viel Arbeit, aber das sei ja ganz 
verkehrt, ich unterbinde ja damit die freie Interpretation, 
wenn ich so in der Schnelligkeit dies u. das begutachte etc. 
Ich beruhigte ihn, vergass aber anzufügen, dass ich das gratis 
mache, es fiel mir erst nachträglich ein, dass er am Ende 
an so etwas gedacht habe. Ich muss nicht vergessen, das ihm 
oder Hans Weber gegenüber richtig zu stellen. Sonst unter- 
hielten wir uns dann noch über allerlei Rechtsfälle u. 
er ging um zwölf vergnügt davon, um Nachmittags 
nach Simmenthal zu fahren. 
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Vor Fick war der Solothurner Otto Häberli da, dem es 
endlich etwas besser zu gehen scheint. Er fragte mich erst, 
ob ich ihm nicht die Arbeit bei mir erlassen könnte, das 
durfte ich natürlich nicht, gab ihm dann aber ein nicht Zeit- 
raubendes Thema. So kommt der arme Kerl jetzt schliesslich 
doch noch ans Ziel u. wird Doktor. Ich bin froh, dass ich dazu 
mithelfen konnte, die Kur durchzuführen, die ihm jetzt 
wahrscheinlich wieder das vernünftige Ausmass der Dinge verschafft hat. 

 
[2] 

 
Am Nachmittag war ich bei Hoffmann. Er hatte meine 
Angelegenheiten schon erledigt. Wir kamen auf die Kriegs- 
gefahr zu sprechen u. scheint richtig, dass in Deutschland man 
sehr unter derselben steht. Morgen will Hoffmann bei 
uns zu Nacht essen. 
Heute war Frl. Reineck da, doch eine etwas sonderbare 
Dame. Wir plauderten über allerlei, namentlich 
auch über die Tumarkin, die ich jetzt besser zu beurteilen 
vermag. Aber nicht gerade günstiger. 
Sonst kam ich den Tag über nur zur Erledigung einiger 
Geschäfte mit Guhl, dann zu einigen Briefen, namentlich 
einen an August, u. zu etwa 30 Seiten Eucken. 
Es war eben doch kein Zug im Tag, ich weiss nicht weshalb. 
Ich fühlte mich müde. Letzte Nacht hat uns Anna erschreckt. 
Ich hörte um vier Treppab u. -auf gehen, ging an Marielis 
Thür, weckte es, es aber ging zu Anna u. diese sagte nun, 
sie habe geglaubt, es sei jemand an der hintern Haustür, 
sie habe nachsehen wollen, ob sie nicht die unter Gangtüre 
zu schliessen vergessen habe. Natürlich war alles nichts, 
bei ihrer Schwerhörigkeit war ja auch ein Allarm durch sie 
kaum zu denken. Sophie machte auch Licht u. glaubte, 
es habe mit mir etwas gegeben. Überhaupt ist sie sehr 
ängstlich um mich. Vor einigen Wochen kam sie ja einmal 
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[3] 
 

um halbelf noch zu Anna hinunter, sie habe mich stöhnen 
hören. Ich hatte aber offenbar nur gegähnt. 
Doch jetzt zu Bett, ich bin sehr sehr müde u. die Stimmung im 
Ganzen ist dementsprechend. Voriges Jahr war ich an diesem Tag 
auf [Cap Martin?]. 

Den 29. Dez. 
Bevor Hoffmann zum Nachtessen kommt, rasch noch 
einige Zeilen. Ich war heute bei Hänny u. hatte wieder einen 
recht lieben Eindruck von den beiden Leutchen mit ihrem 
einzigen Jungen, der jetzt fünf Jahre alt ist. Ich brachte ihm einen 
Gummiball. Ich bestellte bei Hänny ein Relief von mir – als 
Seitenstück zu dem Deinigen. Nächste Woche will er damit 
beginnen. Ausser Guhl, der, ziemlich missstimmt, in Amtssachen 
da war, u. ausser zwei Studenten, von denen der eine 
mir eine Dissertation brachte, zu den zwei andern, die ich 
in diesen Ferien noch lesen will, hatte ich Besuch von Redaktor 
Welti u. Frau. Sie waren sehr freundlich. Bei dem Anlass 
vernahm ich von einer furchtbaren Katastrophe die letzten 
Samstag etwa sechs Uhr mit Nationalrat Bissegger 
eingetreten: Er hat die Nacht durchgeludert u. wurde am 
Morgen von einer Zeitungsträgerin gefunden, ganz 
zerschlagen auf der Strasse bewusstlos! Das ist ein fürchterliches 
Ende! Zu Hause erwarteten ihn Kinder, Enkel u. Frau 
zum Weihnachtsbaum, statt dessen –! Welti hat sich 
seiner sehr angenommen. – Ich erwarte Dr. [Turoni?], der 
sich telephonisch auf drei angesagt hatte, aber nicht erschien. 
Sonst las ich heute wieder fleissig in Eucken, bin aber damit 

 
[4] 

 
noch nicht zu Ende gekommen. Vielleicht morgen. 

Ich werde Dir über Hoffmanns Besuch morgen erzählen. 
Für heute sage ich Dir mein Lieb, gute, gute Nacht! 

Dein ewig getreuer 
Eugen 
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1911: Dezember Nr. 303 
 

[1] 
 

Der brief august gyrs lautet wörtlich abgeschrieben: 
 

«leipzig, 28. Dez. 11 
elsterstr. 11b 

 
«Fräulein Marie Huber, 
– gestern kam ich von zürich zurück, wo ich heute Morgen Deinen 
brief vorfand. es wundert mich sehr, dass Du mir noch so freundlich 
schreiben kannst. Dass der kuchen das geschenk nicht für Dich gemeint 
war, hast Du erraten. so gebührt mir auch von Dir kein Dank dafür. 
Wer ihn verzehrt, geht mich ja nichts an. adressiert war er ja auch an 
die ganze Familie, denn als ich ihn abschickte, war unsere Freundschaft 
noch ungetrübt. 
«Die für Dich sorgfältig gesammelten karten habe ich absichtlich 
zerstört, was Du wohl aus meinem schreiben hättest herausmerken 
können, um Dein andenken zu vernichten. 
«Du wirst jetzt wissen, dass ich von Deinem treiben unterrichtet 
bin. ich war vor einer Woche zum nachtessen bei Deinem Vetter 
konrad Huber eingeladen; als ich sehr warm u. freundschaftlich auf Dich 
zu sprechen kam, machte er eine verächtliche andeutung, was mich, 
da ich euch am nächsten tag besuchen wollte, nicht ruhen liess, bis 
ich Deine ganze verlogene Verlobungs komödie erfahren hatte. ich weiss 
genau, wie sehr Du Deinen Vetter paul stets verabscheut hast 
u. gehasst. ihm da selber einen Heiratsantrag zu machen u. so 
gemein hinzufügen, Du hoffest, er sei nicht habe sich ein Ver- 
hältnis inzwischen eingegangen. auf diese bemerkung hin 
hätte er Dich kennen müssen, Deine Heuchelei. in der nacht vor der 
zürcher Verlobungsfeier habest Du einen studentenball mitge- 
macht, seist sehr spät heimgekommen u. hättest Dich mit den 

 
[2] 

 
studenten bei der Heimfahrt auffällig benommen. natürliche 
Folge: Die entlobung. Den paul kenne ich zu gut, als dass ich glauben 
könnte, dass er es an liebenswürdigkeit hätte fehlen lassen. Du 
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hast auch keinen grund für Deine sinnesänderung angeben 
können. zuletzt die perfide art der rückgabe des Verlobungs- 
ringes. Von Deinem nervenchock scheinst Du wieder geheilt zu 
sein. es hätte nichts geschadet, wenn er stärker gewesen wäre, 
dass man Dich gleich in einer irrenanstalt hätte versorgen u. von 
der Welt abschliessen können. Für Dich ist auch ein schaden, dass 
Du so freisinnig erzogen wurdest, denn durch die Furcht von der 
unausbleiblichen strafe nach dem tode werden viele schlechte 
schamlose Charaktere auf dem geraden Wege zurückgehalten. ich 
hoffe, dass es hauptsächlich Verrücktheit ist. Denn nur dann bist 
Du zu entschuldigen. aber dass raffinierte schlechtigkeit hinzu- 
getreten ist, ist zweifellos. 
«ich schenkte Dir stets das meiste Vertrauen. es schmerzt mich 
daher um so mehr schlechtes von Dir denken zu müssen. ich er- 
warte Deine antwort auf die beschuldigungen. ich teile Dir 
mit, dass ich leider prof. lüdemanns, um ihre jüngere tochter 
vor ihrer schulkameradin zu warnen, von Deinem, wie ich 
glaubte, offenkundigen Vergehen in kenntnis setzte. ich habe 
sehr rücksichtslose üble Worte gebraucht. ich bitte Dich daher um 
Deine baldige rechtfertigung, damit ich den schaden sofort 
wieder gutmachen kann. Wenn es Dir aber nicht möglich ist, 
Dich von der schuld rein zu waschen – was ich immer noch glauben 
muss, da ich dem konrad keine so hässliche Verleumdung zutraue, dann 
bitte ich Dich, mich nie mehr von Dir hören zu lassen. 

«aug. gyr» 
 

[3] 
 

b. d. 30. Dez. 1911 
 

Den brief dieses Wortlauts, der am 29. abends eingetroffen, 
sandte ich am 30. früh, nach fast ganz durchwachter nacht, an den Vater 
august gyr, mit folgendem begleitwort: 

«bern, den 30. Dez. 1911. 
«lieber Vetter! 
«es tut mir sehr leid, Dich in einer betrübenden angelegenheit ganz confidenziell 
um Deinen guten Dienst ersuchen zu müssen. Meine tochter hat von 
august gestern abend den beiliegenden, schrecklichen brief erhalten u. 
der für sie u. mich die schwersten kränkungen enthält. 
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«in der sache selbst will ich, ohne Dich mit einzelheiten zu behelligen, 
nur bemerken, dass alle in dem brief aufgeführten beschuldigungen 
entweder erfunden oder entstellt sind. ich selbst habe mit rücksicht 
auf meinen lieben bruder die lösung so schonungsvoll als nur möglich 
durchgeführt. Marieli war stets ein wahrhaftiges, braves, zurückge- 
zogenes kind u. ein tief religiöses gemüt u. in den schweren tagen, die 
die sie in besten trauer gestürzt worden ist sie ohne schuld auf sich 
geladen hat, haben sich ihre besten eigenschaften bewährt. ich stehe mit 
aller bestimmtheit sicherheit für sie ein. Diese erklärung dürfte genügen, um 
august von seinem schweren unrecht zu überzeugen! 
«zürne mir nicht, weil dass ich gerade auf diese Feste Dir von solchem 
schreibe. Die sache verträgt keinen aufschub. 
«ich darf aber gleichwohl mit etwas Freundlicherem schliessen, indem 
ich Dir, der lieben base u. euren lieben kindern zum Jahreswechsel 
herzlichst glück wünsche. 

«Dein getreuer Vetter 
«eugen Huber.» 

 
[4] 

 
Liebstes Herz! 

 
Ich schloss gestern mit der Bemerkung, dass ich Dir von Hoffmanns 
Besuch heute erzählen werde. Ich kann mich darüber freudig aus- 
sprechen. Er war sehr mitteilsam u. freundschaftlich. – Aber kurz 
vorher traf an Marieli der Brief ein, den ich hier unten 
abgeschrieben habe, mit den Zeilen, womit ich ihn dem Vater von 
August Gyr zusandte. – Das kann nun allerdings die Bezie- 
hungen zu Augusts Familie total ändern. Ich will noch nichts 
sagen, aber abwarten. Das ist ein Pack! – Die Nacht habe 
ich wenig geschlafen, bin früh aufgestanden. Jetzt trete ich, nachdem 
ich die Abschlüsse etc. erledigt, mit dem Morgenessen den gewöhn- 
lichen Tag an. Hoffentlich geht die Sache nicht Marieli auf die Ge- 
sundheit. Gestern Abend hat sie laut aufgeweint. Vielleicht dient 
ihr dieses Erlebnis zur Vertiefung. – Abends noch ein paar Worte! 
Ich war im Laufe des Tages bei Marthaler, bei Ernst Brenner 
(Frau BRat war in Zürich), bei Lüdemanns, u. habe überall für 
Marieli sprechen können, um es vor der bösen Verleumdung, die 
ihm von Zürich aus droht, zu beschützen. Das Kind ist rührend dank- 
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bar dafür. Lüdemanns waren über den Brief, den sie zu 
Weihnachten von August Gyr erhalten, tief innerlich entrüstet. 
Sie sagten, er ist geisteskrank. Marieli hatte heute die sechs 
Marlis Kinder (Fräuleins) bei sich. 
Und nun, ich werde bei anderer Gelegenheit noch mehr 
über die Sache schreiben. Für heute genug, ich will bald zu Bett. 

Gute, gute Nacht! 
Dein ewig getreuer 

Eugen 

 
1911: Dezember Nr. 304 

 
[1] 

 

B. d. 31. Dezember 1911. 
 

Meine liebe, gute Seele! 
 

Der zweite Sylvester ohne Dich geht zu Ende. Ich bleibe nicht 
auf zum Einläuten. Es hätte so nahe gelegen, den Moment 
des Eintritts in das Neue Recht feierlich zu begehen, u. es 
wäre geschehen, würde nicht alles Licht der Freude unter dem 
Schatten stehen, den meine Traurigkeit auf meinen Lebenspfad 
wirft. Seit ich Dich verloren, habe ich keine Freude mehr. Es 
werden mir keine geworben, es fehlt die Liebe, die sie an- 
zieht, ich selber werde abstossend, u. Marieli ist auch nicht von 
einer Natur, die Freundschaft gross zieht u. festhält. Die Entzweiung 
mit August, die sich mit Marielis unglücklichem Brief 
vom 14. November verbreitet hat, wird durch Konrads 
Benehmen fast unausweichlich. August hat mir wohl einen 
Brief geschrieben, der versöhnlich anhebt, aber in grosse 
Traurigkeit u. Bitterkeit ausklingt. Das ist nun das [Freit?] 
auf diesem Blatt. Andere Blätter stehen nicht günstiger, 
so z. B. das von Walter Burckhardt. Da hält Marieli zwar 
eine Beziehung aufrecht, gerade die, die mir am wenigsten 
zusagt, die zur Frau. Walter B. wollte am Donnerstag 
mich besuchen u. wurde von Sophie zweimal abgewiesen, 
weil wir mit Frl. Reineck beim Nachtessen sassen. Am 
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Freitag kam er zur selben Zeit wieder u. wurde von Sophie 
abgewiesen, weil BRat Hoffmann da war, alles ohne 
nur zu fragen. Am Donnerstag hätte ich ihn wohl sehen 

 
[2] 

 
mögen. Am Freitag wars recht, dass er nicht wieder unsere 
intimen Gespräche vereitelte, wie am Weihnachtstag, u. 
Sophie erklärte von sich aus, ich sei abwesend. Für die Über- 
bringung des politischen Jahrbuchs liess ich ihm heute durch 
Marieli mündlich danken. Ob er nun morgen kommt? Auf 
elf Uhr hat sich eine Deputation des Juristenvereins angekündigt. 
Vielleicht wählt er den Moment wieder so geschickt, dass er nicht 
angenommen werden kann. 
Heute Vormittag hatte ich Besuch von Werner Kaiser mit 
seiner Frau. Noch während sie da sassen, kam Jakob Vogel mit 
seiner jungen Frau, so begrüsste ich sie, bis er sagte, es sei seine 
Schwägerin, u. ich nannte Lini Welti dann Frl. Vogel. So 
war ich verwirrt. Dann sprach Gmür geschwind vor, wollte 
aber nur Anna schnell etwas fragen. Endlich erschien Frl. 
Lüdemann, die nach der gestrigen Aufklärung schon heute 
zu Marieli kam, um ihm zu zeigen, dass sie durch Augusts 
«Warnung» nicht abgeschreckt sei. Das hat mir wohl getan. 
Es wird sich in allen Richtungen eine Scheidung gegenüber 
Zürich vollziehen. Hermine Abegg schreibt nicht, kleines 
Schreiben nicht. Nur von Egger habe ich einen lieben Brief 
bekommen. Bei Augusts aber siegt nun der Geist Sophies, 
u. damit sind wir geschieden. Ernst Brenner bemerkte gestern, 
es wäre doch viel besser gewesen, wenn Paul die Bovet 
geheiratet hätte. Ja, u. es wäre besser gewesen, ich wäre nach 
jener Erfahrung mit Paul energischer aufgetreten u. hätte 
die Annäherung an Marieli, wie ich erst wollte, energisch 
von Anfang an abgewiesen. Aber die brüderlichen Gefühle 

[3] 
 

einerseits u. die überaus günstige Information bei Direktor 
Schmidt anderseits, verbunden mit der eigenen Unsicherheit 
Maries selbst, hinderten mich am Einschlagen des geradesten Weges. 
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Jetzt kommt das Schlimmste dabei heraus, weil die Gegensätze blos- 
gelegt u. zu feindlichem Konflikt gebracht sind. 
Ich war heute den ganzen Tag über unruhig u. zerfahren, das siehst Du 
schon aus dem oben Mitgeteilten. Erst jetzt, da ich an Dich schreibe, 
kommt wieder die Ruhe über mich. Die vielen Briefe u. Seiten, 
die ich zu schreiben hatte, machten mich verwirrt. Die Zeilen an 
Dich helfen mir zur Sammlung. Gestern erhielt ich von Hänny eine 
Gratulationskarte mit einem Riesen, der ein «Riesenglück» 
fürs Neue Jahr begründen soll. Unter Anspielung an das Märchen, 
das er dem kleinen Kurt erzählte, der nicht glauben wollte, 
dass ein Engel stärker sei als ein Riese, antwortete ich ihm auf 
einer «Frauenbund»-Karte mit folgenden Versen: 

 
«Auch den Riesen setzte die Natur 
Einst als kleines Kind ins Leben: 
War ihm mit dem Wachsen der Statur 
Auch des Lebens Glück gegeben? 

 
«Ist er stark genug, das Glück zu bringen? 
Ruht ein Segen in der stolzen Kraft? 
Ihn besiegen eines Engels Schwingen, 
der das Schöne u. das Gute schafft. 

 
«Wer da kämpfet für der Schwachheit Welten, 
Wer das Gute hegt: Im Neuen Jahr 
Mög’ er glücklich sein, als wie im Alten 
Und gesegnet immerdar!» 

 
An Prof. Tobler, der mir einen herzlichen Glückwunsch 
sandte, schrieb ich einige Zeilen über die Cohaesionsfaktoren, 
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[4] 
 

u. sprach von dem Faktor der gemeinsamen Geschichte u. 
lebendigen Tat. Er wird es verstanden haben. 
Ich habe mir den Moment des Übergangs zum Neuen Recht 
für mich anders gedacht. Ich hätte gerne die Hauptgedanken fixiert 
u. hervorgehoben. Ob ich morgen davon sprechen soll, wenn 
sie mir ihre Deputation schicken? Ich weiss noch nicht. Zur Stunde 
beherrscht mich des Lebens Traurigkeit. 
Um halb neun kam noch Walter B. ein Stündchen, im Ge- 
spräch sehr kritisch über Andere, gegen mich recht, u. der Besuch 
hat mich abgelenkt. – Ich will mein Gewinn ziehen aus dem 
Leben des Geistes, dass ich alles in Einheit zusammenfasse, was 
mir im Leben Gutes u. Böses entgegentritt. Ich will frei 
werden von den Eindrücken der Aussenwelt u. sie in innerer 
Arbeit für mich gestalten, damit ich über Optimismus u. 
Pessimismus erhebe. Das kann für das neue Jahr ein 
ernsthafter Gewinn werden, u. Du wirst mir helfen! 

Und nun zum Jahresschluss – Gute, gute Nacht! Ist es 
vielleicht der letzte unseres Getrenntseins? 

Dein ewig getreuer 
Eugen 
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